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Deutſchland und die Koalition 


Ein Dortrag, 
gehalten von Dincent Rzymomwffi zu Warfhan 
Der Bortragende ift ein befannter Warſchauer Publizift und Her. 
ausgeber der Zeitjchrift „Widnofrag” („Der Horizont“). Bald nad) 
der Einnahme von Warſchau durch die deutiche Armee am 5. Auguft 1915 
bradte ihn eine Unbedachtſamkeit in Konflift mit der neuen Staats⸗ 
gewalt und er mußte die Einjchließung in ein deutſches Gefangenen» 
lager über ſich ergehen laſſen. Dort und jpäterhin in Berlin hat Herr 
Rzymowſti die Eindrüde gefammelt, die Hiernieder wiedergegeben 
werden. Sie find ein erfreulider Beweis für die Objektivität eines 
Kulturmenſchen im wahrften Sinne. 
Die Übertragung aus dem Bolnifhen ftammt von Dr. M. Geßner, 
Münden, 3. Zt. Warſchau. Der Herausgeber 


Verehrte Damen und Herren! 
ch komme nicht hierher, um irgend jemand meine Überzeugungen, 
meine Sympathien und Antipathien aufzudrängen. Ich trete 
weder mit einem politiihen Syſtem noch mit einer politifchen 
u Richtung auf. Ich ergreife das Wort, um meinen Zuhörern 
= yon der Fülle der Eindrüde mitzuteilen, von perjönlidden Er- 
lebniffen, von den Empfindungen und Beobachtungen, wie ich fie auf einem 
außergemöhnliden Beobachtungsfelde gefammelt habe, das für das forjchende 
Auge unerhört ergiebig ift, denn es iſt das Feld des Mißgeſchicks: das 
Kriegsgefangenenlager. Deine Beobachtungen berühren alle den Krieg, 
fie triefen von im Kriege vergofjenem Blut, aber fie gehen von jenjeit$ des 
Krieges aus, fie fommen aus einer, man könnte jagen, entgegengejetten 
Richtung. Wenn wir nämlid die Linien der Fronten, an denen die be- 
waffneten Kräfte kämpfen, den einen Pol des Krieges nennen, fo darf man 
al3 den entgegengefegten Pol gerade die Gefangenenlager bezeichnen; wenn 
Grenzboten III 1916 1 
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das Schladtfeld die erfte Station des Krieges tft, jo iſt das Gefangenenlager 
die letzte Station. Hinter diejer lebten Station breitet fi) ſchon nur mehr 
eine allerlegte Station aus — die Friedhöfe der Gefallenen. Zwiſchen den 
beiden Polen brauft die Welle des Krieges. Bon der Front der Triegerifchen 
Vorgänge, zurüd durch die zweite und dritte Befeitigungslinie, duch Wagen- 
par! und Nachhut der Armeen bis tief hinein ind Land, vom Feuer der ein⸗ 
ſchlagenden Geſchoſſe, durch Munitionslager und Waffenfabrifen bis zu den 
Metall- und Kohlengruben, von den Yeldbäcdereien über die Werfftätten des 
Handwerks bis zu der Yeldarbeit: alles pulfiert und tft geihäftig für den 
Krieg. Das Gefangenenlager aber ift ein Ort der Ruhe, wo der Krieg er- 
ſtirbt. Die, die es bewohnen, befinden fi ſchon außerhalb des Krieges; fie 
find die erften, die des Friedens teilbaftig wurden; fie find Diejenigen, bie 
ſchon falktiſch Frieden geſchloſſen Haben. Ihre Hände, frei von Gewehr umd 
Säbel, ſuchen nah Hammer und Pflug. Die Gefangenenlager find ein durch 
die Kriegsflut angeſchwemmter Niederſchlag, aber fie tragen in ſich den Bor- 
geſchmack des Friedens und eine rajende Sehnſucht nad) dem Frieden. Zu 
der Fülle der durch den Krieg verurfachten Leiden fügen fie ein neues Argument 
für den Frieden hinzu: den Umfang der durch den Krieg verurſachten Taten- 
Iofigkeit, der ZTatenlofigleit diefer hunderttaufende von Arbeitshänden, die in 
der Kriegsgefangenihaft gebunden bleiben. 

Diefe Welt der Unfreiheit, die Welt der Kriegsgefangenen, erheiſcht vor 
allem Aufmerkſamkeit dur ihre imponierenden Zahlen. Die Koalition, bie 
empfindliche Opfer an Gefallenen bringen mußte, hat. auch erfchitternde Hela- 
tomben an Gefangenen laſſen müſſen. Nach der Statiftil, die immer neue 
Poſten zu zählen bat, gibt es in Deutichland über anderthalbhundert Gefan- 
genenlager, von denen jedes mehrere Zehntaufende Soldaten zählt. Site bilden 
eine eigene, abgejchlofjene, in ihre Art befondere millionentöpfige Welt, bie, von 
allen anderen Welten abgeſchloſſen, Denfcheneremplare von allen Punkten der 
Erde enthält. Und deshalb ift fie fo unerfhöpflich Iehrreich für jeden, ber für 
die menjchlihe Natur und für die menfhlichen Charaftere auch nur ein 
Quentchen Teilnahme befigt. Sie eritand vor nicht ganz zwei Jahren, kann 
jeden Monat der Auflöfung verfallen und wird tm ihrer mofatlarligen, 
maͤrchenhaften und wie der Zurm zu Babel Iegendenhaften Architektur nicht 
wieder aufleben. Nicht nur für den Politiker, fondern auch für den Piychologen 
und Künftler, für den Ethnographen und Soztologen eine unſchätzbare und in 
ihrer Art einzige Ernte! 

Das Material, das da beranreift, wird ſich mit ber Zeit auf ben 
Blättern der Tagebücher, die gewiß in der fünftigen Literatur unter der Be- 
zeichnung „Sefangenen-Literatur” eine bejondere, reiche Bibliothek bilden werden, 
zum Gebraude von Wiſſenſchaft und Kunft eignen. Ehe indes biefes Material 
für die Wiſſenſchaft reif wird, ehe es fih für die Kunft Eriftallifiert, wollte ich 
meinen Landsleuten in einer Skizze und in rohem Zuftande ein Meines Bruch⸗ 
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ſtück davon darbieten, ſo, wie es ſich in meinen Augen ſpiegelt, aber ich will 
es umſo ſorgfältiger darſtellen, als in jenem Material auch ein Stück unferer 
polniſchen Wirflichleit enthalten ift, ein fo trauriges und für unſer Los fo be- 
zeichnendes Stüd! 

Ich übergehe das allzu Bittere und Traurige diefes Bruchitüdes des 
polnifhen Geſchicks. Zufammen mit den Erfahrungen, mit denen ich meine 
Eindrüde erkaufte, ſchöpfe ich daraus das moralifhe Recht, in diefer Sache 
das Wort zu ergreifen. | 

Keine europäifche Hauptitadt kann fi) einer ſolchen Mannigfaltigkeit der 
Kationen, Stämme, Raſſen und Abarten der Menfchen rühmen wie das erfte 
befte Gefangenenlager in Deutſchland. Der Ruſſe neben dem Engländer, der 
Kanadier neben dem Tunguſen, der Auftralier, Franzofe, Araber, Ire neben 
dem Mobren, der Tatar, Litauer, Pole, Jude, Ruthene, Maroflaner: alle 
Hautfarben, alle Stufen der Zivilifation, alle geographiichen Breiten, alle Re- 
Iigionen der Erde, lediglich dur Strenge zufammengebalten geben fie fi in 
der deutfhen Gefangenſchaft ein Stelldichein. Exit im Gefangenenlager fieht 
man plaftifd, mit wem die Zentralmädhte Krieg führen: mit der ganzen Welt. 
Erft dort fießt man die Macht der Koalition — fich wieberipiegelnd in der 
Größe ihrer Niederlagen. Dort fieht man, mit wie unzähligem Aufgebot von 
Stämmen und Völkern der meer- und landerjehütternde engliſche und ver 
ruſſiſche Vulkan gegen Mitteleuropa losgebrochen find. 

Die erfte Stelle in der Galerie der Lagertypen gebührt in jeder Hinficht 
den Engländern. Beim erſten Blid erlennt man in ihnen die Stübe und 
Triebfeder ber Koalition. Nicht zahlreich, foweit es fih um bie eingeborenen 
Söhne Albions Handelt, ftolz abgeſchloſſen in ihrem eigenen heimatlichen Kreis, 
perfonifizieren fie eine der feltenften Charaktereigenichaften beim Menſchen: den 
vollendeten und abgellärten Egoismus. Ich will damit nicht fagen, daß andere 
Nationen frei von Egoismus oder weniger egoiſtiſch wären als die Engländer. 
Ein nicht geringerer Egoift in dem Gefangenenlager tft der Franzoſe, aber ber 
Engländer tft mit einem befonderen Egoismus begabt, der entitanden und ge- 
biehen ift auf dem Rüden niederer Raſſen, die England fi unterworfen und 
tributpflicätig gemacht hat. Dank diefem ift der Engländer in jeder Bewegung 
und in jedem Schritt der Mann, der fi) als Vorgeſetzter betrachtet. Cr trägt, 
wo immer er ſich befindet, das angeborene Gefühl der Überlegenheit in ſich. 
Er macht Leinen Hehl aus den Privilegien, deren er ſich erfreut. Er greift 
nach ihnen wie nach einer Selbſtverſtändlichkeit. Man fieht, daß die Macht 
für ihn kein Mlohol war, der ihn der Befinnung beraubte, jondern das täg- 
fie Brot, die tägliche Lebensnahrung. 

Me Gegenftände der Liebe find für den Engländer Gegenftände der 
Berehnung geworden. Bor allem der Patriotismus. Der Patriotismus des 
Engländers beruht auf einem äußerſt abgewogenen Austaufh von Dienften 
zwiſchen dem Bürger und dem Staat. Der gegenwärtige Krieg iſt für Eng- 
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land nicht eine heilige Sache, in dem es fein eigenes Blut vergießt zur Ver⸗ 
teidigung feiner Sicherheit und Größe. Der Krieg ift in feinen Augen 
ein Unternehmen, in daS fi der Staat eingelafien hat. Ein Unter⸗ 
nehmen, nicht ſchlechter und nicht befjer als viele andere induftrielle Unter- 
nehmungen — befjer, je nachdem es ſich finanziell bezahlt mat. Wenn der 
Durchſtich eines Tunnels von Europa nach Amerila größere Gewinne ver- 
ſpräche als der Krieg, jo würde England ftatt des Kriegstruftes ein QTunnel- 
Syndikat organifiert haben. Daß der Krieg Opfer an Menfchenleben und 
Gefundheit nad ſich zieht, disqualifiziert das Geſchäft nicht: denn jeder In⸗ 
duftriezweig erfordert Opfer. Wieviel verjchlingt beiſpielsweiſe der Bergbau! 
Es handelt fih darum, die Zahl der eigenen Opfer herabzufegen, den Borrang 
des Todes anderen zu überlafien. Und freigebig überläßt England die Tobes- 
felder den anderen Partnern im Kriege. Alle Mitglieder der Koalition, die 
gegen den Zweibund kämpfen, haben ſich die Adern geöffnet. England bat 
bisher nur den Geldbeutel geöffnet. 

Für jeden Soldaten bedeutet eg eine pſychiſche Kataftrophe, in Gefangen- 
haft zu geraten. Der plögliche Übergang aus dem Stand der Bewaffneten, 
aus dem Stand, der im Beſitz der todfäenden Macht ift, in den Stand bes 
bilflofen Opfers, das an die fremde Waffe gefefjelt ift, erſchüttert auch die be- 
barrlichfte Seele. Yür den Engländer aber bedeutet die Gefangenfhaft nur 
eine Station der Entwidlung. Als er fih anmwerben ließ und in den Krieg 
309, batte er mit dem Vaterland feinen Kontralt gemadt, in dem alle Mög- 
lichkeiten des Schickſals unter entſprechenden Paragraphen vorgefehen find. 
Wenn ihn die Gefangenfchaft getroffen hat, tritt der beftimmte Parapraph des 
Kontraltes ing Leben, fo wie ein anderer Paragraph in Wirkfamkeit träte und 
die Eriftenz feiner Familie fiherte für den Fall, daß er zum Srüppel würde 
oder den Tod erlitt. So kommt der Engländer ins Gefangenenlager wie auf 
einen Boften. Dan Tann nit fagen, daß er in der Öefangenfchaft leidet 
oder daß er überhaupt an der Gefangenſchaft trägt; man könnte eher jagen, 
der Engländer erledige die Gefangenſchaft fo, wie man jedes andere Geſchäft 
(Bufineß) erledigt. Das Vaterland verfieht ihn mit allen notwendigen Dingen, 
es verſteht ihn reihlih und getreulih. Er erhält feine monatliche PBenfion für 
laufende Ausgaben, er erhält Provifion, Kleidung und Modeartikel. Bon 
allem bat er genug. Von gewiffen Dingen hat er Überfluß. Die verfauft er 
feinen Mitgefangenen zu feiten Preifen wie in einem Londoner Magazin. Und 
fo Tann mandjmal im deutſchen Lager der Gefangene, wenn er Geld hat, ſich 
das erlauben, was eine Heine Warſchauer Eitelkeit ift: er kann ein englifches 
Koftüm erwerben nad dem Schnitt der neueiten Mode. Von dem Tage 
der Hilflofigleit an, wo er aus dem Schladhtgetümmel berausgeriffen in bie 
Gewalt des mächtigen Feinde geriet, hört der Engländer auch nicht einen 
Tag auf, die Fürforge feines Baterlandes an ſich zu empfinden. Gr fühlt, 
daß er ein Vaterland bat. 
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Mit nicht minder zarter Fürforge umgibt den Franzoſen fein Vaterland. 
Diefe Fürforge geht mehr ins Kleine, ift aber nicht weniger bemerkbar. Der 
Unterfchied in ihr entſpricht dem Unterfchteb in den Charakteren des Egoismus 
des Engländers und Franzofen. Der englifhe Egoismus organifiert Macht 
und Herrſchaft, der franzöfifhe Egoismus organifiert Genuß und Bequemlid)- 
teit. In den Augen des Engländers fpiegeln ſich wieder die Horizonte der 
fernen Meere und ber wilden Steppen, die er durchmeilen bat, in ben Augen 
des Franzofen fpiegelt fi nur der am Spieße gebrehte Braten wieder. Der 
Sranzofe fümmert fih um die ganze Welt nicht, denn er braucht nur feinen 
eigenen Meinen Winkel am Herd. Es gibt nichts berebteres als dieſes kleine 
Idyll von Bequemlichkeit und Wohlhabenheit, wie es fich die franzöfifchen Ge- 
fangenen auf ihrem harten Gefangenenlager zurechtmachen. Der franzöftiche 
Gefangene kann monatelang Strohhalme, Federn oder Fafern fammeln, um 
fi) ein etwas weicheres Kiffen für feinen Kopf zu bereiten. Monatelang Tann 
er in feiner Speifefammer Vorräte auffpeihern, um zu Neujahr oder Dftern 
feinen höchſten Göttern, Gaumen und Magen, mit einem Feft aufzu- 
warten. 

Das beiagt nicht, daß der Franzoſe in der Gefangenſchaft den geiftigen 
Problemen entfremdet wäre. Er behandelt alle Probleme nur mit dem Drgan 
des Feinſchmeckers. Liebe, Literatur, Kunft, Politik, Nation, Staat, Geſchichte 
— das alles würdigt er nur vom Standpunkt des Sattjeins, der Bequemlich⸗ 
teit, der Wolluft und des Genuffes. Gefahr und Rifiko find aus dem Budget 
jeine8 Lebens gejtrihen und auf das Gebiet des Sports und bes Gefellichafts- 
fpiels übertragen. Im Gefangenenlager opfert er fogar die fatramentale “dee 
der „Revanche“. Während in der Parifer Preffe unabläffig der Auf nach der 
Nüdgabe Elſaß⸗Lothringens ertönt, wedt er unter den Gefangenen nur ein 
Achſelzucken. „Wir haben auf diefe Revanche ſchon längſt verzichtet” erklärte 
mir in einer Aufwallung von Aufridtigleit ein franzöfiiher Patriot. „An 
Revanche haben wir im Ernjt niemals gedacht, es war das eine literarifche 
Idee; wir wünfchten Yrieden und nur Frieden; die Deutſchen jedoch, um das 
nachbarliche Verhältnis zu vergiften, fagten uns das Verlangen nad) Wieber- 
gewinnung der verlorenen Provinzen nad; fie drängten Frankreich den Ge- 
danlen der Revanche auf, um einen Grund zum Krieg zu fchaffen.” Aus 
biefem Gedanlengang [haut wie aus einem Spiegel die Fleine gefeilte Seele 
des franzöfiihen „Bourgeois" heraus: die Schädigung des eigenen Vaterlandes 
ift in feiner Seele ein blafjer Schatten, eine literarifche Fiktion geworden, und 
was nod) feltfamer, da8 Gefühl dafür beginnt er in feiner eigenen Überzen- 
gung der Intrigue und Einwirkung des Feindes zuzufchreiben. 

Es unterliegt Teinem Zweifel: der Franzoſe fühlte ich fchon vor dem 
Kriege gelangweilt durch die Großmachtpolitik feines Staates, für die wohl 
noch feine Taſche reichte, aber nicht mehr fein Arm, nicht mehr feine Seele. 
Nach 1870 warf er die Revande-Drobung hin, weil das der Hausehre ent- 
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ſprach, aber auch nur der Ehre wegen, warf er fie hin, nicht um fich wirklich 
mit den Deutſchen um Met und Straßburg zu fchlagen. 

Wenn fih der Franzofe jo wenig um das nahe Elſaß fümmerte, was 
fonnte er da dem fernen Polen opfern. Nur fo viel, als der Bund 
der dritten Nepublit mit Rußland erlaubte. Der Franzofe will nichts 
von den nationalen Idealen der Polen hören; er erinnert fi nur an eins: 
an ben Treuſchwur ber Bevölkerung des Königreiches Polen für Zar Nikolaus 
den Zweiten. Diefer Schwur hat in den Augen des Franzoſen über umjere 
Haltung im europäiſchen Krieg zu entſcheiden. Die alten Streitigfeiten mit 
Rußland müßten uns nur um fo bereiter machen zu ihrer Befeitigung. Franl- 
reih bat einft au mit Moskau gelämpft, und jebt hat es fi mit ihm ver- 
föhnt. Wenn Frantreih im Namen der Zivilifation feine Vorurteile zum 
Dpfer gebracht hat, fo tft es Polen nicht erlaubt, durch die Erinnerung an das 
von Rußland erlittene Unrecht und die Abrechnung mit ihm die Harmonie zu 
ftören. Die Forderung der Unabhängigkeit feitens der Polen im gegenwärtigen 
Augenblid erfcheint den Franzofen als eine boshafte Kleinigleitsfrämerei. 
„Seht ihr denn nicht“, fragte mid ein franzöſiſcher Gefangener, „das eure 
Unabhängigfeit ihre Spike gegen Rußland kehrt? Daß fie ein Verrat Franl- 
reih8 wäre, dieſes großen und edlen Frankreichs, für das alle Völker unver- 
jährbare Schuld- und Dankesverpflihtungen empfinden müflen? Wenn Ruß- 
Iand in mörderifdem Kampfe um die Freiheit und Kultur Europas fteht, Seite 
an Seite mit Frankreich, fo begeht ihr Polen, wenn ihr euch dagegen wendet, 
Zegionen dagegen organifiert, eine jo unritterlide Tat, wie der, der aus dem 
Hinterhalt den Gegner überfällt und durch einen meuchelmörderiſchen Stoß 
in den Rüden überwältigt!" Die ganze Bereitichaft des Franzofen, auf 
unfere heutige Lage einzugeben, endigt für den Polen mit Beidhimpfung 
und mit einem Zynismus, der alle Brüden der Verftändigung mit ihm 
verbrennt. Das polniihde Problem ift für den Franzofen ein Geſpenſt, das 
den Frieden der Alliance mit Rußland ftört; auf alle unfere Forderungen, 
Vorftellungen, Wünſche und Schmerzen ermwibert er mit der Angabe ber 
Adreſſe......... der ruffifhen Großherzigkeit, an die er uns empfiehlt 
wie an einen Wundarzt, der unfere Wunden heilen fol. Der heutige Franzofe, 
namentlich der in der Sefangenfchaft noch Heiner gewordene Franzofe, ift fo 
Hein, daß eine der polniſchen Ideen in ihm Platz finden kann. Syn feinen 
Augen und in feinem Kopfe fehrumpft alles zufammen und verfrüppelt alles. 
Unfere Legionen, die mit ihrem Blute den Ruhm des polnifchen Soldaten 
wieder bergeftellt haben, find für den Franzofen Kondottiere des Zweibundes. 
Unfer Haß gegen Rußland ift für den Franzofen eine zum Verlauf von Weft- 
europa ausgeftellte Ware. Unfere Bruft mit ihrem Übermaß von Liebe und 
Leid iſt für den Franzofen nur ein Speicher käuflicher Gefühle, nur ein 
Handelsplag, wo die Unabhängigfeitsidee ihren Preis hat und der weiße Adler 
feinen Preis hat und das Feft des dritten Mat und die Hoffnungen, die Erinne- 
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rungen und die Sehnfudht, alles das ift zu erwerben, alles das ift zu verfaufen. 
So wedt denn aud eine Unterhaltung mit dem Engländer in feiner eifigen 
Kühle im Polen Nüchternheit und Begriff für die furchtbare Wirklichkeit, das 
Geihwäg herzloſer franzöfifcher Phrafeologie aber erwedt den Eindruck bes 
Abſcheus, den man von fi) abfchütteln muß wie die Umflammerung durch ein 
unfauberes Spinngemwebe. 

Unbeſchadet jedoch ihrer Fehler und Tugenden bilden Engländer und 
Franzoſen zufammengenommen in dem Lager ber Striegögefangenen dank ihrer 
materiellen und fulturellen Zage unbeftreitbar die Ariftofratte. Genau genommen 
bilden fie die Bourgeoifie diefer Lager, unter der fi, wie in der wirklichen 
Geſellſchaft, das Proletariat ausbreitet, eine Sammelftätte von Unbildung, 
Armut und Bitterleit. Die zur Gefangenfchaft vernrteilten Engländer und 
Franzoſen nähren und Heiden ſich nicht nur gut, fondern fie gehen auch jeden 
Sonn- und Yelertag zu dem von ihnen improvifterten Theater, wo fie heitere 
Komödien hören und Iuftige Karrilaturen anfchauen, fich unterhalten und fi dem 
Zauber des heimatlichen Witzes bingeben. Sie beſchwören die Seele der Parifer 
Boulevards, und mit den Wellen der Muſik eilen fie ihrer ftolzen Heimat zu, 
beſuchen im Zraume das innere ihrer Häufer, profitieren von dem Sapital 
ihrer Kultur und, wie überhaupt Kapitaliften, gehen immer noch mit einer Waffe 
aus einer Zage hervor, die für andere eine Lage ohne Ausgang ft. 

Die anderen — vor allem die Rufen — die unzähligen Scharen 
ruſſiſcher Gefangenen, blinde Splitter jener Dampfwalze, die bei Lodz und an 
den Bäflen und Kämmen der Karpathen zerichmetterte und mit den Splittern 
ihres Mißgeſchicks die ganze Ebene vom Dunajec bis zum Bug und Narew 
befäte. Der Ruffe im Gefangenenlager ift der geborene Proletarier, der 
arme Teufel, der aus Natur und Anlage in der demütigen Haltung des 
Dieners gegenüber jeder Macht und jeder Wohlhabenheit dafteht. Das ift 
nicht einmal der anfrührerifhde Proletarier, ärgerlid im Gefühle des ihm an- 
getanen Unrechts, ftolz auf feine Armut, den Reichtum wie eine Schwäche und 
Ehre wie ein Spielzeug von fi) meifend. Der Ruſſe in der deutſchen Ge- 
fangenfchaft mit feinen weſtlichen Bundesgenoſſen, dem Engländer oder Fran- 
zofen zufammentreffend, begrüßt fie inftinftiv als feine Herren: der Sranzofe 
oder Engländer ift für den Nuffen vor allem „barin“ (Herr). Wenn der 
Franzoſe feine reichlichen Vorräte und Lederbiffen verzehrt, die Woche für 
Woche in zierlihen Büchfen aus Paris und London kommen, fo fteht der Rufe 
binter feiner Bank mit dem demütig gebeugten Naden, der das ewige Merkmal 
der geborenen Knedifchaft fit. Man flieht, daß er ſchon Sklave war, als er 
in bie deutſche Gefangenfchaft geriet. Der Stand der Gefangenſchaft ruft im 
Leben des Ruffen feine moralifhen Erſchütterungen hervor, er bedeutet nur 
eine Änderung des Syftems. Dank dem fühlt fi‘ der Ruſſe — und er unter 
allen ganz allein — nicht gedemütigt durch die Sefangennahme. Sein Naden 
wurde nicht gebeugt, weil er fchon vordem gebroden war. Wenn er bie 
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Schwelle der Knechtſchaft überfchreitet, fragt der ruſſiſche Gefangene nur nad) 
einem: ob die Suppe im Lager denn auch recht reichlich if. Dabei kümmert 
er fih nit darum, wie fie ifl, er fragt nur wieviel? Für eine ausreichende 
Schüſſel Suppe tft er bereit, die ftärffte Feftung zu übergeben. Ich Hatte die 
Möglichkeit, mit den Berteidigern von Mobdlin, Breſt⸗Litowsk, Grodno und 
Dffowiec zu verfehren. Und von allen Seiten erflang es in einem Chor: 
die Hoffnungslofigfeit der Verteidigung und der Wunſch, in der Gefangenſchaft 
auszuruhen. 

Was die Pſyche des Ruſſen angeht, ſo drängt ſich jedem eine unabweis⸗ 
bare Frage auf, die Frage, die auf dem Geſchick des künftigen Europa mit 
furchtbarer Schwere laſtet: wie wird der Ruſſe aus dieſem Kriege hervorgehen? 
Wird feine Pſyche teilweiſe umgeſtaltet und in welchem Grade und in welcher 
Richtung? Mich intereffierte vor allem die Frage, wie der Ruſſe angeſichts 
der Rieſenzahl der Beteiligten aus der Gefangenfhaft in fein Land zurüdlehren 
wird. Ob er in das innere Rußland ein Ferment der Wiedergeburt binein- 
tragen wird oder ein Chaos der Vernichtung oder vielleicht einen glübenden 
Tanatismus? Man darf nämlich die große Macht, wie fie die Schule des 
Krieges bedeutet, nicht leicht nehmen. Namentlich ein fo großer und allgemeiner 
Krieg wie der gegenwärtige fchreibt ſich mit tiefen Spuren in die Seele der. 
Völker ein. 

Wie wird er fi in die Seele des ruffiihen Gefangenen einfchreiben? 

Bor allem als vertieftes Gefühl feines eigenen Elends. Im Angeſicht der 
Welt des Weſtens fah er fi nadt und blind, als ein Opfer feines eigenen 
Staates, als Opfer feiner eigenen Offiziere, als Futter für Schrapnelle und 
Sranaten, als madtlofen körperlichen Riefen, der fih nur fo zu verteidigen 
verfteht wie die Erde, mit dem MWiderjtand, den eine Scholle nach der 
anderen dem Pfluge entgegenftellt. Der Ruffe fängt in ber Gefangenfchaft 
ſchon an zu denten, aber weil er ein blinder Menſch tft, taftet er im Finftern. 
Indem er den Wohlftand feiner weftlichen Verbündeten fieht, denen das Vater- 
land mit unabläffigem Gedenken die Gefangenfchaft verfüht, fängt der von 
feiner eigenen Regierung vernadhläffigte und feinem Schidfal überlaffene Ruſſe 
an, den Engländer zu hafſen und von Rache gegen den Franzofen zu glühen 
jo, wie nur der arme Teufel den reichen Verwandten haſſen kann, der fi) von 
ihm abmwendet. Der Ruſſe haft den Franzoſen für jeden Biſſen Paftete, den 
biefer vor feinen Augen verzehrt. Er haft ihn wegen der Eleganz feiner Be- 
wegungen und wegen der Anmut feiner Geftalt. Er haßt ihn wegen feines 
Paris, wegen feines Wohllebens, wegen feine8 Humor und Ruhmes und 
wegen feines Napoleon, der fi an den Trümmern Moslaus meldete. Sch 
möchte einige von den lapidaren cyklopiſchen Sprüchen anführen, mit denen 
der Ruſſe wie mit einem Yamilienfiegel fein Verhältnis zu den weſtlichen Ber- 
bündeten ftempelt, leider fehe ich, indem ich fie mir im Gedächtnis wiederhole, 
daß ich feinen davon verwenden Tann: fie find alle unparlamentarifh. Als 
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Blüte von Vornehmheit mag der Sab dienen, in dem ein Ruſſe fein Urteil 
über die Kapitulation der Engländer in Kut-el-Amara zufammenfaßte: Wenn 
es ſchon eine Schande ift, diefen Taugenichtſen gefchieht es gerade recht! 

Der infolge der Kriegsenttäufchungen in der Seele des Ruſſen fih an- 
fammelnde Haß, die durch die ewige Mißhandlung durch das Schidfal genährten 
Unbilden wenden fi aljo gegen die, die ihm am nächſten find, fie reichen 
nicht über den Kreis des unmittelbaren Schauens hinaus: aber werden fie fich 
darauf beihränten? Werden fie nicht verſuchen durchzuſtoßen zum Sit des 
eigentliden Urbeber8 des ruffifhen Mißgeſchicks, werden fie bis an den Sitz 
des Zarats gelangen? Wird fih aus dem Chaos der heute in der Seele des 
Ruſſen dunkel empfundenen Unbilden eine neue große ſchöpferiſche Welt los⸗ 
löfen? Mit einem Wort, wird fih das Clement der Negation im Feuer der 
Niederlagen in ein @lement fchöpferifcher Wiedergeburt verwandeln? Grund- 
fäblich Tiegen keine Anzeichen vor, die dem widerfprehen. Man muß jedoch 
Dinzufügen, daß e8 auch Feine Spuren gibt, die dafür fpredhen. Die Seele 
des Rufien bat unter dem Kriegshammer eine mächtige Erſchütterung erfahren, 
aber ob fie unter ihrer Wucht fo aufplaht, wie das von neuem Leben Teimende 
Korn oder wie ein tödliches Geſchoß — das bleibt ein Rätfel. 

In der politifhen Literatur ſpricht man heute viel von der künftigen 
Geftaltung der Koalition. Man ſpricht davon, daß das gemeinfam ver- 
gofjene Blut die gegen die Mittelmächte kämpfenden Staaten zu einem engen 
militärifg-wirtfchaftliden Block zuſammenſchließt. Auf diefe Überzeugung ſtützt 
id die berühmte Antithefe Naumanns, die bei Ausbrud des Krieges Die 
englifch-ruffiide und die mitteleuropäifche Welt wie zwei einander feindliche 
bewaffnete Lager gegenüberftellte. Die gegenwärtigen Schügengrabenlinien ver- 
dichten ſich — im Lichte diefer Antithefe — zu dauernden Grenzen Tünftiger 
Bündnifjfe und politifder Konftellationen. Die Gefangenenlager find für den 
Beobachter um fo wertvoller, als fie ihn nicht an der Grenze beider Blöde 
abſchließen, fondern ihm erlauben, in den Mittelpunft der Clemente der 
Koalition bineinzufehen und gemwille Geheimniffe ihres Baues zu erfaflen, bie 
erft unter ihren Trümmern zum Vorſchein kommen. Solange der Bau ftebt, 
ift e8 fchmwer, feine ſchwache Stelle zu erforichen, obwohl er morgen nad) einer 
Seite zufammenftürzen kann, wo alle dann fehen, an welcher Seite die Kataftrophe 
des Falles verborgen war. Die von mir gefehenen Gefangenenlager, gleihfam 
fiberfült mit Kriegstrümmern, mit Trümmern der Soalition, bilden einen 
ſolchen ſchwachen Punkt, der unſichtbar und verborgen ift für das Auge im 
gemeinfamen Bau und etwa zeigt, nad) welcher Seite bin der Bau der 
Koalitionsmächte feititeht, von welcher Seite aus er zufammenftürzen wird. 
Diele ſchwache Seite, erraten an den Anzeichen des Verfall, wird mit beion- 
derer Deutlichleit fichtbar in der Gemeinfhaft der Gefangenen des groß- 
britanniſchen ſowie des ruffiichen Reiches. Man Lönnte fagen, der Krieg habe 
beiden Niefen den Bauch geöffnet und das Selret bervortreten laſſen, das fie 
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von innen zerfraß: das Sekret der Unverdaulichkeit. Wie heroiſch auch der 
Magen Rußlands war, wieviel auch England verfählang, der Inhalt diejes 
Magens überftieg die Verdauungsmöglichkeit. 

Wenn man diefe Bewohner der warmen Länder flieht, die England für 
den Krieg mobiliftert, diefe Bürger des Pendſchab und Bolynefiend oder die 
Bewohner der afrikaniſchen Wüften die, in ihrem Vaterlande in der Eifenbahn 
nieht Zutritt zu ber erften und zweiten Klaſſe haben, weil diefe ausfchließlich 
für die weißen Beherrfcher referviert find, und denen man plötzlich die Etikette 
der Bruderfchaft in dem Kampfe gegen einen unbelannten Feind aufgebrüdt 
bat, in dem Kampfe um die Ideale der „Gleichheit und Gerechtigkeit”, wenn 
man biefe Mietlinge Englands fieht, fo ift zu erkennen, wie wenig Bande bes 
Herzens und bes Intereſſes, wie wenig Fäden des Vertrauens fie mit ber 
Hiſtorioſophie Ehamberlaines und der Politik Asquiths und Greys verbindet. 
Durch die Fremdheit des Krieges, für den man fie gemann, oder in den man 
fie trieb, empfanden fie die Fremdheit Englands. Ya, noch mehr, fie begannen 
die Anormale ihrer Untertanſchaft, die Abnormität ihrer Regierung zu empfinden. 

Da tft in einem gemiffen Lager eine Handvoll Hindus. Sie träumen 
von der Nüdlehr nad) dem Ganges und verfludhen ihre Teilnahme am Kriege; 
da ift eine Schar franzöftfcher Mohren vom Senegal: fie zittern vor Kälte, 
obwohl fie ih Tag und Nacht an den Dfen drüden — man fieht, daß fie 
auch nicht mehr ein Zröpflein Blut für die Koalition zu opfern haben. Ver⸗ 
gebens fuchen die fie umgebenden Franzofen ihren Enthuftasmus zu weden, 
indem fie fie in meiner Gegenwart als eifrige franzöſiſche Patrioten präfentieren. 
Die „eifrigen franzöfiihen Patrioten“ ſchweigen hartnädig, fie träumen wohl 
von ihren Balmenhainen, deren Kokosnüſſe für fie größeren Neiz haben, als 
die Kolosreden Briands. Diefe ſchweigenden Mohren waren die rechtichaffenditen 
Kulturverteidiger, die ich in dem SKoalitionslager traf. Wider Willen und 
Willen haben fie durch ihr Schweigen Zeugnis abgelegt von der tiefen Wahr- 
beit, da8 die wahre Kultur erſt dort anfängt, wo man aufhört mit ihr zu 
prahlen. 

Während England ſeine Vaſallen mittels des Schillings für den Krieg 
anwarb, trieb Rußland ſeine „Fremdſtämmigen“ billiger in den Krieg, mittels 
der Nagaika. Die Letten, Litauer, Gruzinier und Rumänen aus Beſſarabien, 
die Tartaren und Mongolen Sibiriens, haben ſich durch den Krieg überzeugt, 
daß ruſſiſcher Untertan ſein gerade ſo viel heißt wie Rußlands Opfer ſein. 
Ebenſo wie England feinen gelben und ſchwarzen Tributpflichtigen, jo bezeugt 
auh Rußland den unterjochten Fremdftämmigen freigebig die Bruderſchaft, 
wenn es ihm ſchlecht geht. Aber während Rußland uns Polen den privilegierten 
Opfern feiner Gewalt, die Etifette der Bruderfchaft in dem berühmten Manifeft 
Nikolai Nikolajewitſchs aufgedrüdt bat, jchreibt e8 heute den übrigen Opfern 
feiner Gewalt, deren Site und Länder es noch bebrüdt, wenn fie nicht zum 
Angriff gehen wollen, dieſelbe Etilettte mit dem Feuer der Mafchinengewehre 
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auf den Rüden. Es gibt nichts Gemohnteres im Gefangenenlager als den 
Anblid von Soldaten, die behaupten, fie hätten ſich in deutſche Gefangenſchaft 
begeben, um nicht durch die ruſſiſche Artillerie zugrunde zu gehen. 

Wir Polen wiffen, was aus dem Manifeit NilolatS geworden ift: ein 
Teen Papier, mit dem man in Polen anderthalb taufend Dörfer anftedte, fo 
unbefümmert, wie man während des Krieges kaum eine Zigarre anzündet. 
Aber ſeien wir uns überdies auch bewußt, daß damit der ruſſiſche Staat hinter 
fich auch eigenhändig die Brüde zur Rückkehr nach Polen verbrannt bat, daß 
heute ein blutiger Abgrund Hafft zwifchen ihm und der Geſamtheit der unter- 
jochten Völker. 

So habe ich denn auch trotz aller Enttäuſchungen und Überraſchungen, die 
uns der Krieg bereitet hat, perſönlich aus ſeinem ganzen Verlauf die für mich 
von Anfang an feſtſtehende Überzeugung gewonnen, eine Überzeugung, die 
freilid im Gefangenenlager noch durch neue Beweiſe veritärkt wurde, die nämlich, 
daß Rußland als Macht vollftändig zur Auflöfung reif iſt. Diefen Gedanken 
habe ich fon vor dem Kriege gebegt als eine Verheißung unferer Zukunft und 
babe ihn in der galizifhen Prefle verbreitet. Jetzt hatte ich die Möglichkeit, 
feftzuftellen, daß das, was eine Vermutung war, fich zur Wirklichkeit geftaltet. 
Der ruſſiſche Staat hatte in fich fein andere® Band außer dem Band ber 
Bürofratie.e Er erhielt fi) nicht durch einen inneren organischen Zufammen- 
bang, fondern durch einen eifernen Ring, den er von außen aufdrüdte. So 
war denn aud) der Zufammenhalt Rußlands und fogar feine Eriftenz nicht 
denkbar ohne die Eriftenz diefes Drudes. Die Wegnahme biefes Ainges würde 
bie Auflöfung der Elemente feines Beftandes bedeuten. in Kenner Ruß—⸗ 
Iands haralterifierte es als ein Syftem, bei dem ein Teil der Bevölkerung den 
anderen Zeil der Bevölkerung überwadt, als ein Syitem alfo, demzufolge man 
in Rußland entweder Sträfling oder Gefängniswärter ift. „Tertium non datur“. 
So iſt es in der Tat. Daraus ergibt fi jedoch die unmittelbare Folgerung: 
von diefem Rußland Lönnte man an feinem Weftrande einige Dubend Millionen 
der Bevöllerung abjchneiden, ganz unbeforgt darum, daß auch nur ein Mann 
von jenen Millionen einen Yinger rühren würde, um unter das Szepter der 
Zaren zurüdzulehren. Diefe riefige Länderftrede, einft von der polnifchen 
Republif erbeutet, wird ſich, wenn fie nur einmal von Rußland Losgerifjen wird, 
nicht zu einer Irredenta hergeben, wird nicht den Gedanken der Rückkehr der 
ſlawiſchen Ströme in das ruſſiſche Meer pflegen. (?) 

Als der eiſerne Ring de3 Zarats unter dem Stoß des Zweibundes im 
vergangenen Jahre am Bunajec barft, Ing Rußland auf dem Kampfplatz mie 
eine auseinandergeftreute Garbe. Und die ruſſiſche Bürokratie Tann heute alle 
Mittel und Wege aufbieten: fie kann noch einmal ein Judenpogrom infzenieren, 
faun beim Vater Heliodor ein Wunder beftellen, kann den orthodoxen Fanatismus 
entfefjeln, Tann die Duma auseinanderjagen, aber alle diefe Bemühungen werben 
erfolglos bleiben. In dem Augenblid, da das den Ring von außen zufammen- 
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haltende Band riß, bat fi der Mechanismus fo gelöft, daß ſchon die Achien 
aus ihrem Gefüge treten und daß die Räder im Zahnrad nicht mehr in das 
Getriebe greifen. Einzelne Räder mögen noch faufen, aber jedes nur für fi). 
Die uns aus alten Zeiten fo wohlbelannte Warſchauer Polizei hat fi, wie 
man hört, nad) Dften begeben, um das Fürftentum Trapezunt in Beſitz zu 
nehmen. Das ift das einzige „Plus” in der Rechnung ber ruſſiſchen Bürokratie. 
Weil fih die Moskauer Polizei in Warſchau ebenfo fremd fühlte, wie fie ſich 
beute in Zrapezunt fühlen muß, bat fie ein moralifches Recht, umgelehrt auch 
zu fagen, daß fie fich in Zrapezunt ebenjo heimiſch fühlt wie in Warſchau. 
Und doch tft in jenem vorausgefehenen, in jenem erträumten Bilde von der 
zerfchmetterten Macht für den Polen etwas, was ihn verwundet und mit Sorge 
erfüllt. Es tit das Geſchick der Polen, die unter ruſſiſchen Fahnen am Striege 
teilnahmen, daß fie auch die Gefangenjchaft teilen mußten. Was immer den 
Menihen vom Menſchen trennt, mas fie immer nach zwei entgegengefehten 
Richtungen ftopen Tann, das alles ftand in diefem Kriege unerbittlich zwiſchen 
dem Bolen und dem Mongolen. Es ſteht zwiſchen ihnen bie Gefchichte, es 
ftehen zwifchen ihnen die größten und heiligften Namen der Religion des 
polnifhen Märtyrertums, es ftehen zwiſchen ihnen das Blut und die Tränen 
des Cholmer Landes, der Brand Galiziens und die rauchende Aſche des König- 
reih8: während der Bauer aus Podleſie, durch eine momentane Lüge verführt, 
als müffe er die heimiſche Erde fügen, fh an San und Bug ſchlug, ver- 
brannte der Ruffe hinter feinem Rüden fein Haus und führte die geſchändeten 
Frauen davon. Wenn wir bedenken, daß diefer Bauer, über den wahren Sach⸗ 
verhalt aufgeflärt, heute mit dem Ruſſen ein gemeinfames Geſchick trägt, fo 
fann man fi) wohl die brennende Unerträglichleit dieſer Gemeinfamleit vor- 
ftellen. Arger als Wunden, die er im Kampfe für eine fremde Sache erlitten, 
ärger als die Sehnfuht nad feinem Lande quält ihn der ftete Umgang mit 
dem Ruſſen, in dem er feinen Bedrüder erlannt bat, den er als Branpftifter 
hatt und über den er fi) doch wie über einen armen Teufel erbarmen muß, 
fi erbarmen mit dem Flud) der Verzweiflung und mit Flüchen unter Tränen. . . 

Was ihm zweifellos Linderung ſchaffen könnte, wäre die Abfonderung von 
der Gefamtheit der Gefangenen des ruffiihen Reiches und bie Vereinigung in 
befonderen Lagern, mo die Polen, abgejchloffen im eigenen Milten, wie von 
dem ruffiihen Joch, fo endlich auch von der ruſſiſchen Geſellſchaft befreit würden. 

Zur Trennung von dem Lande, zur Gefangenſchaft, zu dem ftrengen 
Neglement der Entbehrungen und Beichränklungen, zu allem was quält und 
zehrt, verurteilt, erträgt der Pole im deutſchen Lager am ſchwerſten die Taten- 
Iofigfeit. Nicht die Zatenlofigleit, die im Händefalten befteht, weil dagegen 
deutſche Wirtihaftlichleit und Umſicht Rat weiß, in dem fie für jeden Arbeits- 
und Werkftätten eröffnet, jondern bie, die in dem Fernſein von bem großen 
Drama der kämpfenden Welimächte befteht. Der polniſche Gefangene im 
deutſchen Lager leidet für fi und für fein Land, für das Land, dem die Ereigniffe 
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bisher nicht die Möglichkeit boten, an dem Kriege gegen Rußland den Anteil 
zu nehmen, den ihm die Gefchichte zuweiſt und feine Kräfte erlauben. Denn 
diefer Krieg, den der Zweibund gegen Moskau führt, ift auch unfer polnifcher 
Krieg gegen Moskau, der fechzehnte in der Reihenfolge, aber er ift nur in 
unbedentendem Maße unfer, nur dank der polniſchen Legionen und in ihrem 
Rahmen, während er unfer Krieg fein müßte im Rahmen des ganzen Volles 
und nad) dem königlichen Maße unferes Blutes und Ruhmes. Wieviel könnte 
in einem Bolle, wo der Name und das Grab Kosciuflos für fich allein im 
Laufe eines Yahrhunderts faft foniel wert waren wie hunderttaufend Soldaten, 
weil er allein unfer einziger Hort gegen Rußland war und die von Dften 
drohende Invaſion abwehrte, die lebendige Fahne Kosciuflos, unter der Arnıee 
auf Jaſna Goͤra entfaltet, wirken! 

Wie lommt es jedoch, daß der polniiche Gefangene im deutſchen Lager, 
ber Pole, der denkt und fühlt, troß diefer Fülle von Sorge und Enttäufchung 
und Trauer, die ihn zu brechen droht, dennoch ungebrochen bleibt und daß er 
feine Leiden überwindend die Objeltivität des Urteil wahrt, unbeeinflußt durch 
Unbill empfindet, unbeeinflußt durch Gefühle denkt und ohne Illuſionen die 
Dinge betrachtet? 

Wie Iommt es, daß der polnifche Gefangene, von harter Wirklichkeit um- 
geben, von ihr feine Augen nicht mit Unluft abwendet und fih nicht in unbeil- 
baren Beifimismus verliert und nur noch dem Glauben an das Leiden hulbigt? 
Irgend etwas tft offenbar in dieſer Wirklichkeit, was ihn mit ihr verföhnt und 
ihn ihr unterwirft. Es ift in ihr wohl etwas enthalten, was ihm Troſt verleiht, 
was ihn mit der Menjchheit verbindet und — vor allem Achtung erheiſcht. 
Diefes Element ift die Welt der deutſchen Kraftentfaltung und Arbeit, 
die die Gefchichte Europas von Grund aus umgeftaltete, die die Tore gewiſſer 
Möglichkeiten in Europa für Jahrhunderte verrammelte und wieder andere Tore 
meit vor ihm öffnete und für die Zukunft geöffnet hält. 

Und doc tft die Welt der deutſchen Sraftanftrengung nicht aus ſich felbit 
heraus zu begreifen. Beredt ſpricht fie zu uns erft im Vergleich mit dem Lager 
der Koalition, das wir in dem Gefangenenlager uns angejehen haben. Aber 
außer der Koalition, die die Waffen niedergelegt hat, gibt e8 eine Koalition, 
die kämpft — und von diefer fämpfenden Koalition babe ich jebt zu fpredhen. 

Der grundfägliche Charakter der Koalition beftand feit dem erften Schuß 
darin, daß fie — den Krieg nicht wollte. Sie verlangt nur nad Siegen. 
Selbftverftändlich ift für jede Macht der Strieg das Mittel zur Erreihung eines 
beftimmten Zieles; wer jedoch das Ziel will, muß auch die Mittel organifieren. 
Indeſſen war für jeden der Partner der Koalition charalteriſtiſch, daß er ohne 
diefe Mittel gerade auf das Ziel losſteuern wollte. Somohl England wie 
Rußland, um auf diefe beiden Hauptmächte die Aufmerffamfeit zu konzentrieren, 
fahen ihre Kriegsziele mit unvergleichlicder Plaftil: wie viel Raum und Zeit 
opferten fie nicht der Aufzählung der Eroberungen, Trophäen, Lorbeeren und 
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— befreiten Völfer. Rußland eilte in den Krieg, man könnte fagen, im 
Parademarſch, nein, nicht in den Krieg, fondern e8 eilte zur Galatafel nad) 
Berlin, indem es nad) Dftpreußen ging, wie der Bengel vom Lande in ben 
fremden Garten an die Äpfel geht. Die Früchte des Krieges geniekend nod) 
ehe fie gepflüdt waren, ergößte ſich das ruſſiſche politiihe Denken von Miljulow 
bis Plechanow und von Zrubezloj bis Marlom am Beſitz Sonftantinopels, 
vierteilte die Habsburgiſche Monarchie, einigte Polen, bildete das Deutiche Reich 
um, baute das Königreich Böhmen auf, mit einem Wort, es zog taufendfache 
Wolluſt aus den geplanten Eroberungen, tat aber nichts, um die Mittel zu 
organifieren, fie zu vollbringen, Dftgalizien erlag in der eriten Phafe des 
Krieges Rubland, aber es erlag nicht feiner Kraft, fondern nur feiner Schwere. 
Die gleihen Triumpbfanfaren auf Vorſchuß wie Rußland ſchlug auch England 
an: am Tage des Kriegsbeginns mobilifierte e8 alle feine — Siegeshoffnungen 
und die vor allem fandte e8 auf den Kriegsſchauplatz nah Frankreich; Ruß—⸗ 
land fandte e8 außer guten Wünſchen auch — Sapitalien und begradierte fo 
diefe Macht von Anfang an zu einem Fleifcherladen, in dem man für Pfunde 
Sterling Menſchenfleiſch zu ermäßigtem Preiſe erfteht. 

Denn, abgejehben von dem Berlauf des Felles des noch lebenden Bären, 
befteht das zweite Charalteriftilum der Koalition darin, daß man die ſchwierigſten 
Kriegsaufgaben — und überhaupt Kriegsaufgaben den Bundesgenofien überläßt. 
Jeder nimmt für feine Perfon am Kriege nur fomeit Anteil, als ihm das 
Meffer an der Kehle fitt. Darüber hinaus fteht er beifeite und beflatjcht die 
Zapferleit des Bundesgenoffen, ihm die Ehre der Auseinanderjegung ungeteilt 
überlafjend. Dieſe Politik hat bewirkt, daß der Krieg in feinen Folgen das 
Schwergewicht auf die Schultern der Heinen Staaten wälzte, die im Vertrauen 
auf die Koalition alles, ihre ganze Bevöllerung, ihr ganzes Land umb ihre 
ganze Zukunft in die Schale des Krieges warfen. Sie und fie allein haben 
in blutiger Mübjal die erſchütternde Tragif in das Lager der Koalition ge- 
tragen, die im übrigen durch ihre Hauptregiffeure über die unermeßlichen Ge- 
biete ihrer Niederlagen und Leichenhügel das grotesfe Bilb einer Operette breitet, 
etwa nad Art des orgiaſtiſchen Tollens der PBarifer, das felbft der Dantefchen 
Hölle gegenüber fi behauptet. 

Das dritte Charalteriftilum der Koalition in ihrer Entwidlung ift ber 
Kult der Waffe der Untätigleit als Offenfivwaffe. Das erfte Jahr des Strieges 
tft vorüber, das zweite Jahr des Krieges neigt fi) feinem Ende zu: England 
hat bisher bei fih noch nicht den allgemeinen Heeresdienft organifiert. Es 
wartet. Es bemüht fi nicht, dem Gegner die Waffe aus der Hand zu 
ſchlagen, fondern es wartet, bis ihm die Waffe von ſelbſt aus der Hand fällt. 
Es erzteht feine Armee, aber e8 fucht für die Zentralmäcte den — Hunger 
zu züchten. So bat auch Rußland im verfloffenen Jahre, als e8 biefen Mächten 
nicht die nötige Kraft gegemüberftellen konnte, beſchloſſen, ihnen im Königreich 
Polen eine Wüfte gegenüberzuftellen.. Es ift das eine Arbeitsmethode, Die 
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Überlegung, wirkliche Arbeit, Anfpannung der Energie und Produltivität aug- 
fließt und dafür auf einer Neduzierung des Lebens, auf feiner Unfrucht- 
barfeit beruht, alfo auf der Rüdkehr zu den primitiven Zeiten, wo ber Krieg 
lediglich Vernichtung war. Daher denn die weitere Tonfequente Erjcheinung 
der Primitivität: die Geringfhäbung der Zeit. Der primitive Menſch war 
vor allem ein Zeitverfhwender. Erſt die Zivilifation bat uns gelehrt mit 
jeder vertanen Stunde wie mit einer unwieberbringlidden, niewiederfehrenden 
Sade zu rechnen. Die Zivilifation bat uns den Grundſatz eingeprägt, daß 
Zeit Geld ift. Während des Krieges mühte man Hinzufügen: Geld und Blut. 
Wie haben nun Angefihts obigen Grundſatzes bie Koalitionsmächte ihr Eramen 
in zivilifatorifder Reife beftanden? Allgemein wiederholt man, daB bie 
Koalition den Nachdruck auf die Wirkſamkeit der Zeit legt, daß fie die Zeit 
geihict als ihr Werkzeug ausnüge. Aber wie nübt fie fie denn aus? Gie 
bedient fi) ihrer auf eine Weile, daß fie fie nutzlos und unwiederbringlich 
verliert. Wir greifen nicht weiter und nehmen das erfte befte Beifpiel, die 
jüngft in Warfchau neuerftandene polnifche Univerfität, und fragen, ob jeder 
neue Monat ihrer Dauer und ihrer Entwidlung die Koalition begünftigt, oder 
ihre Pläne freuzt? Begünftigt fie Die Ruckkehr der Ruſſen oder fteht fie ihr im Wege? 
&3 ift das ein milcoflopijches Atom in dem Kriegsgetümmel, aber die innerhalb 
dieſes Atoms arbeitende Zeit arbeitet gerade gegen die, die auf fie rechnen. 
Und gerade darin, in dem Rechnen mit der Beit, befteht der grundlegende 
Unterſchied zwiſchen der Koalition und Deutichland. Die Koalition ftellt fich 
feine Zermine, fie bat Zeit zu allem, um nichts zu unternehmen, fie mußte in 
der Yolge zu einer Entipannung der Energie kommen, die an Faulenzerei 
grenzt. hr grumdfägliches Handeln von Herbft zu Frühling, von Frühling 
zum neuen Herbft vertagend, faulenzt die Koalition auf dem Gebiete von 
Initiative und Produktivität, weicht mit Ausflüchten den Aufgaben aus, bie 
ihr die Mittelmädte ein über das andere Mal ftellen. Anders Deutichland. 
Die ganze Wichtigkeit der Zeit empfindend und den Krieg in gewiſſe QTermine 
einigend, hat e8 von Anfang an den Erfolg des Krieges auf Anfpannung der 
Energie und auf Organifation der Mittel und Wege zum Siege aufgebaut. 
Während die Koalition ſich am Duft eingebildeter Lorbeeren beraufchte, ſog 
Deutihland mit Wolluft das Sturmesbraufen der entfeflelten Kraft feines 
Volles ein. Es nahm Leine fremden Hauptftäbte in Beſitz vor ihrer Er- 
oberung, aber es ließ alle Pulſe feiner zu den böchiten Opfern bereiten Macht 
ſchlagen. Es hörte nit auf das Rauſchen der Galafähnden, fondern 
auf das Rauſchen und Braufen feines Blutes, das nach energifhen Handeln 
verlangte. Während die Koalition auf der Hoffnung ihrer Siege wie auf 
einem SKopflifjen einfchlief, um zur Umzeit auf dem Schauplab der Niederlage 
zu erwachen, heimſte Deutſchland, den Arm zur Tat erhoben, die Siegesernte 
gleihfam unmwilllürlih und jo nebenher ein. So würde Deutſchland auch dann 
aus dem Kriege geeint und geftärkt hervorgehen, wenn er ihm nicht jo ent- 
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ſcheidende Stege gebradit hätte; die Koalition aber dürfte, felbjt wenn fie ge- 
winnen follte, aus dem Kriege verarmt und bemoralifiert hervorgehen. Der 
Sieg hätte all die Entartung, die das Unglüd der Koalition in dieſem Striege 
ift und das Unglüd Europas vor dem Kriege war, fanltioniert und ent» 
fündigt. Deutfchland wäre felbft aus dem Mißgeſchick mit einem Zuwachs an 
innerer Kraft hervorgegangen, wie fi) Lfterreich im Mißgeſchick innerlich ge- 
fräftigt und gefeitigt hat. Deutichland fchreitet zum Stege durch eigene Straft, 
Aufopferung und Yeftigleit; die Koalition wollte fiegen durch Spekulation, 
Terror und Verfhwendung. Der Sieg der Zentralmädhte hebt Europa auf 
eine höhere Stufe der Arbeit und bes Denkens; der Triumph der Koalition 
wäre eine Degrabation diefer beiden Faltoren, ihre Erniedrigung zugunften von 
ZTrägheit und Gewohnheit, diefen Falfifitaten der Macht. 

Indem ich diefes Urteil ausſpreche, muß ich feititellen, daß es älterer 
Herkunft tft und feit einem Jahr unverändert beitand. Bor einem Jahr (Mat 
1915) ſprach ich e8 aus mit der ganzen, leider fehr befchränkten Freibeit, bie 
ih die polnifhe Preffe in Warfhau damals (unter ruſſiſcher Herrſchaft) er- 
lauben Tonnte. Heute (unter deutſcher Herrichaft) Hat es fih in mir dank ber 
Fülle neuer Eindrüde noch mehr befeftigt, weil heute noch ftärfer und aus- 
drudsvoller die Wohltat zu mir fpricht, deren wir zugleih mit der ganzen 
europäiſchen Kultur teilhaftig geworden find dank der Niederlage des ruſſiſchen 
Neiches. Der Niederlage, die mit Lfterreich Deutſchland vollbraddt bat und 
bie außer ihnen niemand fonft in Europa hätte vollbringen können. Nur fie 
allein haben, indem fie vierzig Sabre lang die Waffe fchmiedeten, fie mit 
hartem Hammer ſchmiedeten, in fih die materielle Kraft gefchaffen, um eine 
folde Tat zu vollbringen, und die moralifde Disziplin, um ein ſolches Unter- 
nehmen wagen zu lönnen. Weber das an den Lorbeeren feines alten Ruhmes 
zehrende Frankreich, noch das ferne, am Lande machtloſe England hätten diefe 
furchtbare Arbeit, wie fie das Vertreiben der ruffiihen Macht von der polnifchen 
Erbe und das Austreiben der Überzeugung feiner Allmacht aus der polntfchen 
Seele vollbringen können. Vergeſſen wir nicht, daß noch Midiewicz, dem e8 an 
Mut nicht gebrad, beim Gedanken an den ruffiihen Zaren verzweifelt auf- 
jtöhnte: „Mächtiger! ſtark wie ein Gott und boshaft wie der Satan!” ya, 
im Kampfe mit Rußland waren wir immer verloren, weil wir nicht mehr an 
den eigenen Sieg glauben konnten, weil Rußland für uns eine kosmiſche Macht 
war, das fünfte Element der Erde, deffen unbezwingbare Macht dem Polen 
die Grabesflügel ganzer in die Erde getretener Gefchlechter Tündeten, nur 
Hügel und Schaupläte der Niederlage. In Rußland verfanten wir wie im 
Meere, Rußland war für uns furchtbar durch feine Dzeantiefe. Wer fih von 
den ethnographiſchen Grenzen losriß, verfant für das Polentum in feinen 
Wogen; diefe Wogen aber unterfpülten unfern Grund immer weiter und un- 
widerftehlider. Mit immer graufameren Opfern an Geift und Körper mußten 
wir unfere elementare und natürliche Eriftenz in der Menſchheit erlaufen. 
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Nach mehrmonatiger Abweſenheit ind Land zurüdgelehrt und mich auf 
der Phyſiognomie Warſchaus umfehend, bemerle ich einen in der Seele ange. 
bäuften Niederſchlag von Bitterleit und Erregtheit, der hervorgerufen tt durch 
al das Schlimme, das der Krieg mit ſich bringt, der nach rechts und links 
empfindlide Schläge, manchmal blindlings, austeilt. Aber neben dem Chore 
der täglichen Beſchwerden, der Heineren oder größeren Klagen, empfand ich mit 
Senugtuung, um nicht zu fagen mit Freude, jenen nie ſchweigenden großen 
Schmerz, der der Schmerz des ganzen Bolfes iſt, ein beilfamer Schmerz, weil 
er in ſich fchließt den Herb unerſchöpflicher Wünſche, den Duell unerſchöpflicher 
Dpferbereitihaft, den Schmerz der Sehnſucht und Friegerifher Blut. Diefer 
Schmerz, umgeben von der Majeität eine8 ganzen Jahrhunderts der Auf- 
opferung auf dem Altar des Vaterlandes, der Schmerz, der durch den Mund 
unfere8 größten Dichter8 gierig nah dem Blute Moskaus rief, der von 
Mickewicz und Mocdnacli bis zu Wyfpanfli nach dem großen Krieg rief, mit 
der Stimme des fi wieder erneuernden Volles nach dem großen Krieg ber 
Böller rief, in dem Polen wieder auferftehen folle, diefer Schmerz herricht 
heute im Herzen des Polen und dämpft und verſchlingt in fi alle andere 
Unbil und Bitterleit. Aus ihm geben alle Wünfche hervor. Er befeitige alle 
Zweifel. Denn um welden anderen Krieg hätte Polen mit leidenfhaftlichem, 
unterirdifhem Geflüfter gebetet, wenn nicht um den Krieg Deutſchlands und 
Dſterreich Ungarns gegen Rußland? Nur diefer Krieg, nur ein für beide 
Staaten fiegreicher Krieg Tonnte den ruffifhen Soldaten aufhalten in feinem 
Vormarſch nah Krakau, der auch war eine Straferpedition gegen das Herz 
Polens, das in den Mauern des Wawel fchlägt. 

Einer der bedeutendften deutſchen StaatSmänner bat jüngft im deutſchen 
Reichstage anläßlich der Segenüberftellung von Krieg und ſozialer Revolution 
gefagt: „Der Krieg ift auch eine Revolution”. Der tiefe Inhalt dieſes Satzes 
wird vor allem Mar bei Anwendung auf die polniſche Frage. Der gegen- 
wärtige Krieg, der Rußland eine Niederlage brachte, wurde zur Revolution im 
Bereich der die polnifche Frage angehenden Verhältniſſe, zur Revolution, ohne 
die unfere Rückkehr zu politifcher Eriftenz weder zu verwirklichen noch zu denken 
gewejen wäre. Sie erft ließ alle empfinden, wie ein Blod erbrüdend auf dem 
Grabe des polnifden Staates lag und wer an diefem Grabe die Friedhofs⸗ 
wache hielt. Alle die Wege unferes Todes, die Wege unferer nationalen und 
politifhen Vernichtung, die noch vor anderthalb Jahren wie ein Abgrund zu 
unferen Füßen klafften, find heute, wie gejagt, für immer abgefchnitten und fie 
wurden abgefähnitten in dem Augenblid, als unter den Schlägen Deutſchlands 
und Hſterreichs der politifhe Bau des Europas des Wiener Kongreffes zeritört 
in Trümmer jant. 

Denn der Wiener Kongreß, der für hundert Jahre die Weltlarte beftimmte, 
war der Regulator, der den Frieden Europas auf das Grab Polens ftühte — 
nur über feinem Ruin, nur durch Zerſchmetterung feines für uns tödlichen 
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Gleichgewichts konnten wir wieder in Europa ans Licht kommen. Auf dieſer 
Weltkarte, die der Wiener Kongreß uns als Erbſchaft hinterließ, war für uns 
kein Platz und hätte ſich niemals Platz gefunden. Dieſe für uns hundertfach 
unglückliche Erbſchaft überzog uns mit Schimmel, wie der Friedhofsraſen einen 
vergeſſenen Hügel überwuchert. Deutſchland, das mit ſeinem eiſernen Pfluge 
ganz Europa kreuz und quer durchpflügte, hat auch die Geſchichte eines ganzen 
Jahrhunderts gründlich umgepflügt und indem es ſein Gewebe zerriß, ſprengte 
es auch die Netze, die uns erwürgen ſollten. Das darf nicht vergeſſen werden 
angeſichts der Größe der Ereigniſſe, hinter denen alles zurücktreten muß, was 
nicht Maß und Gewicht mindeſtens eines Jahrhunderts hat. 

Obwohl unſer Los zum Teil das Werk unſerer eigenen Hände fein wird, 
wird wohl unfere Generation die Wohltaten diefes Krieges felbft bei feinem für 
uns günftigften Ausgang in ganzer Fülle nicht mehr genießen. Zu viel Trauer 
liegt über die Felder ausgebreitet, zu viel Leid tft in unfere Seelen eingedrungen, 
zu viele Wunden werden zu heilen fein. Aber die Trauer über daS jebige 
Geſchick darf nicht die Ausfichten eines befjeren Loſes verſchließen, das mir 
unferen Kindern und Enkeln erfämpfen Tönnten und zu erlämpfen verpflichtet 
find. Unfer Gefhid ift hart. Aber wer über die Schlagbäume Warſchaus 
und über die Grenzen des Landes hinausfah, weiß, daß fi faft ganz Europa 
in einem Chaos von Blut, Tränen und Mühfal badet. Ich fah in Deutich- 
land einen reis, deſſen vier Söhne im Kriege auf verſchiedenen Fronten ge- 
fallen find, und ber fünfte — ber letzte — ging aus der ſchon leeren Hütte 
in den Krieg als Sriegsfreiwilligr. Ih ſah den Alten täglich bei Tages- 
anbrud, wie er an den Zaun des Lagers gelehnt fchweigend in ben fernen 
Abgrund des Dftens fah. in wie fchredliches Echo muß ihm von ben öden 
Wänden des väterlichen Haufes entgegengeflungen fein, wie muß ihm die 
fteigende Ode entgegengellafft haben, wenn die ſchwarze Talte Nacht für ihn 
eine Tröfterin war! Und doch babe ich aus feinem Munde feine Klage, Leinen 
Vorwurf gehört. Sein Unglüd blieb ein Geheimnis zwiſchen ihm und bem 
Schweigen der Naht. Wer bie Furchtbarkeit des Krieges verjtehen will, möge 
da8 Leiden eines einzigen zerſchmetterten Opfers durchdenken. Aber die Opfer 
des Krieges erreichen Ziffern, bei denen das Blut erftarrt. Unlängft eröffnete 
man in Berlin ein Heim für elftaufend Schwerverlegte. Welch eine geftählte 
Seele muß die Nation haben, die den Anblid folder Leiden erträgt, und bie 
nad) den Worten feines Dichters Gerhart Hauptmann dieſes unermeßliche Opfer 
fegnet, wenn es für das Baterland erforderlich tft. 

Mir, die wir in biefem Kriege als Nation am wenigften zu verlieren 
hatten und dafür alles zu gewinnen haben, müſſen bei den Beſchwerden ber 
Altäglichteit noch fefter und andauernder als andere Völker die Zähne zufammen- 
beißen. Mit der Achtung für die fremben Opfer beftätigen wir bie eigene 
DOpferbereitihaft, die uns ſchnell vorübergehende Unannehmlichkeiten zu vergeffen 
gebietet angeficht3 der Befeitigung ber einzigen Unbill, die für uns das größte 
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Unredt war. Die Begegnung der von den polnifchen Legionen aufgenommenen 
polnifhen NAipirationen mit den Armeen des Zmeibundes fit feine Zu- 
falsbegegnung. Dieſer Treffpunft wird zu einem Zentralpunft der Gefchichte. 
Die Deutſchen haben zuviel eigenes Blut vergoffen, als daß fie es in biefem 
und in einem Fünftigen Sriege nicht über alles follten ſchätzen und fchonen 
wollen. Das polniſche Volt Hat ein Recht, darauf feine Überzeugung von 
dem Wert dieſes Bündnifjes zu ftügen, in dem es neben ihm ftehen will 
mit der Waffe in der Hand gegenüber dem gemeinfamen Feind — 
im Namen der gemeinfamen Grundlagen und Quellen der abendländijchen 
Kultur und bes gemeinfamen Intereſſes der politiſchen Zukunft. Für bie 
Deutſchen fängt der Krieg mit Rußland in der jebigen Phafe ſchon an ein 
Kolonialkrieg zu werden, fo weit hat er fi von ihren DOperationsgrundlagen 
entfernt. Aber für eine polnische Armee, die um da8 Territorium für einen 
unabhängigen Staat lämpfte, wäre er ein Kampf um die Eriftenz, ein Kampf 
auf Leben und Tod. Cr hätte feine Dperationsbafis in jeder polnifchen 
Scholle, in jedem Tropfen polnifchen Blutes. 

Heute ftellen fih der Verwirklichung diefes Gedankens noch viele Hinder- 
niffe entgegen; aber mit Troft erfüllt jeden Polen der Glaube, daß biefe 
Hinderniſſe nit aus der Tiefe der beiden ſchöpferiſchen Nationen Tommen, 
fonden aus an der Oberfläche haftenden Berechnungen und Befürchtungen. 
In der Welt des deutfchen polttifchen Denkens gewinnt die Idee eines unab- 
bängigen polnifchen Staates, als eines Baues, an dem ſich die Wogen ruffifcher 
Gier zerteilen follen, immer mehr Net auf Anerlennung. In Polen haben 
eine Probe davon, bis zu melden Höhen der Pole unter der Fahne feiner 
Unabhängigleit im Kriege gegen Moskau emporfteigt, die Legionen gegeben. 
Alles das, was in beiden Völkern Sieg atmet, was fämpft und aufbaut, muß 
fih früher ober fpäter unter dem Zeichen der Konftitution des 3. Mat treffen: 
unter dem Zeichen des unabhängigen polniſchen Staate® und des Krieges 
gegen den Dften, in bewaffneter Anlehnung an den Weiten. Dieſe geſchicht⸗ 
Ihe Wahrheit, im Laufe von anderthalbhundert Jahren unterdrüdt, zerreißt 
jest endli die Dämme der Illuſionen, der Falſchheit und der Kleinheit: fie 
ruft von den blutigen Kriegsichauplägen des Ditens und des MWeftens, ruft 
von den Leichenfeldern, ruft aus Entſetzen und Grregung, nad Größe bes 
Denkens und nad der Majeität der Tat. 
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Die Verlängerung der Legislaturperiode 
des Reichstages 


Don Profeſſor Dr. Conrad Bornhaf 


y 1917. Es hätten demnach in den lebten Monaten des Jahres 1916 

BEZ die Neuwahlen ftattzufinden. 

CENT Das ift zwar, falls der Krieg zu diefer Zeit noch fortdauern 

folte, nicht unmöglid, aber doch mit erheblichen Schwierigfeiten verbunden. 
Ein großer Zeil der männlichen Bevöllerung ift zu den Fahnen einberufen, fo 
daß für fie nach gefeglicher Beitimmung die Wahlbereditigung ruht. Hat man 
die allgemeine Wehrpflicht als die innere Nechtfertigung des allgemeinen Wahl- 
rechts bezeichnet, fo wird dieje inmere Rechtfertigung in ihr Gegenteil verkehrt, 
wenn gerade die an der militäriihen Verteidigung des Baterlandes nicht 
beteiligte männliche Bevölkerung zum Wählen berufen würde. in wirkliches 
Bild der Bollsitimmung würden dieſe Kriegswahlen ſchwerlich ergeben. Alle 
Wahlen erfordern ferner einen Parteilampf. Diefer fteht aber während bes 
Krieges unter dem Zeichen des Burgfriedens. Hat man dieſen bisher bet 
Nahmahlen dadurch zu wahren veritanden, daß man der bisher im Befibe des 
Wahlkreiſes befindlichen Partei diefen weiter kampflos überließ, jo würde dies 
bei allgemeinen Wahlen ſchwerlich durchführbar fein. Anhänger der Gruppen 
Haafe oder Liebnecht 3. 3. Tann keine andere Partei ohne Wahllampf wieder 
in den Reichstag laſſen. Und endlich Loftet jeder Wahllampf Geld, da8 man 
während des Krieges befjer andermeit verwerten kann. Die Schwierigfeiten ber 
Kriegszenfur mögen dabei mit Schweigen bededt bleiben. 

Aber wenn fih zur Behebung diefer Schwierigkeiten alle Parteien allen- 
fall8 auf das bisher bei den Nachwahlen beobachtete Verfahren einigen wollten, 
fo hätten Neuwahlen als unnötige Beläftigung der Wählerfchaft erft recht feinen 
Zwed. Denn es bliebe eben alles beim alten. Die Neuwahlen bebeuteten 
dann nur die Erfüllung einer läftigen Formoorfchrift. 

Dies alles legt den Gedanken einer Verläugerung der Legislaturperiode 
bis zum Friedensſchluſſe oder befler biß zu dem Zeitpunlte nahe, wo das Heer 
wieder auf den Friedensfuß gefebt ift. 
| Nach Art. 24 der Reihsverfaffung dauert die Legislaturperiode des Reichs⸗ 
tages fünf Jahre. Urſprünglich war die Legislaturperiode eine dreijährige nad) 
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dem Borbilde des preußifchen Abgeordnetenhauſes. Durch das Reichsgeſetz vom 
19. März 1888 hat man jedoch wie gleichzeitig in Preußen die Legislatur- 
periode in eine fünfjährige verlängert, um die allzu häufige Erregung und 
Beläftigung der Bevöllerung durch Wahlen auf ein geringeres Maß zurüd- 
zuführen, zumal für Deutihland ſowohl NReichstags- wie Landtagswahlen in 
Betracht kommen. 

Was der Geſetzgeber nun allgemein beſtimmen konnte, das Tann er auch 
für den einzelnen Fall beftimmen, d. h. unbeſchadet der weiteren Geltung ber 
fünfjährigen Legislaturperiode für die Zufunft, die vorliegende Legtslaturperiode 
bis zur Beendigung des Krieges verlängern. Darin liegt allerdings eine 
Abänderung bes Art. 24 der NReichsverfaffung, wenn auch nur für diefen einen 
Tall Es bedarf daher aud) der für Verfaffungsänderungen vorgeichriebenen 
Formen. Diefe find aber außerorbentlih einfach. Nach Art. 78 der Reichs- 
verfaffung erfolgen Veränderungen der Verfaſſung im Wege der Gefehgebung, 
fie gelten als abgelehnt, wenn fie im Bundesrate vierzehn Stimmen gegen fi 
haben. Im Reichstage genügen alfo diefelben verfaffungs- und geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßigen Formen wie bei jeder anderen Gejebesporlage, e8 bedarf nur 
der einfachen Mehrheit eines beichlußfähigen Neichstages. Nur im YBundesrate 
ift eine verftärkte Mehrheit erforderlich, die fih vorausfichtlich auch ohne weiteres 
finden wird. 

Da der Art. 24 der Reichsverfaſſung für die Zukunft unberührt bleibt, 
bedarf es auch feiner Veränderung des Textes der Reichsverfaſſung, obgleich 
die Berlängerung der Legißlaturperiode den Gharalter eines Berfaffungs- 
geſetzes bat. 

Ein ſolches Verfaffungsgefeg für den einzelnen Fall ‚bedeutet gerade für 
die Regelung der Wirkſamkeit des Neichstages Teine umerhörte Neuerung, ſon⸗ 
dern hat ſchon mehrfach Vorläufer gehabt. 

Beim Beginne des deutich-franzöftfchen Kriege8 nahm der Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes in feiner kurzen dreitägigen Siyungsperiode vom 19. bis 
21. Yuli 1870 außer der Vorlage über die Kriegsfredite das demnächſt unter 
dem 21. Yult 1870 verkündete Bundesgefeh an, wonad die Legislaturperiode 
Des Neichstages für die Dauer des Srieges mit Frankreich, jedoch nicht über 
den 31. Dezember 1870 hinaus verlängert werden follte. Ein fozialdemo- 
kratiſcher Redner fprach dabei der Regierung feine Anerkennung aus, daß fie 
auch im Kriege eine Vollsvertretung zur Seite behalten und die Wahlen nicht 
unter den Wirren des Krieges vornehmen lafjen wolle, und beantragte gerade 
deshalb Bejettigung der Zeitgrenze vom 31. Dezember 1870. Dagegen war 
die Fortſchrittspartei „aus Prinzip“ gegen die Vorlage, da der Mandatar nicht 
eigenmädtig feinen Auftrag verlängern dürfe. Daß das Verhältnis bes Ab⸗ 
geordneten zu feinen Wählern nicht unter den ziviliftiihen Mandatsbegriff 
gepreßt werden kann, bedarf feiner weiteren Ausführung. Es fei nur an 
Art. 29 der Neihsverfaflung erinnert: „Die Mitglieder des Reichstages find 
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Vertreter des gefamten Volles und an Aufträge und Inftrultionen nicht 
gebunden”. Der prinzipiengemäße Widerſpruch blieb denn auch erfolglos. 

Das lebte große Werk diefes verlängerten NReichstages war die Annahme 
ber Berfailler Verträge über den Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in den Bund. 
Damit waren Neumahlen im ganzen nunmehrigen Reiche von felbft geboten. 
Sie erfolgten nach Beendigung des Krieges am 3. März 1871. 

Dagegen batte die Regierung bei dem günjtigen Verlaufe des Krieges 
feine Bedenken getragen, die Neuwahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhaufe 
no während der Sriegsdauer zur gewöhnlichen Zeit, Mitte November 1870, 
vornehmen zu laſſen. 

Auch fonft bat man durch Verfaffungsgefege für den einzelnen Fall in den 
gewöhnlichen Betrieb der Neichstagsgeichäfte eingegriffen. 

Eine verfaffungsmäßige Vertagung oder Schließung des Reichstages unter- 
bricht wie die Wirkſamkeit des Neichstages Überhaupt, fo auch die feiner Aus- 
ſchüſſe (Kommiffionen). Nun ſchien es aber mehrfach wünfchenswert, davon 
abzuſehen und für größere Gefehgebungszmede den betreffenden Ausſchuß weiter 
tagen zu laflen, während der Reichstag vertagt oder gefchloffen wurde. 
Mindeitens im Falle der Schließung erſchien dies verfafjungswidrig, während 
es im alle der Vertagung beitritten ift. 

Dur Ausnahmegefeb vom 23. Dezember 1874 wurde daher beftimmt, 
daß die vom Reichstage zur Vorberatung der Entwürfe eines GerichtSverfaffungs- 
gefeges, einer Strafprozeßordnung und einer Zivilprozekordnung eingefebte 
Kommiſſion ihre Verhandlungen nah dem Schluffe der Reichstagsſeſſion bis 
zum Beginn der nächiten ordentlichen Seſſion fortfegen dürfe, und daß die 
weitere Beratung vom Reichstage auch nad feiner Schließung in einer folgenden 
Sigungsperiode der Legislaturperiode erfolgen könne. 

Ein weiteres Geſetz vom 20. Yuni 1902 betreffend die gefchäftlihe Be- 
handlung des Entwurfes eines Zolltarifgejege8 gewährte den Mitgliedern ber 
betreffenden Kommiſſion für die Teilnahme an den Sikungen während ber 
Unterbredung der Plenarverhandlungen des Neichstages je 2000 Marl ber 
fondere Tagegelder. Ebenſo erhielten kraft Sondergefees vom 2. Juni 1910 
bie Mitglieder der Kommiffion für die Gefegentwürfe betreffend Änderungen 
des Gerichtsverfafjungsgefetes und der Strafprozekordnung wie ber Reichs⸗ 
verfiherungsordnung für die Dauer der Unterbredung der Plenarverhandlungen 
des Neichstages je 80 Mark Anmwefenheitägelder täglihd. In beiden Fällen er- 
ſchien es nicht erforderlih, die Kommiſſionen ausdrücklich zur Fortarbeit zu 
ermädhtigen, da der Reichstag nicht gefehloffen, fondern nur vertagt war. 

An Vorgängen der verfhhiedeniten Art, daB man dur Ausnahmegeſetze, 
bie ſämtlich eine Verfaffungsänderung für den einzelnen Fall bedeuten, in den ge- 
wöhnlichen Betrieb der Reichstagsgeſchäfte eingegriffen hätte, fehlt es alfo nicht. 

Da weder die Bevöllerung im allgemeinen noch die Parteien ein Intereſſe 
daran haben, während des Krieges in eine Wahlbewegung einzutreten, bürfte 
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eine Verlängerung ber Legislaturperiode auch Teinerlei Schwierigfeiten begegnen. 
Selbft die Nachkommen der einftigen FortichrittSpartei, die Freifinnigen, haben 
realpolitifch denken gelernt und reiten nicht mehr auf Prinzipien herum. Die 
einzige Partei, die einen Wahllampf wünſchen könnte, wäre die fozial- 
demofratifhe Arbeitsgemeinſchaft. Denn noch Haben die Unentwegten in 
einigen Wablfreifen die Mehrheit. Daß es ihnen aber ſchlecht gebt, wenn 
erft die Wähler aus den Schübengräben zurüdiehren, willen die Haafe- Leute 
ganz genau. Alſo deshalb Lieber jet eine Wahl als fpäter. Über diefen 
Widerſpruch kann man ruhig zur Tagesorbnung übergehen. Übrigens foll 
auch in Bayern die Legislaturperiode des Landtages demnächſt bis Ende 
1917 verlängert werden. 
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er Auf nad) einer nationalen Erziehung ift unter dem Eindrud 
des Krieges Iaut und aus verjchiedenen Lagern heraus erhoben 
worden. In ihm ſpricht fih das Bedürfnis des deutſchen 
Volkes aus, die innere Ruhe und Zuverficht, der es in den 
gegenwärtigen äußeren und inneren Nöten bedarf und die es 
auch in der Zulunft nicht wird entbehren können, aus feinem eigenen Wefen 
und aus feiner Geſchichte zu gewinnen. Unfere Feinde wollen es nicht er- 
lauben, daß wir ung gemeinfam mit ihnen an dem Gedanken der Menjchheit 
orientieren. Wir können folh Bemühen ruhig hinnehmen, da deutfche Menfch- 
beit fo reich tft, daß es uns an höchſten Zielen und Richtlinien wahrlich nicht 
mangeln wird, wenn wir auch einige Ideale abzulegen gelernt haben. 

Mit diefer Forderung nach einer nationalen Erziehung erwachſen nun für 
die Schule neue Aufgaben. Der Sab, daß der deutiche Unterricht Mittelpunkt 
der gefamten Schulbildung fein müſſe, muß mehr als bisher in Die 
Zat umgejebt werden. Solche Ziele Tann aber die Schule nicht allein 
erreichen, fie muß bei ihrem Bemühen in einem lebendigen Zuſammen⸗ 
bang mit den Untverfitäten bleiben, die ja doch ſchließlich als höchſte Er- 
ztehungsftätten deutſchen Geiftes auch dem Schulmefen ihren Charalter 
aufprägen müſſen. Zwar gibt es wohl manden Univerfitätslehrer, der das 
Ideal einer reinen, von aller Anwendung freien Wiflenfchaft auf der Hoch⸗ 
ſchule einzig und allein vertreten willen möchte und die Beziehung zur Schule 
als eine, man möchte fagen, fompromittierende auffaßt, aber ein folder 
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Glaube verſchließt fi allzu gemaltfam vor der Tatſache, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Hörer an den philofophiihen Fakultäten fi aus Tünftigen 
Lehrern zufammenfest. Dieſe Rückſicht vernadjläffigen heißt nichts anderes 
als auf einen Einfluß verzichten, durch den am wirkungsvollſten die Uni- 
verfitäten fich Geltung im geiſtigen Leben unferes Volles verſchaffen können. 
Daß fie in diefer Hinfiht vielfach Verſäumniſſe begangen haben, iſt wohl 
faum zu leugnen. Sie erziehen allzufehr zu Gelehrten und zwingen bie 
Studierenden dazu, fih Jahre lang einzig und allein mit Aufgaben zu be- 
fhäftigen, die in ihrem fpäteren Wirken faum wieder ſich geltend machen. Die 
Wahrheit des Goethewortes: „Was man nit nübt, ift eine ſchwere Laft” 
wird fiherlih allzu oft von diefen empfunden. Daß der Student auf ber 
Univerfität in das Wefen wiſſenſchaftlicher Arbeit eingeführt werde und daß 
er ſelbſtändig wiflenfchaftlich denken lerne, iſt eine Forderung, die feiner Er- 
Örterung unterliegt. Man darf aber wohl fragen, ob dies Ziel durch eime fo 
große Ertenfität des Arbeitens erreicht werden muß. Es fcheint oft fo, als ob 
die Gelehrten an den Untverfitäten die für fie felbft notwendigen Voraus⸗ 
febungen ihrer eigenen Forſchungsarbeit auch von jedem ihrer Hörer erfüllt 
ſehen möchten, obgleich diefe doch nicht ein Leben, fondern nur einige Jahre 
einer rein wifjenfchaftliden Arbeit widmen können. So ift ein Mikverhältnis 
entftanden zwiſchen der ihrem Wefen nad) immer ins Unendlide gehenden 
wiſſenſchaftlichen Bemühung und den auf praftifche, aber darum doch nicht 
minder bedeutungsvolle Ziele gerichteten Aufgaben der künftigen Lehrer. 
Der Ruf nad einer befjeren pädagogifhen Vorbildung der Iebteren, wie er 
heute fo vielfach zu vernehmen ift, entfpringt ſchließlich aus dieſer Duelle. 
Diefe Bewegung follten die Univerfiäten nicht unbeachtet Taffen. 

Hierüber wäre noch manches zu fagen, doch heute möchte ich das all. 
gemeine Intereſſe auf eine befondere Frage richten, die vornehmlich mit ber 
Forderung einer nationalen Bildung ſich beſchäftigt. Was leiſten unjere 
Univerfttäten für die Ausbildung des Lehrers für den Unterricht im Deutſchen 
an den Schulen? Ich glaube diefe Frage mit einem: „Nicht genug“ be- 
antworten zu müſſen. 

Die deutiche Philologie ift eine Schülerin der Haffifhen Philologie. Ihre 
Arbeitsweife und Methoden bat fie übernommen und fie findet in der biftorifchen 
Grammatik der deutſchen Sprade und der Überlieferung unferer älteften 
und älteren Literatur Aufgaben vor, die den von ihrer Lehrerin zu löſenden 
gleihartig oder mindeſtens verwandt find. So hat fie einen Begriff von 
Wifjenfaftlichleit übernommen und auf ihrem Gebiete weiter ausgebildet, ber 
innerhalb ber bezeichneten Grenzen fi fruchtbar erwiefen hat, in feiner Über- 
tragung auf die neuere deutfche Literatur aber wohl kaum zu ähnlichen Re⸗ 
fultaten führen konnte. Schließlid muß jede miflenfchaftliche Methode tm 
Zufammenhang mit der Eigenart des von ihr zu behandelnden Stoffes gefunden 
werden. Cine einfache Übertragung von dem einen Gebiet auf das andere hat 
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fi felten als fruchtbar erwiefen, wie dies befonders deutlich) die unglüdlichen 
Bemühungen, das gejchichtliche Leben nad) naturmwifienfchaftlicher Methode zu 
bearbeiten, gezeigt haben. Der Verſuch, die Literatur unferer älteften Ber- 
gangenheit aus den fpärlid) vorhandenen Neften aufzubauen, verlangt es, auch 
das kleinſte Bruchſtũck mit ängſtlicher Gemiflenhaftigkeit zu bewahren und zu 
bewerten. Ganz anders ift uns die neuere Literatur übermittelt. Gin Über- 
reihtum an Stoff drängt fi bier dem Forſcher auf und die Andacht zum 
Kleinen kann bier zur Überfhätung des MM einlichen führen. Die höchften 
Zugenden der mit unendlicher Mühe, Scharffinn und nachſchaffender Phantafie 
ein Bild der Vergangenheit aus anfcheinend zufammenhangslofen Trümmern 
aufbauenden Philologen können bier gar nicht zu voller Entfaltung kommen. 
Weiteſte Kreife vereinigen ihre Vorwürfe gegen diefe Richtung in dem Worte 
von der Goethephilologie. Sie empfanden allzufehr das Mikverhältnis zwiſchen 
der Lebenswirklichleit unferes größten Dichters, die ſich ihnen unmittelbar zu 
erfennen gab, und ber peinlichen Aufzeichnung alltäglichſter Vorgänge feines 
Daſeins und den bogenreichen Verzeichniffen oft wertlofer Varianten aus feinen 
Schriften. Sein geringerer als Mommfen bat vor diefen Abmwegen gemarnt 
und Erich Schmidt, als er ihn bei feinem Eintritt in die Berliner Akademie 
begrüßte, gemahnt, „der Stleinmeifterei des Text- und Apparatemachens und 
des Abdrudens feelenlofer Epiftolarien gebührende Schranken zu fegen“. 

Es tft nun ganz zweifellos, daB die neueſte beutfche Literaturgefchichte 
über diefe Mängel hinauszuwachſen beginnt oder hinausgewachſen ift. Sie 
mußte es, es konnte nicht anders fein. Wie in der Gefchichte ſich nichts 
eigentlich wiederholt, jo find bet dem Werden unferer neueren deutſchen Dich" 
tung andere Kräfte am Werke gewejen als in ben frübeften Zeiten. Die 
Literatur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ift im Zufammenhang 
einer eigentümlichen Geiftesfultur entjtanden und aus ihr zu begreifen. Aus 
der Abhängigkeit von der Literatur und Aſthetik der anderen modernen Kultur. 
völfer fidh befreiend, gewinnt fie im Zufammenhang mit einer ihr eigentüm- 
lien Bewertung und Belebung der antilen Kultur eine nationale Eigenart, 
aus der fie doch dann wieder zur Höhe allgemein menſchlicher Geltung ftrebt. 
So ift ihr Verftändnis nur zu erringen durch Betrachtung der gleichzeitigen Philo- 
fopbie, zu der fie in das Verhältnis von Abhängigkeit und Beeinfluffung tritt. 
Und wie der einzelne Dichter um die eigene künſtleriſche Vollendung ringt, fo 
vollzieht fih feit den Tagen Gottſcheds bis zu denen der Romantik umd der 
Gegenwart ein Zufammenarbeiten von fünftlerifhem Schaffen und äſthetiſcher 
Theorie, wie vielleicht faum in einer anderen Literatur. Wer wollte 3. B. das 
Werden Schiller8 begreifen ohne die Entwidlung feines Getftes von den Tagen 
einer begeifterungstrunfenen Jugendphiloſophie zu Kant und über ihn hinaus 
zu der von ihm erreichten Syntbefe zwiſchen Kunft und Leben? Und welchen 
Reichtum kann die neuere deutſche Literaturgefchichte nicht dem deutſchen Volke 
erhalten und beleben aus der Betrachtung der Perfönlichleiten unferer großen 
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Dichter? Sind es doch diefe Zeiten und Männer, welche berufen find, in ber 
Zulunft unfere Kinder mit der Wärme eines deutſchen Idealismus zu erfüllen 
und diefe an dem Bilde höchſten Strebens wach zu halten. Und da uns ein 
oft bis in die Einzelheiten reichender Einblid in das Schaffen diefer Männer 
vergönnt ift, fo darf ſich die neuere deutfche Literaturgefhichte an das Begreifen 
des dichteriſchen Genies wagen, wozu ihr die neuere Piychologie wertvolle Hilfen 
leiften Tann. Alſo — überall neue und eigentümliche Aufgaben, deren Löſung 
ein tieferes Verftehen menſchlichen Weſens verfpricht! 

Man follte nun meinen, daß eine Wiſſenſchaft mit diefen Problemen und 
diefeer Bedeutung für unfer nationales Leben an den deutſchen Univerfitäten 
die ihr gebührende Anerkennung gefunden hat. Dies tft leider nicht der Fall. 
Nicht ohne Zuftimmung hat &. Roethe in feiner Gedächtnisrede auf E. Schmidt 
der Tatſache gedacht, daß die Berliner Alademie fi diefem nur zögernd 
geöffnet hat. „Sie fürdhtete die Lodungen und Gefahren, die fein Forſchungs⸗ 
gebiet ernfter (!) Arbeit unzweifelhaft (?) bereitet, und hat ihn erft dur acht 
Berliner Jahre geprüft, ehe fie ihn wählte.“ Und leider haben wir es erleben 
müflen, daß der durch feinen Inhaber zur größten Bedeutung gebrachte Lehr⸗ 
ftuhl für neuere deutſche Literaturgefchichte an der Berliner Univerfität bisher 
unbeſetzt geblieben if. Ja es gibt noch heute Vertreter der älteren Richtung, 
welche glauben beides, die ältere und die neuere Zeit, gleichmäßig umfafjen 
und gleichwertig vertreten zu Lönnen. Es möüflen das wohl Männer fein, 
„die anerfannt den größten Geiftesreihtum befiten und mannigfacher Künfte 
mädtig find“. 

Dem Laien und nicht nur diefem wird ſolche Wertung unverjtändlich fein 
und die kurze Betrachtung über die Aufgaben der neueren deutſchen Literatur- 
geihichte hat wohl gezeigt, daß fie einfeitig if. Daß der Bertreter diefer 
Wiffenihaft ein gründlich gefchulter Philologe fein müſſe, tft eine Selbftver- 
ftändlichleit, aber fein gutes Recht tft es, daß er ſich in feiner Arbeit und 
Lehrtätigleit feinen auf die neuere Zeit gerichteten Intereſſen zuwende. Beruft 
man ja doch auch zu Dertretern der klaſſiſchen Philologie Gelehrte, deren 
wifjenichaftlide Betätigung vornehmlich auf eine der beiden alten Sprachen 
gerichtet iſt. Allzumenſchliche Beweggründe mögen gelegentlih bei Beru- 
fungsfragen mitgefpielt haben, die Regierungen haben aus Sparfamleits- 
rückſichten, die die Geiſteswiſſenſchaften befonders zu treffen pflegen, dieſe Ver⸗ 
nachläffigung nicht gerade befämpft und fo it es gelommen, daß wir an den 
deutfchen Univerfitäten nicht durchgehends ein bejonderes Ordinariat für neuere 
deutſche Literaturgefhiähte haben. Ein Drdinariat ift aber für jede Wiflenjchaft 
an den Univerfitäten nun einmal eine unumgängliche Bedingung ihrer vollen, 
freien und durch feine Bevormundung beſchränkten Wirkfamleit. 

Ein Blid auf die Bejegung der deutichen Philologie an den Univerfitäten 
mag dieje Ausführungen verdeutliden. Bon den elf außerpreußifchen deutſchen 
Univerfitäten haben nur fünf ein beſonderes Ordinariat für neuere deutfche 


Der deutfche Unterricht auf den Univerfitäten 27 


Literaturgeſchichte, Ertraordinariate find meift vorhanden ; von den elf preu- 
Bifhen fehlt e8 no an vier und der AZuftand in Berlin ann nicht als 
befriedigend angefehen werden; Ertraordinariate gibt e8 auch hier. Vergleicht 
man damit die Berhältniffe an den vier öfterreihifchen Univerfitäten (Wien, 
Junsbruck, Graz, Prag), jo zeigt fich überall eine doppelte Befegung und ebenfo 
an den drei fchweizerifchen Univerfitäten deutſchen Charakter (Bafel, Bern, 
Zurich). 

Ein ſolcher Zuſtand kann unmöglich als erfreulich bezeichnet werden und 
es iſt mit aller Entſchiedenheit zu fordern, das hier Wandel geſchieht. Bedenkt 
man, daß die klaſfiſche Philologie an den Univerfitäten durch zwei bis drei 
Vertreter gelehrt und daß ihnen zur Seite ein Archäologe, ein Vertreter der 
alten Gefchichte und gelegentlih ein Sprachvergleiher — und alle als Ordi— 
narien — ftehen und daß die indifhe Philologie zum Teil dur ein Ordi⸗ 
nariat und ein Ertraordinariat vertreten ift, jo leuchtet das Unmögliche eines 
ſolchen Zuſtandes ohne weiteres ein. Nur möchte ich nicht fo verftanden werden, 
als wollte id die eben genannten Wiſſenſchaften in ihrem Werte herabfeßen 
oder einer Verminderung ihrer Lehrſtühle das Wort reden. Nichts Liegt mir 
ferner. Ich wollte nur beweiſen, daß unfere neuere deutfche Literatur an den 
deutfchen Univerfitäten nicht die Vertretung findet, die ihr gebührt. Der Zu- 
ftand ift unhaltbar. Wer als Craminator in der Philofophie Gelegenheit hat 
Das Grenzgebiet der Äſthetik der MHaffiichen Periode zu ftreifen, ift erftaunt 
über die geradezu erſchreckende Unmifjenheit der Eraminanden auf den Gebieten, 
die fie auf der Schule vornehmlich zu bearbeiten haben. Aber die Schuld 
liegt nit an ihnen. Welchen Schaden der deutſche Unterricht damit leiden 
muß, tit offenbar. 

Und fo gebt an die deutfchen Regierungen die Forderung, daß fie für die 
Pflege eines unſerer wertvollften Güter mehr als bisher Sorge tragen mögen. 
Kein Landtag wird die notwendigen Mittel, die eigentlich lächerlich gering find, 
verfagen wollen. Möge der Strom deutfcher Begeifterung, der uns jebt erfüllt, 
die legten Baftionen wiſſenſchaftlicher Vorurteile wegſpülen. Es gibt feine 
wichtigere Frage für die Geiſteswiſſenſchaften als dieſe. Daß dem fo ift, mag 
ein Wort Mommfens bekräftigen, der an Erich Schmidt feiner Zeit bie 
Mahnung richtete: „Des Vollkes Schäbe find in Eure Hand gegeben, 
bewahret fiel” 
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Krieg und Sprache 
Don Profeffor Dr. Karl Bergmann 


Ichon wiederholt haben Zeitungen und Zeitſchriften über die 
Einwirkung des Krieges auf die Sprache berichtet. Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und Sprachforſchung werden fi) ſpäter mit diefen 
Einwirkungen zu befehäftigen haben. ine zufünftige Darftellung 

des Meltfrieges wird nicht achtlos an dem Kampfe gegen die 
Fremdwörter vorübergehen können, der fo mächtig und verheißungsvoll einfehte, 
um bald wieder aus Unverftand und Gleichgiiltigleit nicht allein der breiten 
Maffen, fondern auch vieler Berufenen abzuflauen. Auch auf die neu entftandene 
Soldateniprade wird fie binmeifen müfjen als ein Zeugnis foftbaren, oft 
grimmen Humors und ſprachſchöpferiſcher Kraft unferer Yeldgrauen. Der 
Sprachwiſſenſchaft wird eine eingehende Würdigung bdiefer neueften Soldaten- 
ſprache vorbehalten bleiben, wie fie auch zeigen muß, wie raſch die Sprache 
fih den Bebürfniffen der Gegenwart anpaßte. Für ganz neuartige und 
ungewohnte Erſcheinungen und Verbältniffe, die der Krieg mit. fih brachte, 
mußten neue Ausdrudsmöglichleiten geichaffen werden. So entitand der 
Ehrenname der „Seldgrauen“ und das Wort „Burgfriede” zeigt die Möglichkeit, 
halb verfhollene Worte aus ihrer Vergefjenbeit zu neuem kräftigen Leben zu 
erweden. Auf eine Seite der Beziehungen zwiſchen Krieg und Sprade fit 
jedoch meines Willens noch nicht hingewiefen worden, und bie nachfolgenden 
Zeilen wollen dies nachholen. 

Für jeden, der ein offenes Auge für ſprachliche Erſcheinungen hat, gewährt 
eben die Lektüre unferer Zeitungen und Zeitichriften einen eigenartigen Reiz. 
Mag es fih um Reden von StaatSmännern und Volfsvertretern oder um 
wiſſenſchaftliche Crörterungen der Gelehrten über wirtfchaftlihe und polittfche 
Fragen handeln, überall fehen wir, wie Gedante und Wort unter dem Banne 
ber Triegerifchen Ereigniffe ftehen. In der Reichstagsverhandlung vom 6. April 
diefes Jahres meinte der Abgeordnete Dr. David, die Ausführungen Ledebours 
wären eine rüdfichtslofe „Zorpedierung“ jeder gefunden Logik. Der Redner 
Löfte, wie im Sitzungsbericht fteht, große Heiterkeit für feine Doch gewiß völlig 
ernftgemeinte Bemerkung aus, ein Beweis wie ungewöhnlich die Übertragungen 
folder militärifhen Wendungen im Anfang ihres Gebrauches wirken. Wenige 
Moden zuvor verwendete der Abgeordnete Liebknecht in ganz eigenartiger 
Weiſe den durch den Krieg neu geſchaffenen Grad eines Feldmwebelleutnants. 
Es war bei der Beſprechung der Anträge der Kommiffion zur Erleichterung bes 
Aufitieges unbemittelter Volksſchüler; Liebknecht nannte diefe Anträge breite 
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Bettelfuppen und meinte, man gebe Almofen ftatt des Rechts, man wolle 
„Feldwebelleutnants des Kapitals“, Renegaten ihrer Klaffe großzüchten. 

Zwei Wörter ſcheinen fi) ſchon heute befonderer Beliebtheit im bildlichen 
Gebrauch zu erfreuen: Trommelfener und Schübengraben. Das von unferen 
Feldgrauen geprägte Wort „Zrommelfeuer” tft ja in feiner eigentlichen 
Bedeutung belanntlih ſchon längſt in die amtliche Sprache unferer oberiten 
Heeresleitung aufgenommen. Wie außerordentlich glücklich dieſer AlBdruck auch 
bildli) verwendet werben kann, mögen folgende Beifpiele zeigen. In einer 
Auslafjung des öſterreichiſchen Kriegspreſſequartiers war vor längerer Zeit von 
dem „Zrommelfeuer der Verleumdungen“ italienifher Zeitungen gegen die 
öfterreichifhen Offiziere zu lefen; irgendwo ander8 war bei der Erörterung des 
U. Bootkrieges davon die Nede, daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ein „Zrommelfeuer von Noten” nach Berlin zu richten für zweckmäßig und 
erfolgverſprechend halten! Das „Trommelfeuer der behördlichen Verordnungen” 
in unferer Grnährungsfrage iſt uns allen hinreichend befannt! Könnte treffender 
das unaufhörliche Niederpraffeln der VBerleumdungen, Noten und Verordnungen 
auf ihre armen Opfer geſchildert werden? Ebenſo glücklich iſt der bildliche 
Sebrauh des Wortes Schügengraben. Es müßte ſchwächlich und farblos 
Hingen, wollten wir von der Bauersfrau berichten, wie fie mutig mit ihren 
Kindern und wenigen weiblichen Arbeitskräften die Scholle beftellt, oder wie 
bie Arbeiterfrau unter ſchwierigſten Berhältnifien fi und ihre Kinder durchbringt; 
wenn aber Staatsfetretär Delbrüd in einer Neichstagsfisung von diefen Frauen 
Ipricht, die auf ſolche Weife im Dienfte des Vaterlandes tätig find und fo die 
„Schützengräben des wirtſchaftlichen Kampfes” füllen, fo hat er damit einen ber 
waffenftarrenden Zeit angepaßten Ausdrud für den ftillen Heldenmut all dieſer 
Frauen geprägt. Und eine vielleicht noch glüdlichere Verwendung findet unfer Wort 
in einem Auffat der „Grenzboten“ (Nr.2, 1916), in dem Profefjor Dr. 3. Wendland 
über die Stellung der Schweiz zum Weltfriege Spricht und ſich dabei gegen bie 
Abfiht einzelner Staaten und Kulturkreife wendet, nad dem Kriege fid) 
gegeneinander abzufhließen, an ihren Grenzen bleibende Schüßengräben auf 
zumwerfen und auch geiftig lieber Schügengräben aufzumwerfen als Brüden zu 
bauen. In reizvoller Vereinigung finden wir bier nebeneinander das alte Bild 
der einigenden Brüden und das neue der trennenden Schübengräben. 

Bon welch ausſchlaggebender Wichtigkeit unfere Ernährungsfrage in dieſem 
Kriege ift, das erfahren wir ja eben alle am eigenen Leibe. Es ijt eine 
Lebensfrage für Deutihland, daß die „wirtſchaftliche Rüſtung“ nicht hinter ber 
militärifchen zurüditeht; in den lebten Monaten ertönte daher laut der Ruf 
nad einem „wirtfchaftlichen Generalſtab“, und der Auf ift ja jegt erhört worden. 
Die ſchwere Aufgabe diefes Generalitabes wird es fein, die Ernährungsfrage 
mit dem gleichen Gelingen zu löfen, wie die finanzielle gelöft wurde dank der 
Zöätigleit des „Generalgeldmarſchalls“ Dr. Havenftein, dem bei der Stärkung 
des Goldbeitandes der Reichsbank in der deutihen Schuljugend ein begeijterter 
Helfer entitand. Die „Mobilmahung“ unferer Schüler und Schülerinnen für 
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den Goldfeldzug wird für immer ein leuchtendes Blatt in der Geſchichte der 
deutfhen Schule, der höheren wie der niederen, bilden. Sie tft ein mürbiges 
Seitenftüd zu der „feeliihen Mobilmachung“, wie ein Berliner Theologe das 
fittliche Erwachen des deutſchen Volkes beim Kriegsausbruch treffend Tennzeichnete. 
Zu diefer Mobilmachung der Seelen gehört eg aber aud), daß feine Jammerbriefe 
ins Feld geichict werden, die nad dem Ausſpruch eines Redners in einer 
fürzlih abgehaltenen Vollsverfammlung wie „Handgranaten“ wirken müſſen. 

Wenn nun ſchon bei uns Daheimgebliebenen das ganze Denken fi in 
friegerifchen Bildern äußert, um wieviel mehr bei unferen Feldgrauen jelbft! 
AU ihr Tun und Lafjen, ihre ganze Umgebung feen fie unwillkürlich mit dem 
Milttärtichen in Verbindung, mag die Handlung oder der Gegenftand noch fo 
unmilitärifch fein. Gefüllte Flafchen werden als „Blindgänger”“, geleerte als 
„Ausbläfer” bezeichnet. Das Zeitwort „ſappen“ drüdt vielfach jede Bewegung 
aus: man fappt fi) in die Nubeftellung, auf Urlaub. Der Soldat „nimmt 
Dedung, volle Dedung”, er „nimmt Stellung”: in allen drei Fällen geht er 
ihlafen. Ein ftruppiger Bart ift ein „Drahtverhau“; ftellt fich einer ungeſchickt 
an, dann muß er fi) „einen anderen Kopf faſſen“, wie er Efjen und alles 
mögliche faßt. 

Es ift mit Sicherheit anzunehmen, daß ein Teil diefer bildlichen Wendungen 
fi auch in die Zeit des Friedens hinüber retten wird. Kein Gebiet menfchlicher 
Betätigung kann ja unberührt aus diefem Niefenlampf hervorgehen. Auch in 
unferer Mutterſprache wird der heutige Krieg fich für ewige Zeiten widerfpiegeln, 
und die Zahl der Triegerifhen Wendungen, an denen unjere Bilderſprache 
ſchon an und für fi) fo reich ift, wird fich ftattlich vermehren. Welche Anfäbe 
dazu ſchon heute vorhanden find, wollte diefer Auffab zeigen. Dieſe Anfäbe 
weiterhin zu verfolgen, fie aufzuzeichnen, beſonders foweit die Äußerungen 
unferer Staatsmänner, Bolitifer, Schriftiteller und Gelehrten in Betracht fommen, 
tft eine Aufgabe, die jebt noch unter dem frifchen Eindrud alles Gejchehens zu 
löſen wäre. Der BVerfaffer glaubt daher keine Feblbitte zu tun, wenn er alle 
Leſer, die Luft und Liebe zu ſolchen ſprachlichen Fragen haben, bittet, ihm 
ihre Beobadtungen mitzuteilen. Zunächſt handelt es fi um bie Mitteilung 
bildlider Verwendung von Ausdrüden in der Art, wie fie diefer Auffah zeigt, 
dabet ift möglichit genaue Angabe der Fundftelle (Zeitung, Buch, Zeit) fowie 
ber Perjönlichkeit, welche die Wendung gebraudt hat, erwünſcht. Natürlich 
wird es auch dankbar begrüßt, wenn der Berfaffer in feiner Sammlung ber 
neueſten Soldatenfpradhe unterjtübt wird, von deren Bielfeitigkeit und Anſchaulichkeit 
er in feinem Schriften „Wie der Feldgraue fpricht“ (Verlag von A. Töpel- 
mann, Gießen), das auch einen ausführlichen Fragebogen zum mweitern Sammeln 
enthält, eine eingehende Probe gegeben hat. Ebenfo find auch Angaben über 
Neuprägungen von Wörtern, wie fie durch den Krieg hervorgerufen wurden, 
fehr milllommen. Freundlide Zufendungen werden nad des Verfaſſers 
Wohnung (Darmftadt, Mathildenftraße 26) erbeten. 
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Maßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Theologie 


Sonntagsfrieben in eherner Zeit. Pre 
Digten aus dem erften Jahre des deutichen Welt⸗ 
Triege3 1914/15, gehalten von D. Dr. Rudolph 
Meinde, Paſtor an der Hauptkirche zu 
Et. Nikolai in Hamburg, Otto Meiner 
Verlag, Hamburg 1915. 301 Geiten. 

Der Hamburgiſche Paſtor Rudolph Meinde, 
der in theologiſchen Kreiſen als ein Forſcher 
bon Tiefe und Gründlichkeit, als ein Schrift⸗ 
Rleller von vollendeter Form und edler Klar⸗ 
heit bekannt ift, veröffentlicht in diefem Buche 
ſechsunddreißig Kriegspredigten, die der theo⸗ 
logiſchen Fakultät zu Gießen als Dankesgabe 
für die Verleihung der theologiſchen Doktor⸗ 
würde zugeeignet find. Außer dieſen aus⸗ 
zeichnenden Fähigkeiten ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berufes verraten dieſe Predigten noch 
eine andere, welche die Perſoönlichkeit des 
Berfaflerd auch außerhalb der Fachkreiſe an» 
ziehender erjcheinen laſſen, ala es ſonſt einer 
ftillen Gelebrtengeftalt oder ernften Seel⸗ 
forgerperfönlichkeit beichieden zu fein pflegt, 
die fernab don der breitgetretenen Heeritraße 
agitatorifher, alltägliher Popularität ihre 
eigenen Bahnen wandelt. Aus dem Zuſam⸗ 
menwirken alter, hanfeatiiher Tradition und 
barmonifcher Individualität bildet fih eine 
Miſchung feinen, geiftigen Duftes, deffen ein⸗ 
zelne Beitandteile denen, die Hamburgifchem 
Leben und Empfinden ferner ftehen, oft etwa® 
unverftändlich bleiben, weil diefe Tulturelle 
Diberlieferung, die auf eine gewiſſe, ftolge 
Geiftetariftofratie zurüdgeht, außerhalb Ham⸗ 
burgs jo felten beachtet und erkannt wird. 
Samburg ift von jeher ein Zentrum nord» 
weftdeuticher Kultur geweſen, und biefer leiſe 
mitſchwingende Oberton eines bormehm ges 
ſtimmten Weſens gibt auch diefen Predigten 
die perjönlihe Note, die fie in berborragen- 
dem Maße auszeichnet und charalterifiert. 


Bom erften Auguft des Jahres 1914 biß zum 
gleihen Tage des folgenden Jahres begleiten 
uns diefe religiöfen Reden. Meinde bat fid 
feine Mühe verdrießen laſſen und fo lange 
gearbeitet, bis die baterländifhe Stimmung, 
die ihn befeelte, auch im religiöfen Denken 
ohne Reſt aufgegangen ift, bis alle Ahnun⸗ 
gen und Hoffnungen, die dag deutſche Volt 
an dieſen Weltkrieg knüpft, für die Erbauung 
und Slaubenzfreudigleit der Gemeinde frucht⸗ 
bar gemacht find. Dadurch ift ein Predigt- 
wert entftanden, dad auf allen äußeren blen- 
denden, rhetorifhen Effeft verzichtet, dafür 
aber das Gepräge bleibenden Wertes in fi 
trägt, als eine wirkliche Bereicherung ber 
bomiletifchen Literatur anzufprechen ift und 
als eine dauernde Erinnerung an dad erfte 
Kriegsjahr gelten darf. Dabei muß mit be» 
fonderer Freudigkeit hervorgehoben werden, 
daß man nit den Großftadtgeiftlichen Hört, 
der nur gebildete Kreiſe um feine Sanzel 
fammelt, nit den modiſchen Paſtor, den 
jeder in der Stadt einmal gehöri haben muß. 
Meindes Art ift bei aller Heiligen und er- 
bebenden Keuſchheit der Sprade immer 
ſchlicht, volkstümlich und der einfachften Volks⸗ 
feele verftändlih. Mit Homiletifch vollendeter 
Meifterihaft ift das Bibelwort gewählt und 
ausgelegt, und diejer biblifhe Grundton ftellt 
die Zufammengebörigfeit der in der Heimat 
laufhenden Gemeinde mit den im Schüßen- 
graben ihre Bibel Iefenden Söhnen und 
Brüdern unfere® Wolfe ber, die au in 
diefen Predigten durch Briefe, Feldpoſtkarten, 
Lieder und Gebete zu Wort Tommen. Ein 
unendlich wertvolles Material zur Beurteilung 
unjerer Zeit und Kulturgeſchichte Liegt in 
diefem Bande aufgefpeichert, deſſen Wert nicht 
nur in der Form, fondern noch mehr im 
Inhalt liegt. In vaterländiſcher Selbftlofig- 
keit iſt der Reinertrag des Buches für kirch⸗ 
liche Zwecke beftimmt. Gebr gern erfüllt 
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man als Neferent die Pflicht, für diefe Gabe 
eine® frommen, milden, allem Radikalismus 
abholden Geiftes gu danken und der Laufbahn 
diefeß bedeutfamen Buches ein reihe Maß 
bon Sonnenfdein zu wänjden. 


Heinrih Neuß 

Tagesfragen 

Ralenderreform. As im Jahre 825 das 
Konzil von Nicäa anordnete: Das Ofterfeft 
jei am Sonntage nad) dem erften Frühlings 
bollmonde zu feiern, gab es noch Teine 
Schulen mit ftreng abgemeflenem Benjum, 
noch keine Stonfirmandenentlaffungen und 
Antritt in die Lehre oder in die Fabrik 
ober ind Büro. Heute machen fi) die üblen 
Wirkungen de2 beweglichen DOftertermins fo 
empfindlich bemerkbar, daß es nicht nötig 
ift, dabei gu verweilen; nur der Verwunde⸗ 
rung darüber muß man immer wieder aufs 
neue Ausdrud geben, daß ſich die Ehriften- 
heit diefen ungwedmäßigen Oftertermin bis 
in unfere höchſt exafte Zeit hinein bat ges 
fallen lafien. Bon den Verhandlungen, die 
vor ein paar Jahren darüber gepflogen 
wurden, ift e8 wieder ftill geworden. Sekt 
bat aber die türkiſche Negierung beſchloſſen, 
für den weltlichen Verkehr den gregoriani- 
[hen Stalender einzuführen, und da meint 
nun der Profeſſor Dr. Georg Kewitih in 
Freiburg i. 8. („Wiffenihaft und Technik“, 
Beilage zur Aſtronomiſchen Zeitichrift vom 
29. April), das veridafite die erwänjchte 
Gelegenheit, endlih einmal mit der Stalender- 
reform ganze Arbeit zu madhen. Die Türkei 
folle den gregorianiſchen Kalender nit an« 
nehmen wie er ift, fondern feine Mängel 
befeitigen, und alle übrigen Staaten follten 
fih anſchließen. Unferem Kalender hafteten 
nämlich außer dem beweglichen Dftertermine 
noch zwei andere Mängel an: Die Zahl der 
Monatstage wechjelt unregelmäßig und will. 


türlih, und die Monatsdaten fallen jedes 
Jahr auf einen anderen Wochentag; das 
aweite ſei, beſonders bei Zeugenausſagen, 
eine Quelle von Irrtümern, denn für den 
gemeinen Mann babe der Wochentagsname 
größere Bedeutung als da8 Datum und 
präge fih darum tiefer dem Gedächtnis ein. 
Dr. Kewitſch fchlägt folgendes vor: Das 
Jahr bat 865 Tage, dad find 52 Wochen 
und ein Tag. Soll dad Datum nit im 
naͤchſten Jahre auf den folgenden Wochentag 
rüden, jo muß der übergählige Tag ausge⸗ 
haltet werden. Er wird als Neujahrdtag 
gefeiert und erhält die Ziffer Null (0). Ihm 
folgt der Montag als erſter Januar. Der 
Kanuar belommt 80 Xage, der Februar 
ebenfalld, der März 31; das macht 91 Tage 
oder 13 Wochen. Ebenfo werden die übrigen 
drei Vierteljahre aufgebaut. Am Schalte 
jahre wird der zweite überzählige Tag mit 
der Datumszahl O zwiſchen dem zweiten 
und dem dritten Vierteljahr, aljo dor dem 
Beginn des zweiten Halbjahres am 1. Juli, 
eingefchaltet. Ein durchaus praftifcher Vor⸗ 
ſchlag! Möchte er durddringen!l Die 
evangelifchen Kirchenbehörden werden ſich 
ohne weitere® der Anordnung des fürft- 
lichen Summepiſtopats fügen, und ber 
gegenwärtige Papſt, der ſchon fo viele Be⸗ 
weife erleuchteter Vorurteilsloſigkeit gegeben 
bat, wird mit Freuden diefe internationale 
Angelegenheit zur Anbahnung der Friedens⸗ 
vermittelung benügen, die ihm fo fehr am 
Herzen liegt. Wenn die Weftvöller — das 
borgregorianifhe Rußland wird befler aus 
dem Spiele gelafien — ihr Haß nit ganz 
um den Beritand gebradjt Hat, werden fie 
diefe unpolitifhe Gelegenheit gern ergreifen, 
den abgeriffenen politiihen Verlehr, der nad) 
Claufewig auf im Kriege nicht ruhen fol, 
wieder in Gang zu bringen. | 
Dr. Earl Jentſch 


Allen Manuſlripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädjendung 
nicht verbürgt werben Tann. 





Nachdruck ſaͤmtlicher Aufſaͤtze nur mit ausbrädiiher Erlaubnis bes Berlags gekattet. 
Berantwortli: der Herausgeber Beorg Cleinow in Berlin-Lichterieide Wei. — Mannitriptiendungen und 
Briete werben erbeten unter der Adreſſe: 

Un ben Herausgeber ber Grenzboten in Berlin - Lichterfelde Weft, Sternſtraße 56. 
Fernſprecher des Serausgebers: Amt Lichterfelde 498, bed Verlags und der Schriftleitung: Amt Vutzow 6510, 
Verlag: Verlag ber Srengboten ©. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Xempelhofer Ufer Ba 
Drud: „Der Reihsbote” G. m. 5. H. in Berlin SW 11, Deflauer Gtraße 88/87. 





Guſtav Sreytag bei den Grenzboten 
Su feinem hundertften Geburtstag am 13. Juli 1916 


Don Oswald Dammann 


ara] ir wollen, dem Leibe nad), Bürger unferer Zeit fein und bleiben, 

a weil es nicht anders fein kann; ſonſt aber und dem Geifte nad) iſt es 
das Vorrecht und die Pflicht des Philofophen wie des Dichters, 
DA zu feinem Bolfe und zu feiner Zeit zu gehören, fondern im 
eigentlihen Sinne des Wortes der Zeitgenofje aller Zeiten zu 
jein.“ So durfte noch Schiller fchreiben. in halbes Jahrhundert fpäter jehen 
mir einen anderen Dichter, Guſtav Freytag, mit den Füßen noch ganz in der Zeit 
Goethes ftehend, zur Feder des Publiziften greifen, weil das Höchfte, was er hat, 
der Staat feiner Väter, zufammenzubredhen droht. Und noch ein anderer Vergleich 
drängt fih auf. Dankbaren Herzens nahmen Schiller und Goethe aus Karl 
Auguſts Hand den Adelsbrief, der fie erft ganz in den Rang der Bollfreien 
Deutjchlands erhob. Wieder war e8 Guſtav Freytag, der voll ftolzen Selbft- 
gefühls alle Adelsangebote von ſich wies und fih im Bemußtfein, „im Reiche 
der Geijter gefürftet zu fein“, und mit dem Gefühl felbfterworbenen Wertes 
als Gleichberedhtigter neben einen deutſchen Fürften ſtellte. Damit find jene 
beiden Epochen dharakterifiert, die fich in rafcher Folge und im ſchroffen Wider- 
ſpruch gegeneinander ablöften, auf der einen Seite der Kosmopolitismus des 
Humanitätszeitalter8 mit feiner vorzugsweiſe ariftofratiihen Bildung, ſowie 
die weltflüchtig romantifierenden Tendenzen der Epoche Friedrich Wilhelms des 
Bierten, andererfeit3 die neue nationale Wirklichkeit, überwiegend bürgerlich) 
demokratiſch geftimmt. 

Der Träger diefer neuen Zeit, die in impofanter Kraftentwidlung rund 
die Jahre von 1830 bis 1870 umfpannt, war das liberale Bürgertum, einer 
feiner nambhafteften Vertreter Guftav Freytag. Wenigen gejchichtlichen Perjönlich- 
keiten ift e8 gelungen, fi fo wie er mit ihrer Zeit zu identifizieren und in 
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ihrer Perfönlichkeit und in ihren Werfen die Cigentümlichleiten bes hervor⸗ 
tretenden Mittelftandes mit der gleichen typifchen Treue wiederzufpiegeln. In 
einer Zeit von profaifher Größe, doch ohne genialen Zug, wo folide Mittel» 
mäßigteit, träftiges Selbftbewußtfein, doch auch ftarre und zumeilen philüterhafte 
Bebundenheit den Grundton angaben, vertrat Freytag das deutſche Bürgertum 
mit allen feinen Vorzügen und Schwächen. 

Der Dichter und Hiftorifer des Bürgertums lagen bei Freytag von Natur 
ebenbürtig nebeneinander. Politiker wurde er erft unter dem Gindrud der 
Revolution von 1848, jenes elementaren Greignifjes, das auch für ihn mehr 
oder weniger ein „geiftiges Berjüngungsbad“ bedeutete. in Verlangen zu 
aktiver politifcher Betätigung lag ihm bis dahin fern. Auch 1848 hätte er 
faum zur politiihen Praxis gegriffen, wenn nicht die ſchwere Kataſtrophe 
Preußens, Friedrich Wilhelms des Vierten biftorifches Verſagen, alle feine 
ſittlichen Kräfte zur Tat machgerufen hätte Nicht Neigung und innerer Beruf, 
fondern ein tief eingemwurzeltes Pflichtgefühl, die Überzeugung, „daß der Staat 
Kraft und Leben jedes Einzelnen für ſich fordere”, ließen den Entſchluß in ihm 
reifen. Daß er zum praktiſchen Politiker nicht pafle, ftand ihm von vornherein 
feft, in der Publiziſtik fand er das ihm angemefjene Taͤtigkeitsfeld. Am 
1. Yuli 1848 übernahm er zufammen mit Julian Schmidt Eigentum und 
Redaktion der „Grenzboten“. 

Es war das Geburtsjahr der freien Prefie, „die wundervolle Lehrzeit des 
deutfchen Journalismus“ mit ihren weiten Ausfichten, aber auch ihren Ber- 
ſuchungen, in die fi Freytag mit einem Schlage, faft wider feinen Willen, 
verſetzt jah. ES ift erſtaunlich, wie fchnell fih Freytag in feiner neuen Rolle 
zutechtfand, und nur natürlih, dab der Zug feines ganzen Wefens, der un⸗ 
politiiden Vergangenheit entſprechend, in ber er wurzelte, fein Intereſſe nicht 
fo fehr auf das politiſch⸗techniſche Detail richtete, als auf prinzipielle Fragen 
des politifchen Lebens, denen er gern den Mantel des Iehrhaft-moralifierenden 
Pathos umbing. Wie als Dichter und Hiftoriler, fo wollte er auch als Publizift 
in erfter Linie auf das Gemüt feines Volles wirken, zur fittliden und polittfchen 
Bildung desfelben beitragen. In diefer Form gab Freytag 22 Sabre lang in 
den „Srenzboten” „mit der linken Hand”, wie er zu fagen pflegte, dem 
nationalen und liberalen Idealismus bes mündig gewordenen Bürgertums 
Ausdrud, vertrat er in unermüdlicher, entfagungspoller Arbeit, im Bunde mit 
nambaften Mitarbeitern, nad eigenem Geftändnis „die höchſten Intereſſen 
feines Lebens“, durchlebte er „die mannhafteiten Gefühle“. 

Freytags politifher Parteiftandpunft ergab fi mit Notwendigkeit aus 
feiner Zugehörigleit zu jener bürgerlichen Ariftofratie des Vormärz, bie fich 
zuerft mit ben naturreitlihen Theorien Frankreichs verbündete, die noch 
feinen vierten Stand neben fih kannte und fich wirklich als den Kern bes 
Bolles betrachten, ja mit der Nation felbft gleichſetzen durfte. Den Notabeln- 
haralter dieſes älteren Liberalismus bat Freytag zeitlebens nicht verleugnet, 
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in feiner Borftellungswelt blieb er befangen, aud als die veränderten Zeiten 
das Bürgertum aus feiner idylliſchen Ruhe verſcheucht hatten. Den fort- 
ſchrittlichen Anſchauungen dieſer Kreife konnte ſich Freytag um fo weniger ver- 
fchließen, als fie in glüdlicher Weile dem Grundzuge feiner geiftigen Wefensart, 
wie fie fih im Laufe der Jahre herausgebilbet hatte, entiprad). 

Freytags hochliberaler Standpunft läßt fi nämlich erft ganz verfteben, 
wenn man berüdfictigt, daß jein politiſches Urteil ſehr erheblich von literariſch⸗ 
wifſenſchaftlichen Eindrüden beftimmt wurde. Freytag kam von der romanti- 
{hen Germaniftil her. Bon Jakob Grimm übernahm er die geſchichtsphiloſophiſche 
dee der Boltsjeele, die Vorſtellung von einer felbfttätig wirkſamen Volkskraft. 
Diefe neue Auffafjung des geichichtlichen Lebens ſah in Sprache, Sitte, Recht, 
Poeſie der Völker geſetzmäßige Lebensäußerungen des Volksgeiſtes, in ben 
Bölkern felbft große geiftige Einheiten, deren Leben ebenfo wie das des ein- 
zelnen geſetzvollen Verlauf bat, und ſuchte die Abhängigkeit der einzelnen von 
der Vollskraft nachzumeifen. Eine derartige alademifche Theorie, die buch 
und durch demobkratiſch ift, wurde von Freytag auch auf die Politik an- 
gewandt. „Ya auch das politiide Schidfal eines Volles war nur die fort- 
laufende Kette von Lebensäußerungen eines großen Organismus. Auch bier 
war das lebte eine treibende Lebenskraft, modifiziert dur die Weltlage und 
die Individnalität des Volkes, eingeengt und gefteigert durch Einwirkungen 
anderer Völker. Nur was diefer nationalen Kraft Stärtung und Gedeihen 
gab, war in der Politik gut.” Den reinften und deutlichiten Ausdruck diefer 
nationalen Kraft ſah Freytag aber in der Geſellſchaftsſchicht, in der er jelber 
mit feinem Empfinden wurzelte, im gebildeten Bürgertum. So kam er auf 
dieſem gleichfalls idealiftiich gekennzeichneten Seitenpfade zu einer verftärkten 
Überzeugung von der Allmacht des Volles d. h. in feinem Sinne der 
Bourgeoifte, zu der ihn bereit die demokratiſche Hauptitrömung des Zeit⸗ 
alters führen mußte. 

Mit dem verletten Feingefühl des vornehmen Bourgeois zog ſich jedoch 
Freytag ſofort vor den radikalen Auswüchſen der naturredtliden Doktrin zu- 
tüd, mit denen die modern demokratiſchen Anfprühe eines neuen vierten 
Standes notwendig verbunden waren, eines Standes, den er als der An- 
hänger einer durchaus ariftofratifhen Geſellſchaftsordnung feiner ganzen Her- 
funft nach nicht verftehen Tonnte. Im Programm der neuen Nebaltion vom 
1. Zuli 1848 hieß es dementſprechend: „Die Grenzboten werden den Regie- 
tungen gegenüber entſchiedene Demokraten fein, gegen die Launen und ben 
Unverftand der Maſſe die Ariftofratie der Bildung und des Rechts vertreten.” 
Freytags nüchternem Wirklichkeisfinn und feinem in der Schule Dahlmanns 
geübten biftorifhen Urteil wurde e8 nicht fchwer, bie rohen, rein negierenden 
Tendenzen des 1848er Rabilalismus ad absurdum zu führen. Charakteriftifch 
tft in diefer Hinficht vor allem, wie er von vornherein dem Frankfurter Par- 
lament, diefer höchſten Blüte eines einfeitig gefteigerten Idealismus, ſteptiſch 
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gegenüberftand. Volksſouveränität, allgemeines Staatsbürgertum und andere 
flingende Phraſen der Demokratie wies er Überlegen von der Hand. Vollends 
die „feichte Gleichmacherei“ des allgemeinen Wahlrechts hat er fpäter „Das 
leihtfinnigfte Experiment Biſsmarcks“ genannt. 

Die Schuld an jenen Einfeitigkeiten der foztaliftifchen Theorie maß Freytag 
der bis in feine Tage herrſchenden ifolierten Daſeinsform bet, als wirkjames 
Heilmittel dagegen empfahl er den Segen einer rationellen Organiſation Des 
Volles In feinen großen und Heinen Verbindungen, in enger Anlehnung an ben 
Affoztationsgedanten von Schulze⸗Delitzſch, auf den er als den berufenen Fach⸗ 
mann in ben foztalen Angelegenheiten auch in fpäteren Jahren zu verweijen 
pflegte. Freytag felbit konnte weder jebt noch fpäter ein tieferes Verhältnis 
zu dem immer brennender werdenden Problem des vierten Standes gewinnen. 
Wo er ihm begegnete, ftand er ratlos; fo ging er ihm lieber aus dem Wege 
und bdrüdte die Augen zu vor der „Eiterbeule der Gegenwart“. Er, ber 
Idealiſt und Optimiſt der alten Schule, wollte fih „die Freudigkeit Des 
Herzens”, den Glauben an fein Volk nicht nehmen laffen, deshalb überließ er 
die Arbeit an der neuen Zeitaufgabe einer jüngeren Generation. 

Um fo nachdrücklicher vertrat er, wie es im Programm der „Srenzboten“ 
zum Ausbrud kam, die Sntereffen des Standes, dem er felbft angehörte und 
dem er den feiner hohen wirtichaftliden und Tulturellen Bedeutung ent- 
ſprechenden politifchen Einfluß verſchaffen wollte. Mit der gemütvollen Inner⸗ 
Iichleit des Liberalen Doltrinärs betonte er die Münbdigleit des Bürgertum umd 
ließ es ſich angelegen fein, die prinzipiellen Fragen des Lonftitutionellen Pro⸗ 
gramms dem Fonfervativen Ideenkreis in fcharfer Abſage entgegenzuftellen. 
Hierher gehörte vor allem fein Eintreten für die wichtigſten Grundrechte, ohne 
daß er fi dabei wejentlih über die gangbaren Borftellungen des Konſtitu⸗ 
tionalismus erhob. Die ihm eigene fortichrittlicde Note kam erit völlig in 
der Frage der Staatsform zum Borfchein. Auf den doftrinären Zufchuß, den 
feine Anſchauungen dabei durch eine ſpezifiſch alademifch - wiſſenſchaftliche 
Orientierung erfuhren, wurde ſchon verwiefen. Er erklärt erft ganz die ftrifte 
Betonung der bürgerliden Vormachtſtellung. Nicht zu verwundern iſt, wenn 
Freytag fomit 1848 die Bürgerrepublid als ideale Staatsform aufftellte. Die 
„Srenzboten“ ſprechen ganz im fouveränen Zone jener Zeit, die die Prinzipten 
und die Schlagworte Tiebte. Aber für Freytag war die Nepublif doch mehr 
als eine Phraſe. Sie blieb das unerreichte deal, wenn auch fein nüchterner 
Blick raſch einfah, daß die Zeit dazu nicht reif fei. Das Königtum war und 
blieb für ihn nicht mehr als ein notwendiges Übel. Er felbft fagte von fid: 
„Die feurige Loyalität und Hingabe, welche auch hochbegabte Männer oft für 
die Herrſchaften fühlen, denen fie Kraft und Leben widmen, babe ih nad 
meiner Natur den Höchſten der Erbe gegenüber niemals gefühlt, und wenn 
mir dergleihen etwa auf Augenblide kam, babe ih dies als unwahr al& 
bald abgetan.” 
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Wie nun aber in der Reaktionszeit der Liberalismus überhaupt genötigt 
wurde, einen Schritt nach reits zu tun, fo madte auch Freytag nicht zu 
feinem Schaden eine Schule durch, die feinen Grundanfchauungen die definitive 
Durchbildung verlieh. Was er feinen Anteil an der Politik zu nennen pflegte, 
„die Belanntihaft mit den Höhen und Tiefen trbifcher Eriftenz“, erwarb er 
durch fein Verhältnis zu Herzog Ernſt von Coburg und durch die von biefem 
vermittelten Beziehungen zum kronprinzlich⸗preußiſchen Hofe. Die hochliberale 
Note diefes Kreiſes, in dem englifhe und belgiſche Vorftelungen gang und 
gäbe waren, entſprach glüdlich feinen eigenen politifchen Antezebenzien. Zu⸗ 
glei bewahrte ihn die Bekanntſchaft mit Männern wie Stodinar, Stoſch u. a., 
der Einblid in das Getriebe der großen Politik vor einer weiteren Schwenkung 
nad lin. Bor allem war es der Einfluß Friedrich von Stodmars, der 
Freytag für die Prinzipien des belgiſchen Parlamentarismus gewann. Auf 
diefem Boden führte er den Kampf gegen den abfolutiftiichen Staat weiter) 
da3 parlamentarifhe Schattenlönigtum Leopold8 von Coburg wurde die ver- 
fochtene Staatsform. 

Gegenüber dem biftorifchen Staatsideal der Konfervativen, dem Machtſtaat, 
vertrat Freytag fein abitraftes Freiheitsidenl. Das Prinzip der Freiheit ftellte 
er über den Gedanken der Staatsmadt. Zu welchem harten Doltrinarismus 
er fi) dabei verfteigen Eonnte, zeigte feine Haltung während des preußifchen 
Militärkonflilts. In diefem Machtkampf zwiſchen Krone und Parlament wies 
Sreytag jeden Kompromiß von der Hand. Noch angefihts des Krieges 1866 
gehörte er zu den Entſchiedenen, die jede Geldbewilligung von einem Wechſel 
des Syſtems im liberalen Sinne abhängig machten. Don Stoſch erfahren wir, 
daß Freytags DPoltrinarismus felbit bei feinem Gönner, dem SKronprinzen 
Friedrich Wilhelm, Anftoß erregte. Aber er ließ fi nicht irre machen. 
„Unfer Liberalismus gleicht doch nicht einem einzelnen Gliede, welches wir uns 
abbauen können, oder in die Taſche fteden, wie eine geballte Fauſt? Er ift 
unfer beſtes Leben jelbft, und wie die Natur uns zwingt, unabläffig Atem zu 
bolen, müflen wir auch unſer Freiheitsgefühl betätigen, wo wir veranlaßt find, 
zu reden, zu raten, zu handeln.” 

Hand in Hand damit, undenfbar das eine ohne das andere, ging bei 
Freytag ein ausgeprägtes Nationalgefühl. Liberale und nationale Impulſe 
gaben feinem Leben Anhalt und Richtung. Sein Deutſchtum murzelte mit den 
beften Kräften im Boden feiner ſchlefiſchen Heimat, früh genährt dur den 
GSegenfag zu flawifhem Weſen und Tpäterhin dur das Studium der Ger- 
maniftit zu elementarer Stärle verdichtet. Ebenſo früh war er fi bewußt, 
daß die Löfung der deutichen Frage nur in Verbindung mit liberalen Re- 
gierungsprinzipien möglich ſei. Den nationalen Fortſchritt machte er in dieſem 
Sinne abhängig von einer Steigerung der Vollskraft auf allen Gebieten des 
wirflihen Lebens auf dem Wege friedlicher, allmählich fortichreitender An- 
näherung. Dem Einzelwillen der Kabinette, dem nach feiner Anficht ftets etwas 
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Zufälliges anhaftete, ſprach er das Recht ab, über die Zukunft ber beutfchen 
Nation zu entſcheiden und feste ihm den fhlichten und unzweideutigen Ausdrud 
des Bollswillens entgegen. Eben deshalb, aus Nefpelt vor dem Vollsmwillen, 
gab Freytag auch in der Frage der äußeren Staatsform zunächſt dem Bundes- 
ftaat vor dem Einheitsftaat den Vorzug. Auch fein Ziel war der Einheits- 
ſtaat, aber er glaubte, daß ben Intereſſen und dem Bebürfnis des Volles befier 
gedient fet, wenn die Einigung ſchonend und fchrittweife über die Etappe bes 
Bunbesftaats ſich vollziehe. Jeder Bunbdesftaat, fo machte er gegen den Heiß- 
porn Treitſchke geltend, führe fchlieklih zum Einheitsftaat. 

Beſonderen Ruhm darf Sreytag als einflußreicher Verfechter des klein⸗ 
deutſchen Programms beanſpruchen. Nach dem Zeugnis Eonftantin Rößlers 
war e8 Freytag, der als erfter in den „Srenzboten” im Juli 1848 in einem 
Sendſchreiben an Pillersdorf, den damaligen öfterreichiichen Mtinifterpräftdenten, 
das Ausſcheiden OÄſterreichs aus Deutſchland propagierte. „ES gefchah in einem 
wahrhaft politiſchen Gelft, denn Freytag wies nad), daß Äſterreich der Staat 
fet, weldder der Trennung am meiften bebürfe, ja für den fie die Lebensfrage 
fei.” Die preußiſche Führerſchaft trug Freytag als unumſtößliches Dogma in 
der Bruft, unerbittli in feinem Doltrinarismus auch hier: „m der Politik 
find in Deutſchland nur zwei Parteien, Proteftanten und Altgläubige, Lebendige 
und Tote, Preußen und ſterreicher, bie ficht, wie Luther fagt, Gott und ber 
Teufel, ein drittes gibts nicht.“ 

Die Vormachtſtellung Preußens verftand Freytag nicht im Sinne eines 
GSroßpreußentums. Einer ſolchen dee ift er niemals näher getreten, und 
wenn er auch einmal gelegentlich der Zurüdjebung, die Preußen 1849 in 
Frankfurt erfuhr, in den „Betrachtungen eines Stockpreußen“ (Grzbt. 1849 1.208 ff.) 
ſchärfere Töne anſchlug und ein fpezifiiches Preußentum drohend herauffteigen 
ließ, fo war das nicht mehr als ein Schredihuß. Freytag war fi feines 
Preußentums ftolz bewußt, aber er war auch Hug genug, einzufehen, daß 
Preußen ebenfofehr wie die anderen beutfchen Territorien ber gegenfeitigen 
Grgänzung bedürfe. Auch die Preußen follten fi vor allem als Deutjche 
fühlen, fi zuguniten einer höheren Einheit unterordnen, dafür aber die Yüh- 
rung im neuen Bundesftaat erhalten. | 

Der nationale Staat, Deutſchlands Größe, war und blieb Freytags erfter 
und letter Gedanke, ihn durch alle Fährniffe der inneren und äußeren Politik 
lebendig zu erhalten und zu feiner Verwirklichung beizutragen, der Angelpunkt 
feines Lebenswerles, in erfter Linie feiner publiziftifhen Arbeiten. Einerlei“, 
fo bemerkt Freytags einftiger Mitarbeiter bei den „Grenzboten“, Julius v. Edarbt, 
„ob fie aus Petersburg oder von ber Wiener Ferbinandsbrüde datiert find, — 
ob fie Louis Bonaparte, den Tod des Prinzgemahls von England oder bie 
Deutſchen in Siebenbürgen zum Gegenftand haben: fie handeln immer nur von 
der Stellung, die der Deutfhe dem Ausland gegenüber einnimmt oder ein- 
nehmen fol, und von dem Verhältnis der Fremden zum Deutſchen und feinem 
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Wein. Maßgebend ijt überall der nationale und zwar der national- 
paͤdagogiſche Gefichtspunkt, der Gedanke an die fittlihde Wirkung, welche auf 
daS eigene Boll geübt werben fol.“ 

Bor allem während der trojtlofen Reaktionszeit, als nad dem Krimkrieg 
da3 nationale und liberale Intereſſe ganz zu erlahmen und die politifche 
Publiziftik umter polizeilidem Druck gefnebelt einzufchlafen drohte, kam Freytag 
journaliftifhes Talent erft zu voller Entfaltung. Die feine agitatorifche Wühl- 
arbeit des Liberalismus, „den geheimen Mechanismus” und „die loyale Kon⸗ 
fpiration”, beherrſchte er mil großer Vollkommenheit. So erihienen denn in 
den „grünen Blättern“ befonder3 jene von warmem politifhen Blut durch⸗ 
puliten „Bilder aus der deutihen Vergangenheit”, die aus der Stenntnis der 
deutſchen Volksſeele Verftändnis und Teilnahme für die Aufgaben der Gegen- 
wart erweden wollten. | 

Als dann nad den verheißungsvollen, auch von Freytag froh begrüßten 
Anfängen der neuen Ära die deutſchen Geſchicke bald immer mehr den Händen 
des Liberalismus entglitten und Die fchöpferifhe Hand eines einzigen aus den 
Trümmern zweier Kriege und dem Chaos eines innerpolitiiden Konflikts, 
rüdfichts[lo8 und eigenwillig die Fäden fpinnend, den glänzenden Bau der neuen 
Einheit emporführte, da gehörte wohl auch Freytag zu denen, die zuerjt geblendet 
ftanden vor dem plötzlichen Wunder. Auch er hatte das Parteibanner folange 
bochgetragen, bis e8 ihm vom Strom der Ereigniſſe aus der Hand gerifjen 
wurde. Der Liberalismus war mit all feinen Idealen an der harten Realität 
der Waffen zerfhelt. Und wenn nun Freytag dem Zwang der Tatfadhen 
nachgebend mit Ins Lager des Nationalliberalismus abſchwenlkte, begreiflich war 
es, daß er fich fchwerer als die meliten anderen in die neue Wirklichkeit nad) 
1866 bineinfand. Daß der ganze glorreihe Fortſchritt den Stempel „des 
Dfitrogierten trug, daß nad) feiner Meinung perjönlicde Stimmungen meniger 
Menſchen den Ausfchlag gegeben hatten, ließ ihm fchnell die erfte Siegesfreude 
in ftile Refignation umſchlagen. Wenn man die offiziellen Äußerungen jener 
Zeit in den „Grenzboten“ mujtert, fo fällt ohne weiteres ihr gequälter und 
verdroffener Ton auf. Freytag gibt ih Mühe und es will ihm nicht gelingen, 
die ihm fremde Ummelt zu verftehen. Er zollt dem Werl und der ‘Berjon 
König Wilhelms die fchuldige &hrerbietung, aber edite, warme Zuneigung fucht 
man vergebens. Aus allem gebt hervor, daß Freytag im lebten Grunde mit 
einem Proviforium rechnete, das er dereinft durch ein liberales Kulturregiment 
bes Stronprinzen Friedrich Wilhelm abgelöft zu ſehen hoffte. Daß der Kron- 
prinz die lang genährten Hoffnungen des doltrinären Liberalismus täufchte, 
indem er in einer Aufwallung fürftlichen Stolzes die Stellung eines Statiften 
ausſchlug, jene „bürgerliche” Auffaffung vom Beruf und den Pflichten des 
Fürſten, die Freytag 1867 dem Kronprinzen „an ftillen Abenden” zu unter- 
breiten Selegenbeit hatte, und ftatt deffen die Kaiſerkrone als das Symbol der 
Macht in Anfpru nahm, dieſes hiſtoriſche Verfagen war für Freytag bie 
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ſchmerzlichſte Erfahrung feines Alters. Ste fagte ihm deutlich, daß die Richtung 
ſeines großen Antipoden Bismard geftegt hatte. 

Freytag und Bismard. In diefen beiden Namen gewannen die großen 
Gegenſätze des Jahrhunderts Geftalt. Die Auseinanderfegung zwiſchen Yreytag 
und der PBerfönlichleit Bismards war eine Auseinanderfegung ber liberalen 
Ideale mit der entgegengejegten Staatsauffaffung, mit der Macht⸗ und Staatsibee. 
Daneben waren es Gründe allgemein weltanſchaulicher Art, die Freytag das 
Berftändnis feines überragenden Zeitgenofjen verdunfelten. Wie wir bei ihm 
das eigentlich SchöpferifCä- Geniale vermiflen, fondern nur ein QTalent in ihm 
ſehen, das, von der demokratiſchen Ylutwelle der Zeit getragen, alle Vorzüge 
und Schwächen des großen Mittelftandes in ſich vereinigt, jo vermochte er auch 
bei der Abſchätzung individueller Geiftesgröße nur den Maßſtab bürgerlicher 
Moral anzulegen. Die alademifche Theorie, mit der er arbeitete, die Vorftellung 
einer felbittätigwirffamen Volkskraft, Tieß neben den höheren Lebensinterejjen 
der Gefamtheit dem fchöpferifchen Einzelwillen feinen Raum. Wo er in der 
Geſchichte ſolchen Herrenmenſchen begegnete, ging er ihnen als Ausnahmen forg- 
fältig nad). Seine pſeudodemokratiſche Geſchichtsauffaſſung fah in ihnen tragiſche 
Helden, die an dem Konflikt der eigenen Größe mit den mädhtigeren Bebürfnifien 
der Nation verbluteten. Gin ſolches Schidfal teilte feiner Anficht nah auch 
Bismard mit „höher organifierten Männern”, wie Luther und Friedrid dem 
Zweiten. Freytag war außerdem zu felbftändig, als daß er fi, durch den 
Erfolg verführt, mit einem fchnellen Ruck zu Bismard belannt hätte, und wenn 
er wohl auch zuweilen abnte: „in der Politik freilich waren die Spießbürger 
nicht immer die ftärferen”, im Grunde gelang es ihm nicht, die Eindrüde feiner 
Mannesjahre abzuftreifen. Bismard blieb feinem innerften Weſen fremd, er 
wars der Dämonifche, unberechenbare Gewaltmenſch, der Abtrünnige, der ih vom 
Kern des Volles gelöft hatte, „Doch nur möglich in einer Tageszeit, welche 
aus der Nacht in das helle Licht hinüberführt.“ 

Mit der Errichtung des norddeutſchen Bundes, da die völlige Einbeit 
Deutſchlands nur noch eine Frage der Zeit fein Tonnte, war auch Freytags 
Hauptarbeit geleiftet. Sieht man von den glänzenden Berichten ab, mit denen 
er als Berichterftatter im Hauptquartier des Kronprinzen 1870 ratend und 
mahnend die Kämpfe der Erfüllungszeit begleitete und auch rein äußerlich 
feiner Publiziftit den krönenden Abſchluß gab, jo hatte er feinem Volle nichts 
mehr zu jagen. Das eine große Ziel feines Strebens war erreiht. Das 
Verſtändnis für die Aufgaben der Gegenwart wußte er fih aud) im Falten 
Frühlicht einer neuen Zeit mwachzuerhalten. Als die „Srenzboten“ im Jahre 
1870 infolge Eonfejfioneller Meinungsverſchiedenheiten mit dem Verleger in 
andere Hände übergingen, fchenkte Freytag der von Hirzel neugegründeten Zeit- 
fchrift „Im neuen Reich” pflichtgetreu feine Teilnahme und drüdte den erften 
Sabrgängen Überwiegend den Stempel feines Geiftes auf. Freilich, feine 
geliebten „Srünen“ waren es micht mehr, und der Abſchied von ihnen war 
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auch der Abſchied vom beften Inhalt feines Lebens. Sein Verdienſt war es 
doch vor allem, wenn er befcheiden quittieren durfte, daß felbftänbige Über- 
zeugung und fefter Ausdrud bderfelben die Zeitfchrift bald zu einer ber 
geadhtetften machten und „daß die „Grenzboten“ einen mefentliden Cinfluß 
auf die Bildung der jungen Generation ausgeübt und allmählich den Ruhm 
erworben baben, viel von deutſcher Einfiht und deutſchem Gewiflen zutage 
gu bringen“. 

Freytag bat den Umkreis feiner politifchen Fähigkeiten am beften ge- 
lfannt, die mannigfachen Yertümer, die ihm unterliefen, nicht verſchleiert. „Manch⸗ 
mal bat mans getroffen, manchmal, und wohl öfter, nit. Im ganzen macht 
ſolche Durchſicht (sc. feiner Auffäge) befcheiden, es ift doch viele8 anders 
gelommen, als man ſichs feiner Zeit gedacht bat. Wo man recht heiß begehrt 
bat, und wo man das Ärgfte befürchtet hat, iſt man durch den Erfolg wider⸗ 
legt worden. Und do bat man feiner Zeit fo ehrlih und Flug, als man 
vermochte, um das Künftige geſorgt.“ Man kann Freytag den Vorwurf ftarker 
boltrinärer Befangenheit nicht erjparen. Wohl war er nit Doltrinär von 
der Art, daß er fi von den naturrechtlihen Phantomen hätte beirren laſſen. 
Vielmehr deshalb, weil feine politifchen Überzeugungen fehr erheblich von wiflen- 
Ihaftliden Momenten beftimmt wurden, die ihnen erft im vollen Umfang den 
Charakter einfeitiger politifher Doktrinen verliefen. Die Doppelftellung als 
Dichter und Gelehrter einerfeits, Politiler andererſeits wurde ihm verhängnispoller 
al8 den meiften anderen Politikern der alten profefloralen Schule. Alademiſche 
Einflüffe und die gemütvolle Schwerfälligleit einer ſpezifiſch liberalen Welt« 
anſchauung erfehwerten ihm das Verftändnis Bismarckſcher Macht- und Realpolitik. 

Do pflegen wir Wert und Bedeutung eines Mannes nicht fo jehr nad) 
feinen Werten an ſich zu mefjen, als nad) Geift und Charakter, der daraus zu 
uns ſpricht. Freytags publizifttiche Tätigkeit zeichnet ſich weniger durch die Drigi- 
naltät und Schärfe der darin vertrelenen Anſchauungen aus als durch den 
tiefen fittlichen Kern der dahinter ftehenden Perſönlichkeit. „Sie find gewöhnt, 
in jeden Stoff, den Ihre Feder berührt, ein Stüd Ihres Herzens zu legen“, 
fonnte Zreitfchle von ihm fagen. Es tft das Ethos eines dur und durch 
deutichen Diannes, der wie fein zweiter feine Deutſchen kannte und gerade bier, 
in der Bubliziftil, am warmherzigften ihrem nationalen und liberalen Jdealismus 
Ausdrud zu geben verftand. Dergeftalt, als der „beſcheidene Hausfreund feines 
Bolles“ wird Guſtav Freytag, der Redakteur der „Srenzboten”, dauernd in ber 
Geſchichte Des deutfchen Idealismus und untrennbar vom tiefiten Gehalt unjeres 
Deutichtums fortleben. „Denn tüchtiges Leben endet auf Erden nicht mit dem 
Tode, es dauert in Gemüt und Tun der Freunde, wie in den Gedanken und 
der Arbeit des Volles.“ 
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Aus dem Briefwechfel von Guſtav Sreytag 
mit Graf und Gräfin Wolf Baudifjin 


Berausgegeben von Profeffor Guſtav Willibald Freytag 
(Alle Rechte vorbehalten) 

Die langjährigen Beziehungen zwiſchen Guſtav Freytag und dem 
betannten Shalefpeare- und Moliere- Überfeger Grafen Wolf Baudiſſin 
und feiner Gattin, Gräfin Sophie Baudilfin, geb. von Kaskel, zeitigten 
einen ausgedehnten Briefwechlel, von dem anläßlich des bevorſtehenden 
bundertften Geburtstages von Guftad Freytag ein größerer Teil zum 
erftenmal ber Preſſe übergeben wird. Der ganze Briefivechfel eritredi 
fi über ben Zeitraum von 1856 big 1894, alfo beinahe über vier 
Jahrzehnte, und befteht auß mehr als ſechſshundert Briefen. Im Nadhe 
folgenden wird hieraus der Xeil von Anfang 1863 Bid Sommer 1864 
wiedergegeben, im ganzen fechgehn Briefe. Den politiihen Hinter» 
grund dieſer Zeit bildet in erfter Linie die Schlegwig-Holiteinifche 
Frage, der nicht nur Freytag, fondern auch Graf Baudilfin, ein Hol⸗ 
fteiner von Geburt, lebhaftes Intereſſe darbradte. Baudilfing waren 
aud, wie mehrfach aus den Briefen Hervorgeht, eifrige Leſer der von 
Freytag geleiteten „Brenzboten”. — 


Freytag an Gräfin Sophie Baudiffin. 
Leipzig, 3. Yan. [18]63. 
Meine verehrte bolde Freundin! 

en 03 Dintengefäß fteht vor mir und fein Auf und Zullappen erfüllt 
WG mit immer neuer Freude über die Fortſchritte der Mechanit, 
RE 1 Pudel!) ift noch ſchwärzer geworden, als er war und feine Flock⸗ 
* RT, M Härigfeit wird durch ſpitze Stahlſtiche ſtark auf die Probe geftellt, 
re nd der Scham! umbällt mit einer bemundernswerthen Glafticttät 
meinen wunden Hals, fo oft ich mich in die Luft wage. Eine meiner gemöhn- 
lihen ruppigen Erfältungen bat mich die lebte Woche veriert, und ich babe 
deßhalb nur mit Sehnfuht nad Dresden?) denken können, ohne den Tag 
meines Überfalls zu bejtimmen. 

Immer wieder babe ich in ben lebten Wochen mit vollem Herzen Ihrer 
gedacht. Nicht nur mit warmem Dank für die Liebe und gütige Freundfchaft, 
welde Ste beide mir bewiefen. Auch in Trauer über das tiefe Leid, dag Gie 


1) Ein Tintenwifher. 2) Baudiſſins Wohnfitz. 
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erduldet.?) Dulden, Stilihalten, das ift die alte harte Aufgabe. Jeder von 
uns fucht id in feiner Weiſe mit dem Schwerften abzufinden. Und es wäre 
unerträglich zu verlieren, wenn nicht gerade durch ſolchen Verluft ein gnädiges 
Schickſal dem Menſchen auch eindringlid und werth machte, was er befigt und 
feftzubalten im Stande tft. 

Aber trogdem; ich weiß nicht, wie Sie in zarter und inniger Empfindung 
Bei und Berlieren betrachten, mir aber wird bei jedem ſolchen Schlage, 
geoßem und Meinem, immer lebhafter fühlbar, wie wenig man als Cinzelner 
auf ber Erde haftet. Schneller und fchneller laufen mir die Jahre, und 
es ift mir eine gewöhnlide Stimmung, mid als Netfenden zu betrachten. 
Bilder, Menſchen, Liebe, Haß ziehen durch die Geele, in den fröhlichiten 
Stunden, in der wärmften Stimmung überfällt mich das Gefühl, daß dies 
Alles auch das Liebſte nicht mein if. Es ift Tein Schmerz dabei, auch feine 
Refignation, e8 iſt doch auch nicht innere Kälte, aber im Hintergrund eine 
Ruhe u. Stile. Und groß und dauerhaft fühle ih nur, woran ich mit 
Millionen Theil habe! So denle ich mir, wird innerlich mit den Jahren 
immer lühler und ftiller, bis das eigene Leben fih ganz verliert, allmälig, 
ſchmerzlos, im großen Deean endet. 

Es war eine andere Art Verluft, der mich in dieſen Tagen ernft geftimmt 
bat. Matbys?) find nad Karlsruhe abgereift, und ich hatte mich feit ſechs 
Fahren ſehr an Beide gewöhnt. 

AG Vieles ftimmt ernſt. Das confufe Ausfehen der deutſchen Verhältniffe, 
por Allem die klägliche Wirthichaft in Preußen. Sie werden Gelegenheit gehabt 
baben, mit Dunter8°) darüber zu fpredhen. Und ich babe die geheime Empfin- 
dung, daß Ihres Haufes Anfidten für Mar nicht ohne Vortheil geweſen find. 
Der Freund tft nit ganz fo frei von dem Banne feines Kreiſes geblieben, 
als ih ihn gewünſcht hätte. Er fteht auf dem Standpunkt vieler Altliberalen 
in Preußen, welde dur perfönliden Groll und Nichtachtung der jehigen 
Majorität in ihrem Urtheil befangen werden. Er ift in einem ſtarken Irrthum, 
wenn er meint, daß einige Konceffionen in der unglüdlichen Militärfrage die 
tiefe Kluft zufchütten können. Und er ift nicht Diplomat genug, um mit Würde 
und innrer Haltung feine eigene Weberzeugung zu conferviren, und die unver- 
meidlichen Gonceffionen an feine Stellung machen zu können. Ich wünſche ihm 
fehr, daß er über die Feitigleit feiner eigenen Stellung ſich nicht täufche, und 
noch mehr, daß er zum Kronprinzen ſich fo ftele, daß er dem armen jungen 
Herrn von dauerndem Nuten fein Tann. 

Heut wage ih noch eine Bitte. ES find bei mir 100 Thle. für Dtto 
Ludwig?) eingegangen, ich möchte fie jchnell und ficher in fein Haus geichafft 


2) Die Gräfin Hatte ihren Bruder verloren. *) Karl Mathy, badiſcher Staatsmann, 
ipäter in Leipzig wohnhaft, mit Freytag befreundet (vgl. Freytag: K. Mathy, ein Lebens 
bild). 5) Der Hiftoriler Mar Dunder, der feit einigen Jahren als Geh. Regierungsrat in 
Berlin weilte. °) Der Dichter, mit Yreytag befreundet. 
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fehen u. habe nicht feine Adreſſe. Wollten Sie die Güte haben, biefelben durch 
Ihren treuen Diener als einen Gruß auswärtiger Freunde an ihn fenden laſſen. 

Zulegt bitte ih um die Erlaubniß, Ahnen Ende der nächſten Woche in 
das Haus fallen zu dürfen. Ich würde mir die Freiheit nehmen, den Tag — 
Sonnabend — noch zu fchreiben. Da Sie mir doch erlauben wollen, Sie 
felbft in Ihrer Häuslichleit zu beläftigen. 

Herrn Grafen meinen innigen Dank und treuergebenen Gruß. Hm. 
General meine artigiten Empfehlungen, Ihnen alle Treue u. Verehrung 

Ihres 
Freytag. 
Freytag an Gräfin Sophie Baudiffin. 
Meine verehrte holde Yreundin! 


Mein Doktor Günther bat mir für Morgen wegen verſchwollenem Hals 
die Erlaubniß Fräftig verweigert und bat mi auf Anfang nädjfter Woche ver- 
tröftet. Ich bin fehr melandolifh darüber, denn ich bin in großer Gefahr 
Ihnen überdräffig und Iangweilig zu werden, bevor ich noch in perfönlicdem 
Zufammenfein als reblider Mann das Meine dazu gethban habe. Wie ein 
ſchlechtes Stüd, welches immer wieder vom Zettel abgeſetzt wird, weil ſich bie 
Direction nicht damit heraustraut. Nur das Zeugnik darf ich mir geben, ich 
habe die Ganze Woche Alles Erdenkliche gethan, mid für Sonnabend zuredt 
zu ftugen. Ich habe einen ganzen ausgeftalteten Zopf eines unfäglichen Stoffes 
felber zerquirlt und als Mandelmilch verſchluckt — ein ſchwächliches Getränt! — 
babe Stube gehütet, häufig Gigarrenfpigen abgeſchnitten u. die armen Teufel 
wieder in den Kaften gelegt, ih habe mich in menſchlicher Sprache auf das 
Nothwendigfte beſchränkt und meinen Leuten ſchwere mimiſche Aufgaben geftellt, 
ih bin wie ein Meiner Junge in Bett gekrochen, fobald der Nachtwächter das 
erftemal blies, es hat Alles nichts geholfen, denn warum? es ift eine Drüfe. 
Ich bitte, ich beſchwöre Sie, nur nichts mit diefem Zeug zu thun zu haben. 
Zähne, Nerven, Magen find nichts dagegen. Es ift eigenfinnig, es tft bart- 
nädig, es ift beuchlerifh; e8 gebt und fommt, wie im Sohn der Wildniß bie 
Liebe, und wenn es da ijt, nübt fein Doktor und feine Salbei, fogar der 
Höllenftein ift ihm wie Punſch. Did und beharrlich ift fein Charalter, und 
für die Stimme der Freundfchaft und Verehrung ift es durchaus unzugänglid. 

Mit folhem Gefindel muß man fi rumfchlagen. 

Meine Frau’) verſucht vergebens mich mit Anfang nächfter Woche zu ver- 
tröften. Wenn ich da noch kommen darf, der Braten ift Doch gegeflen. 

Bitte fein Ste mir nicht böfe. Gönnen Sie mir noch durch zwei brei 
Tage den lebten Neft Ihres menſchlichen Antheils, den bis aufs Aeuperfte 
erfhöpft zu haben ich mir wohl bewußt bin. Bedenken Sie, daß es mir fehr 
ihledht geht, daß, weil und indem ich morgen nicht kommen kann. 


N) Freytags erfte Gattin Emilie, geb. Scholz, geſchiedene Gräfin Dyhrn. 
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Und Beide bitte ich Ste, erlauben Sie mir noch einmal Ihnen zu fchreiben, 
jobald ich ausgehen darf. Wenn auf die Schwüre eines Doltor3 zu trauen Äft, 
aber id) bin mistrauiſch geworden, fo muß Anfang der nächſten Woche die mir 
längft erjehnte Zeit gelommen fein. 

In treuer Verehrung und Betrübniß 

Ihr 
Freytag. 
Leipzig 9. Jan. [18168. 


Sophie Baudiffin an Freytag. 


Dresden. Sonnabend früh. 
Verehrter u. liebenswürdigſter Freund. 


Wer in einem leidenden Zuftand ſolche Briefe fchreiben Tann, hat ben 
beiten Arzt der Welt in fih, u. ich denfe u. hoffe diefer Doctor wird Gie 
bald gefjund machen. Daß wir doppeltes Verlangen haben Sie von dem Un- 
wohlſein befreit zu willen, können Sie wohl glauben, aber der Braten: ift 
feineswegs gegefien, im Gegentheil wir begießen ihn noch fleißiger nun u. ber 
Moment wo Sie friſch und wohl eintreten, wird er, wie die Franzofen jagen, 
„au point“ fein u. beffer ſchmecken als je. Webrigens um bei franzöfifchen 
Redensarten zu bleiben: A quelque chose malheur est bon, denn id) habe 
nun Zeit einen Huften los zu werden mit dem ich Ihnen fonft in die Rede 
gefallen wäre u. Sie gelangweilt hätte. Ich bin auch wie halb Drespen u. 
wie ich jehe ganz Leipzig, wenigſtens ganz Leipzig für uns, erfältet, gebe indeß 
I&on wieder aus dabei. — Da Sie mit Drüfen zu thun baben, müßten Gie 
ja in ein Soolbad zum Sommer? — einftweilen möchte ich wie der vicar von 
Wakefield das Gebräu feiner Töchter, das was Sie quirlten umftoßen u. dafür 
Maulbeer u. Malvenfaft hinftelen zum gurgeln. Fragen Sie doch den Doctor 
danah? Und nun auf Wiederfehn „es muß doch Frühling werden!“ 

Ihre treu dankbar ergeb. 
Sophie Baudiffin. 

Wolf war auch entzüdt über den Patientenbrief! 


Sophie Baudiffin an Freytag. 


d. 14. Januar 1863. 
Lieber vortrefflichſter Freund, 

Dies iſt eigentlich nur ein Poſteriptum zu meinem letzten Bombarbement 
von Briefen: ich will nur rathen u. bitten daß Sie Selter8 mit heißer Milch 
trinfen das Mittel aller Mittel für alle Hals u. Bruftleiden. Hufland jagt: 
„Selters (natürlich das natürliche, ja kein Lünftliches) ſchadet in feiner Krank⸗ 
beit u. hilft in faft jeder”, alſo folgen Sie Hufland u. mir der es eben auch 
geholfen hat. Früh u. Abend ein Glas, nur fo viel Milh dazu daß es lau 
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wird u. Abends würzen Sie e8 noch mit Streuzuder. Wenn Ste ein Uebriges 
für uns thun wollen fo laffen Sie uns wiſſen daß Sie wohler find, u. wenn 
Sie wohl, ganz wohl find, fo fommen Sie u. bleiben mit Zinfen. 
Ihre herzlich ergebenen 
Wolf u. Sophie 8. 


Freytag an Gräfin Banbiffin. 
Meine verehrte holde Freundin! 


Der Pinfel, die Malve, der Schawl, die warme Stube haben ihre Pflicht 
redlich gethan, und wenn Sie mich überhaupt noch haben wollen, jo würde id) 
Sie u. Herrn Grafen um die Erlaubniß bitten, Freitag gegen Mittag, der Zug 
geht bier um 9 Uhr ab, eintreffen zu dürfen. Doch bitte ich hoch u. höchſt 
mir Wilhelmen nicht auf den Bahnhof zu fenden, ih finde mid als wohl⸗ 
emballirtes Collo pünktlich ein, und werde mir nur feine Hilfe beim Abfchälen 
großer Reiſeſtiefeln erfehnen. 

Ich freue mich von ganzem Herzen darauf Sie alle wieder zu jehen. 
Mollen Sie mi) die belannten drei Tage dulden, welde nad altdeutichem 
Recht dem Gaft bewilligt wurden, fo würde ich mich beitreben, für diefe Zeit 
ſchlechte Eigenſchaften, als Straßenraub und Meuchelmord zurüdzubalten. Am 
22ten haben wir bier eine Leifingfeier, der ich mich dießmal nicht entziehen 
fann, weil ein guter Freund auf Beranlafjung meines Kreiſes unter hieſigen 
Blumianern vereinſamt die Feſtrede hält. 

Meine Frau empfiehlt ſich herzlich Ihrem beiderſeitigen Wohlwollen, ich 
ſende Ihnen und Herrn Grafen noch einmal vor erſehntem Wiederſehn meine 
Grüße und Huldigungen als 

| Ihr 


treuer 


Freytag. 
Leipzig 21. Ian. [18]68. 


Sopdie Baudiffin an Freytag. 
Lieber verehrter Freund, 


Haben Sie Dank für den lieben ſchönen Brief u. für die gute Nachricht 
daß Sie fommen. Das Zimmer ift bereits im Stande, nur die Ankunftsftunde 
melden Sie in einer Zeile damit Wilhelm an der Bahn je. Wir fänden ung 
wohl jelbft ein wenn wir nicht müßten daß der Neifende gern in ber Stille 
fi von der Locomotive erholt. — Jawohl empfinde ich mich auch mehr u. mehr 
als Neifender auf dieſer Welt! aber leider fehlt mir Ihre großartige An- 
ſchauung des Lebens do; ih kann mich nur als Mitreifender ein- u. aus⸗ 
bürgern nur in ber Freude an ben Einzelnen auch die Millionen zu lieben 
wähnen u. wenn ich auch weiß daß nichts mein ift, fo wäre ich fo zu fagen 
garnicht, wenn ich nicht wüßte, daß ich angehöre. Das tft ein trauriges Be- 
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fenntniß aber e8 würden wohl die meiften rauen unterfchreiben. Indeſſen 
thut e8 uns do wohl von der höhern Freiheit zu hören die Sie genießen. 
Auf Wiederfehen alfo! u. die Verfiherung der lieben Frau Hofräthin, 
daß wir gegen alle „ruppigen” Erkältungen vorbauen wollen. 
Ihre dankbar ergebene 
Sophie Baudilfin. 


Sophie Baudiffin an Freytag. 
Lieber Herr Hofrath, 

Weniger als je haben Sie jebt Zeit die Beſchwerden des Einzelnen zu 
bören, u. während Sie, will's Gott glüdlider Mitarbeiter an der Welt- 
geihichte find, den Freunden Rede zu ftehn. Aber Sie werben u. müſſen mir 
dennoch beut Rede ftehn: Lieber Herr Hofrath, es giebt ein Wort in ber 
deutſchen Sprache das Sie fo hoch halten, daß es Ahnen unbewußt wenn aud 
gewiß immer an rechter Stelle, öfter in die Feder kommt als Noth thäte u. wir 
begrüßen es immer lächelnd auf jeder Seite Ihrer lieben Bücher, denn es tft 
ein Attribut von Yhnen: dies Wort ift ehrlih! auf dies Beimort haben aber 
au wir die ehrlichften Anſprüche wenn auch fonft feine andern Anfprüde 
u. Rechte an Ihre Freundfchaft als Ihre frühere Güte für uns. Und weil 
mir ehrlich befjer vorlommt als die zarteften anderweitigen Nüdfichten, fo frage 
ih gerade zu: baben Sie einen andern Grund als die nachftehenden von uns 
oft durchgeſprochnen Möglichkeiten von Urfachen, ung nun bald in einem vollen 
Jahr ohne Lebenszeichen zu laſſen u. felbft in dieſen Zeiten des patriotifchen 
Herzpochens nicht ein einzige „Haloh! für uns zu erübrigen? 

Die mögliden Urſachen die mein Wolf angiebt als: 

Mangel an Zeit, 
Ihr Buch! 
Deutichland. 

Unfere Langweiligleit bei unferm lebten durch betrübte Umftände geftörten 
Beilammenfein, wollen mir nicht ſtichhaltig erſcheinen, und da ich nicht fo 
arglos bin als Wolf, fo habe ich Sie in dem Verdacht — vergeben Sie mir 
wenn ich hoffentlich irre — daß Sie argmöhnifch find, ich könnte gegen Lotte 
nicht reinen Mund gehalten Haben? — Wolf ift überzeugt, daß Sie mich viel 
zu gut Tennen dazu — ich bin’s nicht u. vergebe es Ihnen von Herzen; denn 
erftens hat's fchon Shakeſpeare gejagt „frailty the name is woman“ u. dann 
Iönnen Umftände vorliegen die ih abne — u. über die ih nur aus NRüdficht 
für Andere nit ſchon heut reden möchte, welche Ste noch mehr entfchuldigt 
erfcheinen laſſen, als Sie e8 ohnebies in meinen Augen find, feldft wenn Sie 
mich unter die gewöhnlichen Frauensleute zählten, oder vielmehr unter die un- 
gewöhnlichen, denn ich dente nicht fo ſchlimm von den Frauen. 

Nun antworten Ste darauf ehrlih! — 
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Jetzt zu Schleswigholftein, das uns ganz und gar erfüllt, fo dab wir 
eigentlich nichts anderes thun und treiben, als Zeitungen erwarten und ver- 
ſchlingen. Der arme Dtto®) von deſſen Krankheit Sie wohl gehört haben, er 
wäre ja fonft längft in Gotha, lebt noch mehr von hoffnungsvollen Nachrichten, 
als von der Medicin. Iſt es nicht tragiſch daß ein Iangjähriges Uebel (Blafen- 
und Nierenleiven) das ihm die Kugel von Kolding zuerft erzeugt hat, jebt 
gerade wieder in der ganzen erften Stärke auftritt. Er wollte anfangs gleich 
nad Carlsbad um ſich wieder dienftfertig zu machen, aber davon wollen die 
Ärzte nichts wiffen. Er hat uns große und ſchwere Sorge gemacht. Gottlob 
gehts jet beſſer — er liegt fehr mager geworden auf der schaise longue 
und empfängt Beſuch von Dfficteren und Holfteinern am liebften. Unter den 
Legten ift der Treufte der eifrige unermüdliche Paftor Roſenhagen, der ohne 
Ruückſicht auf die Collegen die ihm den patriotiſchen Eifer in ihrer frömmelnden 
Anſchauung vorwerfen überall öffentlich für unfere Sade auftritt. Im ganzen 
ift der Sachfe gut gefinnt, aber ohne Enthuflasmus. Geftern als die Soldaten 
auszogen vorläufig auf die Dörfer, Tonnte ich nicht einen ordentlichen Gaffen- 
jangen auftreiben der Schleswig-Holftein hätte leben Iaflen, von dem Augujten- 
burger nicht zu reden. Unſer MäpigleitSverein, die ſächſiſche Kammer blidt 
auch ängftlih zum König auf, der indeflen als guter Juriſt und ber nur der 
eignen Prüfung traut wohl ſehr wenig mehr gegen den Auguftenburger einzu- 
wenden bat. Jetzt nur der Baier für und u. Alles wäre gut. England nimmt 
fihder den Mund voller als die Kanonen? — Louis iſt ſchließlich wie Sie es 
oft gejagt haben gar nicht fo fchlimm u. wo wäre dann ber Feind? aber es 
lebe der Coburger ohne ihn fehlte ja jeder Schauplak für unfern Herzog u. es 
könnte factiſch das Stüd nicht aufgeführt werden. Wolf der einige Tage fehr 
ftumm u. hoffnungslos war, hat wieder neuen Muth gewonnen. Wir leben 
jo ganz in diefen Ideen daß wir kaum ein Buch in die Hand nehmen u. nur 
der gute Reuter hat uns endlich zum Lefen von gebundenen Blättern gezwungen, 
man bleibt im Lande bei ihm. — Wolf hat was den Auguftenburger betrifft 
nur einen Wunſch, daß er wenn er wills Gott unjer Herzog wird das liebe 
Ländchen nicht mit Kammerherrn und Leibgarde bekannt machen u. in feiner 
Unſchuld u. Unmwifjenheit was Höfiſche Gewohnheiten betrifft laſſe. Wolf meint, 
da Herzog Friedrich ja gar Teine Präcedenzien babe könne er das leicht erreichen. 

Nun wären wir erit fo weit! 

Jetzt leben Sie wohl u. glauben Sie an die unverbrüdliche treue Gefinnung 


Ihrer Dresdener Freunde. 


Nachſchrift von Gf. Wolf B: (11. December 1863) 


Ich hoffe, daß was meine Frau Ahnen eben fcreibt, hypochondriſche 
Grillen von ihr find. — Eben fit meine Schwägerin Naumann in Bonn 


5 Graf Wolf's Bruder, General Graf Otto von Baubiffin. 
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mir eine vortrefflihe Rebe die Prof. Jahn in Bonn gehalten hat, in welcher 
folgender hũbſcher Paſſus vorlommt: „ein 11jähriger Knabe in Kiel fragte vor 
wenigen Zagen jeine Mutter: „Wird der Vater den Eid leiften?" Was geht 
Did das an, erwiederte die Mutter. — „Ih muß es willen, denn wenn der 
Bater den Eid leiftet, werde ich morgen in der Schule durchgeprügelt; heute 
baben wir N. N. geprügelt, weil fein Vater geſchworen bat.“ 

Eine engliihe Yamilie (Holland) die Brüder u. Bettern im Parlament 
bat, Haben wir nad) beiten Kräften über Schleswig. Holftein aufgeflärt. 


Freytag an Gräfin Baudiſſin. 
- Meine verehrte liebe Freundin! 


eben Zag gehe ich jet am frühen Morgen nad) der Stadt Gotha, und 
an jedem Morgen, jo oft ich den weichen Schawl im Winde um meinen Hals 
fühle, denfe ich Ihrer mit berzlicher Freude. Bei ſämtlichen Eindrücken des 
Tages, die oft nicht erfreulicher Natur find, habe ich, wenn ich fie Abends 
jummire, den Wunſch mid mit Ahnen darüber zu unterhalten. — Lotte? 
Du lieber Gott! Deine liebe Freundin Lotte fieht die Welt zumeilen durch 
wunderliche Augengläjer an, aber wenn fie auch jeßt geneigt iſt, mich als 
einen verzweifelten Democraten zu behandeln, fo vertraue ich doch, daß fie, 
wenn ihr Gelegenheit geboten würde, mir zu ſchaden oder zu nüben, aus un- 
zerftörbarer Herzensgüte das Lebtere vorziehen würde. Und daß Sie meine 
armen Worte nicht mit gebundenen Händen an Rhadamanth Lotte ausliefern 
würden, davon bin ich fo felbftverftändlich durchdrungen, daß es mir ordentlich 
web thut, mid) nad diefer Beziehung zu rechtfertigen. Nein, Liebe Freundin, 
es ift nichts. Wenn ich zwei Menſchen auf der Welt habe, deren Verhältniß 
zu mir ich als feft und ungerftörbar betrachte, fo find Sie diefe beiden. Cs 
ift ein mildes, freundliches, wohltuendes Licht, das in Ihnen auch zu meinen 
Gunſten brennt, und es erfchredt mich ordentlich, daß Ihr Brief annimmt, es 
lönnte ein Schatten zwilchen uns fallen. Nun giebt e8 für mein nicht Schreiben 
feine Entſchuldigung. Und ich made feine. Die Langmuth die Sie mir 
früher bewiefen, habe ich diesmal unbillig in Anfprucdh genommen. Es ift mir 
mit allen meinen Lieben fo gegangen. Seit länger als einem Jahr, feit 2 
Sommern, eriftiere ich wie eine Raupe, die ſich vollgefhmauft hat, und jeht 
ihren trägen Puppenzuftand durchmacht. Was an Gefpinft herauskommen 
wird, weiß man nicht, e8 mag nicht viel Gutes werden, aber das Geſchöpf felbft 
wird freier, u. ich hoffe ein wenig ftärfer und befjer mit neuen Flügelchen aus 
diefem Zraumleben herausichlüpfen. 

Unterbeß ift mir die Arbeitzeit durch die Politik fehr zerbrochen worden. 
Und fett vier Wochen fo fehr, daß ich in meinen eigenen Gefchäften Teine Zeile 
gefchrieben habe. Ob dieſes Kümmern um Dinge, die nicht meines Handwerks 
find, von meinen Freunden als ein Fehler betrachtet wird, barüber bin ich 
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unfiher. Ich felbft babe dabei das umbefriedigende Gefühl, dag ich nicht 
weſentlich nüge. Ueber die Sache felbft, welche uns Alle fo fehr beichäftigt, 
ſchreibe ih an Hrn. Grafen. Daß derfelbe die Aufforderung, nad Paris zu 
gehen, nidht angenommen hat, war ganz redit. Es war vorläufig doch nicht 
viel zu machen, und der Heine Erbpring von Neuß, der den Auftrag übernahm, 
hat wie fi erwarten ließ, nur unbeftimmte Reden erhalten, aber allerdings 
freundlide Aufnahme. Die Frage paßt in die Politik des Kaiſers, und feinem 
Weſen u. Intereſſe nah muß er ihr günftig fein. Doch wird er fidh hüten, 
irgend eine Entſcheidung zu treffen, bevor er ficher tft, weldde neue Allianzen 
er dadurch erhalten und wie er dadurch feine Stellung in Europa verbeflern 
Tann. Bon dem Lauf der Dinge in Preußen hängt auch die Entſcheidung 
biefer Frage zur Zeit noch ab. Bleibt der Unfinn dort an der Regierung, fo 
zieht fich die günftige Löfung durch unberechenbare Kämpfe bin. ES tft furdht- 
bar, daß noch immer Glück u. Ehre einer Nation bei uns zu ſehr von dem 
zufälligen Entſchluß eines einzelnen Mannes abhängt. Und daß wir in Preußen 
das noch erleben mußten, haben mir wahrhaftig nicht verdient. Denn wie 
jung u. unbehilflich unfere Vollkskraft ift, der Wille tft faft überall gut. Mich 
rührt am meiften bei dem, was mir bier durch die Hände läuft, die Bereit- 
willigleit der zahlreihen Einzelnen, welche hierher zugereift fommen, ihr Blut 
u. Leben anzubieten. Tüchtige Leute find darunter. Und man empfindet zu- 
weilen forgenvoll, wie groß die VBerantwortlichleit derer tft, welche die Politik 
der neuen Regierung zu leiten haben. 

Meine Frau trägt mir auf, Ahnen ihre innigften Empfehlungen auszu- 
zurichten. Ich aber bitte Sie, unverändert lieb zu behalten 

Ihren 
treuen Verehrer 
Freytag. 
Siebleben d. 20 Dec. [18]63. 


Sreytag an Baubiffin. 
Mein bochverehrter Freund! 


Wenn ich Ihnen über die biefigen Verhältniſſe kurz berichte, bitte id} Sie, 
das Ungenügende mit der Rückſicht zu entſchuldigen, welche nicht durch die 
Discretion, fondern durch die Sorge geboten wird, eine augenblickliche Stim- 
mung in der Seele Anderer zu jehr zu firteren. Ueber ſolche Dinge tft nur in 
fortlanfendem Bericht, oder in münblicher Unterhaltung genügend zu verhandeln. 

Die leitenden Perfönlichkeiten bier find außer dem Herzog?) Sammer!?), 
ber badiſche Geſandte von Edelsheim, (ein Freund Roggenbachs 11). Alle 
übrigen haben nur gelegentlichen Einfluß. 


9) Ernſt der Zweite, Herzog don Eoburg » Gotha. 1%) Vertrauter des Herzogs bon 
Auguftenburg. 1!) Vertrauter des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. 
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Der Herzog ein ernfter Mann, nicht ohne Geſchick für Geſchäfte, ift zum 
Außerften entichlofien, und es wird ihn, wie feine DVertrauten jagen, wenig 
fümmern, ob binter ihm die deutſchen Fürftenftühle verbrennen, wenn er da⸗ 
dur in Schloß Gottorff eingeführt werden Tann. Aber zwilchen dem Willen 
Alles zu wagen und der Fähigkeit, ihn den richtigen Moment zu faſſen, tft 
ein großer Unterſchied. 

Den größten Einfluß bat Sammer. Er ift vortrefflich in correcten kleinen 
diplomatifhen Mitteln, aber troß feiner innern Leidenfchaftlichleit, die ihn in 
den erften Tagen mit fchnellem Webergange aus Thränen in Jubel verfebte, 
ift er für ein feftes entjchloffenes Draufgehn nicht gemacht. Ueberreich an Erz 
wägungen und DBedenklichleiten, übermäßigen Werth auf die Formen und 
diplomatiſche Seite der Sache legt, voll ewiger banger Furcht, daB der Herzog 
fi) dur zu enges Anſchließen an die Volkswünſche compromittiren Tönnte, 
plagt, best er fih und andre aus einer Stimmung und einem Plan zu 
einem andern. 

Und mir ſcheint troß feiner angeftrengten Amöchentlichen Arbeit find bie 
Hauptſachen nicht gethan. Noch bat die Regierung nicht einmal das Geld, 
die erften Anzablungen auf einen Waffenlauf zu machen. Der Auguftenburger 
hätte in den erjten Tagen auf feine Güter einige 100000 Thlr. aufnehmen 
Eönnen, das ift nicht gefchehen, der neue Herzog Tam hierher, nachdem er 
einige Jahre als ftiler Prätendent in Dolzig gefeilen, ohne jeden Plan für 
eine milttärifhe Drgantfation, ohne einen Commandeur in Petto zu haben, und 
man fing durdaus mit Nichts an. | 

Dberft Duplat, der die militärtfche Seite vertritt, tft ein fehr guter, ver- 
ftändiger, lieber Mann, aber von einem Organifateur, Führer, feften Techniler 
but er gar nit. Und ehe man fich entihloß, wie man ſich zu den Comitis 
u. Sammlungen ftellen, ob freiwillige u. wie, Uniform 2c. vergingen Wochen. 
Und man bat heut noch Fein Gewehr, u. außer zwanzig Probeuntformen, bie 
id ihnen abgezwungen babe, no gar nichts. Als den Plan Kappis an⸗ 
zunehmen u. ein Probetornifter. General Stutternheim mar gegen Duplats 
Willen citirt, es iſt mit ihm noch nicht abgeſchloſſen. Aber man weiß Teinen 
Andern, der bereit fein würde. 

Diefe Mängel werden zum Theil ergänzt durch Edelsheim. Der Babner 
treibt unaufhörlich, tft für ſchnelles rüdfichtslofes Vorgehen, Roggenb. hat auch 
die Badiſchen Militärkräfte, ſoweit fie abgeben können, für Formation u. Aus- 
rüftung des Heeres zur Dispofition geftelt. Magazine, Sammelorte zum Ein- 
ererciren der Unteroffiziere ꝛc. 

Unterdeß drängt die Zeit. Dienstag kommen die Stände in Altona zu- 
fammen, proclamiren den Herzog, Mittwoch fit große Vollsverfammlung in 
Elmshorn, procl. den Herzog. Vielen Holfteinern fcheint, daß dies der richtige 
Moment fei, wo der Herzog, unmittelbar hinter den Sachſen, fein Land be 
treten müfle.. Die Politik gegen die Bundescommifiare ift beiprochen, bie 

4* 
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Berabredungen laufen durch das Land. ebenfalls ift der Augenblid eines 
enifcheidenden Vorgehens gelommen. Denn wenn bie Bundescommiſſare ſich 
erft inter ben abziehenden Dänen feftgefegt u. die Verwaltung in bie Hand 
genommen haben wird der Herzog bei Seite gebrüdt. Dazu kommt, daß 
fofort nad) dem Ginmarfh der Bundestruppen die Großmädte (auf Betrieb 
Bismards u. Rechbergs) Alles anwenden werden, den Grund ber Erecution 
durch neues Abkommen mit Dänemark rückgängig zu machen, und wir ftehen 
dann vor einem neuen fait accompli, weit ärger als das Londoner Protololl. 
So tft allerdings geboten, durch ein fait zuvorzulommen, welches wenigitens 
England u. Preußen erſchwert, die neuen Pacte zu fließen. Und bies fait 
kann nur ein großartige8 pronunciamento des Landes Holitein fein, und bie 
Holiteiner verlangen dazu den Herzog. 

Wie gewagt u. exponirend auch der Schritt ift, ich meine er müßte hin. In⸗ 
cognito in Hamb. bleiben, bis der Moment in das Land zu gehn gelommen. 
In Hamburg ann er ſich wohl verborgen aufhalten, er erfährt dort alles eher 
und gründlicher, als bier unter feinen Emigranten. 

Ich zweifle, ob man fih bier dazu entſchließen wird. Er kommt beut 
Abend von München, u. müßte, wenn er die rechte Stunde treffen will, bereits 
in den nächſten Tagen abgehn. 

Nun wäre allerdings für den erften Moment ihm der Entſchluß erleichtert, 
wenn man fi im Palais hätte entfchlieken können, einige militärifhe Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. Es mag ein Moment fommen, wo die Bundestruppen 
nad einem Pronunctren des Landes ftill halten, beim Eintreten des Herzog 
ih zurüdziehen u. wo eine Heine Holjteinifche Truppenzahl, wenn aud nur 
wenige Bataillone, in die Lage lommen würde, einer dänifhen Abtheilung 
Widerftand zu leiften. Es wäre wohl möglich gewejen, aus den vorhandenen 
gedienten u. fahnenflüchtigen Holfteinern mit Hilfe badifcher Offiziere u. einigem 
Zuzug gedienter Leute u. freiwillige aus Deutichland eine Zahl von 3—5 
ſchwachen Bataillonen im Lande einzulleiden u. zu formiren, wenn man für 
die Spebition des Nöthigen Materials nad Hamburg geforgt Hätte Daß 
bies nicht geſchehen, macht die Lage des Herzogs, wenn er binter den Bundes⸗ 
truppen fein Land betritt, nicht ficherer und fegt ihn dem MUeberfall jedes 
daͤniſchen Streifcorpg aus. In jedem Fall wäre bei den verworrenen Ver⸗ 
hältnifjen, weldde in den erften Zagen u. Wochen nad dem Einmarſch ber 
Bundestruppen ftattfinden müfjen, die rechtzeitige Vorbereitung für ſolche mög- 
lie Eventualität zwedmäßig gemwefen. 

Man bat das ängftlid vermieden. Und obgleih man die lebhafte Em- 
pfindung bat, daß der warme Wille des deutichen Volles das befte Agitations- 
mittel für den Herzog ſei, tft doch das Xreiben der Gomitis, ihre Ein- 
zeichnungen, das vorläufige Ererciren der ſüddeutſchen Freimilligen viel mehr 
Gegenftand des Argwohns, als der Freude. Und doch weiß man, daß man 
in diefem Frühjahr wenn Alles aufs Beite geht, ein Heer von 40—50 000 
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M. braucht, um Schleswig zu erobern. Dan hat Furdt, den Baiern, 
Preußen, Deftreihern, Sachſen al8 Demokrat zu erfcheinen! 

Gie jehen, ih bin in ftiler Oppofition gegen die Stimmungen des Palais. 
Und ich babe dort feinen Einfluß, als in Nebendingen, ih habe mit Sammer 
bereitS vor 3 Wochen mid) ausgeſprochen, und ihm gejagt, daß feine ganze 
Arbeit nur ein anftändiges Prätendententhum fichere, u. ich bin längere Zeit 
weggeblieben, mit einer befcheidenen Thätigleit für Duplat, die Comitis u. die 
perfönliden Meldungen mich binziehend. 

Bei Alledem ift die Sache fo gut, daß fie durch einzelnes Schwanken 
u. Quergehen nicht verdorben werden Tann. Und obgleich es viel ſchöner 
u. beffer ift, wenn ein leitender Geift Alles in ſicherem Gemüthe überbenkt, 
fo ift Doch der gewöhnliche Berlauf aud großer Ereignifie, daß fie in ben 
erften Stadien ihres Werdens dur ein Zuſammenwirken u. Schreien Vieler 
gefördert werden. Dan kommt vorwärts, treibend u. getrieben. So wirds 
auch bier geben. 

Mit der Bitte, Hrn. General von mir aufs berzlichfte zu grüßen bin ich, 
mein hochverebrter würdiger Freund in treuer Verehrung 

Ihr 
Freytag. 
Siebleben 20 Dec [18]63. 


(Schluß folgt) 
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Sandvergabung nadı Lehenredt 


Don Dr. jur. et phil. Erich Jung, o. 3. Profeflor der Rechte 


an mag gegen die einzelnen Vorſchläge der Bodenreformer noch 
fo begründete Einwände vorzubringen haben, das befeitigt nicht 
JN ihr unbeitreitbares Berdienft, daß fie eine große, vielleicht Die 
größte Aufgabe erhaltender Sozialpolitit richtig herausgefühlt und 
ſcharf zur Grörterung geitellt haben. 

Der Kern der bodenreformerifchen Beftrebungen ift bekannilich der, daß 
fie der Gefamtheit einen Anteil am felbfttätig entftehenden Wertzuwachs des 
vaterländifchen Bodens fihern wollen, und daß fie, was der wichtigere, Der 
aufbauende Teil ihrer VBeitrebungen ift, dafür forgen wollen, daß in den Händen 
einer öffentlich rechtlichen und nicht nach privatwirtſchaftlichen, fondern nad 
gemeinnügigen Gefihtspuntten handelnden Perſon immer wenigftens ſoviel 
Boden zur Vergabung an einzelne Nachfragende zur Verfügung fteht, um ein 
privatlapitaliftifcheg Monopol auf dem Grundftädsmarlt nit auflommen zu 
laffen. So läßt fi wenigitens das am meiſten gemäßigte Ziel ungefähr 
zufammenfafien; und gegen diejes Ziel an ſich ift jedenfalls von keinem Stand- 
punkt, auch nicht dem einfeitigften mandejterlihen, etwas einzuwenden. Gegen 
das Ziel als folches. Bei den zu ergreifenden Mitteln würden freilich fofort 
wieder die Meinungsverſchiedenheiten beginnen. 

Die bisher vorgefhlagenen und zum Zeil, befonders von Gemeinden, wie 
in größerem Maßſtab in Ulm, verwirklichten Maßregeln franlen nun alle mehr 
oder minder an einem inneren Zwieſpalt, in dem freilich zugleich die ganze 
Schwierigleit der Frage fofort in der knappſten und einleuchtendften Weiſe 
entgegentritt: der im Grunde unlösbare und tn jeder wirklich Iebenden Gefell- 
ſchaftsbildung — im Gegenfag zu einer zurechtgedachte — immer nur 
vermittelnd und mit wechjelnden gegenfeitigen Zugeftändnifjen lösbare Gegenfag 
von Individualismus und Sozialismus. 

Jener innere Zwiefpalt liegt meines Erachtens darin, daß die bisher vor» 
geſchlagenen Maßregeln, um in der gewollten ſozialpolitiſchen Richtung wirklich 
wirkſam zu fein, das Eigeninterefje des einzelnen, die ftärkfite und an Arbeits- 
energie durch keinen fozialen Antrieb zu erjegende Produktivkraft, zu fehr 
lähmen; daß fie, mit anderen Worten, in einer fowohl für den ganzen Gefell- 
Ihaftsaufbau wie auch für den fummenmäßigen Ertrag der nationalen Wert- 
erzeugung bebenklihen Weife nad) der foztaliftiihen Löfung hin gravitieren, 
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während umgelehrt andere Löfungen, deren Befürmorter ſich der in der eben be- 
zeichneten Richtung liegenden Gefahr nicht verjchließen, mit ihren zaghafteren 
Mitteln die angeftrebten fozialpolitifhen Ziele nur mangelhaft oder gar nicht 
zu erreidhen vermögen. 

Man bat bei ftädtilchen Grundftüden die Form des Erbbaurechtes im Sinne 
der bodenreformerifhen Ziele verwendet: indem die betreffende öffentlich recht- 
lie Körperſchaft Eigentümerin des Bodens bleibt und den einzelnen Boden- 
bedürftigen nur ein vererbliche8 und veräußerliches Bebauungsrecht überträgt. 
Wird diefes nun ohne zeitliche Begrenzung, auf immer, beftellt, jo bleibt dem 
Eigentümer nur ein Inhaltlofes Recht, ein nudum jus. Wird das Erbbaurecht 
aber, wie e8 bei den erwähnten ftäbtifhen Bodenrechtsbeftrebungen meiſt 
geſchieht, nur auf Zeit beftellt, fo find zwar die für die vergabende Gemeinde 
angeftrebten Rechte wirlfam gewahrt, aber dann ift eben die private Rechts⸗ 
fphäre des einzelnen Bodennehmers zu eng. Der Bodenbebauer, der in abſeh⸗ 
barer Zeit ein Erlöfchen feiner Beziehung zu diefem Boden vor fich fieht, wird 
fh nicht in dem Maße mit feinem Befig feelifch verbinden wie der Grund- 
eigner. Jener Nubungsberedtigte fteht, troßdem fein Recht vererbli und 
veräußerlich geftaltet wird, doch infofern einem kündbaren bloßen Pächter nabe, 
als eben der Zeitablauf als jolder ihm in abfehbarer Zeit auffündigen wird, 
und er wird von Anfang an und mit den fortfchreitenden Jahren in fteigendem 
Maße Iangfriftiges Planen, Meliorationen, dauernde Anlagen fcheuen. 

Iſt die Beftellung zeitlich unbegrenzter Erbbaurechte an die Privaten zu 
individualiftifh, das Heißt, wird bei ihr der angeftrebte fozialpolitifche Zweck 
nicht in genügendem Maße erreicht, fo ift die von vornherein feitgelegte zeit- 
liche Befriſtung des Einzelrechtes zu ſozialiſtiſch, das beißt, fie beengt den 
einzelnen und feine wirtfchaftlide Zatkraft in einem für die Belange der 
Sefamtheit nachteiligen Maße. 

Nun Tann freilich, wie ſchon zu betonen war, jede praktiſche Löſung fozial- 
politifher, ja überhaupt politiſcher Aufgaben ftetS nur einen mäßigen und 
mittleren, ſehr wenig grundfäglicden, daher allemal mehr oder minder dialektiſch 
anfechtbaren Ausgleich zwiſchen äußerſtem Individualismus und äußerſtem 
Sozialismus darſtellen. Ganz grob veranſchaulicht: auch ein extrem ſozialiſtiſcher 
Staat, wie etwa der alte Inkaſtaat oder der frühere Jeſuitenſtaat Paraguay, 
müßte, trotz Gemeineigentum aller Produktionsmittel und Arbeitsprodufte, Doc) 
die erarbeiteten verbraudhbaren Güter — 8 92 3.6.8. —, die nur einem 
einzelnen und nur ein einzige8 Mal zur beitimmungsgemäßen Bedäürfni$- 
befriedigung dienen können, jhließlich einmal zu ausschließlichen Privateigentum 
verteilen, weil an ihnen eben feine gemeinfame Nutung, fondern nur eine alle 
anderen ausſchließende Nugung durch einen einzelnen möglich iſt. Und anderer- 
feit8 wird aud ein ertrem individualiftiicher, ganz nad) den Wünjchen des 
Herrn Cobden und der Mancheſtermänner geitalteter Staat doch für die öffent 
lien Straßen und Pläge eine das Privateigentum ausfchließende und Die 


56 Sandvergabung nad Lehenrecht 











gemeinfamen Benutzungsrechte irgendwie fihernde Rechtsform finden müſſen. 
Daß wir, unter dem Drud individualiſtiſcher Denkweiſen, juriftiih heute die 
Rechtsſtellung der Öffentlichen Sachen dieſer Art als ein Privateigentum ber 
betreffenden Körperſchaft, mit gewiſſen öffentlich rechtlichen Beſchränkungen dieſes 
Privateigentums, auffaffen, ift nur eine Konftruftion, und zwar eine dem Sad) 
verhältnis Zwang antuende Konftrultion. 

Die Befibform des ausfchließlihen Privateigentums einzelner oder doch 
ganz enger jozialer Gruppen wie der Familie — wie beim Familienfiveilomiß 
und im Grund bei allen gebundenen Güterformen, wenn es auch juriftifch 
nicht fo formuliert wird — wird auf entwidelten Wirtfchaftsftufen immer eine 
und fogar die vorherrſchende Form der Berteilung auch des Grund und 
Bodens bleiben müſſen, weil die Beweglichkeit, Anpaffungsfähigfeit und Arbeits- 
energie des Gigennuges und Cigeninterefjes fi durch keinen fozialen Beweger, 
wie Zwang, Pflichtgefühl, Gemeinfinn oder Entſprechendes erjegen läßt. 
Mindeftens bei den arifchen Völkern tft nachweisbar der vorherrſchende Sozial⸗ 
befig gerade für die anfänglichen Zuftände und für eine rohe Entwidlungsftufe 
fennzeicänend; und umgelehrt ift das felbftändigere Herportreten der Perjönlich- 
fett und ein erweiterter Wirkungsraum des inzelmefens gegenüber den es 
umfaffenden fozialen Verbänden ein Kennzeichen böberer Kulturftufe auf den 
verjhiedenften Gebieten der Kulturtätiglett. Sozialismus, bier Gemeineigentum 
des gefamten Bodens, tft nicht ein Ziel, fondern vielmehr eine Kindheitsſtufe 
der wirtichaftlichen Entwicklung, die 3. B. Rußland jet erſt, mit den Agrarreformen 
Kriwoicheins, zu überwinden im Begriffe mar. 

Den Ausgleich zwiſchen dem Gejamtintereffe auf der einen Seite und der 
notwendigen Rüdfiht auf das Einzelmefen — nicht um deſſentwillen, fondern 
mittelbar auch lediglich wegen der Gefamtheit, weil nämlich die Arbeitgenergie 
des Eigennuges in der Geſamtarbeitsſumme nicht zu entbehren ift — fcheint 
mir num für die Bodenfrage die Vergabung nad Lehenrecht in vollendeter 
Meile darzuftellen. Als das Mefen diefer Landvergabungsform wird dabei 
bier angeſehen, daß der von der Gefamtheit vergebene Boden veräußert wird 
an den derzeitigen Nachfrager und die Nachkommen dieſes erften Lebens- 
nehmers; mit völlig freier Beitimmung über bie Wirtſchaftsart des Grund- 
jtüds, über deſſen Veränderung; mit dem Recht der Weiterüberlafjung, auch 
der Vererbpachtung für feine Befigzeit; nur eben mit der Schranke, daß das 
Grundftüd mit dem Ausfterben der Nachlommen des erften Nehmers an bie 
verleihende öffentlich rechtliche Perſon zurüdfällt und mit biefem Seitpunft die 
durch den Lehensnehmer für Dritte begründeten Rechte erlöfchen. 

Diefe Bergabungsform enthält einerfeitS das Maß von individualiſtiſchem 
Antrieb und Spielraum, das man fordern muß. Wer fidher tft, daß der 
Grund und Boden, den er bebaut, unentziehbar iſt, folange fein Blut noch 
befteht, der fühlt wie ein Eigentümer; er wird nicht durch den Gedanken an 
das Erlöſchen feines Rechts am Boden in feinen Maßnahmen und Plänen 
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auch langfriftiger Meliorationen beengt fein. Denn jeder rechnet eben mit dem 
Weiterbeftehen feines Blutes; er glaubt daran, weil er e8 hofft. Daß dieſes 
bevölferungspolitifch wünfchenswerte Beſtreben bier durch wirtfehaftliche Gründe 
verftärft wird, wäre ein weiterer Borzug diefer Leiheform, wovon noch zu 
reden iſt. Ä 

Der angeftrebte fozialpolitifhe Zwed wird aber andererjeit3 ebenfalls in 
ausreihendem Maße erreicht werden, da nach Naturgefegen doch immer wieder 
Familien ausfterben und dadurch immer wieder Boden frei wird, den Die be- 
treffende öffentlich rechtliche Körperfchaft nun neu an Bodenbedürftige veräußern 
kann. Dadurch bat die Lehensvergaberin e8 immer wieder in der Hand, eine 
ſachgemäße Bodenpolitif zu treiben und Beftrebungen zur Monopolifterung des 
Bodenmarktes und entſprechende Preistreibereien zu bindern. 

Gewiſſe Siherungsmaßregeln gegen Bernadjläffitgung, wie fie dem Eigen- 
tümer gegen den Nießbraucher zuftehen, könnten dem Lehensvergaber für bie 
Zeit eingeräumt werden, wenn der Heimfall des Lebens ſchon in ficherer Aus- 
fit fteht und deshalb eine unpflegliche Behandlung des Grundſtücks durch den 
lebten Lehensberechtigten zu befürchten: ift. 

Für die Belaftung des Grundſtücks durch den Lehensnehmer müßten aller 
dings beiondere Grundfäge gefchaffen werden, in Anſchluß an die bei ber 
Dürftigleit der Beitimmungen des BGB. auch erft im Werden begriffenen 
Grundfäge über die Belajtung des Erbbaurechts; freilich bier mit der be» 
fonderen Schwierigkeit, daß das zu belaftende Necht durch Todesfälle plöglich 
endigen kann. Diefe bejondere Natur des zu belaftenden Rechts wird viel- 
leicht das Bereititellen von Verficherungen notwendig machen gegen ein plöß- 
liches Erlöſchen des Rechts innerhalb einer beftimmten Amortifationsfrift, die 
man für die Belaftungen des Lehensrechts wohl vorſchreiben müßte. Jedenfalls 
werden die juriftifch-technifhen Schwierigfeiten überwindbar fein. Dan hat 
fih überhaupt unter dem Einfluß einfeitig romaniſtiſch gebildeter Juriſten viel 
zu fehr daran gewöhnt, den Gefihtspunft der formalen dialektiſchen Einfachheit 
und der leichten Handhablichkeit juriftiiher Gebilde voranzuftelen und zu 
unterstreichen. Als ob nicht. die Wirkung der Nechtseinrichtungen im ftaat- 
lichen und gejellichaftlichen Leben das Wefentlihe wäre. Dem Spott Iherings 
über die Vermwideltheit und Bielgeftalt der deutſchrechtlichen Landleiheformen tft 
von germaniftifder Seite, durch Heusler, feinerzeit einmal eine ebenfo ver- 
diente wie gründliche Abfuhr mwiderfahren durch den Hinweis darauf, daß 
diefe allerdings juriſtiſch verwickelten und nicht gerade zur Stufe der dialekti⸗ 
ihen Begriffsſchönheit aufgeitiegenen Gebilde eben die Aufgabe erfüllt haben, 
dem Landbauer, obwohl er nicht Eigentümer des von ihm bebauten Bodens 
war, ein unkündbare Stelle zu verjhaffen und fo die Grundlagen der Wieder- 
berftelluug beziehentlich Schöpfung eines felbftändigen Bauernjtandes auch in den 
Gegenden Deutſchlands zu erhalten, mo dieſer fi} die Stellung des freien Grund» 
eigentümers nicht zu erhalten, beziehentlich zu erwerben, vermocht hatte. 
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In Schottland kamen im achtzehnten und im Beginn bes neunzehnten 
Jahrhunderts die Klanshäuptlinge auf den Nat römiſch geſchulter Juriſten 
auf den Gedanken, ihre lehensherrlichen DObereigentümerredte am Boden ein- 
fa al3 das begrifflich durch feine Einfachheit und Laftenfreiheit jo beftechende 
römtjhe Eigentum und die Nutzungsrechte der Clansleute folgerichtigerweiſe 
als einfache Pacht aufzufaflen — mit der Wirkung, daß diefe Leute zu Taufenden 
gefündigt und ausgetrieben wurden; ein Raubzug im Großen, ausgeführt 
mittelft jener menſchlich befonder3 abſtoßenden „Miſchung von Straßenraub 
und Advolatenkniff”, nad dem treffenden Ausdrud Garlyles, die Ludwig der 
Bierzehnte bei der Anglieverung, der „Reunion“, des Elfaffes und Napoleon 
unter anderen bei der Wegnahme von Holland nach dem Recht der „Alluvion” 
anwendete. 

Das römiſche Recht hat bekanntlich bewegliche Habe und Liegenſchaften 
rechtlich grundſätzlich gleichgeftelt.e Das deutſche Recht Hat dieſe beiden tat- 
ſächlich und wirtſchaftlich völlig verſchiedenen Güter ebenſo grundſätzlich aus⸗ 
einandergehalten und dieſen Standpunkt auch nach der Aufnahme des römiſchen 
Rechts feſtgehalten. Unſer Geſetzbuch faßt bekanntlich Grundſtücke und Fahrnis 
unter den gemeinſamen Begriff der körperlichen Sache zuſammen, aber eigentlich 
nur auf dem Papier. Tatfſächlich iſt Liegenſchaftsrecht und Fahrnisrecht im 
unſerem Geſetzbuch durchaus unterſchieden geregelt, wie es auch nicht anders 
ſein kann. Nur ganz wenige Rechtsſätze gelten gemeinſam für beide Arten 
von Sachen. 

Es iſt bier nicht der Platz, die gewaltige, geradezu für das ganze 
Schidfal der antiken Kultur ausfchlaggebende Bedeutung der Tatſache zu er- 
örtern, daß das römiſche Recht kein Agrarrecht ausgebildet bat, fondern bie 
für daS bewegliche Kapital beftimmten und mit entwidelter Wirtichaft immer 
im Sinne rein mammoniſtiſcher Gefellihaftsgliederung wirlenden Nechtsfäbe ein- 
fach auf den Grund und Boden übertrug. 

Die deutfche Rechtsordnung hat ſich ein befonderes Liegenfchaftsrecht nicht 
ganz rauben laſſen, auch nicht durch die Annahme des römiſchen Rechts und 
die Renaiffance — jene ſchweren aber zu unferem Heile doch nicht ganz ver- 
nichtenden Schläge, die dem deutſchen Weſen durch nachwirkende klaſſiziſtiſche 
Einflüſſe zugefügt wurden. 

Es Tann wie geſagt bier nicht weiter ausgeführt werden, wie dieſe Ver⸗ 
ichtedenheit der deutfchen gegenüber der römiſchen Rechtsordnung auf politifch- 
iozialem Gebiet und felbft darüber hinaus für die beiden felbftändigen Kultur- 
formen kennzeichnend ift, die bie europäifche Geſchichte bisher erlebt hat: für 
den Gegenfab der mittelmeerländifch-antilen, helleniftifch-femittihen Kulturform 
zur nordeuropätich-chriftlichen, germantichen Kultur. 

In einer Richtung nun hängt aber diefer fehr umfaflende, man Tann 
rubig jagen, dieſer weltgeſchichtliche Gegenſatz fehr nahe mit unferer eng be- 
grenzten Bodenfrage zufammen. Wir find immer noch beeinflußt von jener 
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römifh-rechtliden Befonderheit, man möchte jagen, Perverſität, Liegenfchaft 
und Fahrnis rechtlich gleich zu behandeln. Und das ift unzweifelhaft falich, 
übrigens jelbft vom rein technifch » juriftiichen Standpunkt, weil die Begriffe 
und Grundfäge, die für bewegliche Sachen entftanden waren und dann vermöge 
jener Überftarrheit des römiſchen Rechts einfah auf die erft fpäter dem 
Privatrechtsverlehr unterfallenen Grunditüde übertragen wurden, fchon rein 
logiſch gar nicht auf diefe paſſen. 

Der Grund und Boden ift unzweifelhaft feine Ware wie jede andere aud). 
Erftens, weil er nicht bergeftellt werden kann, weil das Angebot fi dem 
Bedarf nit anpafien Tann, fondern bei gedeihendem Volkstum eine ftetig 
jteigende Nachfrage einem ftetig ſich gleich bleibenden Vorrat gegenüberiteht. 
Und zweitens und vor allem, weil er nicht bewegt werden Tann. Das Flingt 
fehr felbftverjtändlih, aber es ergibt eine recht wichtige und troß ihrer ein⸗ 
leuchtenden Natur noch wenig betonte Folgerung für das volklswirtſchaftliche 
Weſen des Handels mit Grundftüäden. In der bemwirkten Ortsveränderung 
liegt der vollswirtfchaftlihde Nuben des Handels. Wer Getreide, das am Drt 
feiner Erzeugung verfaulen müßte, in Gegenden verbringt, wo es gebraudt 
wird, letftet eine Arbeit, die in höchſtem Maße mwerterzeugend ift. Der privat. 
wirtſchaftliche Gewinn entfpricht dabei einem von ihm produzierten geſamtwirt⸗ 
ſchaftlichen Mehrwert. Und fo kann, wie man faum zu betonen braucht, auch 
ſchon das bloße Sanımeln von Vorräten, das Erhalten und Sichten von Waren 
voltswirtſchaftlich produltiv fein, indem e8 eben diefe zur Verteilung des Produkts 
nötige Arbeit leifte. Da nun der Grund und Boden keinerlei Bewegung und 
Berteilung erfahren kann, liegt bei ihm, wenn einer 3. 8. einen Bauplatz kauft, 
nit um ihn irgendwie zu benuben, fondern nur um ibn fpäter mit Gewinn 
weiter zu veräußern, wenn ihm das gelingt, lediglich ein privatwirtfchaftlicher 
Ruten vor; was ber Händler gewonnen bat, belaftet den fpäteren Benutzer des 
Bodens im genau entiprechendem Maße. Der bloße Handel mit dem Grunbftüd, 
alfo abgefehen jelbftverftändlich von Anlagen und Kapitalverwendungen auf dem 
Grunditäd, die etwa bei diefer Gelegenheit vorgenommen worden find, iſt in 
feiner Weife produltiv. 

Man fprit von einem zu fchaffenden ftaatliden Getreidehandelmonopol. 
Obwohl der Getreidehandel an fich unzweifelhaft wirtihaftlid notwendig und 
probuftio ift, fcheut man den Gedanken nicht, das Betätigungsfeld des privaten 
Handels derart einzuengen. Der gewerbsmäßige Handel mit Grundftüden 
kann ficherlicd noch viel unbedenklicher eingefchränlt oder ſelbſt geopfert werden, 
wenn ſich derartige Maßregeln etwa gegenüber den großen Terraingeſellſchaften 
als notwendig herausftellen jollten, um den öffentlich rechtlichen Körperjchaften 
zunächſt das zu einer Landvergabung im größeren Maßſtab notwendige Gelände 
: zu verfchaffen. Wir hoffen natürlich zunädft darauf, wovon noch zu reden 
fein wird, daß das zur Verbefferung unſerer ftrategifchen Lage ſowohl wie 
zur Stedelung von Vollsgenofjen unfjerem Staatsgebiet anzugliedernde Land 
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die erjte Unterlage für die vorgefchlagene Bodenpolitif bilden wird. Auch Die 
jebt im größeren Umfange dur) Gefangenenarbeit unternommene Urbarmadung 
von Mooren und fonftigem Ädland wird vergabbares Gelände in öffentliche 
Hand bringen; zu dem, was von früher ber als Domäne oder fonft ſchon 
vorhanden war und oder in neuerer Zeit durch die Bodenpolitif einiger Ge- 
meinden in deren Hand kam. Man follte fi bei Erwägung von einſchraͤnken⸗ 
den und jelbft prohibitiven Maßregeln gegenüber der Zerrainipefulation immer 
vor Augen balten, daß der Handel mit Grunditüden wegen der Unbeweglich⸗ 
feit des gehandelten Gegenjtandes überhaupt Tein. Handel im vollswirtſchaft⸗ 
lien Sinne tft. 

Als das Weſentliche der in dieſen Ausführungen vorgeſchlagenen Land- 
vergabungsform wird wie gefagt angefehen, daß die Vergabung erfolgt an den 
erften Nehmer und an die unbefchräntte Reihe der Fortjeger feines Blutes, 
alfo ohne eine abjehbbare Grenze der Beſitzzeit, damit der einzelne Lehensnutzer 
fich wie ein Eigentümer fühlen fann; daß es ſich .aber andererſeits eben doch 
um eine bloße Lehensvergabung des Bodens handelt, fodaß bei dem Ausfterben 
von Familien immer wieder Boden an die öffentlich rechtliche Körperfchaft 
zurüdfällt und zur Weitervergabung an andere private Nehmer frei wird. Ein 
befonderes Erbrecht, wie etwa ein Vorzug des Mannftamms, ift damit an fi 
noch in feiner Weife erfordert. Ebenſowenig andere Anforderungen wie etwa 
MWehrfähigleit des Lehensträgers. Wenn die VBergabungsform etwa zur Schaffung 
einer Militärgrenze benußt werden fol, könnte man fi) dem alten Lehenrecht 
in diefer Richtung noch weiter annähern. 

Um bei jahrhundertelanger Befibzeit zu weit zurüdgebende und Darum 
unfichere Verwandſchaftsprüfungen über Abftammung vom erfiten Nehmer zu 
vermeiden, wird es zwedmäßig fein, ſolche Nachkommen des erjten Nehmers 
als nicht mehr lehensberechtigt anzufehen, die drei Gefchlechterfolgen lang dem 
Gute völlig fremd waren. Auch jo noch wird die Verleihung an die Gefchledhter- 
folgen, die das Weſen der vorgefchlagenen Verleihungsform ausmadt, den 
samtlienfinn und Familtenzufammenhang ftärfen. Auch ohne befondere recht- 
lihe Vorausſetzung der Lebensfähigleit im Sinne der Webrfähigleit wird 
wenigftens bei jeder Neuverleihbung die vergabende öffentliche Stelle in der 
Lage fein, Bevölkerungshygiene zu treiben und felbit im Sinne der „eugenifchen“ 
Beftrebungen zu wirken, indem fie gemifje gefundheitlihe Anforderungen an 
die Bewerber ftellt und die Starfen und Gefunden bevorzugt. 

Bevölkerungspolitif im engeren Sinne, als Sicherung und Vermehrung 
des Benöllerungszumachfes wird künftighin in Europa eine dringende Aufgabe 
fein. Und nicht erft feit dem Weltkrieg mit feinen furchtbaren Verluſten an 
europaͤiſchen Menſchen. Das Problem ſelbſt war in dem Sinken der Geburten: 


ziffer jhon vorher da. Auh für und. Wenn aud nicht ganz fo dringend - 


wie für Frankreich. Die zur Sicherung unferer Stellung und leineswegs zur 
„Befreiung“ aller möglichen intereffanten Mindereuropäer nad dem Krieg 
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vorzunehmenden Gebietserweiterungen werden uns hoffentlich bie Anwendung 
bes wirkjamften Mittels gegen finfende Geburtenziffern, die Landſäſſigmachung 
von Menſchen, in großem Maßſtab gejtatten. Die Entſchädigung ber Invaliden 
wird, wo irgend die perfönlidden Verhältniffe des Invaliden, fein früherer 
Beruf und feine Lörperlihe Eignung es geitatten, möglichft in biefer Weile 
zu erfolgen haben. Daß die bier vorgeichlagene Vergabungsform durch den 
drohenden Heimfall bet fehlenden Leibeserben einen befonderen Anreiz zur 
Samiliengründung ſchafft, wird einleuchten. 

Aber nit darin, fondern in dem fteten Freiwerden und Neuvergaben 
von Landftellen, und in der dadurch ermöglichten Bodenpolitik liegt die eigent- 
liche Bedeutung der Maßregel. 

— 53 


nr . 





Dänemarks Sufunft 


Don Dr. Earl Bad 


or kurzer Zeit erichien in Dänemark ein Buch, das großes 
MAufſehen erregte und fomohl in der Prefje als unter den Leuten 
BA Iſtark disfuttert wurde. Das Buch, das auch für Deutiche Inter⸗ 
BPN eſſe hat, heißt „Vergangenheit und Zukunfts⸗Gedanken über Däne- 
x mark“, und der Verfaſſer ift der Sekretär im Zentralausſchuß für 
Induſtrie, der junge Volkswirtſchaftler Paul Drachmann, ein Sohn des 
berühmten Dichters Holger Drachmann. 

Das Buch, das ſtark nationaliftifch ift, beichäftigt Fid mit den Aufgaben 
Dänemarls nad) dem Kriege und verfuht Wege zu zeigen, auf denen „ein 
vfychologiſch größeres Dänemark“ zu erreichen wäre. Der Verfaſſer ftellt feft, 
daß die friedliche, idyliiiche Zeit, an die vor dem Kriege viele Dänen zu gern 
glaubten, jetzt endgültig vorbei if. Wenn der Waffenlärm auch aufhört, und 
ein Friedensihluß zu Stande fommt, wird ſich doch das internationale Leben 
ganz ander al8 vor dem Kriege geftalten. Der wirtichaftlihe Krieg wird 
fortbauern, die Konkurrenz zwiſchen den Völlern wird ſchärfer und rüdfichtSlofer, 
die einzelnen Nationen werden auf fi felber und ihre eigenen Kräfte verwieſen 
werden. Beſonders für die Meinen Nationen wird es eine Probezeit werden. 
Zür fie gilt e8 Sein oder Nichtſein. Sie müſſen zeigen, ob fie lebensfähig 
find, ob fie Tüchtigkeit genug haben, um ſich unter den veränderten Berbältniffen 
zu behaupten. Härte ohne Rauheit, eitigleit ohne Zynismus — das wird 
die neue Zeit erfordern. 

Wenn eine Nation die Schwierigfeiten der veränderten Zeitlage überwinden 
fol, ift es notwendig, daß fie eritens die Zeit verfteht und zweitens ihre eigenen 
Kräfte kennt und fie zu brauchen weiß. 
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Den Dänen fällt es befonders ſchwer ſich mit den neuen anti-individualiftiichen. 
Strömungen zu verföhnen, weil das ein Bruch mit tief eingemurzelten Idealen 
bedeutet. Das Lulturelle Leben in Dänemark wurde in feiner ganzen modernen 
Entwidlung von der von Georg Brandes in den fiebziger Jahren hervor- 
gebrachten geiftigen Revolution geprägt, und Individualismus, Liberalismus 
im wefteuropäifchen Sinne des Wortes und Unwille gegen jede Autorität find 
feitdem die augenfälltgften Merkmale der maßgebenden däniſchen oder vielmehr 
Kopenhagener Intelligenzkreiſe. Aber es gibt doch Leute und ſeit dem Ausbrud 
des Krieges gibt es deren immer mehr, die verftehen, daß diefe Individualiſten⸗ 
kultur veraltet ift, und daß die Lofung der neuen Zeit Organifierung beißt. 
Zu diefen gehört Paul Drachmann. „Das für die neue Zeit charalteriſtiſche“, 
jagt er, „ist, daß fie durch riefenhaftes, bemußtes Zufammenipiel von ſämtlichen 
Einzelräften durh ein piychologifhes und phyſiſches KRiefenaufgebot eine 
gemeinfame Kraft und Macht ſchafft, und zwar mit dem Zwecke, nicht nur bie 
Löſung und Erweiterung der gemeinfamen Aufgaben zu ermöglichen, fondern 
auch — und das ift das wichtigſte — der Geſamtheit rückwirkende Kraft zu 
geben, die einzelnen Individuen mit weit größerer Stärke erfüllt, als fie jemals 
im ifolterten Zuftande haben könnten“. Dieſes neue Lebensprinzip war ſchon 
längft im deutſchen Wolfe das herrſchende, und von der Notwendigfeit des 
Krieges gezwungen beginnen auch Frankreih und England es ſich anzueignen. 
Und dasfelbe ift auch für das däniſche Voll notwendig, wenn es in der 
Konkurrenz der Völker nicht unterliegen fol. 

Der Verfaffer zeigt ſodann, daß, wenn nur dieſes verftanden wird, die 
Bedingungen für ein Gedeihen des däniſchen wirtfchaftlichen Lebens in reichem 
Maß vorhanden find. Die Nobitoffrage, die früher für die wirtfchaftliche 
Entwidlung maßgebend war, kommt erft in zweiter Linte. Viel wichtiger ift 
jegt die Transportmöglichleit, und hier hat Dänemark in feiner ausgedehnten 
Küftenlinte und feinen guten Häfen einen großen Vorzug. Die Schiffahrt zeigt 
nämlich in Bezug auf Billigfeit eine riefige Überlegenheit dem Eifenbahntransport 
gegenüber. Dänemark hat zwar felbft feine Kohlen; die Frachtpreiſe für die Fahrt 
zwifchen ſchottiſchen und nordengliſchen Kohlendiftrikten und däniſchen Häfen find 
aber nicht größer als die zwiſchen denfelben Diftrikten und London oder anderen 
Städten in Sübengland. Wie viel dieſe billigen Schiffsftadhten für die Entwidlung 
bes däniſchen Wirtſchaftslebens bedeuten, verjteht man, wenn man hört, daß bie 
Seefracht von faft jeder däniſchen Stadt nach fernen überfeeifchen Plägen weniger 
beträgt als bie Eiſenbahnfracht, die das deutſche Erportgut zahlen muß, um von 
mitteldeutſchen Produftionsplägen nach Hamburg oder Bremen zu gelangen. 

Diefe Tatfache tft die Grumbbedingung für das ganze materielle Leben in 
Dänemark. Sie bat die AInduftrialifierung der Landwirtihaft ermögliät, fo 
daß es auf Zufuhr von ausländifhen Roh⸗ und Hilfsftoffen und entſprechendem 
Großexport gegründet if. Sie hat die emporblühende Induſtrie gefchaffen. 
Und auf ihr läßt ſich die wirtfchaftlihe Zukunft aufbauen. 
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Diefe guten äußeren Bedingungen reichen jedoch nicht aus. Und aud) die 
guten fozialen und unterrichtlichen Zuftände genügen nicht, um die Zufunft zu 
fihern. Hier kommt e8 vor allen Dingen auf Tüdtigleit an. Und das 
wirklich eine wirtfchaftliche Tüchtigleit in Dänemark vorhanden tft, gebt beſonders 
aus der Entwidlung der däniſchen Landmwirtfchaft hervor. Bor 1880 war 
Kornprodultion (und Kornausfuhr) der wichtigſte Nahrungszweig in Dänemart. 
Dann brach aber die Konkurrenz der überſeeiſchen Kornländer über Europa 
herein, und ein Feines Land wie Dänemark wurde naturgemäß zurüdgedrängt. 
Es gelang aber durch eine Umlegung der ganzen Produktion die Schwierig. 
feiten zu überwinden. Gerade bie billigen überſeeiſchen Korn⸗ und Futterftoffe, 
die Dänemark mit wirtfchaftlidem Ruin bedroht hatten, wurden als Robftoffe 
für eine nunmehr induftrialifierte Landwirtichaft benust, und die Ausfuhrwaren 
wurden ftatt des Kornes animalifhe Produkte. Die Folge ift, daß der 
Produltionswert der däntichen Landmwirtichaft jegt fünfmal größer als 1875 ift. 
Diefe ſchnelle und erfolgreiche Umlegung der ganzen Volkswirtſchaft iſt beifpiellos. 

Er zeigt auch, daß es ganz falſch ift, wenn man gewöhnlich glaubt, daß 
Schweden und Norwegen befiere Zulunftsmöglichleiten als Dänemark haben. 
Wenn man den Geburtenzuwachs vergleicht, fieht man, daß er in Schweden 
0,73 Brozent, in Norwegen 0,75 Prozent und in Dänemark 1,08 Prozent 
beträgt. Zur Zeit der Jahrhundertwende betrug das Nationalvermögen in 
Norwegen 1350 Kronen auf den Kopf, in Schweden 1770 und in Dänemark 2800. 
Spätere genaue Angaben find nicht vorhanden. Die Zahlen find geitiegen, 
aber das Berhältnis ift dasfelbe. Betrachtet man fchließlih den Handels- 
austaufch, fo fieht man, daß er auf den Kopf in Schweden 299 Kronen, in 
Norwegen 387 Kronen und in Dänemark 563 Kronen beträgt. ‚Der Vergleich 
mit den beiden andern flandinavifchen Ländern zeigt alfo eine für Dänemark 
günftige Stellung. 

Banl Drachmanns Buch ift aber nicht nur gejährieben, um das Vaterland 
zu preifen. Er meint zwar, daß die Bedingungen für eine würdige Zukunft 
Dänemarks vorhanden find, er fieht aber ouch deutlih, daß mehrere Umftände 
e8 erichweren, diefe Bedingungen recht auszunutzen. 

Er meint 3. B., daß die etwas gemächliche Natur des bänifchen Arbeiters 
ibm hinderlich fein wird, fih an das neue (d. 5. das deutſche) Arbeitstempo 
zu gewöhnen. Aud liegt eine Gefahr darin, daß man in Dänemark fehr 
geneigt iſt, über feine Verhältnifje zu leben. Die däniſche Handelsbilanz war 
vor dem Kriege nicht gut, da die Einfuhr beträchtlich größer als die Ausfuhr 
war. Die guten Konjunfturen während des Krieges haben zwar den Zuftand 
verbefiert, aber diefe Verbefjerung darf nur als zeitweilig angejehen werben, 
und um eine dauernde Konfolidierung zu erreichen, ift e8 notwendig, nicht nur 
die Ausfuhr zu fteigern, fondern auch den Bedarf einzufchränten. 

Die größte Gefahr jedoch fieht der Verfaffer in den vielen Sonderinterefjen, 
die dem großen gemeinfamen Wirken hindernd in den Weg treten. Sowohl 
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in den Arbeiterlämpfen als in dem Verhältnis der Agrarier den andern Klaſſen 
des Volles gegenüber zeigt fi) zuweilen ein Separatismus, eine Nüdfichts- 
lofigfeit, die ſehr ſchäͤdliche Wirkungen haben kann. Auch der Umftand, daß Däne- 
mark in drei durch Waſſer getrennte Teile zerfällt, ift eine Behinderung des Zu- 
fammenwirfens. Sehr wirkungsvoll wäre eine TZunnelverbindung unter den Belten. 

Möglich wäre es aber, meint er, alle diefe Hemmungen zu. befeitigen, 
und er fest nun feinen Standpunkt im einzelnen auseinander. Cr denkt ich 
das Land als „eine einzige Riefenftadt mit verdichteten Befiedelungen, wo fi 
das Gejchäftsleben konzentriert, mit fruchtbaren, intenfio bebauten agrariſchen 
Ländereien und mit berrliden Wäldern und Geſtaden als dem großariigen 
Naturpark der Bevölferung”. Und er denkt fih alles, Landwirſchaft, Induſtrie, 
Handel und Schiffahrt im genaueften gegenfeitigen Zufammenwirlen verbunden. 
Wenn das erreicht ift, meint er, wird Dänemark trotz feiner Kleinheit, Traft 
jeiner Züchtigkeit feinen Pla unter den Nationen behaupten, ja erweitern — 
nicht erweitern im Sinne des Landgewinnes, fondern im rein piychologifchen 
Sinne, injofern der Einſatz Dänemarks im internationalen Leben immer größer wird. 

Paul Drachmanns Buch bat großes Intereſſe hervorgerufen, weil es für 
neue aber ftarle däniſche Stimmungen fymptomatifh if. Es ift erſtens 
charakteriſtiſch wegen des erwachenden Verſtändniſſes für den Imperialismus 
als dem wertvoll Neuen in der Zeit und wegen ber ftarfen Bemwußtheit, daß 
Dänemark, ſelbſt wenn es nicht im Waffenkrieg mittut, doch nicht den Folgen 
des Strieges entgehen Tann, fo daß es. kräftig vorbereitet und gerüftet fein muß, 
wenn nad) dem Kriege der große Arbeitstag bämmert. 

Außerdem ift aber Drachmanns Buch bezeichnend für das, was man den 
dänischen Neunationalismus nennen könnte. Diefe Bewegung fieht ein, daß 
man dem Vaterlande nicht dadurch am beften dient, daß man fich feindlichen 
Stimmungen gegen feine Nachbarn bingibt und feiner Sympathie und Antipathie 
für die kämpfenden Völker überlauten Ausprud gibt, fondern dadurch, daß man 
für das Vaterland arbeitet. Diefe Bewegung ift deshalb eine ganz praltifche. 
Sie ift mit dem emporblühenden Induftrialismus eng verbunden, und fie 
begreift, daß wenn ſich ein Meines Volk unter ſchwierigen Verhältniffen lebens⸗ 
fräftig betätigen fol, nit nur das Boll felber arbeiten, fondern aus 
dem Verhältnis zu andern VBöllern Nuten ziehen, und diefes Verhältnis nicht 
dur blinde Stimmungen, fondern durch Yautere, aber praltifche NRüdfichten 
beſtimmen laffen muß. 


Allen Manufkripten ift Borto Binzuzufägen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werben Tann, 
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Dom Krieg zum inneren $rieden 
Don Profeſſor Wittſchewsky 


Deie Wege, die vom Krieg zum äußeren Frieden führen ſollen, find 
N gegenwärtig noch in Dunkel gehüllt; ja es ift nicht einmal Die 
| Möglichkeit gegeben, fie zu befchreiten, folange das Sperrfeuer 

BGF A feindlichen Widerftandes auf ihnen Liegt. her könnte man 

u, 

> meinen, daß eine Brüde zum inneren Frieden fih müfje ſchlagen 
laffen, denn gerade dur den Krieg find günftige Vorbedingungen hierzu 
geichaffen. Welcher Art diefe find, braucht nicht näher dargelegt zu werben. 
Die im Auguft 1914 über Deutichland hereingebrochene furchtbare Heimſuchung 
bat die Nation zur äußerſten Anfpannung ihrer Kräfte aufgerüttelt, hat den 
einheitlihen Willen zu gemeinfamer Abwehr der verrudhten Angreifer wunderbar 
emporwachſen laſſen und den Entihluß zur Beifeitefegung der altgewohnten 
Zwiftigfeiten gezeitigt. Der Burgfrieven griff Platz, der bisher, von etlichen 
Seitenfprüngen abgefehen, im wefentliden aufrechterhalten worden if. Den 
Burgfrieden in einen dauernden Volksfrieden überzuleiten, wäre eine herrliche 
und dem großen Erleben diefer Tage würdige Aufgabe. Daß fie nicht frommer 
Wunſch bleibe, in leere Luft gehaucht, bewegt das Sinnen und Sehnen vieler 
ernjter Männer. Keiner von ihnen wird der eitlen Hoffnung ſich bingeben, 
daß Parteiungen und Gegenfähe aus unferem öffentlihen Leben verſchwinden 
fönnten. Das wäre unnatürlih und ftumpffinnig, Wohl aber jollten Die 
Gedanken dem Ziele zuftreben, aufreizende Gehäffigleiten aus den Parteilämpfen 
fernzuhalten und die ſchroffen Spannungen zwiſchen den gegnerifhen Lagern 
zu mildern. Solchen Stimmungen leuchtet als Fanale das Wort der lebten 
preußifhen Thronrede vor, daß der Geift gegenfeiligen Verſtehens und Ber- 
trauens auch im Frieden fortwirfen und in der gemeinfamen Arbeit des ganzen 
Volkes fih ausprägen folle. 
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Daß die nationale Einigkeit vor dem Kriege viel zu wünſchen übrig ließ, 
iſt eine betrübende Wahrnehmung, an der von warmherzigen Patrioten häufig 
genug bebauernd und anflagend bittere Kritik geübt worden iſt. Sichtbare 
Erfolge hat aber diefe Erkenntnis des unfer Anfehen fehmälernden Übels nicht 
gezeitigt. Wohlmeinende Vorfchläge zur Ausmerzung des nationalen Schwädhe- 
zuftandes find ungehört verhallt und vereinzelte Verfuche, fo etwas wie einen 
Umſchwung herbeizuführen, find an den zähen Widerftänden kleinmenſchlichen 
Gigennuges geſcheitert. Es mußten offenbar ftärkere Triebe der nationalen 
Entwidlung eingefügt werden, um deren Lauf in einheitlicdere Richtung zu 
Ienfen. Vom Kriege könnten die Kräfte zu einer folden inneren Erneuerung 
ausgeben, wenn ein überragender Wille die auseinanbertretenden Auffaffungen 
auf beftimmte große nationale Geſichtspunkte zu einigen vermag. Gelingt es 
uns, ein ftantliches Programm in allgemeinen Umrifien gegenüber den vielen 
einzelnen Programmen der politiſchen Parteten und wirtfchaftlichen Organifationen 
als gemeinfame nationale Richtlinie voranzuftellen und zur freiwilligen An- 
erfennung der großen Mehrheit des deutſchen Volkes zu bringen, dann könnte 
damit ein Fundament befjeren Zufammenhalts im Innern mwenigftens für bie 
Grundfragen, von denen die Zukunft Deutfchlands abhängt, ſich aufrichten 
laſſen. Vie Verwirklichung dieſes Programms der Programme — wenn wir 
es fo nennen dürfen! — ift freilich mefentlih bedingt von der zwingenden 
Betätigung eines Machtwillens, der, wie die Dinge im Deutſchen Reich liegen, 
nur von einem klugen, meitblidenden und überlegenen Staatsmann aus- 
gehen Tann. 

ALS Probleme, die dem unaufhörlihen Hineinzerren in die Tagestämpfe 
in der Hauptfache entrüdt werden könnten, erfcheinen uns geeignet: Aufredht- 
erbaltung und Ausbau der deutichen Wehrmacht zu Lande und zu Wafler 
(wieviel verbitternder Hader tft aus dem Streit um ben „Militarismus“, der 
in diefem Kriege unvergängliche Verdienfte fi) erworben hat, entftanden!); Die 
unverjehrte Bewahrung der verfaffungsmäßigen monarchiſchen Einrichtungen 
(aljo die grundſätzliche Abweifung aller Maulmurfsarbett zur Unterwühlung 
der Monarchie!); die unzmweideutige Scheidung ber Rechte und Pflichten zwiſchen 
dem Reich und den Bundesftaaten (aud) die Verteilung ber Steuern würde 
bierhergehören, ſchon um den endlofen akademiſchen Auseinanderfegungen über 
Wert oder Unmwert der direkten und indirekten Steuern ein Ende zu maden!); 
bie Feſtlegung der Wirtſchaftspolitik (das Belenntnts zum Schug der nationalen 
Arbeit müßte nah den jüngften Erfahrungen aus den parlamentarifchen 
Erörterungen im großen und ganzen ſich auschalten Iaffen!); Fortbildung der 
Selbitverwaltung unter Reſpektierung der übergeordneten ftaatlichen Autorität. 
Noch mande andere Prinzipienfragen ließen fi) anführen, über die, wie uns 
bünft, eine Beritändigung in breitem Umfange fi) wohl bewirken ließe, ohne 
daß den Überzeugungen der einzelnen Parteien Gemalt angetan werden müßte. 
Zu jedem Sondertbema könnten abweidhende Meinungen tropbem ausgefpielt 
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werden, im Jutereſſe eines Ausgleichs ſcheint uns aber fchon viel gewonnen, wenn 
nicht von Fal zu Fall immer wieder die ſchwerſten Geſchütze gegen Anders- 
denfende aufgefahren werden, weil laut Übereintunft die Stromrichtung vor- 
gezeichnet if. Die innere Einigung unſeres Volles Tann eben einen feiten 
Bauplan nicht entbehren, diefer aber muß davon ausgehen, was ungefähr an 
gemeinjfamen Grundlagen aus den verſchiedenen PBarteiprogrammen fi) heraus- 
Ichälen läßt. 

Unfere Randgloffen zum Thema der inneren Einigung find, wie wir gerne 
zugeben wollen, nur infofern zeitgemäß, als fie Fragen berühren, deren Be- 
leuchtung von mehreren anderen Seiten fchon feit einiger Zeit fyftematifch in 
Angriff genommen worden if. Unzeitgemäß erjcheinen aber foldhe Erörterungen 
deshalb, weil aus ihnen pofitive Aktionspunfte unter den obwaltenden Um⸗ 
ftänden fchlechterdings fi nicht ergeben Tönnen. Ungleich wichtiger tft, daß 
ir jetzt wahrlich unfere Intereſſen nicht an Aufgaben verzetteln, die erſt nad 
Beendigung des Krieges greifbar in Erſcheinung treten werden. Wie würden 
mir einen Dann beurteilen, der, während ein verheerendes Brandfeuer' in feinem 
Haufe mwütet, forgenwoll darüber nadfinnt, wie er nad Löſchung der Gluten 
feine innere Wohneinrichtung zweckmäßiger werde geftalten können? In den 
“ Schriften der Apoftel des inneren Friedens finden wir aber neben allgemeinen 
Redewendungen Dubende von Vorſchlägen, die zu ihrer Realifierung ein großes 
Aufgebot gefehgeberifher Arbeiten vorausjegen. Einen praftiihen Nutzeffekt 
tönnen foldhe Frübgeburten um jo weniger haben, al3 niemand mit Sicherheit 
behaupten Tann, daß nad) dem Friedensſchluß der allfeitig angelündigte Reform⸗ 
hebel gerade an dem bejonders hervorgehobenen Punkte allem zuvor anzufegen 
fein wird. Probleme, deren umgebende Löfung jeht großen PBarteigruppen 
unaufſchiebbar erjcheint, werden unter der übermältigenden Fülle der zur 
Wiederherftellung zerftörter Dafeinsbedingungen erforderlichen Arbeiten fpäterhin 
wahrſcheinlich minder dringlich erſcheinen, z. B. die Reform des Landtagswahl. 
recht8 gegenüber der Neuordnung unferes Außenbandels. Dem Wettlauf der 
Wuünſchenden wird, wie jeder Einfihtige anerkennen müßte, die Erfüllung der 
StaatSnotwendigleiten vorangehen mülfen. 

Die Kriegseinheit gejtattet nicht, Unreifes und Ungeflärtes auf die politifche 
Tagesordnung zu jeben, denn jene Einheit würde ſolchenfalls Gefahr laufen, 
auseinandergefprengt zu werden. Wir follen uns büten, für vergiftete Zanf« 
äpfel der Vergangenheit inmitten des Kriegsſturmes fchnelle Entfchließungen zu 
heiſchen. Schon bie wenigen engbegrenzten Geſetzentwürfe, die von ben Par- 
Iamenten legthin erledigt wurden, wie die DVereinsgefehnovelle und die Kriegs⸗ 
gewinnftener, haben deutlich erfennen laſſen, daß die alten Gegenfähe nur 
mũhſam unter einen Hut gebracht werden Tönnten. In Hoffen und Bangen 
harren wir der werdenden Dinge; fie voreilig meiftern zu wollen, hieße ber 
weltgeſchichtlichen Entwidlung vorgreifen. Friedrih Naumann bat jehr Recht, 
wenn er ſchreibt: „Bei allen zukünftigen Entwidlungen hängt fehr viel davon 
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ab, mit melden Eindrüden der Krieg felber ſchließen wird. Er wird rüdmwärts 
vom Volle verſchieden beurteilt werben, je nachdem er mehr oder weniger greif- 
baren Sieg gebracht hat. Nicht zu unterſchätzen tft aber vor allem, unter was 
für Umftänden die Heimkehr der Truppen ſich vollzieht. Die Seele der Heim- 
febrenden ift die Wiege der Tünftigen deutſchen Politik.“ 

Es wäre ſchlimm, wenn bie ftantliche Politit in den Bann hochgeſpannter 
idealiftifcher Empfindungen geriet. Gefühlsmomente tauchen auf und ſchweben 
nteder; fie fchwanken im Wandel der die Vollsftimmung erhebenden oder nieber- 
brüdenden äußeren Gefchehniffe. Zur Kennzeichnung diefer Veränderlichkeit 
möchten wir ein literarifches Zeugnis anrufen. Bor etwa Jahresfriſt erſchien 
ein vielbeadhtetes Buch, das von dem Serrenhausbibliothefar Dr. Friedrich 
Thimme und dem Vorfitzenden der Generallommilfion der Gewerkſchaften 
Deutihlands Earl Legien herausgegeben wurde und zwiſchen der bürgerlichen 
und ſozialiſtiſchen Geiſteswelt vermitteln follte*). 

Im Schlußwort will der Herausgeber Thimme die wichtigſten Lehren und 
Erlenntniffe des Krieges zufammenfaflen. Ginige Sätze mögen feine Auffafjung 
andeuten. „Der Krieg bat uns die Erfahrung gebracht, daß in der nationalen, 
der deutſchen Gefinnung nicht der mindefte Unterſchied zwiſchen der bürgerlidden 
und der fozialiftiichen Welt befteht: alle find wir bereit, für das Baterland 
auch das legte hinzugeben... Es darf nicht mehr jein, dab die Wünſche und 
Forderungen der Sozialdemokratie von den übrigen Parteien und der Regierung 
leichthin beifeite geihoben werden... Es darf ganz gewiß nicht fein, daß die 
fozialdemofratifche Überzeugung als ein nationales oder gar moralifches Unrecht 
gebrandmarkt oder gefellichaftlich geächtet wird... Das Volk darf und kann 
erwarten, daß ihm der Staat mit Freiheit und Vertrauen lohne, daß man feine 
Bolfsrechte nicht ängſtlich befchneide, fondern fie foweit wie immer möglich aus⸗ 
dehne, daß man ihm eine lebendige Anteilnahme am StaatSleben göune, daß 
man allen feinen Klaſſen und Individuen volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung, 
gleihe Bewegungsfreiheit, gleihe Entwidlungsmöglichleit gebe... Yaft mit 
Beihämung denlen wir heute daran, daß wir vor dem Kriege ernfthaft Darüber 
debattieren Ionnten, ob wir nicht ſchon ein Zuviel an fozialer Reform hätten... . 
Mir werden uns in Zulunft dem Probleme, ob und inwieweit unfere heutige 
Wirtſchaftsordnung, der Gegenmartsftaat, der neuen Wirtſchafts⸗ und Gefellfchafts- 


*) „Die Arbeiterichaft im neuen Deutſchland“. Herausgegeben von Friedrih Thimme und 
Carl Legien (Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. Preid 2 M., geb. 8 M.). An dem Buche haben 
fi eine Anzahl bürgerlicher Gelehrter und ſozialdemokratiſcher Schriftfteller zufammengefunden, 
um die Probleme der fünftigen Stellung der Urbeiterfhaft im neuen Deutſchland gemeinfam 
zu erörtern. Bon den Mitarbeitern feien genannt: Prof. Dr. Onden » Heidelberg, Brof. Dr. 
Meinede- Berlin, Prof. Dr. Anfhüg- Berlin, Prof. Dr. Grande (Herausgeber der „Sozialen 
Praxis“), Privatdozent Brof. Dr. Waldemar Zimmermann, Prof. Dr. D. Tröltih und einige 
andere. Bon den ſozialdemokratiſchen Verfaſſern feien erwähnt: Scheidemann, Winnig, Paul 
Hirſch, Dr. Leni, Robert Schmidt, Heinrih Schulz und Paul Umbreit. 
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ordnung des Sozialismus, dem Zulunftsftaat, näberzuführen ift, nicht leicht 
mehr entziehen können... .” 

Diefe Sätze enthalten unferes Erachtens ein Belenntnis, das durch eine 
tiefe Berbeugung vor demofratifchen Forderungen und fozialdemokratifchen Ideen 
der nationalen Einigung dienen will. Das den freien Gewerkſchaften vom 
Berfafjer Thimme geipendete Lob wegen ihres ftantstreuen Verhaltens fol nicht 
mit einem Wort befrittelt werden, ob aber die Anerlennung der politifchen 
Sozialdemokratie als einer vaterländifch gefinnten Partei heute noch fo rück⸗ 
haltslos wie vor einem Jahre ausfallen würde, kann füglich bezweifelt werben. 
Es Tann doch nicht einfach darüber binmweggefehen werden, daß innerhalb der 
Sozialdemokratie ein ftarrer Radikalismus von unbelannter Stärke nach mie 
vor fein Wefen treibt. Sollen Staat und Geſellſchaft die Verantwortung auf 
fih nehmen, diefer an Landesverrat grenzenden Strömung jede Schranke gegen 
ihr freies Austoben fürforgli aus dem Wege zu räumen? 

Die Berföhnungspolitif der Thimme und Genoſſen ift einfeitig eingeftellt; 
fie verlangt von der bürgerlichen Gefellichaft die meiteftgehenden Zugeftändnifie 
an die fozialiftifede und demokratiſche Anichauungswelt, ohne danach zu fragen, 
ob die bewährten Zragebalfen unfere8 Staatsweſens und feiner bürgerlichen 
Wirtihaftsverfaffung eine ſolche Belaftung ungefährdet aushalten können. Wir 
maden den um Herrn Thimme vereinigten Gelehrten und Bolitifern den Vor⸗ 
wurf, daß die von ihnen konſtruierten Ginigungsformen in manchen Stüden 
eher dazu angetan find, Unfrieden zu ſäen als Verföhnungsfrüchte reifen zu 
laffen. 

Das gilt beifpielsweife von den „Gedanken über zukünftige Staats- 
teformen” des Profeffors Anſchütz. Derfelbe glaubt wohl dem inneren Frieden 
förderlich zu fein, wenn er den „Lonjervativen Radikalismus“ als den Hemm- 
{hub aller innerpolitiichen Fortichritte in Preußen bezeichnet und den Unitartsmus 
im Reich auf Koften der Einzelftanten zu allbeherrſchendem Einfluß ausgeftalten 
möchte? Unter bebauerliher Verlennung der von Preußen ausftrablenden 
Lebensträfte ſchwebten diefem Gelehrten Reformen vor, dur die eine mit 
ganzer Machtfülle ausgeftattete Neichsregierung eingefeht und Preußen feiner 
ftaatsrechtlicden Befugniffe im mefentlichen beraubt wird. Zwar fucht der Ver- 
fafjer vorzufpiegeln, daß Preußen infolge einer breiten Demofratifierung feines 
Wahlrechts an Feitigkeit nur gewinnen könnte, andererfeitS foll aber durch eine 
ſyſtematiſche Stärkung der Reichsgewalt der preußiſche Einfluß auf die Neiche- 
geſchäfte gründlich unterbunden werden, denn „das Reich tft nicht eine bloße 
Attrappe, binter der fi die preußiſche Hegemonie verbirgt“. Die Eriftenz 
des Bundesrats neben der „Neichsleitung” erſcheint Profeffor Anſchütz an fi 
ſchon al ein Unding. Daher foll die jet vom Reichskanzler ausgeübte 
„Leitung“ an ein dem Reichstag verantwortliches Reichsminiſterium übergehen 
und der Bundesrat in ein Reichsoberhaus mit den Funktionen eines Staatsrats 
umgewandelt werben. 
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Diefe Probe mag genügen. Und mit derart ausfchweifenden Neformideen 
fol das Gerüft zum inneren Frieden gezimmert werden! Eine ähnliche Ver⸗ 
ftiegenheit offenbaren die Pläne Herrn Profeffors Yaffe in München zur An- 
babnung des Arbeitsfriedend. Daß die Arbeiter einen beflimmenden Einfluß 
auf die Fabrikbetriebe erhalten müßten, gilt als felbftverftändlih. Bei Meinungs- 
verfchiedenheiten zwifchen der Arbeiterfhaft und der Betrieb8-Oberleitung follen 
gemeinfame Ausihüffe, die eventuell mit richterlicder Gewalt auszuräften wären, 
eingreifen. Eine höhere Appellattonsinftanz könnte geſchaffen und zur Krönung 
des ganzen Schlichtungsapparats ein befonderes Berufsparlament eingefeht 
werden. 

Mir hängen diefem Gedankenfluge feine Randgloffe an, würden aber gern 
wiſſen, ob der Verfaffer wirklich der Überzeugung ft, daß der Saumpfad zum 
Bolksfrieden mit fo breitfpänniger Karoffe befahren werden Tann. 

Das Thimmeſche Buch) von 1915 ift, ſoweit wir haben ſehen fönnen, ſehr 
fühl aufgenommen worden. Dem in ihm fi) ausprägenden Idealismus Tieß 
man die gebührende Anerfennung zuteil werden, während man an feiner Aus- 
münzung in praktiſchen Maßnahmen fchweigend vorüberging. Nicht befler 
dürfte e8 unferer Meinung nach einem dieſer Tage erfchienenen größeren Bude 
desfelben Verfaſſers ergehen. Diesmal ift ein Stab von vierzig Mitarbeitern 
zufammengetreten, um dem deutſchen Volle die Bahnen zum inneren Frieden 
aufzuzeigen.”) Selbftverftändlih bat diefe Arbeitsgemeinſchaft hervorragender 
Männer eine ſchier erbrüdende Fülle von lehrreichen Betrachtungen und be- 


*) „Bom inneren Yrieden des Deutfhen Volles“, herausgegeben von Yriedrih Thimme 
(Berlag ©. Hirzel, Leipzig. Preis 5 M., geb. 7 M.). Nach einer Einleitung von D. Traub, 
M. d. A., über das, was not tut, behandeln den Frieden unter den Weltanfchauungen die 
Brofefioren Dr. D. Euden-Sena, Dr. Ratrop-Münden, D. Rademacher⸗Bonn, ferner die 
Sozialiften Fendride freiburg und Peus-Deflau, die Pfarrer Liebfter und Lic. Wilhelm 
Thimme, Beter Lippert S. J-Münden. Dem Frieden unter den Konfeffionen und kirch⸗ 
lichen Parteien find Auffäge gewidmet von den Profefioren D. Rade-Marburg, Prälat D. 
Hausbach⸗Münſter, D. Dudmann-Breifswald, Dr. D. Kahl» Berlin, Baumgarten ⸗Kiel, 
D. Mahling- Berlin und Dr. Rein⸗Jena. Am Abfchnitt über den Frieden unter den Klaſſen 
und Berufsftänden find vertreten: Staats⸗Sekretär a. D. Dr. Derndurg, Prälat Dr. Pieper- 
M.⸗Gladbach, Generaldirektor des Volksvereins für das Fatholifhe Deutihland, Rechtsanwalt 
Dr. Heinemann, Minifterialdireltor a. ©. Dr. Thiel, Profefior Dr. Faßbender, Auftigrat 
Dr. Baldfhmidt, Vorftandamitglied der 2. Löwe A.⸗G., Generaljetretär Stegerwald 
bom Gejamtverbande der dhriftlihen Gewerkſchaften, Stadtrat Dr. Roeßler⸗Frankfurt 
a. M., Mar Schippel und als einzige rau Dr. Gertrud Bäume. Die Stellung 
der politiihen Parteien beleuchten: Dietrih von Dergen, Otto von Dewitz, M.d. U, 
Dr. Bachem⸗Cöln, Heinrih Prinz zu Schönaid-Carolath, M. d. R., Kolb⸗Karlsruhe, 
Mitglied? des badiſchen Landtages, die fozialdemofratiihen Reichsſtagsabgeordneten 
Heine und Dr. Haad, M. d. R., zurzeit Warſchau. Endlih äußern fih: über die 
Bolenfrage Dr. Paul Rohrbach und Fürſt Zaver DruckisQubech, über Eljaß-Lothringen 
der frühere Staatsfefretär Dr. Emil Betri, über das Ningen um die Nordmark Baftor 
Schmidt und über das Judentum Profeſſor a. D. Dr. Hermann Cohen. Das Schlußwort 
bat der Heraußgeber Dr. Thimme. 
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achtbaren Anregungen zu Papier gebracht. Wir mwünfchen, daß recht viele 
Leſer den vorgetragenen Gedanfengängen prüfend nachgehen. Sie werben 
neben mandem Anfehtbaren viel Anjprechendes finden. Bor allem wirkt er- 
freulich die begeifterte Vaterlandsverehrung, die aus allen Abhandlungen ber- 
vorleudtet. „Das Intereſſe, das den Ton für alle Neden und das Maß für 
alle Beftrebungen gibt, bleibt das Baterland.” Die Übereinftimmung in der 
Srundauffaffung läßt freilich für fehr widerſpruchsvolle Ausdeutungen Raum. 
Das Programm des Friedensbuches ift, wie erfichtlich, fehr weit geftedt. 
Trotzdem können die Darlegungen der einzelnen Verfaffer, die nicht nur unfere 
fozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, fondern auch die politifichen und 
fonfeffionellen Parteiungen, die Nationalitätenfrage und die tiefften Probleme 
deutſcher „Innerlichkeit“ (nad einem Ausdrud des Profeffors Rudolf Euden) in 
vorgezeichnetem Sinne behandeln follen, die Hauptfragen nur in kürzeſten Um⸗ 
riffen erörtern. Über die Staatskirche, das Parteimefen, über die polnifche 
Trage, das Judentum u. dgl. m. eriftiert je eine große Literatur, deren Kenntnis 
zur richtigen Beurteilung ber betreffenden Themata unerläßli ift. Denn die 
UÜrteilsbildung muß das Für und Wider erwägen, während die Thimmeſchen 
Mitarbeiter gewiffermaßen an eine bejtimmte Marfchlinie gebunden waren. 
Ihre Aufgabe deutet dahin, daß fie verföhnlichen Stimmungen unter den ſich 
befehdenden Parteien eine Gaſſe bahnen follen. Mithin fügt e8 fi von 
feibft, daß fie ihnen unbequeme Wahrheiten und Einwände aus ihren Be- 
trachtungen ausfchließen, dagegen die zu einem friedlichen Ausgleich geeignet 
erſcheinenden Momente um fo eindringlicher hervorheben. Anders war bie 
beifle Aufgabe wohl auch nicht zu löfen. Die Mannigfaltigleit der Themata 
beeinträchtigt aber die Gründlichkeit: die Tendenz des Friedensbuches Ieijtet der 
Einfeitigfeit der Darftelung Vorſchub. 
Einen ungefähren Einblid in das Wollen der Propagandiften des inneren 
Friedens gewährt die Schlußrede des Herausgebers, in der e8 u. a. heißt: 
„Hinfort fol eine jede Partei, eine jede Glaubensgemeinfchaft, jeder 
Bollsftamm und Stand fi ehrlih und eifrig bemühen, die anderen, denen 
man bisher kühl und fremd, oft feindlich gegenüberftand, nad Weſensart 
und wirklichem Wollen Tennen zu lernen. Sein oberflächliches Aburteilen 
auf Grund vorgefaßter Meinungen darf mehr ftattfinden; der Proteſtant 
muß den Katholifen und Juden, der Liberale und der Freigeiſt den Pofttiven 
und Drthodoren, der Konfervative den Sozialdemolraten und umgelebrt zu 
begreifen und zu verftehen ſuchen. Sobald nur alle Teile den aufrichtigen 
Willen zu foldem Kennenlernen, zu ſolchem gerechten Verftehen und Urteilen 
haben, mäüfjen fie ja fofort gewahr werden, wieviel Wertvolles, Gutes und 
Edles auch die anderen Richtungen in fich fchließen, und wieviel man von 
ihnen lernen und gewinnen fann. Gelbftverftändli tft es mit dem Ein- 
dringen in die Pſyche des andern allein nicht getan; eine ernfte, unnad- 
fichtige Selbftpräfung und Einkehr muß damit verbunden fein. Die Not 
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wendigfeit der Selbftbefinnung, der inneren Erneuerung kann gar nicht ernft 
und nachdrücklich genug betont werden; von ihr darf ſich niemand, wer es 
auch jei, ausfchliegen. Erſt wenn ein jeder fi) bewußt geworben tft, wieviel 
Unvollkommenheit und Bebingtheit ihm felbft anbaftet, wie jehr auch er auf 
die Milde und Nachſicht ber anderen angemiejen ift, dann find die Voraus⸗ 
feßungen für ein gegenfeitiges Verftehen gegeben.” 

Nachdem bergeftalt durch die Läuterung aller umd eines jeden einzelnen 
der Boden für ein gegenfeitiges Verftehen bereitet ift, wird, wie Dr. Thimme 
meint, auch das bisher vermißte Vertrauen fi) einftelen. Der Krieg wird 
fih hierbei als ein fräftiger Helfer erweiien, denn er bat allen Parteien das 
Gewiſſen dem Vaterlande gegenüber geſchärft. AngefichtS des furchtbaren Er- 
lebens der Gegenwart müßten alle verbitternden Erinnerungen ausgelöſcht und 
ein neues Konto ohne Vorurteil und Belaftung aufgelegt werden. Niemals jei 
die Zeit hierzu günftiger gewejen als eben jetzt, wo Monarchie und Staat3- 
autorität hochaufgerichtet daftänden und der chriftliche Gedanke die Herzen dem 
brüderlien Vertrauen Öffne... . 

So ſpricht der Idealismus, der an den Sieg der edleren Anlagen in den 
Mitmenſchen über deren eigennügige Berechnung glaubt. Auch wir hoffen, 
daß der Krieg als ein fegensreicher Erweder zur Duldfamleit und Nädjitenliebe 
fich erweiſen und dadurch dem Emporwuchern innerer Zwietracht entgegenwirken 
wird, die alten Gegenſätze aber werden — vielleicht in gemilderten Formen — 
fortbeſtehen. Weder wird die menſchliche Natur ſich umkneten laſſen, noch 
werben bie ſozialen Spannungen entſchwinden, noch werden die konfeſſionellen 
Reibungen völlig erlöfchen, noch werden die politiihen Kämpfe jemals ein 
überwundener Standpunft fein. Für den inneren Frieden werden materielle 
Bedingungen wirkfamer fein als blühende Rhetorik. 

Die einzelnen Mitarbeiter mögen empfunden haben, wie mit den bloßen 
Mahnungen zur Friedfertigleit das troßige Herz der Menfchen nicht zu be- 
fehren tft. Der geiftigen Erneuerung follen daher reale Zugeftändnifje zu Hilfe 
fommen. Sofort zeigt fi) aber aud, wie ſchwankend der Boden für einen 
Ausglei iſt. Wir bleiben bei dem Abfchnitt Über den Frieden unter ben 
politiihen Parteien ftehen. Jeder Berfaffer will natürli das eigene Partei- 
gefiht wahren und fol do programmmäßig dem Gegner eine Hand zur Ver⸗ 
ftändigung bieten. Das ergibt einen bunten Strauß von Zukunftsverſprechungen, 
von denen Niemand weiß, was von ihnen erfüllt und inwiefern dem inneren 
Frieden dadurch Nährkraft zugeführt werden wird. Der auf konſervativem 
Boden ftehende Herr v. Derken iſt der Meinung, daß die Parteien veraltete 
Ideale aufgeben und Vertrauen zueinander falfen müßten. Im übrigen träfe 
das Umlernen am wenigften die konſervative Partei, weil deren Grundſätze 
die gewaltige Generalprobe des Weltfriegs jo glänzend beitanden hätten, baß 
eine Richtungsſchwenkung eher einen Berluft als Gewinn bedeuten würde. Der 
wichtigsten Zulunftsaufgabe, der Fortbildung der Sozialreform, würben die 
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Konfervativen trotzdem fich Teinesfalls verfagen. Ziele der Reform dürften fein: 
Die Anerkennung der Gewerkſchaften als berufene Vertretung der Arbeiterfchaft, 
Erwägungen über die Bergefelihaftung der Produktionsmittel im Sinne einer 
weiteren Ausbildung gemeinwirtfchaftlider Grundfäge, Regelung des Arbeits- 
nachweiſes für Gewerbe und Landwirtſchaft, ein einheitliches Arbeitsrecht, die 
Ummandlung der unfruchtbaren revolutionären Arbeiterbewegung in eine frucht- 
bare Reformpartei, überhaupt die Begünftigung foztaler Fortfchritte. 

Die gleiche Zurüdhaltung übt der freifonfervative Herr v. Dewitz. Zu 
einer Demofratifierung des Verfaffungslebens will er Teinesfalls die Hand bieten, 
für die Löſung der fozialen Probleme aber fein Können einſetzen. Auf diefem 
Wege werde dem inneren Frieden ein bedeutfames Unterpfand geboten, wobei 
vorausgeſetzt werde, daß die freien Gewerkſchaften auf ihrer erfreulich befundeten 
nationalen Gefinnung beharren und die Autorität des Staates voll anerkennen. 

Für das „gegenfeitige Verſtehen“ ſcheint uns mit dieſen Lonfervativen 
Bemerkungen wenig getan zu fein. Der nationalliberale Prinz Schönaidh-Earolath 
wünſcht zwar eine Umgeftaltung des preußiſchen Wahlrechts, hält aber mit 
pofitiven Zielen fonft mwohlweislich zurüd. Ebenſo fieht Dr. Friedrid Naumann 
in feiner gedanfenreichen Abhandlung über „Die Vollsvertretung im Kriege“ 
davon ab, programmatiihde Wünſche oder Hoffnungen für die Zeit nach dem 
Kriege geltend zu machen. Das erſcheint ihm als ein müßiges Herumraten, 
während unfer ganzes Denken und Trachten einzig auf das eine Ziel: Sieg! 
gerichtet fein muß. 

An diefen Probeftüden aus dem politifhden Kapitel des Thimmeſchen 
Buches müfjen wir uns genügen laſſen. Die Schwächen des Buches werden 
offenbar, wo nad) pofitiven Zielpunkten gehaſcht wird, weil wir diefe angefichts 
des blutigen Ernſtes der Gegenwart nicht feft ins Auge faffen können. Können 
ſtilvolle Reden über den Friedensgeiſt diefen heranholen, jo müßte er eigentlich 
ſchon da fein. Iſt er noch nicht vorhanden, fo wird er hoffentlid mit dem 
Geläut der Friedensgloden berannahen. Seht regiert noch Mars die Stunde 
und hat wenig Verftändnis für fentimentale Friedenslyrik. 
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Sum halbhundertjährigen Gedächtnis des Präliminarfriedens von Nikolsburg, 


25. Juli 1866 
Don Dr. Karl Buchheim 


> I ranfreich befindet fi heute im Niedergange feiner Macht, und 
N der gegenwärtige Krieg wird dazu beitragen, diefe Entwidlung 


N 4 zu beichleunigen. Es bat den Krieg auf jeden Fall verloren 
Ta allein ſchon durch die wachſende Abhängigkeit von England, felbft 
A ern ihm ein Sieg über Deutſchland noch möglid wäre. Denn 
zıeifelloS haben die Franzofen losgeſchlagen in der Hoffnung, die alte Macht⸗ 
ftellung ihres Staates zu erneuern: dieſes Staates, der bis in die Zeiten des 
großen Napoleon den Briten die Herrſchaft über das Weltmeer ftreitig ge- 
madt, und felbft nachher menigitens auf dem europäiſchen Stontinent eine 
Borrangftellung eingenommen bat. Uns Deutfchen tft nicht immer gegenwärtig, 
wie jung unfere Macht, auch nur unfere europäiſche Macht tft; daß die bi vor 
fünfzig Jahren beitehende Ordnung des Deutihen Bundes ähnlich wie gewifle 
Balfanftaaten unter der Garantie der europäiſchen Großmächte ftand, daß alfo 
Frankreich ebenfogut wie Rußland oder England ein durch den Wiener 
Kongreß verbrieftes Recht befaß, in deutfchen Angelegenheiten mitzureden. Erft 
durch die Gründung des Norddeutichen Bundes verlor Frankreich diefe oft zu 
unferem Schaden ausgenutte innerdeutfhe Pofition. Kurz darauf folgte Die 
nachdrüdliche Belehrung, daß es auch im ganzen Bereiche des Kontinents nicht 
mehr der Stärkite fei. Der Umſchwung kam fo fchnell, daß die Franzofen 
fih bis heute noch nicht mit feiner Unmiderruflichleit abfinden wollten. Biel- 
leicht werden fie es im jetigen Kriege lernen! Die Abſchüttelung des franzöft- 
ſchen Einfluffes in innerdeutihen Fragen ift neben dem Gewinn Schleswig. 
Holfteind das größte diplomatiſche Meifterftüd Bismards, deſſen Früchte uns 
fein Feind wieder entreißen fol. Und es Iohnt fih zumal in den Zeiten des 
Weltkrieges, die halbhundertjährigen Gedenktage feines Gelingens nicht ohne 
einen dankbaren Rückblick vorübergeben zu laſſen. 

Erich Brandenburg, der Leipziger Hiftoriler, mit beffen neuem Werke über 
die „Reichsgründung“ ich die Lefer der „Srenzboten“ bereits befannt gemacht 
babe (1916 Nr. 17), bat außerdem noch einen diden Band „Unterfuchungen 
and Altenftüde zur Geſchichte der Reichsgründung“ (Leipzig, Quelle und Meyer, 
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1916, Preis 16 Marf) veröffentlicht, der unter anderm auch über die Vorgeſchichte 
des Norddeutſchen Bundes und die franzöfliche Politik der fechziger Jahre neues 
Material verarbeitet. Die Stärke des franzöftichen Einflufjes und die Bedeutung 
der Leiftung Bismards, diefen Einfluß benugt und fchlieplih überwunden zu 
haben, wird von Brandenburg mit großer Klarheit hervorgehoben. 

Die europäische Politik Napoleons des Dritten ging infofern in den Bahnen 
der Maffiihden Tradition NRichelieus und Ludwigs des DVierzehnten, als der 
Gegenſatz gegen Lfterreich ihr leitender Gefihtspuntt war. Daher ging fie 
darauf aus, einmal feine Madtftelung in Italien einzufchränfen und dann 
die „Heilige Alianz“, in der Äſterreich unter Metternich tonangebend geweſen 
war, zu fprengen. Napoleon begleitete ſchon feit 1849 die preußifchen Hege- 
moniepläne in Deutfchland mit wohlmollendem Intereſſe, weil fie diefen Staat 
in Gegenfah zur Donaumonarchie bringen mußten. Cine Machtvergrößerung 
Preußens jchien ihm nicht gefährlih, ja er glaubte, daß fie Frankreich einen 
Grund geben. könnte, zu gelegener Zeit gemwilje linksrheiniſche Gebiete als 
Kompenjation einzufteden. Alle diefe Erwägungen verloren freilihd nad) der 
großen diplomatiſchen Niederlage Preußens in Olmütz einftweilen ihre Grund- 
lage. Aber die „Heilige Allianz” wurde tatfähhlih bald durch ein anderes 
‚ Ereignis gefprengt, nämlich durch den Krimkrieg. War Dfterreich feitdem mit 
Rußland verfeindet, jo war doch die Iſolierung von Preußen noch Teineswegs 
gelungen. Als Napoleon 1859 gegen Dfterreih losſchlug, zwang ihn bie 
Haltung Preußens, die Eroberung Venetiens aufzugeben und fi mit der 
Lombardei zu begnügen. Erft als die öſterreichiſche Politik Anfang der fechziger 
Jahre anf eine Reform des Deutſchen Bundes in anti-preußifhem Sinne aus- 
ging und feit der Berufung Bismarcks zum Minifter, der, weil er frei von den 
jentimentalen ruffiich » öfterreihifhen Sympatbien der SKonfervativen war, für 
einen Freund der franzöfiihen Allianz galt, verbeflerten fih für Napoleon die 
Ausfichten einer Annäherung an Preußen. Daran lag dem Kaifer um fo mehr, 
als er mit England längft nicht mehr fo fonform ging wie zu den Zeiten des 
Krimkrieges. England hatte den Anſchluß Süd-taliens an das Haus Savoyen 
zugelaffen, den Napoleon nicht wünſchte, und Frankreich war eben dabei, in 
der fchleswig-bolfteinifden Sade die Briten im Stich zu laflen, als diefe gern 
zugunften Dänemarbks interveniert hätten. 

Napoleon begünftigte vielmehr geradezu die Einverleibung der Elbherzog⸗ 
tümer in Preußen, die Bismards Ziel war, weil er erwarten konnte, daß 
Preußen ſich darüber mit fterreich verfeinde. Wenn möglich gedachte er dann, 
wie Sybel vermutet, von beiden Geiten Borteile zu ziehen. In den Ber- 
Dandlungen, die er 1863 und 1864 mit den preußifchen Diplomaten führen 
ließ, tft in der Tat von Kompenfationen, die Frankreich möglichermeife wünfchen 
tönnte, die Rede geweſen. Ob aber fchon die Einverleibung Schleswig-Holfteing 
oder erft die weiterer norddeutfcher Bundesftaaten, oder ob etwa eine Bundes- 
reform, die Preußen entweder in ganz Deutſchland oder wenigftens im Norden 
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die Hegemonte gäbe, für Frankreich den hinreichenden Grund liefern würde, 
derartige Kompenfationen zu verlangen, darüber hat Bismard damals nie eine 
ungmweideutige Erllärung berausloden fönnen. Erſt kurz vor der Londoner 
Konferenz verband Frankreich mit direlten Bündnisvorſchlägen die Erklärung, 
daß ihm eine Annerion Holfteins und Südſchleswigs duch Preußen feinen Anlaß 
bieten mwürbe, territoriale Kompenfationen zu fordern. 

Bon den preußifchen Diplomaten war der Partfer Botichafter Graf Goltz 
ihon fett 1868 für ein feſtes Vertragsverhältnis mit Frankreich. Bismard 
Dingegen zog in der ſchleswig⸗holſteinſchen Sache das Bündnis mit Ofterreich 
vor in ber feften Überzeugung, daß es an Gründen nie fehlen könne, dieſes 
wieder loszuwerden, fobald e8 feine Dienfte getan hatte. Er wußte, daß der 
König Wilhelm und die fonfervativen Sreife gern mit Dfterreih und höchft 
ungern mit dem „revolutionären“ Frankreich zufammen gingen. Er wußte 
auch, daß dem Kaifer Franz Joſef und feinem Miniſter des Auswärtigen, 
Grafen Rechberg, nicht minder am Frieden mit Preußen gelegen war. Man 
bemühte fi, noch einmal an bie Möglichleit zu glauben, daß Ofterreih und 
Preußen gemeinfam die deutfchen Angelegenheiten leiten Lönnten, und Bismard 
war entichloffen, aus diefem guten Willen Kapital für Preußen zu fchlagen. 
Auf Frankreichs wohlwollende Haltung glaubte er jederzeit noch reinen zu 
Können, ſowie ſich feine Politik gegen Lfterreich wendete. Denn er hatte den 
leitenden Gedanken der napoleonifhen Staatskunft durchſchaut und traute ſich 
zu, klüger zu fein als der Kaifer, feine günftigen Gefinnungen für eine Madht- 
fteigerung Preußens erjt auszunügen, wenn es zur Auseinanderjfegung mit 
Dfterreich kam, und dann den Preis, den Frankreich dafür erwartete, nicht zu 
zahlen. Er erkannte au, daß das Zugeftändnis der Cinverleibung Schleswig- 
Holiteins ohne Kompenfationen nicht ohne Hintergedanlen Napoleon gemacht 
worden war. Denn die Ginverleibung war nur durch Krieg mit Äſterreich 
mögli; wenn diefer aber einmal fam, dann mußte er naturnotwendig nicht 
nur über Schleswig-Holftein, fondern über die Vorherrſchaft in ganz Deutich- 
land entiheiden. Das verfegte Napoleon jederzeit noch in die Lage, zu 
behaupten, die politiide Situation babe fi völlig verändert; nun müſſe er 
doch Kompenfationen anmelden. 

Im Frühjahr 1865 verfchärfte ſich der Gegenfag zwiſchen Dfterreih und 
Preußen fo, daß die Zeit der Entſcheidung gelommen ſchien. Damals ver- 
mittelte Botſchafter Graf Golg neue franzöfiche Anträge. Bismard lehnte 
fie ab, weil der König eine Verbindung mit Frankreich nicht wünfche. Über 
feine eigentlichen Gründe febte er dem Grafen Gol& auseinander: „Es fet viel 
beffer, wenn Lfterreich ſich davor fürdhtete, daß Preußen ein Bündnis mit 
Frankreich ſchließen könne, während gleichzeitig Frankreich damit rechnen müſſe, 
da man das öfterreihifhe Bündnis vorziehe.” (Brandenburg ©. 426.) 
Bismard traute Napoleon überhaupt zu, daß dieſer fich ſchließlich auf die 
vorteilhaftere, alfo unter Umftänden auch einmal auf die Öfterreichifche Seite 
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ſchlagen werde, und ließ im April 1865 in Paris fondieren, ob Frankreich 
Ah nicht etwa Lfterreich nähere. Benebetti, der franzöſiſche Botfchafter in 
Berlin, ftellte nun direlt die Frage, was Preußen im Falle eines Krieges mit 
Öfterreich von Frankreich erwartete. Bismard! antwortete ausweichend und 
hob wieder die Abneigung König Wilhelms gegen Abmachungen mit Franl- 
reich vor. Benedetti riet darauf feiner Regierung volllommene Zurüdhaltung 
in der Entwidlung des deutſchen Konflilts an. Bismard hätte gern eine 
Außerung Benedettis gehört, daß Frankreich auf beutfches Gebiet verzichte. 
Deswegen flug er Kompenfationen in Belgien oder in der welſchen Schweiz 
vor, ohne daß er felber recht glaubte, daß dieſe mögli fein würden. Es 
gelang nicht, Benedetti zu einer derartigen Außerung zu bringen. Dan flieht 
zur Genüge, daß beiberfeitS alle Regifter der Diplomatie gezogen wurden. 
Bismarcks Stellung war noch erſchwert durch die öfters mangelnde Unterftühung 
bes Grafen Goltz. Der Botſchafter mißbilligte Bismards Politik, wünſchte 
immer den Abſchluß förmlicher Verträge mit Frankreih und regte diefe im 
Sommer 1865 fogar gegen feine Anftruftion, aber ohne Erfolg an. 

Belanntlich brachte der Sommer 1865 im Vertrag von Gaftein bie lebte 
Ausföhnung zwifchen Preußen und Dfterreih. Die Enttäufhung in Frankreich 
darüber war groß, fo groß, daß Bismard, der den Bruch mit Dfterreich trotz Gaſtein 
ja doch ſchließlich an der Frage der deutſchen Bundesreform herbeiführen wollte, 
da8 Bedürfnis fühlte, felber den Kaifer Napoleon zu beruhigen. Er erwirkte 
von feinem König die Erlaubnis, in Biarri mit Napoleon zufammenzutreffen. 
Die Beruhigung des Kaifers über die preußifchen Abfichten gelang ihm. Ver⸗ 
geblich verſuchte er aber auch diesmal, eine Zufage zu erlangen, daß fi) 
Frankreich mit außerdeutfchen Kompenfationen zufrievengeben würde. 

Die erneute Verfchlechterung der preußifch-öfterreichifden Beziehungen trat 
ihon Anfang 1866 ein und zeitigte neue Verhandlungen mit Frankreich. 
Napoleon forderte jeht zum erftenmal offen beutjches Gebiet und wurde zurüd- 
gewiefen. Tropdem war der König Wilhelm einem Bruch mit Ofterreih und 
einer Annäherung an Frankreich nicht mehr fo abgeneigt mie früher, weil bie 
Unhaltbarkeii des preußifch-öfterreihiichen Kondominats über Schleswig-Holitein 
auch für ihn offen zutage trat. Diefen Moment benugte Bismard zur Auf- 
tollung der Bundesreformfrage und damit zur Entzündung des Konflikts. In 
längeren Verhandlungen gelang es, Franfreih zu der Zufage zu beftimmen, 
es werde die Durchführung der preußifchen Reformpläne ohne Kompenfation 
hinnehmen. Natürlich hoffte Napoleon nad) wie vor im ftillen, daß der Krieg 
doch noch eine neue Lage und Gelegenheiten zu anderweitigen Forderungen 
bringen würde. Selbft mit der Möglichfeit feines ÜbertrittS auf die öfterreichifche 
Seite rechnete er bereits. In der Tat verfuchten die Dfterreiher durch das 
Angebot freiwilliger Abtretung Venetiens Napoleon zu gewinnen. Indeſſen 
war Bismard diefer Gefahr bereits durch Abſchluß eines Bündniffes mit Italien 
begegnet. Diefem Vertrag getreu, weigerte fi) Stalien, Venetien als Geſchenk 
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Napoleons anzunehmen, und verlangte die birelte Abtretung durch Dfterreich. 
Da wollte fi auch der Franzofentaifer Dfterreich gegenüber nicht binden. 

Nunmehr hatte fih Bismard die diplomatiſchen Vorausfegungen der Abrech- 
nung mit Oſterreich geſchaffen und ſchlug unverzüglich los. Sein deutſches 
Programm ging weniger vom Einheitsgedanken an ſich aus, jondern davon, 
daß es gelte Deutfchland zu einer Macht von europäiſchem Gewicht zu machen, 
und zwar auf der Grundlage der bereitS vorhandenen preußifhen Macht. In 
diefem Grundgedanten war und blieb er gegenüber den Beltrebungen ber 
Paulskirche und der preußiſchen Unton original, auch als er nachmals in deren 
Bahnen einlenkte. In ihm lag die Möglichkeit einer Beſchränkung, die die 
älteren Einigungsprojelte nicht in gleihem Make gehabt Hatten. Wenn es 
nicht fo ſehr auf die Einheit an fi, fondern auf die Macht anlam, dann 
brauchte Bismard durchaus nicht die vollendete Einheit Deutichlands als Ziel 
ins Auge zu faflen, fondern er fonnte mit der Durchführung der Bundesreform 
lediglich nördlich des Mains ehr wohl auf kürzere oder auch längere Zeit, 
unter Umftänden gar für immer zufrieden fein. Früher hatte Bismard an 
eine regelrechte Teilung Deutſchlands mit Dfterreich gedacht, und auch jekt fiel 
es ihm nicht fchwer, das Reformprogramm nur auf Norddeutſchland zu erftreden, 
da Frankreich diefe Beſchränkung zur Bedingung feines erwähnten Verzichts 
auf Kompenfationen machte. Selbſt Sachſen preiszugeben und die ſüddeutſchen 
Staaten aus dem Zollverein zu entlaffen, hätte er fi vermutlich zur Not 
entſchloſſen. SKonfeffionelle, ethnographiſche und parteipolitifche Erwägungen 
ließen ihm öfters ein enges Zufammenarbeiten mit dem großenteil® Tatholifchen 
und demokratiſchen Süden als gar nicht fo unbedingt wünſchenswert erſcheinen. 
Es war alfo Bismard bei feinen Verfiherungen gegenüber Frankreich zunächft 
gewiß ernit mit der Beſchränkung der preußiſchen Vorherrſchaft auf den Norden, 
ohne daß er dies als Löfung für alle Zeiten zu betrachten braudte. Am 
10. Juni 1866 trat er mit folgendem Bundesreformprogramm hervor: engerer 
ftraff organifierter Norddeutſcher Bund unter preußifher Führung, weiterer 
Lofer Zufammenjhluß mit den ſüddeutſchen Staaten im Sinne des alten 
Deutſchen Bundes. Der Dberbefehl über die ſüddeutſchen Truppen im Kriege 
follte nicht Preußen, fondern Bayern zuftehen. Für diefen Plan gewann 
Bismard die vorhin erwähnte Zuftimmung Napoleons. 

Zum Nadteil für die franzöſiſche Politik fiel die Entjcheidung von König- 
gräß viel zu ſchnell und gründlich. ſterreich bot Napoleon neuerdings Venetien 
an, und der Kaiſer nahm es und trat Preußen gegenüber am 5. Juli als 
Vermittler auf. Es war ein gefährlicher Schritt, denn hätte Preußen jetzt ab- 
gelehnt, jo wäre e8 Napoleon feinem Preftige fchuldig geweſen, die Annahme 
der Vermittlung zu erzwingen, und das franzöſiſche Heer war damals noch 
viel weniger als 1870 für einen großen Krieg gerüſtet. Der Gindrud der 
Einmiſchung war in Preußen fehr ſchlecht. Doch nahm Bismard die Ver⸗ 
mittlung an in der Abſicht, die Verhandlungen zu verfchleppen. Er fnüpfte 
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Darum die Annahme an die Bedingung, daß Stalien zuftimme, und veranlaßte 
die Sendung des Prinzen Neuß ohne befondere Inſtruktionen nad) Paris, um 
ven Raifer in böflicher Weife hinzuhalten. Er hoffte, Italien werde ſich nad) 
dem Schlage von Cuſtozza weigern, Venetien als Geſchenk anzunehmen, oder 
er werbe, fals ihn Italien doch im Stich laſſe, Zeit gewinnen, mit Ofterreich 
direlt zu verhandeln. 

Über die Sriedensbedingungen, die man ftellen wollte, war man fi) damals 
im preußiſchen Hauptquartier noch nicht Mar. Ohne Zweifel ging man auf eine 
Annerion ganz Sachſens aus, während man von Hannover und Kurheſſen nur 
fo viel nehmen wollte, al$ notwendig war, um eine Verbindung zwifchen ben 
preußiſchen Oſt- und Weftprovingen berzuftellen. Bismard ging damit fiber 
das von Napoleon gebilligte Brogramm vom 10. Juni hinaus, aber wie er 
meinte, nicht mehr, als durch die inzwiſchen erfochtenen Siege gerechtfertigt fe. In 
Süddeutſchland wollte er ſich auch jegt ftreng an das Programm halten. Syn 
einem Erlaß vom 9. Juli an den Grafen Gold ſprach fih Bismard etwas 
näher aus. Der Botichafter wurde beauftragt, ziemlich umfangreiche Forderungen 
Preußens bei Napoleon zu vertreten, nämlich die volle Annexion ſämtlicher preußen- 
feindliher norddeutſcher Staaten, oder wenn dies nicht durchzuſetzen fei, 
möglihft große GebietSabtretungen, und jedenfall® die Aufrichtung eines 
fräftigen Norddenti hen Bundes. Wenn Frankreich eine unfreundliche Haltung 
einnehme, fo folle Sol „mit der rückſichtsloſen Entfeffelung der nationalen 
Bewegung in ganz Deutſchland drohen” (Brandenburg ©. 549). Golf follte 
eine Yriedensbedingungen mit Napoleon vereinbaren, fondern ohne direkte 
Borfhläge zu machen, nur fondieren, wieviel Vorteil der Kaifer jebt nad) 
Königgrät über daS Programm vom 10. uni hinaus Preußen ohne Kompen- 
fationen zugeftehen wolle. In Frankreich rechnete man bereits felber mit 
Annerionen, und da Napoleon entihloffen war, Norddeutſchland dem preußifchen 
Einfluffe zu überlaffen, jo war es ihm im Grunde gleichgültig, wieviele nord- 
deutſche Staaten beiteben blieben, wenn Preußen nur den Süden nicht antaftete. 
Höchſtens die Erhaltung Sachſens wünſchte er. Trotzdem unterließ es Graf 
Golg, dem Kaiſer die Forderung der Annerionen überhaupt vorzutragen, 
wahrſcheinlich weil er Bismards Politik, wie ſchon früher, nicht für richtig hielt. 
Dadurch gab er Napoleon Gelegenheit, in einem Briefe, den er dem am 
15. Juli wieder abreifenden Prinzen Neuß mitgab, überhaupt jede verpflichtende 
Außerung zu den preußifchen Friedensbebingungen zu vermeiden. 

Inzwiſchen wurden in Frankreich Stimmen laut, die bie zu erwartende 
Machtſteigerung Preußens Teineswegs für fo ungefährlich hielten, wie ber 
Kaifer felbft, und die immer dringender empfahlen, den Siegern von Königgräg 
die Früchte des militärifchen Erfolges recht gründlich zu verfümmern. Wort⸗ 
führer diefer Richtung war der Minifter Drouyn de Lhuys, der nad) Möglichkeit 
die ihm allzu preußenfreundlich erfcheinende Politik feines Herrſchers durch⸗ 
freugte. Auf feinen Befehl begab fih am 9. Yuli der Botſchafter Benebetti 
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ins preußifche Hauptquartier mit dem Auftrag, fofort einen Waffenftiliftand 
berbeizuführen. Man lehnte dies Anfinnen unter Berufung auf die mangelnde 
Zuftimmung Italien ab. Benedetti merkte bei feinen Verhandlungen mit 
Bismard, daß Preußen unter allen Umftänden auf Annerionen in Nord» 
deutſchland beftehen würde. Dies war der Punkt, über den Graf Bolt die 
franzöfifche Regierung bisher nicht unterrichtet hatte. Über Frankreichs Haltung 
zu bdiefer Bedingung verriet Benedetti fein Wort, doch gewann Bismard den 
Eindrud, als werde ein etwaiger Widerfprudh dagegen nicht unfberwindlid fein. 
Wenn möglich trachtete Bismard! trotz der ſchwebenden Vermittlung Frank⸗ 
reichs darnach, mit fterreich direkt in Sriedensverhandlungen zu treten. Es 
war alfo notwendig, daß er mit dem König über die endgültigen Forderungen 
einig wurde. Anfcheinend war Bismard mehr für Vollannerionen ganzer 
norddeutſcher Staaten, während der König alle feine Gegner gleichmäßiger 
beftrafen und dafür feine von den befiegten Dynaftien ganz ihres Landes 
berauben wollte. Am 14. Yult traf ein Telegramm von Gol& ein, worin der 
Botichafter die franzöſiſchen Friedensvorſchläge mitteilte. Bon den Annerionen 
war darin gar nicht die Rebe, weil es ja Golg unterlafjen hatte, ihre Notwendigkeit 
in Paris zu betonen. Preußen jah fih darum nicht in der Lage, diefe Vorſchläge 
zur Grundlage für den Frieden zu machen. Doc febte es Bismarck nad 
einer ſchweren Beratung gegen die Meinung des Königs am 18. Juli durch, 
daß man die Vorſchläge wenigftens als Grundlage für den Waffenftillftand 
annahm. Der König hatte durchaus die Aufnahme der Bedingung der Annerionen 
auch Thon ins Stillftandsprogramm verlangt. Aber fhlieklich gab er doch nad), 
und Bismard Tonnte nah feinem Willen den Lfterreichern Waffenftillftand 
anbieten. Bis zum Eintreffen der Antwort wurden fünf Zage Waffenrube 
bewilligt. Diefe Beratung vom 18. Yuli muß nad Brandenburgs Forfehungen 
die fein, die Bismard in den „Sedanlen und Erinnerungen” nad) Nikolsburg 
auf den 28. Juli verlegt, und deren temperamentvollen äußeren Verlauf er dort 
höchſt anſchaulich ſchildert. Schon am 19. Juli entichloffen fich Übrigens der 
König und Bismard, über die Richtlinien des 18. Juli noch hinauszugehen 
und die franzöfiihen Vorfchläge nicht nur zur Grundlage der Stillitand$-, 
fondern fogar ber Friedensverhandlungen mit Ofterreich zu machen, wenn dieſes 
fi) bereit fände, feine deutſchen Verbündeten preiszugeben. Inzwiſchen war 
nämlich Benedetti wieder im Hauptquartier angelommen. Er war in Wien 
geweſen und hatte dort die Annahme der franzöftfchen Vermittlung erreicht. 
Da der Botichafter auf fofortigem Beginn der Friedensverbandlungen nunmehr 
beitand, kam man auf den eben erwähnten Ausweg. In der Tat war Vfterreich 
unter der Bedingung der Integrität Sachſens einem Separatfrieden geneigt. 
Alle feine übrigen Verbündeten überließ man in Wien ihrem Schidfal. Auch 
jegt hätte Preußen noch die Möglichkeit gehabt, die Verhandlungen zu verzögern, 
wenn man fi) auf die immer noch mangelnde Zuftimmung Italiens berufen 
hätte. Bismard hatte bisher die Verbündeten derart im Unklaren über, den 
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Stand der Dinge gelaſſen, daß man ſich in Florenz bitter beſchwerte. König 
Wilhelm, dem die ganze Grundlage der Friedensverhandlungen zu wenig den 
Intereſſen Preußens zu entfprechen ſchien, wünfchte Die Benutzung dieſes Umftandes, 
fügte fi aber auch bier ſchließlich ſeinem Minifter, der die Zuftimmung Italiens 
nit mehr für zweddienlid und auch nicht für notwendig bielt, da e8 ben 
ausbedungenen Kampfpreis, Venetien, ja fiher befommen würde. Daß man 
auf der Grundlage der franzöfifch-öfterreihiihen Vorſchläge nicht mehr hoffen 
fonnte, Sachſen zu erhalten, war in den Augen König Wilhelms ſehr ſchmerzlich, 
in den Augen Bismards nicht völlig umvorteilhaft, weil er nun um fo eher Hoffnung 
batte, die Bollannerion Hannovers und Kurheſſens dem König als notwendig hin- 
jtellen zu können, zu der fich dieſer bisher noch nicht hatte entfchließen wollen. Jetzt 
endlich traf übrigens auch von Golt aus Paris die Nachricht ein, daß er bie 
Anerlennung der Annerionen verlangt, und daß Napoleon fie bewilligt babe. 

Am 23. Juli traten die preußifhen und öſterreichiſchen Unterhänbler in 
Nilolsburg zufammen. Man einigte ſich über viele Punkte ziemlich glatt. 
Streitig blieben die Integrität Sachſens, die Abtretung eines öſterreichiſchen 
Grenzitrihs, die Höhe der Kriegskoſtenentſchädigung und die Zugehörigkeit 
Sachſens zum Norddeutſchen Bunde. Bismard gewann den entſchiedenen Eindrud, 
daß die Öfterreicher Lieber dem Krieg fortſetzen als ein Stüd ihres Landes, 
außer Venetien, oder Sachſens abtreten würden. Da der König trobdem durch 
mündlide Rüdipradje noch nicht zum Nachgeben zu beftimmen war, verfaßte 
Bismard die ausführlihe Denkichrift vom 24. Juli, die uns Sybel in feiner 
Geſchichte der Reichsgründung mitgeteilt hat. Bismard beantragte bier, Die 
Integrität Ofterreihs und Sachſens anzuerfennen und auch die Höhe der 
Kriegskoftenentihädigung zu ermäßigen, und fi dafür an ausgedehnten nord- 
deutſchen Annerionen fhadlos zu halten, für die die Zuftimmung Dfterreichs 
und Frankreichs zu haben fei. Es tit nad) Brandenburgs Teftitellungen nicht 
richtig, daß Bismard, wie er in den „Gedanken und Erinnerungen“ behauptet, 
für den Fall der Ablehnung feiner Anträge feine Entlafjung verlangt babe. 
Der König gab auch ohnedies wieder nad), und ſchon am folgenden Zage 
tonnte Bismard den Dfterreichern die gewünfchten Zugeftändniffe madden. Nur 
der Forderung des Ausſchluſſes Sachfens vom Norddeutfhen Bunde gab er 
nicht ftatt, und der König Johann von Sachſen, dem Kaifer Franz Joſef felbft 
die Entſcheidung über Krieg und Frieden überließ, vollzog daraufhin feinen 
Eintritt in diefen freiwillig. So kam am 25. Yuli der Präliminarfriede von 
Nikolsburg zuftandee Der lange Widerftand König Wilhelms gegen die 
Oſterreich und Frankreich in Huger Weife entgegenlommende Politik Bismards 
erllaͤrt ſich am befrienigendften aus legitimiftiicden Motiven. Die Anerlennung 
der Integrität Ofterreihs und Sachſens zwang ihn, wenn überhaupt Preußen 
Länderzuwachs erhalten follte, der der Größe feines Sieges entſprach, die völlige 
Entthronung der Dynaſtien von Hannover, Kurheſſen und Naſſau zuzugeben, 
was in feinen Augen eine Vergewaltigung des Fürftentums von Gottes Gnaden 
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und ein revolutionärer Alt war. Noch nachträglich im Auguft hätte er unter 
dem Eindrud von Vorftellungen des ruſſiſchen Zaren am liebften jedem ber 
vertriebenen Fürften ein kleines Stüd ihrer Länder zurüd'gegeben. Wahrſcheinlich 
hätte Bismard die Vollannerionen nicht durchjegen können, wenn aud) bei 
Napoleon legitimiftifche Gefichtspunfte irgend etwas gegolten hätten. So aber 
fam e8 dem Sohne der Revolution nur auf die Machtverhältnifie an, und da 
er einmal ſich entichlofien hatte, die Aufrichtung der preußiſchen Vorherrſchaft 
in Norddeutſchland zuzugeben, war es ihm ziemlich gleidhgältig, in welchem 
Umfange Preußen innerhalb diejes Gebietes anneltierte. 

Ihm kam es auf die Selbftändigfeit Süddeutſchlands und auf den Beitand 
ber Zuficherung des Neformprojelts vom 10. Juni, daß Preußen an der Main- 
inte Halt machen werde, an. Gerade in diefem enticheidenden Punkte wurde 
er aber zu guter Lebt noch von Bismard diplomatiſch Äberwunden, und zwar 
durch die Schuld eigner Fehler. Gedrängt von den preußenfeindliden Elementen 
um Drouyn de Lhuys ließ er fih in einem durch ſchwere Erkrankung ver- 
anlabten Moment der Schwäde zu der Inkonſequenz verleiten, nachträglich 
doch noch mit einer Kompenfationsfordernug aufzutreten. Und zwar forderte 
Frankreih am 5. Auguft ganz Rheinbayern und Nheindeflen, nad Ablehnung 
diefer ungeheuerliden Zumutung aber am 20. Auguft wenigftens no Landau 
und das Saarkohlengebiet. Bismard benutzte fofort die Gelegenheit, ſich 
feinerfeitS von dem Programm vom 10. Yunt, das Napoleon ohne Kompenjation 
zugeftanden, entbunden zu fühlen, und in die Friedensbedingungen für Württem- 
berg, Baden und Bayern den Abſchluß jener Schub- und Trutzbündniſſe mit 
dem Norbdeutihen Bund aufzunehmen, die das ganze außer ⸗öſterreichiſche 
Deutſchland gegen Frankreich militärifch einigten. Als Entgelt erwirkte er bei 
feinem König, daß die drei ſüddeutſchen Staaten ohne jede territoriale Ver⸗ 
kürzung davonfamen. Schon vier Jahre fpäter mußte Napoleon feine Inkon⸗ 
fequenz mit dem Berluft feines Thrones bezahlen. Denn er holte fih von 
dem unverhofft geeinigten Deutfchland die fchweren Niederlagen von 1870. 
Wahrſcheinlich hätte fi der Anſchluß der Sübftaaten an den Norddeutſchen 
Bund im Kriege gegen Frankreich doch nicht fo glatt vollzogen, wenn nicht die 
Fehler der franzöfifden Politik Bismard zu günftiger Stunde die Gelegenheit 
gegeben hätten, ſich dieſes Anfchluffes zu verfichern. 

So bedeutet in der Tat der Präliminarfriede von Nilolsburg mit feinen 
unmittelbaren Folgen die endgültige Zerftörung jener innerdeutſchen Poſttion 
Frankreichs, die fpäteftens feit dem breißigjährigen Krieg eine Duelle ber 
europäifhen Macht dieſes Staates war, und die der Wiener Kongreß völfer- 
rechtlich beftätigt hatte. Es wäre in einer Zeit, wo wir in engem Bunde mit 
Dfterrei-Ungarn ftehen und Blut um Blut uns jeden Tag fefter aneinander 
fettet, eine pfychologifde und moralifde Unmöglichkeit, das balbhundertjährige 
Gedaͤchtnis des preußiſchen Sieges über Ofterreich zu feiern. Was gejchichtlich 
notwendig war, ebren wir mit Schweigen und menden unfern Blid der ver- 
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ſöhnten Gegenwart und Zukunft zu. Aber von Herzen feiern wollen wir den 
entſcheidenden diplomatiſchen Sieg über Frankreich, den Bismard im Juli und 
Auguft 1866 erfocht. Diefes Triumphes wollen wir bei der fünfzigften Wieder- 
lehr des Zages von Nilolsburg vor allem gedenken, des Endes alter Gänge- 
ung unferes Baterlandes durch den weſtlichen Nachbar. Wir ftählen an ben 
Rückblick auf ſolche Vergangenheit unferen feften Willen, Frankreich für immer 
aufs Knie zu zwingen, daS doch nur deswegen nach Revandje gefchrieen hat, 
weil e8 glaubte, die Zeiten deutfher Schwäche erneuen zu können. 


Beiträge zur Politit des Kernen Oſtens 
Don Dr. oec. publ. Arthur Heber 
Ein ruffifh -japanifhes Bündnis. 


— u“ ‚ku Sabre 1913 hat Rußland China dazu vermocht, der äußeren 
— J Mongolei unter ausdrücklicher Wahrung der chineſfiſchen Ober⸗ 
Io] hoheit autonome Rechte zu verleihen, und es durchgefeht, daß 
—8 Ader zuvor von ihm mit dem Hutuchtu in Urga gefchloffene 
Handelsvertrag chineſiſcherſeits anerkannt wurde. Im Laufe des 
europäifhen Krieges ift es ihm gelungen, die Anerfennung von Bahn⸗ und 
Telegraphen⸗Konzeſſionen zu erlangen, welche durch die äußere Mongolei nad) 
dem eigentlichen China führen. 

Im Mai vorigen Jahres kam dann zwiſchen China und Japan ein Ab- 
fommen zuftande, durch das die Pacht feiner ſüdmandſchuriſchen Kolonte, einſchließlich 
der ſüdmanſchuriſchen Bahnlinien, die im Jahre 1922 ablaufen follte, auf 99 Jahre 
verlängert wurde, und das den Japanern Siedlungsrechte in der ganzen Süd⸗ 
mandſchurei gewährte, die in der Folge auch auf die öftliche Mongolei, in der 
fi China zur Öffnung von Handelsplägen verpflichtet hatte, ausgedehnt wurden. 

Sn diefen Tagen haben nun Japan und Rußland ihre beiberfeitigen 
Spntereffenfphären in der Mandſchurei und Mongolei dur ein Abkommen 
näher umfchrieben und die Gelegenheit benugt, un in konſequentem Ausbau 
der ruſſiſch⸗japaniſchen Verftändigung vom Jahre 1910 fich ihre fo umfchriebenen 
Rechte und Intereſſen gegenfeitig gegen fremde Einmiſchung zu garantieren. 

Diefes neue Ablommen, das auch nad) Anficht der engliſchen Prefle einem 
Bündnisvertrage gleihlommt, hat, fomeit es in Umriffen belannt geworden tft, 
folgenden mefentliden Inhalt: 

1. In Anfehung der von Japan bereits geleifteten und für die Dauer bes 
europäifhen Krieges noch zu leiftenden Lieferungen von Strieggmaterial aller 
Art tritt Rußland an Japan die Verlängerung der ſüdmandſchuriſchen Bahn 
von Tſchangtſchun bis zum Sungari-Fluß in einer Länge von etwa fünfund- 
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fiebzig englifchen Meilen gegen eine Kauffumme ab, die gegen die japaniichen 
Forderungen für Kriegslieferungen in Anrechnung gebracht wird. Die Feſtſetzung 
der Kaufjumme ſcheint noch nicht endgültig erfolgt zu fein. Die Angaben 
ſchwanken zwifchen vierzehn und zwanzig Millionen Yen. 

2. Rußland gefteht den japanifhhen Untertanen in der Eifenbabnzone der 
oſtchineſiſchen Bahn und in ganz Dftfibirien die gleichen Handels- und Nieder- 
laffungsrechte zu wie feinen eigenen Untertanen. 

3. Rußland anerfennt Japans Rechte und Intereſſen in ber füblichen 
Mandſchurei bis zum Sungari - Fluß und in der öftliden Mongolei. Japan 
anerlennt und garantiert Rußlands Rechte und Intereſſen in der Mandfchurei 
nördlich des Sungari und in der äußeren Mongolei und verpflichtet fi, im 
Falle einer Gefährdung diefer Intereſſen während bes europätichen Krieges auf 
Rußlands Wunſch dafelbft Rußlands Intereſſen wahrzunehmen. Dafür verzichtet 
Rußland auf den weiteren Ausbau feiner militäriſchen Machtftelung am 
japaniſchen Meer. Wladimoftot fol nit weiter ausgebaut werden und in 
Zufunft vorwiegend den Charakter eines Handelshafens haben, in dem bie 
Japaner nicht mehr wie bisher Beſchränkungen hinficätlih des Aufenthaltes, 
der Niederlaffung und des Handels unterworfen find. 

4. Rußland erkennt folde Maßnahmen Japans in China an, welche die 
Aufrechterhaltung des Friedens im Fernen Dften auf der Grundlage ber 
Zerritorialintegrität und der Offenen Tür für alle Nationen bezweden. 

Sollte dabei eine dritte Macht oder eine Kombination von Mächten Japan 
bindernd in den Weg treten und dieſes infolgebefien gezwungen fein, gegen 
biefelbe Stellung zu nehmen, fo wird Rußland fi auf Japans Wunſch feinen 
Mapnahmen anfchlieken. 

Diefes auf den Fernen Dften bezügliche Ablommen wäre merkwürdig ein- 
feitig, wenn Japan nicht gleichzeitig für die außerordentlich belangreichen 
ruſſiſchen Konzeſſionen, die darin enthalten find, in einer Form, die wohl im 
Hinblid auf beftehende Bündniffe gewählt wurde, Rußland ungefähr gleich- 
wertige Gegenleiftungen geboten hätte. _ Die Sriegslieferungen werben, foweit 
nit anf andere Art Zahlung erfolgt ift, durch Abtretung der Bahnftrede 
Tſchangtſchun Sungari aufgemogen. Die Stellung, die Rußland darüber 
binaus zu den japanifhen Plänen einnimmt, insbeſondere aber der Verzicht 
auf feine Macht am japanifchen Meere Iegt die Vermutung nahe, daß Japan 
fi Rußland gegenüber in einem geheimen Sonderablommen zu Gegenbienften 
verpflichtet hat. Rußland muß verfuchen, fi für die Aufgabe feiner hohen 
politiſchen Ziele im Fernen Dften, nachdem e8 den eisfreien Hafen Port Arthur 
verloren bat, und auch Wladimoftof als militäriſchen und maritimen Stüßpunft 
Japan gegenüber nicht weiter ausbauen kann, anderwärts in Afien zu 
entfhädigen und einen Ausgang zum Meere zu fihern. Dazu bietet Die 
Kriegslage in Perſien Gelegenheit, wo England unter dem Drud der Berhält- 
nie Rußland freiere Hand und gemifje Vorrechte, fo unter anderem einen 
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Zugang zum Perfiihen Meerbufen zuerlennen mußte. Nur droht auch bier. 
wie an den Dardanellen und am Bosporus eine fcharfe Verkehrskontrolle und 
zwar feitens Englands, derfelben Macht, die neben den Dereinigten Staaten 
Japans Blänen in China allein noch binderlih im Wege fteht. Bei einer 
etwaigen Auseinanderfegung mit England dieferhalb fann Japan Rußland im 
Hinblid auf die erponierte Lage Indiens fehr wertvolle Dienfte leiften, aber 
auch Rußland Tann Japan auf dem Wege über Wladimoftod und Port Arthur 
im Bündnisfalle gegen England und Nordamerila nachhaltige Unterftüßung 
gewähren. Erinnern wir uns daran, daB fchon in den Jahren 1899 und 
1900 England und die Vereinigten Staaten ſich darüber verftändigten, daß es 
feiner Macht gejtattet fein fol, in China für ihren Handel eine Intereſſen⸗ 
fphäre unter Ausſchluß des Handels anderer Mächte zu refervieren. Denken wir 
ferner daran, daß die beiden Mächte im Frieden von Portsmouth ihre Intereſſen 
Japan gegenüber erfolgreih wahrnahmen, nachdem die ruffifhen Abfichten durch 
den Ausgang des Krieges durchkreuzt worden waren. Scließli verdankt 
gerade die Berftändigung von 1910, die zu dem jehigen Abkommen zwiſchen 
Japan und Rußland erweitert worden ift, ihr Zuftandefommen einem auf die 
mandſchuriſchen Bahnen bezüglichen Neutraliſterungsvorſchlage des amerikaniſchen 
Staatsſekretaͤrs Knox und nit zuletzt war die Haltung AJuanfhilais den 
Japanern gegenüber auf den Einfluß amerilanifcher Ratgeber zurüdzuführen. 
Welche Stellung England gegenüber Japans Abfichten auf Ehina einnimmt, ift 
belannt. Trotzdem ift anzunehmen, daß England der Not gehorchend, zu dem 
vorliegenden Ablommen feine Zuftimmung erflärt bat, nachdem Grey ſchon im 
Sommer 1911 im britifden Parlamente die befonderen Intereſſen Rußlands 
und Japans in der Mandfchurei und Mongolei zugegeben bat. 

&3 Tann alfo fein Zweifel darüber beftehen, was mit dem politifchen Ab- 
fommen oder der Kombination gemeint tft, auf die ſich der Gebeimartifel im 
neuen ruffii-japanifchen Bertrage bezieht, zumal fi England bei Erneuerung 
der britiſch⸗japaniſchen Allianz für den Fall eines Krieges zwiſchen Japan und 
den Pereinigten Staaten freie Hand vorbehalten hat. Sollte nicht zwiſchen 
England und den Bereinigten Staaten ein Bündnis der Art beftehen, daß bei 
Berwidlung des einen in einen Konflift der andere zu wohlmollender Neutralität 
verpflichtet ift, fo fprecden doch alle Anzeichen zum mindeften dafür, daß beim 
Kampfe um die Vormacht am Stillen Ozean England und die Union-Staaten 
Seite an Seite zu finden fein werden. Diefen Fall fieht der rufftfch-japanifche Vertrag 
voraus, ebenfo wie er die Möglichkeit vorjehen fol, „zu Kompenfationszweden“ 
weitere Abmadhungen zu treffen, die fih auf den Fernen Diften beziehen. 


Sapanin China 
Graf Dfuma äußerte fich kurz vor feinem Abgang über den Einfluß des 
europãiſchen Krieges auf die japanische Politik wie folgt: „Der Grund, der Japan 
zur Kriegserflärung gegen Deutfchland beitimmt hat, in Gemäßheit des englifch- 


86 Beiträge zur Politif des Fernen Oſtens 


japaniſchen Bündnisvertrages, ift den Mächten durch die Erflärung der japaniſchen 
Regierung und das damals erlafjene Taiferlihe Dekret belannt geworden. In⸗ 
zwifhen bat Japan Gelegenheit gefunden, feinem Verbündeten ebenfo wie 
Rußland und Frankreich neue Beweiſe feiner Freundfchaft zu liefern. Diefer 
Grundfag war es auch, der uns veranlaßte, zufammen mit England die chineftfche 
Negierung in der Frage der Wiederaufriätung der Monarchie zu warnen, um 
eine Störung des Friedens im Fernen Dften zu verhindern, und ber fchließlich 
zur Unterzeihnung der Londoner Dellaration feitend Japans führte. Dadurch 
wurden die Entente- Mächte direlt und indirelt auf manderlei Art und Weiſe 
unterftügt und ihre Sache in diefem Kriege gefördert. 

Die Urfade für die Entwidlung der Freundſchaft zwiſchen Japan und 
Rußland tft zweifellos in der rüdhaltlofen Unterjtügung zu fuchen, die Japan 
Rußland während des Krieges gegen den gemeinfamen Feind ebenfo hat an- 
gedeihen laſſen wie England feinen Verbündeten. Nicht zulekt ift diefe Freund- 
ſchaft das Ergebnis der volllommenen Überzeugung auf Seiten ber ruffifchen 
Behörden und des ruſſiſchen Volles, daß Japan das Prinzip der territorialen 
Integrität und ber Offenen Tür in China aufrecht erhält und eifrig beftrebt ift, 
den Frieden im Fernen Dften zu wahren. Wie das engliich-japantide Bündnis, 
fo wird auch dieſes Einvernehmen zur Sicherung des Weltfriedens und ganz 
befonder8 des Friedens im Fernen Dften beitragen. Die neuen Beziehungen 
zu Rußland und das englifh-japanifhe Bündnis find dazu beftimmt, Die 
Intereſſen der Mächte in China zu ſchützen und den ebrgeizigen Nationen 
zuvorzufommen, welche den Yrieden des DrientS zu ftören traten und bie 
Länder des Ditens überfallen. Angeſichts des Schidfals der Türkei, die den 
deutſchen Machtgelüften zum Opfer fiel, will das japaniſche Kaiferreich beizeiten 
verhindern, daß ein ähnliches Geſchick China bereitet wird.“ 


Die Tokyo Tſuſhinsha, ein japaniſches SKorrefpondenz- Bureau, verbreitete 
furz vor Juanſhikais Tod folgende Auslafjung einer bochitehenden diplomatifchen 
Berfönlichkeit: 

„England nimmt, trogdem ſich Japan im Bündnis mit England auf Grund 
des englifch-japanifchen Vertrages ernfthaft bemüht, den deutfchen Einfluß in China 
auszufchalten, in China eine zu unferem großen Bedauern der japanifchen Politik 
entgegengefeßte Haltung ein. Trotzdem England fi) Japan anfchloß, als biejes 
die Aufgabe der monarchiſtiſchen Pläne feitens Juanſhikais forderte, kann es fich Doch 
nicht dazu entichließen, mit feiner Juanfhilai günftigen China-Bolitit gänzlich zu 
breden. Im Gegenteil, es unterftüßt offen und verftedt Juanſhikai, entgegen 
dem Sinn der gemeinfam an die Pelinger Regierung gerichteten Ermahnung. 

Befonders auffällig ift die Haltung der engliſchen Prefie in China. Gie 
bemüht fi, die Chinefen zu beeinfufjen, indem fie offen und lebhaft für 
Juanſhikai eintritt. Zu gleicher Zeit jenden die britifchen Zeitungslente ſchwarz⸗ 
gefärbte Berichte nad) dem Mtutterlande in der Abficht, eine jede Japan freund- 
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liche Politil der engliſchen Regierung zu hintertreiben. Ihre Argumente 
zugunſten Juanſhilais find das Ergebnis der Befürchtung, daß im Falle feines 
Sturzes bie britifche Politit in China eine gründliche Änderung erfahren und 
fie die Privilegien, die fie in China genießen, verlieren würden. Sie glauben, 
daß außer Auanfhilai niemand die Lage in China beherrfhen kann und 
wünfchen, daß er im Amte bleibt, bis der europäiſche Krieg vorüber ift. Auf 
diefe Weife zeigen fie ihren Eigennug ohne jeden Rückhalt. Es fit klar, daß 
fie Fuanfhilai aus feinen gegenwärtigen Schwierigkeiten befreien möchten, damit 
England feine Stimme energifh bei der Löfung der oftaflatiihen Probleme 
geltend machen Tann. Sollten infolgedeflen die Grundlagen des engliich- 
japanifchen Bündnifjes in Zulunft in bebauerlicher Weife erjchüttert werden, jo 
tragen die Engländer in China allein die Schuld daran.” 


Faſt gleichzeitig mit diefer Auslafjung braten die Hauptvertreter der 
japanifchen Prefie die Nachricht, dab Sir John Yordan, der engliſche Botſchafter 
in Beling, infolge der ſchwierigen Lage Chinas feine Rücklehr nad England, 
bie im Mai erfolgen follte, verſchoben babe. Sofern aber Sir John Beling 
nicht bald verlaffe, jet es unmöglich, daß die japanifche und englifche Regierung 
zu einem volllommenen Einvernehmen mit Bezug auf ihre Chinapolitik gelangen. 
Nur wenn Sir John Peling verlaffe und weitere Änderungen in den Ber- 
tretungen der Mächte in Peling Plab greifen würden, könne man auf ben 
Beginn einer neuen und erfprießlichen Ara in der Pelinger Diplomatie hoffen. 


Hiermit im Zuſammenhang verdient folgende, offenbar vom japantiden 
Auswärtigen Amt infpirierte programmatifche Äußerung, die in der japanifchen 
Prefie zu finden ift, Beachtung: 

„Da an einer ftabilen Regierung in China ſowohl die Chinefen felbit als 
auch die Ausländer intereffiert find, und eine folche Regierung, da Aften nun 
einmal nicht den Aftaten allein gehört, alle berechtigten Anſprüche der Nationen 
des Weſtens ſowohl als aud der Chinefen und Japaner erfüllen muß, jo 
bleibt, da die Chinefen fi bis heute zur Führung einer verantwortlichen 
Regierung nicht fähig erwiefen haben, nichts anderes übrig, als die Einfehung 
einer Art NRegierungs-Kommiffion, die fid) einerfeitS aus Vertretern der aus- 
ländifchen Mächte, andererfeits aus Chinefen zufammenfegt. Schon jept fteht 
faft jeder Zweig der Pelinger Regierung unter der Aufficht von Ausländern. 
Mit jedem Tage verlieren die Chinefen mehr den Anſpruch auf Selbitregie- 
rung. Da nicht nur die Ausländer, fondern auch fie felbft unter ihrer Un- 
fähigkeit, geordnete Zuftände zu fehaffen, leiden, fo müßte eine Regierungs- 
Kommiffion, wie die geforderte, von allen Seiten mit Freuden begrüßt werden; 
denn fie wäre in der Lage, endlich georbniete Verbältniffe in der chinefiichen 
Verwaltung einzuführen, ohne daß prinzipielle Änderungen in der Regierung 
ftattzufinden brauchten. Was die Drganifation einer ſolchen Regierungs-Kommiffion 
enbetrifft, fo wäre daran feftzubalten, daß bei gleichzeitiger Vertretung aller in 
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China ſtärker intereſſierten Mächte die führende Rolle (the actual controlling in- 
fluence) Japan vorbehalten fein müſſe. Selbſtverſtändlich würden die Mittelmächte 
in einer ſolchen Regierung, wenn fie noch während des Krieges zuftande kommt, fo 
lange feine Bertretung finden können, bis der Friede wieder bergeftellt ift.“ 


Es tft intereffant, das Echo folder Äußerungen in der englifhen Prefie, 
ipeziell in den Blättern bes Yernen Dftens und in der Londoner Prefje, hie 
jenen Ländern befondere Aufmerkſamkeit fchenkt, zu verfolgen. So jchreibt 
„she London and China Telegraph“ vom 12. Yunt: 

„Japans Abfichten mit Bezug auf China find augenblidlih Gegenftand 
ledhafter Disfuffion in einem Zeile der Prefje des Fernen DOftens. Wenn 
auch) vieles dabei Tediglih auf Gerüchte und eitle Spelulationen der Artikel⸗ 
ſchreiber zurüdzuführen ift, jo verdient der Gegenftand doch volle Aufmerkſam⸗ 
feit, und es follte demgemäß mit größter Umficht darüber berichtet werden. 
Weit davon entfernt, fehen wir aber, daß den japaniſchen Staatsmännern 
kritillos allerhand wilde Eroberungspläne in Bezug auf China zugeichrieben 
werden. So wird uns berichtet, daß Japan eifrig die chineſiſchen Revolutionäre 
unterftübe, daß es im Begriff ftehe, ein Ablommen mit Rußland zu unter- 
zeichnen, das ihm die Vorherrſchaft in China fihern würde, und daß mit Aus- 
fiht auf Erfolg Verſuche gemacht werden, ein deutſch-japaniſches Bündnis nad) 
dem Kriege zuftande zu bringen. Es wäre natürlich töricht, Japans ftarle 
Intereſſen in China zu überfehen ober anzunehmen, daß es nicht jede Ge- 
legenheit benugen wird, um dieſe Intereſſen mit aller Kraft wahrzunehmen. 
Aber es befteht fein Grund für die Annahme, daß Japan das nicht in freund- 
ſchaftlichem Wettbewerb und Seite an Seite mit den anderen fremden Mächten 
durchzuführen beabfidtigt, die in China ntereflen haben. In der Zat bat 
- Baron Kato in einer jüngft gehaltenen Rede, die an die Adrefje des engliſchen 
Bolles gerichtet war, mit Bezug auf das englifch-japanifche Bündnis bemerkt, 
daß zeitweilige Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen den Alliierten feinen ge- 
nügenden Grund für die Auflöfung des Bündniffes abgeben, daß vielmehr die 
engen Beziehungen, die das Bündnis mit fi) bringt, bei Auseinanderjegungen 
üiber die beiderjeitigen Anſprüche ihre Nützlichkeit ermweifen würden und jo jeder 
unangenehme Konflikt vermieden werde. Das ift vielleicht,“ ſagt der ‚London 
and China XTelegraph‘, „ein deutlicher Wink, der zeigen fol, daß Japan feine 
eigenen Intereſſen ungeftört verfolgen will, aber es ift auch ein Beweis dafür, 
daß feine Abficht dabet ift, in Übereinftimmung mit den anderen Mächten zu 
handeln. Bevor wir überzeugendere Beweiſe haben, als die, die gegenwärtig 
zur Hand find, nehmen wir die Verbädhtigungen, die fih auf die Politik der 
japanifhen Regierung in China beziehen, nicht ernft. Freilich vergeflen aud) 
wir die einundzwanzig Forderungen nicht, die Japan im vorigen Jahre China 
vorgelegt hat, Doch dürfen wir daran erinnern, daß es fchlieplih auf den be» 
denklichften unter denfelben nicht beſtand.“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Literatur 


Der Krieg tm franzöfſiſchen Roman. Wie 
bei un? ift die Yahl der Kriegsfchriften in 
Frankreich unüberfehbar. Neben Briefen und 
Tagebühern Haben fi Streitichriften und 
Romane am meiften angehäufl. Die por 
lemiſche Literatur ift wenig eigenartig; fie 
benugt die altbelannten audgetretenen Ge⸗ 
danfengänge wütenden Haſſes und wuchert 
mit der Entrüftung über die angeblichen 
Scheußlichkeiten der Deutfhen. Wir können 
fie nur ala Ausfluß einer Kriegspſychoſe er» 
flären, obne für ihre Maßloſigkeit Verſtändnis 
zu haben. Stlarer als der kriegskranke Jour⸗ 
nalift, Bolitiler oder Gelehrte läßt ung der 
Künftler in die Tiefe der ſeeliſchen Erſchütte⸗ 
rungen bineinfeben. 

RNicht immer gelingt es allerdingd dem 
zur Deflamation neigenden Frangofen, ſich 
bom patriotiihen Schwulft freizumachen und 
biß zur fünftlerifchen Freiheit ſich durchzu⸗ 
müben. Died Empfinden wird auch der 
unparteiiide Lefer bei dem Roman bon 
Charles Geniaur „Les Fiances de 1914“ 
baben. Der worireihe Nationalſtolz und die 
eitle GSelbftbefpiegelung verhindern manch⸗ 
mal, daß das Gefühl zum einfadhen und 
unmittelbaren Ausdrud gelangt. Franzöfiſch 
Mt der Roman in allen Schwäden und 
Schönheiten. Die Form geht Geniaux über 
alles. Auh in Augenbliden höchſter Er⸗ 
regung finden feine Berfonen immer nod 
einen wohlgebauten und wohlflingenden Sa. 
Die Tante fieht den ſchwerverwundeten Neffen 
im Lazarett wieder und begrüßt ihn trotz 
der Aufregung mit den erhabenen Worten: 
„Barum muß ich den erften Kuß, mein lieber 
Junge, Dir unter ſolchen glorreichen, aber 
erniten Umftänden geben!” So geſchraubt 


drüden fi nun die beiden Liebenden nicht 
aus. Sie find wahrhafte Menfchen, zivei bis 
über die Obren Verliebte. Und doc erinnern 
fie an zarte, niedliche Borzellanfigürden. Ein 
tendelnd-nedifches Spiel mit Worten erſcheint 
ihr Liebesgeflüfter und fie hauchen ihre Sehn⸗ 
judt nur in einem lächelnden Seufzer aus. 
In weichen, arabesfen Linien zeichnen fie 
das Bild ihrer Seele, mit ernfter Wichtigkeit 
plaudern fie über die „vertu“, zwei nied⸗ 
liche Nadhlommen des Reifrocks und der 
Wadenſtrümpfe. Erft im weiteren Erlebnis 
des Krieges reift die Sprache, färbt fie fid 
fräftiger. Und dann greift fie wirklich manch⸗ 
mal and Herz. 

Sit dies jo recht ein Buch für die Maſſe, 
allerdings für die Maſſe der Gebildeten, fo 
wird der Roman von Abel Hermant „Heures 
de guerre de la famile Valadier* dem 
Bergnügen bereiten, der ſich gern abſeits von 
der Menge hält und fie mit väterlichen 
Wohlwollen bekrittelt. Das häusliche Leben 
der Familie Valadier, die und der Dichter 
bier vorftellt, ift duch den Entichluß der 
älteften Tochter, zur Bühne zu gehen, ganz 
auf theatralifhe Wirkungen geftellt. Water, 
Mutter und die Kinder zitieren und rezitieren, 
und jeder fpielt feine wohleinftudierte Rolle. 
Wenn man rau Baladier beſucht, dann 
öffnet fie mit Häubchen und Schürze die 
Zür, um bald darauf im Salon ald Dame 
des Haufes freudiges Erftaunen über den 
Beſuch zu heucheln. Aber auch diefe Familie 
erlebt den Krieg. Emma, die Xeltefte, ift 
mit einem jungen Schaufpieler verlobt, der 
als Seefoldat und heimlicher Vater fällt. 
Das Geftändnig, das bie Tochter dem Vater 
macht, geht in einer geihidt aufgebauten 
Szene nad allen Regeln der dramatifchen 
Kunft vor fih und endet wie alle Rührſtücke 
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mit einem tugendhaften Schlußeffelt: der 
Bater vergibt. Emma heiratet dann einen 
Berwundeten, der das Kind anerfennt. Der 
Sohn, fiebzehn Jahre alt, tritt freiwillig ein 
und verliert im Schügengraben alled Theater- 
bafte, Gemachte. „Er bat fi in einen wirt 
lihen Helden verivandelt, der auf die fürs 
Bublitum berechnete Gebärde verzichtet.” 
Dies alles, hoͤchſt Iuftig gu leſen, wird in 
einem gemädhlid dahinfließenden Stile er⸗ 
zählt; und nur hin und wieder unterbridt 
ihn das Träftigere Gefälle jeldftficheren vater. 
ländifhen Schwunges. Trotz der faft ſach⸗ 
lien Sprade, hört man eine verborgene 
Symbolik hindurdflingen: wie der junge 
Baladier, fo fol auch das ganze Voll in 
diefem Kriege lernen, alle Xheatralifche, 
Dekorative ablegen und fih an ein ein» 
faches, natürlihes Heldentum gewöhnen. 
Mehr ald unterhalten will aber der im 
Grunde etwas gleihgültige Hermant nid. 
Stärker ergreift die leidenſchaftliche Marcelle 
Xinayre, bie in ihrem Roman „La veillee 
des armes“ die eriten Tage des Striegeß, 
die Stunden zitiernder Erregung und ſchmerz⸗ 
after Trennung naderleben läßt. Ein ab» 
gelegenes Parifer Viertel bildet den Hinter⸗ 
grund, dad wie eine Sleinftadt anmutet. 
Ale Leute kennen fih. Da ift die Zeitungs 
hänblerin, die für ihren Stolz, den einzigen 
Sohn, fih allee vom Munde abfpart; der 
Kaufmann an der Ede, der fofort bei Kriegs⸗ 
ausbruch die Preiſe Hinaufidraubte; die 
blaffe Blumenhändlerin mit dem eleganten 
Morgenkleid; die allwiffende Pförtnersfrau 
und die vornehmen Mieter des modernen 
Haufed. Der Krieg zerftört das idyllifche 
Zeben diefer großen Familie. Das Schidjal 
eine® jeden wird mithineingezogen in die 
große Not. Doch die Erlebniſſe dieſer 
Dugendweien bilden nur den Hahmen. 
Zwei Menſchen, durch junge Liebe aneinander 
gefettet, Haben begonnen, ein gemeinfames 
Leben voll Schönbeit aufzubauen. Aber auch 
fie müffen fih trennen, fie, die das Leben 
inniger, Harer und bewußter empfinden ala 
andere, die nur in der Xiebe leben können. 
Und dieſer Abſchied, deſſen Schwere fie 
mit jelbftquälerifher Genauigkeit durchkoſten 
wollen, ift ein einziger hoffnungsloſer Schrei, 
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ein machtloſes Schluchzen. Dieſes Bud ifl 
mehr als ein Roman; es iſt der wahre und 
menſchliche Ausdruck einer empfindenden 


Seele. 
Dr. Fritz Roepke 
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Kriegäpredigten von D. Hunzinger, 
Sauptpaftor zu St. Michaelis in Hamburg. 
Drei Bände. Heroldſche Buchhandlung in 
Hamburg. Preis des fart. Bändchen 1 M. 

Bielleiht war es zu Teiner Zeit dankbarer 
und intereffanter zu predigen, als Heute. Die 
gärende Erregung, die mit der Kriegser⸗ 
Härung im deutſchen Volle gewedt wurde, 
zwang die evangelifhen Pfarrer, jhärfer und 
pointierter die Predigt als Verkũndigung 
gegenwärtigen Chriſtentums zu geftalten, 
lebendiger als vordem die Züge auß dem 
Charakter des Gebet® hervortreten zu laflen. 
Dant dem oberfien, fiegbaften Grundfag des 
realiftifhen Kanond, den Gag bon der 
Wichtigkeit des Milieus, werden diefe Züge 
und Linien in den porftehenden Sriegspredigten 
des Hamburger Hauptpajtor® D. Hunzinger 
in großer Unmittelbarfeit lebendig. Zur 
Bergleihung holte ic des Dresdener Ober- 
bofpredigerd D. rang Volkmar Reinhards 
Predigten aus den Jahren 1806—1815 her» 
vor. Wühten wir nit aus der Geſchichte, 
was diefe Jahre für unfer Volt bedeuten, 
aus Reinhard einft vielbewunderten Predig- 


ten erführen wir es nie. Seine Predigten 


leben und weben in rationaliftifcher Pflege 
der Weisheit, der klaſſiſchen Reinheit der 
Sprache, dem tiefgründigen Erforſchen edler, 
individueller Lebensanſchauung, der Haffiichen 
Harmonie abgellärter Weltanfhauung. Ganz 
ſelten Llingt die Not der Zeit einmal in 
einer Neujahr&predigt an, nirgends zeigt ſich 
ein bewußtes Verhältnis zum nationalen 
Ringen und Sehnen der Zeit. Wie muß 
die Sranzofenzeit auf diefer Welt glei 
einem Alp gelagert haben, daß fie weltab⸗ 
gewandt aus der trüben Gegenwart poli« 
tiſcher Verſchwommenheit und Verfahrenheit 
flüchtet in das Reich des Ideals, des ge⸗ 
ſchichtsloſen Philoſophierens über Weltbildung 
und Lebensklugheit. Wie ganz anders malt 
ſich die heutige Welt in Hunzingers Kriegs⸗ 
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predigten! Den Zug zur Schönheit, zum 
Imftvollen Aufbau Iaflen fie völlig zurück⸗ 
treten. Jede Predigt ift ein Sind ihrer 
Seit, der Siegesmeldungen der Woche, der 
Stimmung de3 Augenblids, einer Zeit voll 
banger, nerböfer Fragen, vol haftiger Sehn- 
ſucht nad Gewißheit, nah Befreiung und 
Erlöfung, voller Gegenfüge der Anſchauungen 
und Strebungen, wie ſie leidenſchaftlicher 
faum fi fo geltend machen konnten. Hun⸗ 
zinger unternimmt es, diefe Gefühle einheit- 
ih au bannen, indem er an da3 Tiefſte 
in der Geihichte des Chriſtentums, an die 
deutihe Myſtik anknüpft. Mit großer Frei» 
mütigfeit redet er von den heiligiten Myſte⸗ 
rien unjerer Soldaten, denen Sanonendonner 
und Schlachtgeſchrei das tiefite Verſtändnis 
von Sittlichkeit, Religion und Chriſtentum 
geben und aus Verächtern des Chriſtentums 
Verächter von Tod und Teufel machen. Nicht 
als bloße Stüge von Recht und Sittlichkeit, 
von Thron und Altar, fondern ala etwas in 
fich Wertvolles läßt Hunzinger uns die religiöfe 
Erwedung unferer Zeit erfennen, die aus 
dem Innern jeder befferen Seele von felbft 
entfpringt. Wenn dieſe Predigten aud oft 
ſcheinbar die ftiliftiiche Formvollendung ver⸗ 
miſſen laſſen und die Sprache ein etwas 
ſtarkes, freies, faſt unlangelhafte® Gepräge 
Bat — des deutſchen Volles Todfeinde nennt 


Verfaſſer gelegentlich im heiligen Zorn 
Schufte, wie einſt Jeſus geiſtesgewaltig, 
nicht mild und liebenswürdig, aber herb, 
bitter und furchtlos ſeine Gegner Otternge⸗ 
züchte genannt hat — ſo erſetzt Hunzinger das, 
was an herlömmlicher Form und gewohnheits⸗ 
mäßigem Kanzelton abgeht, durch bie per⸗ 
ſönliche Wucht einer mit ſich fortreißenden 
Rhetorik, die als perſönliches Moment einer 
treuen, deutſchen Gefinnung gewürdigt zu 
werden verdient. Adtundfünfzig Kriegs⸗ 
predigten enthalten diefe drei Bändchen. 
Vie Kolumbus einft mit ftaunendiwerter Ger 
Ihidlichleit und Einfachheit ein Ei zum 
Steben brachte, fo weiß Hunzinger ohne geſuchte 
Geiſtreichigkeit, aud) ohne triviale Geſchmack⸗ 
Iofigkeit, ohne Wiederholung, mit gefjchulter 
Treffficherheit Predigtthemen zu finden, die 
Bibel und Gegenwart ala ein unauflösliches, 
füreinander geſchaffenes Gange erſcheinen 
laſſen. Sämtliche Predigten find vor ihrer 
Sammlung in diefen drei Bänden als Ein» 
zeldrude erſchienen und in einer Folge bon 
nahezu einer halben Million abgeſetzt und 
an die Front gejandt worden. Alles in 
allem genommen, fann man aud) angeſichts 
diefer Sammlung in Buchform den Berfaffer 
wegen feine geivaltigen Erfolges nur herz» 
lich beglückwünſchen. 
Heinrich Reuß 
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8. Yuni 1916. Rechts der Maas am Gehölz von Xhiaumont und 
zwiihen Chapitre-Wald und Feite Baur ftarke feindliche Gegenangriffe 
unter jchwerfter Einbuße des Feindes zufammengebroden. 

8. Juni 1916. Seegefeht an der flandrifhen Küfte zwiſchen unferen 
Borpoftenbooten und feindfihen Monitoren und Berftörern, Teine Berlufte 
unfererfeit3. — Eines unferer Seefluggeuge ſchießt ein franzoͤſiſches Kampf- 
flugboot ab. 

8. Juni 1916. Ruſſiſche Angriffe bei Kolti, noröweftlih von Tar⸗ 
nopol und am Dnjeftr unter ſchweren Berluften des Feindes abgewieſen. 
Die Ruſſen befegten Lust. 

8. Xuni 1916. Den Monte Sifemol und den Monte Eaftelgomberto 
erobert, 578 Italiener gefangen, 5 Mafchinengewehre erbeutet. 

8. Juni 1916. Am Monat Mai wurden 56 Schiffe des Vier⸗ 
verbandes mit 118000 Tonnen berfentt. 

8. Juni 1916. Der italieniihe Transportdampfer „Principe Um⸗ 
berto“ durch öſterreichiſche U-Boote verfentt, troß des Schuges durch ein 
Geihwader Zerftörer. 

9. Juni 1916. Südweitlid von Fort Douaumont, im Chapitre 
Bald und auf dem Fumin⸗Rücken die Franzojen aus mehreren Stellungen 
geworfen, weftli der Feſte Baur ein ſtarkes feindliches Feldwerk geftürmt, 
28 Offiziere und mehr ald 1600 Mann gefangen, 29 Mafchinengeivehre, 
8 Geſchütze erbeutet. 

9. Juni 1916. Zwiſchen Ofna und Dobrohoutz mehrere ſchwere ruſſiſche 
Angriffe abgewviefen, an der unteren Strypa erreichen die Ruſſen das Weſtufer. 

8. Juni 1916. Stalienifhe Vorftöße zwifhen Etſch und Brenta 
abgewiefen, über weitere 1000 Staliener gefangen. 

10. Juni 1916. Das Minifterium Salandra mit 197 gegen 
158 Stimmen geftürgt. 

10. Juni 1916. Weſtlich Marlich erfolgreihe Batrouillen - Unter- 
nehmung. 

10. $uni 1916. Südlich von Krewo 100 Ruſſen gefangen. — 
Sftlih von Kolli am Styr die Nuflen von den HOfterreichern über den 
Fluß zurüdgeworfen, 1500 Gefangene, 13 Mafhinengewehre genommen. 
Bordringen der Ruflen in der Bulowina. Die Ruſſen befegen rumänifches 
Gebiet bei Marmorika. 

10. Juni 1916. Am Monte Lemerle 500 Italiener gefangen. 

10. Juni 1916. Un der Sralfront verjenten die Türken zwei feind- 
fihe Kanonenboote und drei große mit Artilleriemunition beladene Schlepp» 
kähne. — An der Kaukaſusfront bei Amadien ruffiihe Kavallerie geſchlagen, 
fie verlieren über 1000 Mann und viel Material. 

11. Juni 1916. Nördlih Perthes in der Ehampagne erfolgreiche 
Borftöße in die franzöfiihen Gräben, über 100 Franzoſen gefangen, vier 
Maſchinengewehre genommen. 
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11. Juni 1916. Nordweftlid von Buczacz an der Strypa bie 
Aufien zurückgeworfen, über 1300 Gefangene gemadt. Ruſſiſchen Tiber- 
gangsverſuch weſtlich Kolfi abgeichlagen. 

11. Juni 1916. Benedig und Meftre erfolgreih mit Bomben belegt. 

12. Juni 1916. Engliſche Angriffe bei Ypern. Bei der Seite 
Douaumont unfere Linie weiter vorgeſchoben. 

12. Juni 1916. An der Strypa weftlih bon Przewloka ruffifche 
Angriffe abgewiefen. — Zadagora, Snyatin und Horodenko von den Ruſſen 
beiegt; ebenſo Torczyn weftlihd von Luzk. Bei Kolli Angriff der Ruſſen 
geiheitert, über 2000 Gefangene. 

18. Juni 1916. Die weitlih und füdlih der Thiaumont⸗Ferme 
gelegenen feindliden Stellungen geftürmi, 798 Franzoſen gefangen, 15 
Maſchinengewehre erbeutet. 

18. $uni 1916. Siebenfache ruffiihe Angriffe bei Baranowitſchi 
unter ſchweren Berluften des Feindes abgewielen. 

14. Juni 1916. Bei Przewloka mehrere ruffiihe Angriffe glatt zu⸗ 
rüdgeihlagen, ebenfo bei Wiſsniowezyk, bei Rydan, bei Kremeniez. 

15. Juni 1916. Bei wiederholten franzöfiihen Angriffen gegen den 
Südhang des „Toten Mannes“ erleidet der Gegner ſchwere blutige Ber» 
Iufte und verliert 246 Mann an Gefangenen. 

15. Juni 1916. Nördli von Przewloka 400 Ruſſen gefangen, am 
Stohod—Styr ruffifhe Ubergangsverſuche abgeichlagen. 

15. Juni 1916. Am Südteil der Hodflähe von Doberdo heftige 
ttalienifche Angriffe abgefchlagen; im Ortlergebiet die Tulatt- und Hintere 
Madatſch⸗Spitze genommen. 

15. Juni 1916. Die Türken fchlagen die Engländer am Euphrat 
wilden Korna und Rafirie zurüd, die Ruſſen an der perfiihen Grenze 
über Bana nad Norden zurüdgeworfen. 

16. Juni 1916. Heftige Artillerie-Rämpfe im Maasgebiet, weſtlich 
Sennheim Fleinere franzöfifhe Angriffe abgefchlagen. 

16. $uni 1916. Am Stochod —Styr⸗Abſchnitt heftige Kämpfe, ebenjo 
bei Pzrewloka. 

16. Juni 1916. Erfolglofe italienifhe Angriffe an der Iſonzo⸗ 
Front, der Dolomiten Front und ſüdweſtlich Afiago; bier 867 Italiener 
gefangen, 5 Mafchinengewehre erbeutet. | 

17. Juni 1916. Sranzöfifhe Angriffe am „Xoten Mann” und im 
Thiaumont⸗Walde geſcheitert. 

17. Ju ni 1916. Am Styr beiderſeits Kolki ruſſiſche Angriffe ab⸗ 
gewieſen. Zwiſchen der Straße Kowel⸗Luzk und dem Turia⸗Abſchnitt für 
uns erfolgreiche Kämpfe; 11 Offiziere, 3446 Mann gefangen, 1 Geſchütz, 
10 Maſchi nengewehre genommen. — Lzernowig von den SOfterreichern 
geräumt. 

18. $uni 1916. Generaloberft von Moltke am Herzichlag geftorben. 

18. Juni 1916. Das neue italienifhe Kabinett unter Boſelli ges 
bildet. Sonnino bleibt Minifter des Außeren. 

18. Juni 1916. Franzöfiihe Angriffe am Thiaumont-Walde und 
im Fumin⸗Walde glatt abgefchlagen, 100 Gefangene. 

18. $uni 1916. Weftlih von Kolli und am Stochod ruffiihe An- 
griffe zurückgewieſen. Angriff der Ruſſen in Richtung auf Gorochow, bei 
Lokaczy und norböftli von Lopuſzno von den Ofterreihern abgeichlagen. 
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18. Juni 1916. Südlich des Bufibollo über 200 Italiener ge 
fangen, 7 Mafchinengeivehre, 1 Minenwerfer erbeutet. 

19. Juni 1916. Vorſtöße füdlih von Smorgon bis über Cary 
hinaus braten an gefangenen Ruſſen 1 Offizier, 143 Mann, an Beute 
4 Mafchinengevehre, 4 Minenwerfer ein. — Starle ruffiihde Angriffe 
füdweftlih von Logiſchin unter ſchweren Verluſten zufammengebroden. 
— Heftige Kämpfe bei Gruziatyn. — Bordringen unfererfeit3 zwiſchen der 
Straße KowelsLuzt und der Turya. — Bei Lolaczy 1300 Gefangene ges 
madt, 1 Geſchütz, 3 Maſchinengewehre erbeutet. — Zwiſchen Sokul und 
Kolki Starte feindliche Angriffe abgeſchlagen. 

19. Juni 1916. Eins unferer Marineflugzeuge greift im Rigaiſchen 
Meerbufen zwei rufflihe Zerſtörer erfolgreih an. 

20. Juni 1916. Bei Dubatowka, nördlih don Smorgon, mehrere 
ruffifhe Stellungen genommen, über 200 Gefangene; Maſchinengewehre, 
Mineniverfer erbeutet. — Bei Grudziaty, weftlih von Kolki, ruſſiſche Kräfte 
durch Gegenftoß zurüdgewiefen. — Heftiger Widerftand der Ruſſen nord» 
weftlich Luzk, fie verlieren etwa 1000 Gefangene. 

20. Juni 1016. Daß deutihe Unterfeebot „U 85“ erſcheint im 
fpanifhen Hafen Eartagena mit einem Handſchreiben Kaiſer Wilhelms an 
König Alfon® und mehreren Siften Medilamenten für die deutſchen 
SKamerunfämpfer. Nah Erledigung feine Auftrages durchbricht es die 
Reihen der feindlihen Kriegsihiffe und verfenft auf der Rückfahrt einen 
franzöſiſchen Dampfer. 

21. Juni 1916. Nuffiihe Vorftöße gegen die Kanalftellung füd- 
weitlih Logiſchin und wiederholte Angriffe weftlih von Kolki geicheitert. 
Zwiſchen Sokul und Liniewka bie ruſſiſchen Stellungen genommen, beider. 
feit8 der Turya und weiter füdlich die Ruſſen zurüdgedrängt. — Starfe 
Angriffe nördlih von Przewloka unter ſchwerſten Verluften für den Feind 
abgeichlagen. 

21. Juni 1916. Franzöfifhe Angriffe gegen die weſtlich der Feſte 
Baur genommenen Gräben abgewiefen, über 400 Franzoſen gefangen. 

21. $uni 1916. Die Ententemädhte zwingen das neutrale Griechen 
land zur Demobilifierung, Entlaffjung des Kabinett Stuludis, Auflöfung 
der Kammer ufw., Zaimis wird Minifterpräfident. 

21. Suni 1916. In Südperfien greifen die Türken am Engpaß 
von Paitak die Rufen an und werfen fie fünfzehn Kilometer füdlih bis 
Servile zurüd. — Am linken Flügel der Saulafusfront ftürmen die 
Türken die ruffifhen Stellungen füdlih Trapezunt in fünfzig Kilometer 
Breite auf einer 2800 Meter hohen Berglette nördlich des Tſchorokfluſſes, 
652 Gefangene gemadit. 

22. Juni 1916. Karlsruhe, Müllheim i. B. und Trier durd) feind- 
fihe Flieger angegriffen, in Karlsruhe 257 Opfer, davon 117 Tote, in 
der Mehrzahl Kinder; die Angreifer verlieren vier Flugzeuge. 

22. Suni 1916. Bei Berefina, öftlih von Bogdanow, bei einem 
kurzen Vorſtoß 45 Ruſſen gefangen, 2 Mafchinengeivehre, 2 Revolver⸗ 
tanonen erbeutet. 

23. $uni 1916. Rechts der Maas den Höhenrüden „Kalte Erde”, 
da8 Panzerwerk Thiaumont, das Dorf Fleury geftürmt, füdli der Fefte 
Baur Gelände gewonnen; 2673 Gefangene. 

28. Juni 1916. Die Ruſſen über die allgemeine Linie Zubilno — 
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Watyn —Zwiniacze angegriffen. — Heftige Kämpfe bei Kimpolung in der 
Bulowina. — Am Ezeremofztal die Ruſſen aus Kuty geworfen; bei 
Radziwilow ruffiihe Anftürme abgefchlagen. 

28. Juni 1916. Italieniſche Angriffe auf dem Lana Koh und am 
Kleinen Pal abgeſchlagen. 

28. Ju ni 1916. Oſterreich⸗ ungariſche Torpedoboote beſchießen die 
italieniſche Oftfüfte bei Giulianopa, Flugzeuge den Bahnhof von Ponte 
di Piave und den Hafen von Grado. 

238. Juni 1916. Der englifhe Sorwih-Dampfer „Brufiel®" von 
deutihen Torpedobooten beim Leuchtſchiff Schouwenbank aufgebradt. 

28. $uni 1916. Ein öͤſterreichiſch⸗ ungariſches Unterfeeboot verjentt 
in der Otranto-Straße einen italienifchen Hilfsfreuger vom Typ „Prinzipe 
Umberto” („Eitta di Meffina”) und den Zerftörer „Fourche“. 

23. Xuni 1916. Ruſſiſche Gegenangriffe von den Türken öͤſtlich 
Serbil (Berfien) unter beträchtlichen Verluften des Angreiferd abgejchlagen. 
Die Türken nähern fih Shilan, füdlih und Sineh, nördlih Servil. 

24. $uni 1916. Lebhafte Artillerie und Gasangrifie des Feindes 
vom La WBaflse - Kanal bis über die Somme hinaus. Heftige Gegen- 
angriffe der Franzoſen öftlich der Naas auf die neugemonnenen Stellungen 
unter ſchwerſten blutigen Berluften für fie abgefchlagen; über 200 Ge 
fangene gemadt. 

24. Juni 1916. Starke ruffifhe Gegenftöße bei Yaturcy und ſüdlich 
des Plaſzewla⸗Abſchnitts, füdöftlih von Beresteczko reſtlos abgefchlagen. 
— In der Bulowina beziehen die Oſterreich - Ungarn neue Stellungen 
zwifchen Kimpolung und Yalobeny. Bei Holatyn⸗Grn. die Höhen nördlid) 
der Lipa geftürmt, weftlih von Torczyn in die ruffiihe Stellungen ein- 
gedrungen. 

25. Juni 1916. Weftli de „Toten Mannes“ und rechts der 
Maas bei „Kalte Erde” ftarle franzöfiihe Angriffe unter großen Berluften 
der Franzoſen gefcheitert. 

25. Juni 1916. Weſtlich Soful und bei Zaturcy heftige für un? 
erfolgreiche Kämpfe; die Gefangenenzahl feit 16. Juni beträgt 61 Offiziere 
11097 Mann, die Beute 2 Gefhüge, 54 Maſchinengewehre. — Nördlich 
don Kuty ruffifhe Angriffe mit ſchweren Berluften für den Feind ab⸗ 
geſchlagen. | 

26. Juni 1916. Batrouillengefehte an der engliiden und am 
Rordflügel der franzöfifhen Front. Starle Gas⸗ und Artillerieangriffe 
befonders heftig beiderfjeit3 der Somme. — Rechts der Maas frangöfildhe 
Angriffe noröweftlih und weſtlich des Panzerwerks von Xhiaumont, ſowie 
füdweftlih der Fefte Baur ergebnislos. 

26. Juni 1916. An dem nördliden Teil der Oftfront bei Keklau 
bringen deutſche Abteilungen, die in die ruſſiſchen Stellungen vorftießen, 
26 Gefangene, 1 Mafhinengewehr, 1 Minenwerfer, nördlih dom Miadziol- 
See 1 Offizier, 188 Mann, 6 Mafchinengewehre und 4 Minenwerfer ein. 
— Südweſtlich von Sokul ruffifhe Linien geftürmt, mehrere 100 Ge» 
fangene gemadit. 

26. Juni 1916. Die Hfterreich »- Ungarn verlürzgen ihre Front 
gwiihen Brenta und Etſch. Die Italiener greifen die neue Stellung 
auf den Monte Ceſto an, wo fie unter fchweren Berluften abgewiefen 
werden. 
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26. Juni 1916. Für und erfolgreihe Flugzeugkämpfe über dem 
Nigaifhen Meerbujen. 

27. Zuni 1916. Bom Kanal von La,Baflee bis füdli der Somme 
feindlihe Erkundigungsvorftöße, die mühelos abgewiefen werden. Rad) 
zwölfftündiger heftigfter euerborbereitung greifen die Franzoſen die an 
un® am 28. verlorenen Stellungen auf „Kalte Erde”, Dorf Fleury und 
öftlih davon an; fie werden überall unter gang außerordentlihen Ber⸗ 
Iuften für fie zurüdgefchlagen. 

27. Juni 1916. Das Dorf Liniewia, weitlih von Soul, geftärmt. 
— GSüdweftlih don Nowo⸗Poczajew und weitlih von Torczyn ruſſiſche 
Angriffe abgewiefen. 

27. Juni 1916. Stalienifde Angriffe zwiſchen Etſch und Brenta 
und an der Kärtner Front blutig abgewieſen. 580 Italiener gefangen. 

27. Juni 1916 Patrouillen- und Borpoftengefehhte am Wardar, 
Mazedonien. 

28. Juni 1916. An der engliſchen und am Rordflügel der franzöfi⸗ 
ſchen Front Borftöße feindliher Patrouillen und ſtärkerer Infanterie⸗Ab⸗ 
teilungen zurüdgeiviefen. 

28. Juni 1916. Zwiſchen Dubatowka und Smorgon ruffifhe An⸗ 
griffe geſcheitert; bei Gneffitichi, füdöftlih don Ljubtſcha einen feindlichen 
Stüßpunft erftürmt, 28 Gefangene, 3 Mafhinengeivehre, 2 Minenwerfer 
erbeutet. — Heftige Kämpfe in 40 Stilometer Breite öftlih von Kolomen, 
die Öfterreihiiche Front wird etwas zurüdgenommen. 

28. uni 1916. BZurüdweifung italienifcher Angriffe an der Iſonzo⸗ 
front und zwiſchen Etſch und Brenta. 200 Italiener gefangen. 

29. Juni 1916. Engliihe und frangöfiihe Vorflöße an mehreren 
Stellen abgefhlagen. Südlich Tahure und beim Gehöft Maiſons de 
Champagne franzöfiiche Abteilungen blutig abgewieſen. Fortſchritte an der 
Höhe 804 links der Maas. Gefamtzabl der Gefangenen rechts der Maas 
feit 28. Juni 70 Offiziere, 3200 Mann. 

29. Juni 1916. Südöflih don Liniewfa ruffifhe Gegenangriffe 
ergebniglos, 100 Gefangene, 7 Maſchinengewehre erbeutetl. — Die Ruſſen 
bejegen Kolomea Nördlich von Obertyn ruffiihe Neiterangriffe zufammen- 
gebrochen. 

29. Juni 1916. Vergebliche Angriffe der Italiener an der Iſonzo⸗, 
Kärtner und Tiroler Front, 809 Italiener gefangen, 7 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

29. Yuni 1916. Für uns fiegreiches Gefecht in der Oſtſee zwiſchen 
deutihen Zorpedobooten und ruffiihen Kreuzern und Zerftörern. 

80. Juni 1916. Gefteigerte Gefecht3tätigfeit beiderfeit® der Somme. 
Sftlih der Maas ftarle franzöfiihe Angriffe gegen „Kalte Erde’ und 
Thiaumont unter ſchwerſten Verluſten gefcheitert. 


Allen — iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädiendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Mütteleuropäifche Hulturgedanfen 


Don Profeflor Dr. Wilhelm Martin Beder 


us iit ein Zeichen von Gefundheit und Jugend in unferem Volke, 

nn A daß der Krieg nicht nur als der Zerftörer gewertet wird, fondern 
S+ als der Befreier niedergehaltener Entwidlungstriebe, und daß daher 
I, /, 





jedermann überzeugt ift, nad) dem Kriege werde das alte Deutjch- 
land dur) ein neues erjegt fein. Diefe Auffafjung zeugt von 
Lebenskraft und Lebensbejahung. Ausgelebte Völker wollen nur das Ihre er- 
halten im Krieg. unge Völfer wiſſen von ihrem Wachstum. Der Frieden ift 
da oft wie ein MWinterfchlaf, der Krieg wie ein Frühlingsfturm. Die Ernte reift 
nad dem Kriege nicht fofort; aber ohne die im Frühling gemwedten Keime feine 
Ernte. 

Man könnte dagegen einwenden, das ftarfe Hervortreten der Reflerion über 
den Krieg und feine Folgen fei im Gegenteil ein Zeichen der Altersſchwäche. 
Nie ſei über Kriege in Deutfchland ſoviel philofophiert worden als jetzt. Aber 
nie hat auch ein Krieg jo an den Lebensnerv des ganzen Volles gegriffen, nie 
das feiner Einheit und Zufammengehörigkeit bewußte Volk vor ein jo abjolut 
Neues geftellt wie dieferr. Noch der lebte Krieg — wie deutlich enthielt er in 
ih das Ziel, und feine Erfüllung war ſeit Jahren vorauszufehen gemefen. 
Heute ift die Verarbeitung des Gefchehenen und die Herausftellung des Neuen 
und Werdenden auf allen Gebieten fehmwerer, und wenn man auf den Berg von 
Kriegsfchriften blicdt, fo glaubt man das Ringen der Volksſeele zu verjpüren, 
die fih abmüht mit der Frage, was ihr denn gejhehen fei und was nun werden 
jole.. Und während auf die Frage der Oberfläche, die Frage nad) den Friedens- 
bedingungen für die Feinde, die Regierung noch feiten Verſchluß gelegt hat, 
mwühlt in vielen um fo ftürmifcher die Frage der Tiefe, unter welchen Be- 
dingungen denn wir in die Fünftige Friedenszeit eintreten werden, ftaatlich, 
fozial, wirtſchaftlich, — geiftig, religiös, kulturell? Wie ein Orgelpunft begleitet 
diefe innere Verarbeitung die lärmende Melodie des Krieges. 
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Seitdem nun noch der Gedanke „Mitteleuropa“ in die Mitte umferes 
Denkens gerüdt ift, haben fich neue Probleme in Fülle erhoben. Unfer Volt, 
das fich ſelbſt noch fo problematifch tft, findet die Aufgabe vor, politifder und 
wirtfchaftliher, aber auch geiftiger und kultureller Mittelpunkt einer größeren 
Völkereinheit zu werden, eine Aufgabe, deren Löfung, wie fie gewaltig das Welt- 
geſchehen der Zukunft beftimmen muß, fo auch zurüdwirken wird auf unfer Bolt 
und alle feine Glieder. Iſt es da ein Wunder, wenn alle unjere jtärfjten und 
tiefften Kräfte fih aufgerufen fühlen, das Formloſe geitalten zu helfen? 

Es wird einem fpäteren Betrachter der Geiftesgefhichte unferer Tage eine 
reizvolle Aufgabe fein, das reihe Yarbenfpiel der Geiftesträfte unferes Volles 
zu beobachten, wie es fi an den neuen Fragen verfucht, wie je nad) Anlagen, 
Neigungen, Temperament ber einzelne nach diefer und jener Seite mit An- 
regung, Vorſchlag, Programm Wege zeigen möchte in die verſchloſſene Zukunft. 
Denn verhält ift fie uns und um fo dichter verhält, je feiner die Werte find, 
um die e8 fih handelt. Während in der Richtung auf wirtfchaftliche, foziale, 
ſtaatspolitiſche Zukunftsziele unfere Wege bereits hindurchzuſchimmern beginnen, 
erſcheint das Zufunftsreich des Geiftes, der Religion, der Kultur noch dunkel. 
Und doch ahnen wir, daß eine Wende fih auch dort vollzieht. 

Weil wir das ahnen, fo fuchen die, denen das Geiftige am Herzen liegt, 
den Schleier zu durchdringen, der diefe Zukunft abfchließt. Und wer möchte es 
verwunderlich finden, wenn aus ihren Reihen mande im ſich den Beruf er- 
fennen, Führer in jenes unbelannte Land zu werden. Aber bier liegt eine 
Gefahr. Denn es handelt fih, wenn irgendwo, gewiß bier um Dinge, deren 
Verlauf und deren Ziele fich nicht berechnen und nicht ſpekulativ erfaffen Laffen, 
weil ihr Verlauf immanenten Geſetzen unterliegt, die für unfere Endlichkeit 
unerforſchlich find, jenen Gejegen, die dem Menſchengeſchick in der Gefchichte 
feine Richtung geben. Wer hier maßgebliche Worte zu reden fih unterfängt, 
zieht fi den Vorwurf zu, daß ihm die Ehrfurcht vor dem geheimnisvoll-gött- 
lien Werden der Kulturwerke nicht innewohnt. 

Über den Begriff der Kultur und ihren Unterſchied gegenüber der Zivilifation 
hat uns ja diefer Krieg auch wieder nachdenten gelehrt. Daß wir bie fcharfe 
Zuſpitzung der Antithefe im erften Teil von Thomas Manns Meinem Buch Über 
Friedrih und die große Koalition als eine Überhöhung des Gegenfäplichen 
empfinden, mindert (mie bei Sombart8 Buch Über Händler und Helden) nicht 
deren erfenntnisfördernden Wert. Jedenfalls verftehen wir, daß Kultur eigenen 
Gefegen folgt, ih nicht rationell züchten läßt, fondern naturgewachſen im 
einzelnen und im Volle aufbläht. 

Ich ſehe den Urfprung der Kultur in der Entfaltung trrationaler Seelen- 
räfte des Einzelmenſchen, deren Wurzeln im Unbewußten Tiegen. Es find 
durchaus dunkle, unerforſchliche Ereigniffe, die fi bier barbieten. Ihr Hervor- 
treten hängt nur infoweit von äußeren Bedingungen ab, als dem Menfchen 
erftens die ſeeliſche Verfaſſung gegeben fein muß, das Neue, das da wachſen 
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will, ohne Störung von außen berauszubilden, und als zweitens äußere An- 
tegungen und Anſtöße dieſes Wachſen fördern Tönnen. Aber diefe äußeren 
Bedingungen find für jedes Individuum anderer Art und richten fi) nach der 
Beichaffenheit der keimartig in ihm Liegenden Möglichkeiten. Diefe find das 
Weſentliche, und wo fie fehlen, kann feine Kultur wachen. So hängt es zwar 
von der inneren Anlage und von den Äußeren Gegebenheiten ab, ob die Ent- 
faltung der Kulturblüten in Form des Kunftwerles, des ſchöpferiſchen Gedankens, 
ber wirffamen Tat vor fi geht. Aber ob ſich überhaupt ſolche Blüten ent- 
falten, da8 mag man Schidjal oder Gottesgefchen! nennen. — Im Individuum 
alſo lebt und geftaltet fi Kultur. In anderem Sinne iſt eg, wenn wir von 
einem SKulturvolf reden. Niemals find alle Glieder eines Volles fähig, Kultur 
zu ſchaffen; wohl aber fann die Umwelt der Nation für die Würdigung und 
Aufuahme von Werken der Kultur eine größere oder geringere Fähigkeit und 
Offenheit in fi tragen. Inſofern kann ein Voll, wenn aud) nur mittelbar, 
Iulturfördernd genannt werden. Dazu aber kommt, daß der Zulturbringenbe 
Menſch jelbft aus dem Geifte, der auch des Volles ift, fchafft, dab feine 
unbewußten Tendenzen den Bebürfniffen des Volkes Erfüllung bieten, ja daß 
jogar die Eigenart des BVollstums felbit e8 ift, die durch den Mund des 
ſchöpferiſchen Bollsgenoffen ih realifiert. Bon einer nationalen Kultur Tann 
man alfo wohl reden als von einer Harmonie aller SKulturleiftungen der 
einzelnen Bollögenofjen, getragen von einer breiten Schicht zwar nicht chöpferifcher, 
aber verftändnispoll aufnehmender Seelen. So begreift es fi), daß jede Kultur 
zwar aus individueller Leiftung hervorgeht, aber nur national verftanden 
werden kann. Zugleich aber au — da der Menſch nur zu feiner Nation in 
einem naturgewachſenen organiſchen Verhältnis fteht —: daß es feine Menjd- 
heitSfultur geben kann. Denn der Begriff der Menfähelt tft eine Abftraftion; 
niemand ift von Natur Glied der Menfchbeit. 

Mit diefer Auffaffung von Kultur fteht im Widerſpruch, was, in der Zeit 
ber Intellektũberſchätzung verwachſen, noch heute als Kulturbegriff gang und 
gäbe if. Man ſpricht von kulturellem Fortſchritt und denft Dabei an bie 
wachlende Herrſchaft der Technik über die Naturfräftee Es wird eine der 
wichtigſten Aufgaben philofophifher Disluſfion in nächſter Zeit fein, bier 
begrifflihe Klärung herbeizuführen. Immer wieder begegnet e8, daß bejonders 
rein naturwiſſenſchaftlich gefchulte Köpfe intellektuelle Beberrihung der Ummelt 
mit Kultur gleichjegen. Sie willen dann freilid die Kunft, doch eine der 
böchften Wirfungsformen der Kultur, in ihren Kulturbegriff nicht einzuorbnen.*) 
Wenn Kulturentwiclung, wie neulid Mar Verworn in feinen „Biologiſchen 
Srundlagen der Kulturpolitif“**) ausgeführt hat, „in einer immer weitergehenden 


®) Bol. meine Ausführungen über Wil. Oftwalds Kulturppilofophie in den „Brenz. 
boten” 1911 Heft 88 bis 85, befonder3 ©. 302 f. 
N Jena 1915, Guſtab Fiſcher. 
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Anpaffung des Denkens an die umgebende Wirklichkeit und die dur fie 
bedingten Bebürfniffe befteht”, wenn fie nur gefördert werden kann durch 
„Erziehung zum fritifd-erperimentellen Denken”, dann ift das Kunſtwerk fein 
Kulturwerk, denn bei feiner Entftehung fprechen weder die Bedürfnifje der 
Mirflichleit, wie fie bier gefaßt werben, noch das kritiſch⸗experimentelle Denken 
mit. In Wahrheit wird ja nicht leicht ein Kulturwerk ohne Mitwirkung des 
Intellekts entftehen, aber niemals wird auch der fublimfte Verfland allein ein 
wahres Kulturwerl ſchaffen. 

Dagegen liegt der Zuſammenhang zwiſchen Kultur und Weltanſchauung 
zutage. Denn die Weltanſchauung eines Menſchen iſt leineswegs, wie man 
oft meint, das Ergebnis einer rein verſtandesmäßigen Erwägung, ſondern es 
ſpielen auch hier irrationale Gemütskräfte mit, die den einzelnen dieſe und 
gerade biefe Stellung zu den großen Fragen des Dafeins einnehmen lafjen. 
(Dasfelbe gilt übrigens, fomweit nicht Nüglichkeitsgründe mitwirken, von ber 
Barteizugehörigfeit.) 

Bon dem Zufammenhang zwiſchen Kultur und Weltanſchauung geht denn 
auch das neue Buch des Wiener Univerfitätsprofeffors Karl Camillo Schneider 
aus, das fi) mit der künftigen Kultur in Mitteleuropa beichäftigt.*) Nach 
ihm fol mit dem „feelenverändernden Entſchluß“, der nad Friedrid) Naumann 
zum Gintritt in den mitteleuropätfchen Wirtſchaftsverband führt (vgl. „Grenz 
boten“ 1916 I, ©. 353 ff.), Ernft gemacht werden: Mitteleuropa joll eine 
gemeinfame Kultur erhalten. Hier ftod ich ſchon: wie ift e8 möglich, daß 
etwas fo unzweifelhaft völfiich Begründetes wie die Kultur den verſchiedenen 
Völkern Mitteleuropas gemeinfam werden Tann? Es tut fih ein Blid auf 
in das Gebiet reizuoller Probleme, das die Möglichleiten der fulturellen 
Einwirtung auf Fremdvölker, der Rezeption von höherer Kultur bei unent- 
widelten Stämmen, der als NRealtion eine Cigentultur befonderer Richtung 
folgen fann, die Entftehung von fogenannten Mifchkulturen ufw. umfaßt. Aber 
man wird enttäufcht. Der Verfafler fieht von dem Gegebenen ab und ſucht es 
durch Neues zu erfehen. Seine Wege gehen ins Weltfremde und Ziellofe. 

Schon der erfte Schritt tft bezeichnend. Die erfte Vorausfegung für bie 
fulturelle Einheit ift nach Schneider die Einführung einer gemeinfamen Sprache, 
bie für alle gemeinfamen Angelegenheiten anzumenden ti. Da eine zureichende 
Runftipradde erſt erfunden werden muß, tritt als Notbehelf eine nationale 
Sprade, die deutiche, ein. „Aber von vornherein müßte gefeblich feitgelegt 
werden, daß das nur ein “Interregnum bedeutet.“ 

Wichtiger erfheint dem DVerfaffer die Erfebung der nationalen Religionen 
und Geiftesfulturen durch eine gemeinfame. Denn die Religion, die Beiftes- 
fultur des Menſchen, „drüdt gerade fein echteftes Weſen ans, weit mehr als 
alle Zivilifation. Darum kann die Kultur nit im Belieben des einzelnen 


*), Mitteleuropa ala Kulturbegriff, Wien und Leipzig 1916, Orion-Berlag. 
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und der Völler ſtehen, ſondern muß als Angelegenheit Mitteleuropas behandelt 
werden.“ Aus dem Zufammenhang ergibt fi, daß dies Letzte bedeutet: durch 
eine neuzuſchaffende erjebßt werden. Man greift fih an den Kopf: weil die 
Kultur die echteſte Wefensäußerung des Menjchen ift, muB fie verdrängt werden ? 
Aber das Neue muß ja etwas Befjeres fein, nämlich die Syntheſe der ver- 
ſchiedenen nationalen Geiftestendenzen, die den Antrieb zu ber großen Organi⸗ 
fation bietet, in der alle Mitglieder, auch „die Frauen und Die uns an- 
zugliedernden ſlawiſchen Völker“ (fo!) auf ihre Rechnung lommen. DieOrganifation 
faßt Schneider als Verwirklichung einer bee, die getragen ift von einem 
geiftigen Prinzip, das die Welt in einen Kosmos zu verwandeln ftrebt. Aber 
nicht in der unbelebten Natur, nur in den lebenden Organismen und ihrer 
Auswirkung gibt es dieſes Prinzip der Harmonie, und daher gehört dem 
Bitalismus, der fi) gegen die mechaniſtiſche Naturphilofophie jest, die Zukunft. 
Auf Grund des Schneiderſchen „Ideevitalismus“ oder „Altivismus“ Toll die 
Tünftige Weltanſchauung Mitteleuropas auferbaut werden. Ihm ift das Leben 
„ein Realifationsprozeß der dee an der Natur unter der Affiftenz Gottes und 
des Nichts". So ergibt fih als Gegenftüd zur neuen Philofopbie auch eine 
neue Religion. Beides ift in dem Schneiderfhen Buche zu fehr in Andeutungen 
gehalten, al3 daß ein Mares Urteil darüber zu gewinnen wäre. Hier genügt 
es, darauf zu verweilen, daß die Nealifierung der dee des Kosmos, der 
Harmonie jeder organifatorijchen Leiftung, jo auch dem deutſchen Militarismus 
al3 Sinn zugrunde liegt. In der Betrachtung des Gefchichtsverlaufes glaubt 
Schneider zu beobachten, daß die individualiftiihe Baſis in Kultur und Zivilifatton 
das Altertum und das bis heute reichende Mittelalter beherrſcht hat. An ihre 
Stelle tritt jet eine Ideenlehre, deren Brinzip von der individualiftiichen Nüb- 
Iichleit zum Kosmos als Entwidlungszwed binftrebt. 

Daß wir Deutihen die Träger des neuen Gedankens feten, fucht der 
Berfaffer durch rafienmäßige Begründungen zu ſtützen. Hiernach wäre ber 
Semitismus bisher berrfhend gewefen; neben ihm habe da8 Ariertum nur 
gelegentlich die Idee zu Ehren zu bringen verfucht, von Plato bis zur neueren 
Sdealphilofophie, aber ohne Erfolg im ganzen. Diefe Ausführungen gehören 
zum Schwächſten des ganzen Buches; über die pſychiſchen und Willenstendenzen 
verſchiedener Rafjen find wir denn doch noch viel zu wenig im Klaren, als 
daß wir fie zu einer Philoſophie des hiſtoriſchen Gefchehens verwenden könnten. 
Und Schneider ſelbſt fühlt fih in der Zurechnung der einen oder anderen 
Erſcheinung zum femitifhen oder zum ariſchen Komplex fo unficher, daß er an 
fpäterer Stelle teilmeife wieder aufhebt, was er früher gejagt bat. 

Bleibt alfo hiernach noch manches verfämommen, fo wird die Yrage 
beſonders wichtig, mit welchen Stüßen Schneider dieſes Iuftige Gebilde auf ber 
wohlgegrünbeten dauernden Erde Mitteleuropas fundieren, mit welchen Kräften 
er die Borwärtsbewegung zum idealen Zwed erreichen will. Eine Weltenwende 
follen wir erleben. Die zweite Hauptperiode der Univerfalgefichte beginnt 
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mit ihr. Ungeheure Kräfte, unerhörte Geſchehniſſe müſſen die Menfchheit mit 
emem Rud in die neue Richtung werfen — follte man denken —, und da 
fih die Wendung in den Menſchen vollziehen fol, als „Seelenveränderung”, 
muß an eine Entbindung ſeeliſcher Potenzen von nie dagewefener Intenſität 
gedacht werden. 

Und wie denkt fi das Schneider? Es muß eine neue Partei gegründet 
werden. Sie muß eine allgemeingültige, von der Regierung anzuerlennende 
Weltanſchauung als Kulturform für Mitteleuropa ausarbeiten. Sie muß den 
Lehrftoff für die Erziehung der künftigen Mitteleuropäer feitlegen, nicht wifjen- 
ſchaftlichen (d. h. im bisherigen Sinn naturwiſſenſchaftlichen), fondern hiſtoriſchen. 
Sie muß drittens auf den Hochſchulen die Forſchung von Unterricht trennen. 
Sie muß endlih alle Organtifationen, welcher Art auch immer, vervolllommnen. 
„And unfere Nachkommen werden ftaunen, daß einmal ein Zeitalter möglich war, 
in dem der vergänglicde einzelne alles bedeutete und die ewige dee fo gut 
wie nichts.” 

Es ift fchwer, feine Satire zu fehreiben. Die Diskrepanz zwiſchen Ziel 
nnd Mitteln ift zu Trab, als daß ein weiteres Wort erforberlih wäre. Dieſe 
Ausführung feines Wortes hätte fi) Herr Naumann gewiß nicht träumen 
lafien. — 

Paul de Lagarde hat einmal gefagt: „Menſchen und Völker fchreiten auf 
zwei Wegen vorwärts. Entweder fo, dab in langfamem Wachstum ſich jedes 
Höhere aus dem nächſt Tieferen, jedes Bolllommenere aus dem nächitweniger 
Bolllommenen entwidelt, oder aber fo, dab, nachdem elementare Gewalt den 
ungenügenden Zuftand der Dinge über den Haufen geworfen hat, infolge bes 
Unglüd8 die Betroffenen, weldde nunmehr vor dem hellen Tode ftehen, filh gezwungen 
finden, alle ihre Kräfte zur Herftellung eines genügenden Zuftandes einzufegen.“ 
Heute fehen wir, daß das, was auf dem Wege der Evolution noch lange nicht 
ſich geftaltet hätte, Durch die Kataftrophe des Weltkrieges entfteht, ein Mittel» 
europa Ähnlich) dem, das Lagarde ſchon vor mehr als fechzig Jahren vorausgejehen 
hat. Welche ftaatsrechtlihen Formen die neue Einheit tragen wird, welche 
politifden Ideale fi darin vermirklihen werben, dürfen wir kaum ahnen. 
Und welche Kultur darin erblühen fol? Genug, daß man bie hoffenden Seelen 
vor ungeſunden Seelenveränderungen warnt; daß man den Boden, der bie neue 
Pflanze tragen wird, vor dem Überwuchern ftörender Kräuter fügt. In der 
Ziefe liegen Keime genug, und wir find ftolz, daß e8 beutfche Keime fein werben, 
bie diefem Sulturgebiet feinen Charakter geben. Man warte, was da wachſen 
will, und meine nicht, daß es eine uniforme Kultur fein müfle. Das wäre 
undeutſch. 

Und man rufe nicht den Staat zum Paten für den Nasciturus an. Im 
Kulturgebiete Tann er nur Schützer fein, nicht Pflanzer. Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Religion,“ hat ebenfalls Lagarde geſagt, „ſind zwar im Staate, aber nicht 
Organe des Staates.“ Freilich, Schneider kennt Lagarde nicht; er zitiert ein 
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irgendwo angeführtes Wort von ihm und hält ihn im übrigen für einen Franzoſen. 
(Was einem deutſchen Univerfitätsiehrer nicht paſſieren folltel). 

Alfo feine Kultur dur) Spekulation, durch Parteimejen oder ftantliche 
Verordnung! Die Affinität der mittelenropätfchen Kernvöller wird heute ftarf 
genug empfunden, daß der deutfchen Kultur die Wirkung felbft über den Boden 
der Nation binaus nicht fehlen wird. Und vor allem muß Mitteleuropa erft 
ftaatlih geſchaffen werden. „Exit fein, dann wie fein!” würde wiederum 
Zagarde jagen. Ä 
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Br njere Schulerinnerungen an römiihe Geſchichte, die fi im 
ER Wr AI mwefentlihen der überlieferten römiſchen Geſchichtsſchreibung an⸗ 
Ihließen, gehen ungefähr dahin, daß der. römiſche Stabtftaat fich 
erft Latium unterwarf, dann in den Samnitentriegen das übrige 
BE Mittel. und Unter-Stalien ſich untertänig machte, durch den erften 
puniſchen Krieg fi Sizilien, nad) diefem die Poebene, Sardinien und Korfila 
fi angliederte und ſchließlich nach den beiden anderen großen Halbinfeln des 
Mittelmeeres, nad) Afrila und Aften übergriff. So kam denn das gejchichtliche 
Endergebnis heraus, daß die ganze Kulturmwelt bes Altertum um das Mittel 
meerbeden herum der weltbeherrſchenden Stadt am Ziberftrome unterworfen 
war. Die Machtgrenzen Urbis et Orbis waren diefelben geworben. 
Demgegenüber bat Mommfen mit Entichtevenheit betont, daß die politifche 
Geſchichte Roms in zwei verfchiedene Perioden zerfällt. Die erite umfaßt 
die Einigung der ftammoerwandten italifden Stämme in einer feiten Eid- 
genofjenfhaft unter römifcher Führung und ift mit den Samnitentriegen 
abgeſchloſſen. Seit dem erften punifchen Kriege greift Rom, durch die bittere 
Not gedrängt, zur Sicherung des italiihen Gebietes über dieſes binaus, 
erwirbt die Italien umgebenden großen Inſeln und die Boebene, damals Stalien 
gegenüber noch fremdftämmiges Gebiet, und im meiteren Verlaufe der Ent. 
widlung die anderen Mittelmeerländer. Diefe Unterwerfung des Weltalls ift 
nicht mehr das Werl einer Stadt, fondern der unter Noms Führung geeinigten 
italiſchen Nation. 
Es war nicht Eroberungsfudt, die Nom dazu trieb, dieſe fremdartigen 
Gebiete fih untertan zu machen, fondern die dringendfte Notlage, weil font 
Italien jelbft aus diefen Gebieten bejtändigen Angriffen, die italiiche Eid- 
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genoſſenſchaft der Vernichtung ausgefegt gewejen wäre. Der Sicherungszweck 
forderte die militäriſche Beherrſchung. Das wirtſchaftliche Bebürfnis aus dem 
gefchloffenen Binnenmeere der Adria und aus dem durch Karthago geſchloſſenen 
tyrrheniſchen Meere herauszubelommen, brängte in derfelben Richtung. Der 
ttalifhe Bauer, der friedlich feine Scholle bebauen wollte, wurde fürwahr nicht 
duch Eroberungsfucht zu immer neuen Kämpfen getrieben. Aber die ttalifche 
Eidgenoſſenſchaft mußte aus militäriſchen und wirtſchaftlichen Gründen über ihre 
Grenzen hinauswachſen, wenn fie nicht felbft untergehen wollte. 

Nimmermehr konnte man aber daran denken, diefe unterworfenen Gebiete 
mit frembartiger, meift feindfeliger Bevölkerung in die feitgefügte italiſche 
Bundesgenofienfchaft aufzunehmen. Nach dem eriten puniſchen Kriege wurden 
Sizilien, bald darauf die Poebene, Sardinien und Korfila und ſchließlich Die 
anderen Mittelmeerländer römiſche Provinzen. 

Sn der römifhen Provinzialverfaffung war das Problem gelöft, Länder, 
die man aus politifchen, militäriiden und wirtichaftlicden Gründen unbedingt 
beherrſchen mußte, in Abhängigfeit zu halten, ohne ihnen doch politiiche Gleich- 
berechtigung zu gewähren und damit das eigene ftaatliche Gemeinweſen zu 
iprengen. Die Provinzialen erfreuten ſich meift in freier Munizipalverfaffung 
großer Selbftändigkett, nur in der hohen Politik hatten fie nichts zu jagen. 
Ihr wirtichaftliches Leben blühte im Anſchluſſe an die große Weltmacht unter 
ihrem Schutze und ihrem Frieden. Für das römiſche Heer ftellten fie Hilfs- 
truppen unter römiſchen Befehlshabern. Die ganze Verwaltung ftand unter 
römiſchen Statthaltern. Mochten die römiſchen Landpfleger fi beim Berfalle 
der Ariftofratte manche Ausfchreitungen zuſchulden kommen lafjen nad Art 
eines Verres, fo lag das am politiichen Syitem des herrſchenden Staates, nicht 
an ber Provinzialverfaffung. Mit der Kaiferzeit wurde es aud in biejer 
Beziehung wejentlich befler. 

Allmählich bildeten fi in den Provinzen auch ftärlere italiſche Nieder- 
lafjungen von Hanbel- und Gemwerbetreibenden in den Städten und von ttalifchen 
Bauern. Das wirkte zurüd auf die einheimifche Bevölkerung. Sizilien, die 
Voebene, Sardinien, Korfila, Spanien, Gallien und Dazien wurden bis auf 
den heutigen Tag, Nord⸗Afrika wenigftens bis zur arabiſchen Eroberung von 
Noms Kultur und Sprache erfült. Damit vollzog fi auch die innere Ber- 
ſchmelzung der Provinzialen mit dem herrſchenden Staate. 

So konnte Eaefar den romanifierten Galliern, Ligurern und Benetern der 
Voebene, Auguftus den Bewohnern Siziliens das Bürgerrecht geben. Und 
endlich Tonnte Antoninus Caracalla (211 bis 217) allen freien Bewohnern bes 
römiſchen Reiches das Bürgerrecht verleihen. Aus dem italifhen Staate, der 
fd das Mittelmeerbeden unterworfen, war auch innerlih das Weltreich 
geworden. Alle Provinzialen fühlten ſich jebt als Römer. Daß heute alle 
Bewohner der italiſchen Halbinfel von Stzilten bis zu den Kämmen ber Alpen 
Staliener, daß noch heute Yranzofen, Spanier, Portugiefen und Rumänen 
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Romanen find und romanifhe Sprachen reden, ift das Ergebnis der römifchen 
Provinzialverfaffung. 

Das untergegangene weſtrömiſche Reich erneuerte ſich mit den Saijer- 
frönungen Karls des Großen und Ditos des Großen tim frankiſchen Reiche 
und im beiligen römiſchen Reiche beutfcher Nation. Die Erneuerung war nichts 
Willlürliches. Denn das neue Germanenreich war vor ähnliche Aufgaben 
geftellt wie einft das römiſche, im Intereſſe der eigenen Sicherheit fremde 
Nachbarſtämme fich zu unterwerfen und mit der eigenen Kultur zu erfüllen. 
Doch nur äußerlich war die Durch die Katferfrönungen vermittelte Anknüpfung 
des neuen Reiches an das römifche, alle feine Staatseinrichtungen waren rein 
germanifh. Das ganze Mittelalter hindurch pflegte man alle Einrichtungen 
bes Staats- und Rechtslebens, auf denen das germaniſch⸗romaniſche Europa 
ſich fortentwidelte, auf Karl den Großen zurüdzuführen, auch wenn fie auf eine 
noch ältere Zeit zurüdgingen. Und in der Tat, eine ftaatlide Schöpfung geht 
einzig und allein auf ihn zurüd, die Grenzmarlen, die man noch im merovin- 
giſchen Frankenreiche nicht Tannte. 

Dur die Grenzmarken wurde ein militäriſch geſchützter Grenzbezirk fo 
weit in das Gebiet fremden Vollstums vorgeſchoben, daß das eigentliche Volks⸗ 
land von den vermwüftenden friegerifchen Angriffen des Feindes überhaupt nicht 
betroffen werden konnte. Gleichzeitig wurden die Marken der Beftedelung und 
dem nationalen Einfluffe des dahinterfigenden Vollsftammes eröffnet und dadurch 
allmähli mit den alten Stammlanden verſchmolzen. Daß man damit zunächſt 
fremdartige Bollsftämme zu Untertanen erhielt, erregte fein Bedenken. Lagen 
doch die Marlen außerhalb der alten Stammesherzogtümer, von denen fie nur 
ausgingen. Was wäre aus Deutſchland geworden, wenn man ſich aus Bedenken 
der Nationalität gefcheut hätte, die Grenzen über das alte Stammesland binaus- 
zufhieben? Liegt doch ein Drittel des heutigen Deutſchland mit feiner Haupt- 
ftadt auf altem Slawenboden, und tft doch der führende Staat Deutichlands, 
Brandenburg- Preußen aus dem Zuſammenwachſen von zwei großen Grenz- 
marken entitanden. 

So umzogen Marlen da8 ganze Reich Karls des Großen, am Ebro, gegen 
die Bretagne, an ber Eider, der Elbe, Saale, Naab, Donau und Iſonzo. 
Nach der Teilung des fränkifchen Neiches hatte Deutfchland hauptſächlich Marken 
an der Dftgrenze, da von dem ſchwachen weſtfraͤnkiſchen Reiche Teine Gefahr 
drohte. Nur an der italienifhen Alpengrenze und an den Apenninen ent- 
ftanden einige neue Markgrafſchaften wie Jvrea, Sufa, Zufcien gegen Burgund, 
Anch nie Markgrafihaft Baden, die übrigens bis zum weftfäliichen Frieden bie 
Reichsgrenze gar nicht berührte, war feine eigentlihe Mark, fondern ihre Be⸗ 
zeichnung ftammt daher, daß die Zähringer den Titel ihrer verlorenen Dark 
Berona auf ihre badifhen Stammgüter übertrugen. 

Nur ein Teil der Marken hat feine Aufgabe erfült. Die ſüdöſtlichen 
Marten blieben im allgemeinen innerhalb ihrer alten Grenzen, ja vermochten 
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zum Teil nicht einmal die große Maſſe der ſloveniſchen Bevölferung zu ger- 
mantifieren, fo daß das Deutſchtum nur vereinzelt Über die Drau vorgebrungen 
it. Dagegen haben die nordöftlichen Marken und der preußiiche Orden gerade 
in dem Jahrhundert nad) dem Untergange der Hobenftaufen von 1250 bis 1350 
noch ein bebeutendes deutſches Siebelungsgebiet gewonnen, bis fie ſchließlich, 
ohne Rüdhalt an einem eigenen — auf den geſchloſſenen polniſch⸗ 
litauiſchen Nationalſtaat ſtießen. 

Mit dem alten Reiche verfiel auch feine Markenverfaſſung. ES ging wie 
in aller menſchliſchen Entwidlung. Was nicht mehr zunimmt, muß abnehmen. - 
Die „faturterten” Völler, die nicht mehr Bedürfnis und Kraft in fi fühlen, 
fremdes Vollstum in fi) aufzunehmen und mit der eigenen Kultur zu erfüllen, 
find zum Untergange beftimmt. Statt daß das Reich wie einft in feiner Blüte 
durch neue Marken aus ſich herauswuchs, brödelte e8 an allen Enden. Die 
erftarkten Nachbarvölfer, die nicht mehr unter die Macht der Reichsgewalt zu 
beugen waren, eigneten ſich ein Grenzgebiet nad) dem anderen an. Mit der 
Unterwerfung Preußens unter Polen und von Meg, Zul und Pirten unter 
Frankreich fing es im fechzehnten Jahrhundert an, der weſtfäliſche Frieden 
brachte die zweite große Teilung, bis ſchließlich im Untergange des alten 
Meiches und im Rheinbunde diefe Entwidlung ihr Endziel fand. 

immerhin hatten die Grenzmarken ihre Aufgabe erfült. Sie waren 
Neichsgebiete wie alle anderen, der gewöhnlichen Landeshoheit unterworfen, 
wenn bie Gebiete der Marlen auch an der Dftgrenze des Reiches lagen und 
namentlich im Sübdoften noch einen Zeil undeutſcher Bevölferung umfaßten. 
Gerade daß es jeht gemöhnlidhes Reichsgebiet war, zeigt wie einjt in ber 
roͤmiſchen Provinzialverfafjung die endgültige Löſung des gejchichtlich- politifchen 
Problems. Der Fehler beitand nur darin, daß man bei der Schwäche ber 
Reichsgewalt die Markenbildung zu früh abgeſchloſſen hatte. 

Doch nichts zeigt die ftaatenbildende Kraft des deutſchen Volles in dem 
Maße, als daß gerade zu dem Zeitpunkte, da das heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation durch den weſtfäliſchen Frieden den Todesſtoß empfing, ſich 
auf dem alten Slawenboden Dftelbiens aus den früheren Marlen eine neue 
Bildung erhob, die dem ftaatenlo8 gewordenen Volle in Kämpfen von zwei 
Jahrhunderten das gab, mas e8 vor allem bedurfte, den Staat. Es ift ber 
brandenburgifch- preußifche Staat des Großen Kurfürften. 

Auch bier geben uns unfere Schulerinnerungen ein falſches Bild der 
wirklichen gefchichtliden Vorgänge. Unterftügt durch eine geſchichtliche Karte 
von der Gebietsentwidlung des brandenburgifch- preußifchen Staates haben wir 
da wohl gelernt, daß Kurfürft Friedrih der Zweite die Neumark erwarb, 
Albrecht Achill Kroffen und Zülihau, Johann Sigismund Kleve⸗Mark und 
Preußen, der Große Kurfürft Hinterpommern, Kammin, Halberftadt, Minden 
und Magdeburg, Friedrich der Große Schlefien und Weftpreußen und endlich 
Wilhelm der Erfte die neuen Provinzen. Dabei find wir geneigt, an voll- 
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ſtaͤndig gleichartige ſtaatsrechtliche und politiſche Vorgänge zu denken, an die 
Erweiterung des urſprünglichen Staatsgebietes, mit dem Kurfürft Friedrich 
der Erſte 1415 belehnt war, durch die genannten ſpäteren Erwerbungen ſeiner 
Nachfolger. Und doch handelt es ſich um ganz verſchiedenartige Vorgänge. 

Richtig iſt, daß Kurfürſt Friedrich der Zweite mit den von ſeinem Vater 
ererbten Marken die Neumark und einige kleinere Gebiete verband, ebenſo feine 
näcdjften Nachfolger. Diefe neuen Erwerbungen wurden ein Beitandteil der 
Marl Brandenburg. Ebenſo vollzog Friedrich der Zweite die Cinverleibung 
von Schlefien und Weftpreußen, Friedrich Wilhelm der Dritte die ber Rhein⸗ 
provinz, der Hälfte des Königreihg Sadfen und von Neuvorpommern und 
Rügen und endlih Wilhelm der Erfte die der neuen Provinzen in den 
nımmehrigen preußifhen Staat. Da war es wirklich fo, wie wir uns ge- 
möhnlid) die ganze Entwidlung der preußiſchen Territorialgeſchichte vorftellen. 

Einen ganz anderen Charakter hatten dagegen die Gebietserwerbungen 
bes fiebzehnten Jahrhunderts, die von Kleve- Mark, Ravensburg und Preußen 
duch Johann Sigismund und die von Hinterpommern, Rammin, Minden, 
Halberitadt und Magdeburg durch den großen Kurfürften. 

Das waren keine Gebietserweiterungen des brandenburgifhhen Staats- 
weiens, fondern nur feines Landesherrn. Die einzelnen Gebiete waren ge- 
wiflermaßen rein zufällig nur durch bie Perfon des Landesherrn in reiner 
Perfonalunion verbunden, zum Teil auf Grund verſchiedenen Erbredhtes und 
fonnten auch ebenfo wieder auseinandergehen. Im übrigen ftanden fie fi in 
voller verfafjiungsmäßiger Selbftändigleit gegenüber, jedes Gebiet mit eigenen 
Landftänden. ine verfaffungsmäßige Verſchmelzung fand nur an einer Stelle 
ftatt. Die Stände des fälularifierten Bistums und nunmehrigen Fürjtentums 
Kammin traten in die binterpommerjhen Stände ein. Damit wurde Kammin 
in Pommern einverleibt. | 

Es war das große Werk der Regierung des Großen Kurfürften, aus 
diefen vereinzelten Gebieten von der Memel bis zur Maas in heißem Kampfe 
mit den Ständen und unter immer ftärlerer Lockerung der Reichsgewalt durch 
Heer und Verwaltung den neuen brandenburgifch- preußifchen Gefamtftaat, die 
werdende norddeutfche Großmacht, geihaffen zu haben. Das durch den Werbe- 
vertrag allein an die Perfon des Landesherren gefnüpfte ftehbende Heer mar 
das erite verbindende Glied, es gehörte Teinem einzelnen Gebiete, fondern der 
Sefamtheit an. Auf das Heer ftübte fih eine einheitliche Politil, die Immer 
als Hintergrund der Macht bedarf. Gerade wegen des einheitlichen Heeres 
erſchienen dem Auslande die verjchtedenen Gebiete als politiiche Geſamtmacht. 
Seit 1651 erfolgte die Verſchmelzung auf dem Gebiete, auf dem dem Landes⸗ 
herren überlommene Rechte der Stände nicht entgegenftanden, auf bem der 
Domänen und Negalien, der einheitlihde Kammerftaat war vollendet. Und 
endlih nahmen die Milttärintendanturen, die Kommiffariate, in beftändigen 
Kompetenzlonflitten mit den alten Zandesregierungen bie unmittelbare Verwaltung 


108 Die Sormen der Angliederung unfelbftändiger Gebiete 


der weſentlich für Zwede des Heeres beftimmten Steuern und unter der Devife, 
für die Steuerfähigfeit der Untertanen forgen zu müſſen, einen Zweig der 
inneren Verwaltung nad) dem anderen nebft der entſprechenden Attributivjuftiz 
für ih in Anfprud. Damit war feit Anfang der achtziger Jahre auch der 
einheitliche Kriegsſtaat vollendet. 

Seit der Königsfrönung von 1701 fand fi für den neuen Gefamtftaat 
auch der einheitliche Titel, es ift der der königlich preußiſchen Staaten, ber bis 
zum Sabre 1907 auf unferer Gefebfammlung geprangt bat. Denn ber 
Königstitel, obgleid nur auf Ditpreußen gegründet, wurde im ganzen Ge- 
famtftante angewendet. Überall waren königlich preußiſche Truppen und Be 
börden. Der neue Titel deutet an, daß die einzelnen Gebiete nicht mehr durch 
bloße Perfonalunion miteinander verbunden find, fondern eine organifche 
Einheit bilden. Aber es ift ein Gefamtftaat, noch fein Einheitsftant. Soweit 
die Stände noch in einzelnen Einrichtungen wirkſam find, bilden bie ver- 
ſchiedenen Gebiete noch Staaten. Und das Reich bat bis zu feinem Unter⸗ 
gange feinen preußiſchen Gefamtftaat gelfannt, fondern nur einen König in 
Preußen und fpäter von Preußen als auswärtigen Monarchen, der gleichzeitig 
Markgraf von Brandenburg war und als folder eine Stimme im Kurfürſten⸗ 
follegium batte und ebenfo zufällig als Herzog von Magdeburg, Fürſt vom 
Halberftadt und von Minden eine Reihe von Stimmen im Fürftenkollegium 
des Reichstages. 

Doch diefe verfallenden Mächte der Stände und des Reiches Tonnten den 
Gang der Gejichte nicht aufhalten. Mit dem Untergange des alten Reiches 
und der Stein-Hardenbergifhen Gefehgebung waren bie lebten Hemmniffe be- 
feitigt, die noch der vollitändigen Einheit entgegenftanden. Seitdem gab es 
nur noch den preußifchen Einheitsftaat, den die Verfaffungsurfunde als felbit- 
verjtändlicd gegeben vorausſetzt. 

Seit Montesquien 1748 in feinem Esprit des Lois das Idealbild der 
engliſchen Verfaflung gezeichnet hatte, galt fie den Völkern des Feftlandes als 
Ziel des eigenen politiihden Strebens. Der Kern dieſer Verfafjung war das 
engliſche Parlament. Gneijt rechtfertigt 1884 die ihm gewidmete Aufmerkjamteit 
ſchon allein aus den Erfolgen. Denn in diefen Räumen fei ein Staatsweſen 
begründet worden, welches in jeiner damaligen Geſtalt ein Siebentel ber be- 
wohnten Erde, ein Viertel der gefamten Menfchheit in fich falle. 

Nur wäre nichts verlehrter als die Folgerung, daß dieſes Viertel der ge- 
famten Menfchheit im englifhen Parlamente vertreten ſei. Das engliſche 
Barlament nimmt zwar das Recht für fi in Anſpruch, entweder unmittelbar 
oder durch das aus feiner jeweiligen Mehrheit hervorgegangene Kabinett dem 
geſamten britiſchen Weltreiche zu gebieten, aber eine VollSvertretung ift es nur 
für die Bevölferung von Großbritannien und Irland. 

Daß über ein Viertel der Menſchheit dem britiſchen Weltreihe angehört, 
bat e8 in erfter Linie dem dicht bevöllerten Indien zu verdanken. Indien, 
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obwohl mit dem Titel eines Kaiferreiches ausgezeichnet, ift num zunächſt reines 
Untertanenland. BDasfelbe gilt von allen tropiihen Kolonien Englands mit 
vorwiegend einheimifcher Bevölkerung. Sie find reine Ausbeutungsgebiete, Die 
nur Objekt der Regierung fein Tönnen. 

Es handelt fi nur um die großen Siebelungslolonien mit europäifcher 
Bevöllerung und Responsible Government. Dem äußeren Anſchein nad) find fie 
Staaten, ja Bundesftaaten mit eigenen parlamentarifchen Minifterten, und doch 
bilden Kanada, Auftralien, Neufeeland und Südafrika nur überfeeifche Provinzen 
mit ausgebehnter Selbjtverwaltung in ihrer Verfafjung, die englifches Parlaments- 
geſetz ift, unbedingt der Souveränität des Mutterlandes untergeben. Nach ber 
traurigen Erfahrung, die England mit dem Abfalle der Vereinigten Staaten 
gemacht, hat es feinen Siedelungskolonien einen weiten Spielraum und große 
Freiheit gewährt. Und doch hängen fie nicht nur äußerlich mit dem Mutter 
lande zufammen. Gerade der Weltkrieg hat gezeigt, wie fie fih ihm aud) 
innerlich bis zur Selbftvernichtung verbunden fühlen. Gerade dieſe innerliche 
Berbindung rüdt das Problem bes Reichsbundes, ber inneren organiſchen Ver⸗ 
ſchmelzung, näher. Seine Löfung ruht in der Zukunft Schoße. Doch gerade 
dat das Problem vorliegt, zeigt, wie England es verftanden bat, weite Gebiete . 
troß geographiſcher Trennung ohne vollftändige Einverleibung fih allmählich 
politiſch und wirtfchaftlih zu verbinden, daß fih alle nur als Teile des 
britifchen Weltreiches fühlen. 

Und endli das zweite große Weltreih der Gegenwart, Rußland, tritt 
uns entgegen, umgeben von einem breiten Gürtel der Fremdftämmigen. Wie 
weite Gebiete des ruſſiſchen Reiches auch die verbündeten Mächte befett haben 
mögen, der Boden großruififhen Vollstums ift noch Lange nicht erreicht, 
die Fremdftämmigen legen fi) wie ein ſchützender Wall davor. 

Solange bie weſentlich germaniſche Staatsbildung Peterd des Großen 
und feiner Nachfolger beftand, d. h. bis zu Alerander dem Erften, hatte bie 
herrſchende Klaſſe es auch verftanden, diefe Fremdſtämmigen in Rechtsformen 
an das Reich anzugliedern, die fie befriedigten und mit Hingabe an das 
Reich erfüllten. Mannigfach waren diefe Formen, aber fie leifteten, mas fie 
folten. Finnland war völkerrechtlich ein Teil Rußlands, aber ftantsrechtlich ein 
eigened Großfürftentum mit der von Schweden übernommenen ftändifchen Ver- 
fafjung. Die baltifhen Provinzen gehörten zwar auch ſtaatsrechtlich zu Ruß—⸗ 
land, aber mit ausgedehnter Selbitverwaltung der herrſchenden deutſchen 
Klaſſen, fo daß man außer der rujfiihen Beſatzung von der ruffiihen Staats- 
gewalt kaum etwas merkte. Kongreß⸗Polen endlich war ein beionderes Ton- 
ftitutionelles Königreich fogar mit eigenem Deere. Erft als mit Nilolaus dem 
Erften das politiih unfähige Moskowitertum zur Herrfehaft gelangte, zerftörte 
es nad und nad im Intereſſe einer vermeintlichen Staatseinheit alle dieſe 
jelbftändigen Bildungen, ohne etwas neued an die Stelle feben zu können. 
Erft damit entftand für Rußland die ſchwierige Frage der Fremdftämmigen. 
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Wie fie aber noch heute der Schug Rußlands find, hat gerade der Krieg 
gezeigt. 

Auch Bismard wollte 1866 die neuen Provinzen nicht einfah Preußen 
einverleiben, fondern unter Aufrechterhaltung ihrer Verfaffung follte der König 
von Preußen gleichzeitig König von Hannover, Kurfürft von Heflen, Herzog 
von Schleswig-Holftein und von Nafjau und Herr von Frankfurt werben. 
Damit wäre der Übergang ſchonend vorbereitet worden. Erft das Abgeorbenten- 
haus machte einen Strih durch diefe Pläne unter dem Schlagworte: Nicht 
PVerfonalunion, fondern Realunion, d. h. Einverleibung. 

Überaus mannigfach find die Bilder, die wir in kurzen Umriſſen an 
unferen "Augen haben vorüberziehen ſehen. Das follten fie auch fein. Denn 
fie zeigen, in wie vielfachen Formen das Recht die verfchievenen politifchen 
Lebensbedürfniſſe zu befriedigen verftanden hat. Nicht die volle Einverleibung 
ift der einzige Weg. Der vorzeitige Verſuch dazu Tann, mie die neuere Ent- 
wicklung Rußlands zeigt, geradezu verhängnispoll wirten. Auch mit Elſaß⸗ 
Lothringen hätten wir 1871 mindeftens einige Jahrzehnte warten follen. 

Nimmermehr Tann aber die Unmöglichkeit einer fofortigen vollftändigen 
Einverleibung und die Befürchtung, die nationale Geſchlofſenheit zu ftörem, 
einen Staat zum Verzichte auf Gebietserwerb befitimmen, der für ihn aus 
militäriſchen, politifchen und wirtfchaftliden Gründen eine bittere Notwendigleit 
if. Man beſchwört wohl Bismards Geift herauf mit dem Schlagworte vom 
„laturierten Staate“. Bismard hatte gut reden. Er batte den preußiſchen 
Staat um drei Provinzen auf einmal — ein Gebiet wie nie zuvor —, das Reich 
um Elfaß-Lothringen erweitert. Danach Tonnten beide vorläufig „ſaturiert“ 
fein, um erſt einmal das Genofjene zu verbauen. Aber jeder Organismus, 
der fortgejegt an dem Trofte zehrt, einmal ſatt gewefen zu fein, muß fchließlich 
zufammenjhhrumpfen. Wie mannigfad die Formen des Wachstums eines 
ſtaatlichen Organismus fein können, das lehrt ung die gejhichtliche Entwidlung 
aller Zeiten. 
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Die deutfchen Kolonien in Bosnien und der Hrieg 
Don Profeflor Dr. M. Reihlen 


Be <ı, ie Geſchichte des Deutſchtums in Bosnien beginnt mit der 
[3° N „Okkupation“ des Landes im Jahre 1878. Dieſe wurde von 
I Er  Dfterreih- Ungarn nad dem ruffifh-türkifchen Krieg durchgeſetzt 
fe) AP als Machtausgleich gegenüber dem Machtzuwachs von Rußland 
— auf dem Ballkan, den ſich dieſes durch die Schaffung feines 
Bafallenftantes Bulgarien errungen hatte oder errungen zu haben glaubte. Es 
ift viel zu wenig befannt, was Öfterreih-Ungarn unter der zunächſt eingefebten 
militärifden Verwaltung für Bosnien und die Herzegowina getan, und wieviel 
e3 an Kulturarbeit in verhältnismäßig kurzer Zeit erreiht bat. Man wird, 
wenn man das Geletitete betrachtet, an die großen Zeiten des Donaureichs 
erinnert, als General Mercy, Maria Therefia und Joſeph der Zweite das den 
Zürlen in traurigem Zuftand abgenommene Süd⸗ und Südoſtungarn der Kultur 
erſchloſſen. Wie es damals deutſche oder deutſchdenkende Dffiziere und Beamte 
maren, die das große Werk vollbraditen, fo ift der ſchwere Anfang der Kultivierung 
Bosniens im wefentlihen gemacht worden dur einen Stab von beutfchen 
Offizieren und Beamten, die freilich in fteigendem Maße durch Slawen und 
Magyaren verdrängt wurden. Wie im achtzehnten Jahrhundert in Ungarn, 
waren e3 aber auch im neunzehnten Jahrhundert, diesmal in Bosnien, deutſche 
Bauern, weldhe durch ihre eigene Rodungsarbeit und dur ihr Beifpiel die 
Abſichten der Regierung aufs wirkfamfte unterſtützten, denn nur durch die Hebung 
der Landwirtſchaft kann ein fait ausfchlieklih von Aderbau und Viehzucht 
lebendes Land wie Bosnien in die Höhe gebracht werden. 

Schon im Jahr 1879, ein Jahr nad) der Beſetzung, kamen Nheinländer, 
die in dem frudtbaren Brbastal, zwiſchen Banjalula und der Mündung des 
Vrbas in die Save die Kolonie Windthorft gründeten, welche fi} feither aufs 
befte entwidelt hat. Dasfelbe gilt von einer gleichzeitig erfolgten Tiroler⸗ 
anfiedlung in der Nähe der Nheinländer, die fih zu Ehren des damaligen 
Kronprinzen, Rudolphsthal, benannte. Dieſe deutiden Anftedlungen waren 
für die Eingeborenen wahre Lebritätten. In weldem Maß fie das fein konnten, 
verfteht man erft recht, wenn man weiß, daß die bosnifhen Bauern noch mi 
hölzernen Pflügen arbeiteten, daß ihr Vieh ganz minderwertig war, daß ihnen 
die Düngung ebenfojehr ein Geheimnis war wie Lefen und Schreiben! Es 
waren rein mittelalterlide Zuftände, und wie tief dieſelben verankert waren 
ober find, beweiſt die Tatſache, daß es der Regierung heute noch nicht gelungen 
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iſt das Hörigkeitsverhältnis der — chriſtlichen — Bauern (Kmeten) von den 
— mohammedaniſchen — Großgrundbefitzern (Begs) zu löſen. Die militäriſche 
Verwaltung des neuen Reichslands erkannte auch alsbald den Nutzen, den die 
nichtskoſtenden Ackerbauſchulen Rudolphsthal und Windthorſt dem Land brachten, 
und machte ſich ans Werk, neben dieſen privaten Anſiedlungen, die ſich mit 
eigenem Geld angekauft hatten, Negierungs-Kolonten zu ſchaffen. 

Anſiedlungsluſtigen wurde, wie ſeinerzeit in der ſchwäbiſchen Türkei und 
im Banat, Grund und. Boden umfonft, dazu allerlei Vergünftigungen, namentlich 
au die Errichtung von Kirchen ihrer Konfefftion und Schulen in ihrer Dkutter- 
ſprache verfprohen. So kamen denn auch jüngere Söhne der ſchwäbiſchen 
Bauern aus Ungarn und Galizien, folde aus dem benadbarten Slavonien 
wie aus der Bukowina in ziemlicher Menge und ließen fih in konfeſſionell 
getrennten Kolonien anfiedeln. Es war nicht immer der beite Boden, ber 
ben Rodungsluftigen angemiefen wurde, zum Teil fogar faft unfruchtbarer. 
Eine Kolonte mußte, um ſich zu retten, aus dem fieberſchwangeren Tale auf eine 
benachbarte Höhe umfiedeln, nad der fie fih dann „Schubberg“ benannte. 
Auch fonft gab es Schwierigkeiten genug. Das Land war den Anfleblern 
zuerft gewiffermaßen nur auf Probe geliehen, aber auch wenn dieje Die Bedingung 
ver Urbarmadhung desfelben erfüllt hatten, erfolgte die Überfchreibung des 
Srundes in das freie Eigentum der Rodenden nicht fofort. ES dauerte fieben 
bis zehn Jahre, bis die Anftedler ftaatlicherfeitS als Gigentümer anerkannt 
wurden und damit endlich Kredit auf ihre Liegenfchaften bekommen konnten. 
Bis dahin hatten die armen Bauern, die ihr Lebtes in ihre Anweſen binein- 
geftedt hatten, hilflos dageſtanden und Zonnten Betriebögelder nur gegen 
unglaubliche Wucherzinfen befommen. Selbſt aus niederen Beamtungen, die 
mit neidiſchen Eingeborenen beſetzt waren, find den „Schwobas” mehr als 
einmal Prügel zwifchen die Füße geworfen worden. Trot alledem kamen dieſe 
vorwärts und es beftehen zurzeit in Bosnien zweiundzwanzig deutſche Kolonien, 
von denen die große Mehrzahl Regierungskolonien find. Unter diefer Zahl 
find auch die ganz kleinen Tochterkolonien mitgerechnet, die bis jegt nur aus 
wenigen Familien beftehen, und die Gefamtzahl der Deutſchen in den Kolonten 
wird zehntaufend Seelen nicht überfteigen (dazu käme aber noch die nicht 
unbeträdhtliche Zahl der Deutichen in den Städten). Bon den Kolonien find 
viele noch weit zurüd, mit den alten Stammlolonien Windthorft und Rudolphs⸗ 
thal können fi nur wenige mefjen 3. B. das von evangelifhen Schwaben aus 
dem Banat im Jahr 1880 gegründete Franz » Jofephsthal an der ſerbiſchen 
Grenze. Mit der Mehrzahl der deutichen Kolonien in Galizien — wie fie 
vor dem Ruſſeneinfall waren — und vollends mit den reihen Schwabendörfern 
im Banat dürfen wir höchjtens die drei genannten vergleichen. 

Richtig in Gang kam der Fortihritt namentlich fett der evangeltiche 
Pfarrer von Banjalufa W. J. Ähler die ganze Zeit, die ihm fein Pfarramt 
ließ, und feine ganze jugendliche Tatkraft den Koloniften beider Konfeſſionen 
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wibmete und als fein Bruder Dr. jur. A. Öbler, „der Kolontenanwalt“, unter 
großen Schwierigkeiten in den größeren Drtichaften Raiffeiſenkaſſen, Einkaufs⸗ 
und Verkaufsgenoſſenſchaften und ähnliche Unternehmungen zuftande brachte, 
und dadurch die Anfiedler allmähli aus den Händen des Wuchers befreite, 
der wicht bloß zwölf, fondern zwanzig Prozent zu nehmen pflegte. Pfarrer 
Hhler verftand es, alle völliſchen und kirchlichen Schubvereine für feine Pflege 
befoblenen zu intereffieren und das Kirchen. und Schulwefen der evangelifchen 
Kolonien almählih auf feitere Grundlagen zu jtellen. Angeſichts des in 
verhältnismäßig fo kurzer Zeit Erreichten, konnte man von einer hoffnungsvollen 
Zukunft de8 Deutſchtums in Bosnien fpreden; ja, wenn man auf der Starte 
den Franz der an der Nordgrenze Bosniens gelegenen deutſchen Dörfer betrachtete, 
Ionnte man von einer deutſchen Durchdringung diefer Gegend träumen, umfomehr 
als ſich eine geldfräftige ſchweizeriſche Geſellſchaft bildete, die türkifchen Groß- 
grundbefi auflaufte und zur Aufteilung unter neu berbeizuziehende Anfiedler 
vorbereitete. | 

Da trat ein Ereignis ein, welches alles Gewonnene in Frage ftellte: Die 
Berwanblung der „Dffupation“ Bosniens in eine dauernde Annerion im Jahr 1908 
und anfhließend daran der Abbau der militärifhen Verwaltung und die 
Einrihtung eines mit weitgehenden Befugniffen ausgeftatteten Landtags. In 
dieſem Landtag, in dem die Deutſchen bis jet nie einen Vertreter hatten, war 
und iſt die weitaus überwiegende Mehrzahl deutſchfeindlich. Daß von nun 
ab feine weiteren deutſchen Regierungskolonien mehr gegründet wurden, 
braucht kaum gejagt zu werden, aber auch die beſtehenden belamen die Feind» 
Ihaft alsbald zu fühlen: der Landtag fnüpfte an die weitere Bewilligung der 
bisherigen Zufchüfle für die Schulen der deutſchen Kolonien Bebingungen, 
die zur Aufgabe ihres deutihen Weſens und damit zur Entdeutſchung der 
Kolonien geführt hätten. Alle Bemühungen, die gemeinfame Regierung des 
öfterreichiich » ungarifden Kondominiums zu einer nachhaltigen Vertretung der 
verbrieften Nechte der deutſchen Kolonien zu bringen, waren mehr oder weniger 
fruchtlos, und nur die tatlräftige Unterſtützung der reichsdeutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Schußvereine hat bisher die Durchhaltung der Schulen ermöglidt. 

Mitten in diefe Kämpfe um Sein oder Nichtfein des Deutichtums in 
Bosnien fiel der Fürftenmord in Sarajews und der Ausbruch des Krieges. 

In das Feuer der ferbifchen Kanonen ift nur eine der Kolonien an der 
jerbifhen Grenze gelommen, und auch fonft ift der Krieg nach dem Arbeits- 
bericht des Pfarrer Ohler für 1915, dem wir die folgenden Angaben entnehmen, 
bis jet verhältnismäßig glimpflich vorbeigegangen. „Im allgemeinen“ heißt 
es dort, „kann man fagen, daß die Lähmung, die zu Beginn des Krieges faft 
alle Arbeitsgebiete ergriff, und zwar in um fo höherem Maß, je ferner das 
Gebiet dem Krieg und der Kriegsfürſorge ftand, völlig gewichen ifl. Wir 
haben in dem vergangenen Jahr verſucht zu arbeiten, als wäre fein Strieg, 
oder als könnte er noch ein Jahrzehnt dauern.” Es find auch tatſächlich nur 
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einige wenige, fo wie jo auf ſchwachen Füßen ftehende Wirtſchaften in einer 
Gemeinde (Königsfeld), die von einer Mißernte getroffen war, ganz zufammen- 
gebrochen, aber „wejentlich verbefiert hat fi) der Beſitzſtand des Durchſchnitts⸗ 
bauern jedenfalls nicht.” Die Genoſſenſchaften haben den Krieg „fo gut als 
nur denkbar“ überftanden, obgleich „wir im Gegenſatz zu den meiften hiefigen 
Geldinftituten von dem Grundfab abgemwichen find, während des Krieges Teine 
Darlehen abzugeben.“ Auch fonjt Hat der Krieg den deutfchen Kolonien in 
Bosnien — wie denen in Galizien — Gelegenheit gegeben, ihre Leitungs» 
fähigkeit zu zeigen, und „um ihre kriegswirtſchaftliche Bedeutung nicht gar zu 
ſchnell in Vergeſſenheit geraten zu laſſen“, ſei kurz wenigftens Folgendes feft- 
gehalten: „Die Geipanne mit fchweren Pferden, die in Bosnien bei der 
Mobilifierung aufgelauft wurden, ftammen von den Kolonien oder aus beren 
Zudt. Sie hatten außerdem den Vorzug tüchtiger, teurer Beſchirrung. Zu 
Führern der Wagenkolonnen wurden ſchon wegen ihrer Zweiſprachigkeit mit 
Vorliebe Koloniften genommen. Die zurüdhleibenden Männer wurden fofort 
zur Berftärfung der Gensdarmerie herangezogen und leifteten als Schußlorps 
wertvolle Dienſte. Die dann noch verfügbaren Männer organifierten wir als 
Bürgerwehr. As dann die Lebensmittel. Requifition und die Verforgung ber 
Städte Mühe machte, waren eg wieder die Kolonien, die herhalten mußten und — 
herhalten konnten. Wer baute 3. B. im Kreife Banjalula Weizen und Kartoffeln 
in nennenswerter Weife außer den Koloniften und wer e8 von ihnen gelernt 
hatte! Das Gleiche gilt von der Aufzucht von Maſtſchweinen. Für die Rote 
freuzfpitäler wurden die Milchkühe bei Deutichen zufammengefauft. Die 
Käfereien des Trappiftenklofters, die unferer Genoſſenſchaften und anderer Erzeuger 
fonnten nicht fchnell genug die Beitellungen des Militärs erfüllen. Dazu fam 
die Verforgung der Zivilbevölferung. Die Milch für unfere Spitäler und 
Bürger mußte zum größten Teil aus der Kolonie Rudolphsthal zwanzig 
Kilometer mit Wagen bergeführt werden. Ans Milttärärar lieferten vier 
deutſche Koloniften nicht weniger als ſechzig Waggon Preßſtroh. Das fehlende 
Saatgut für die zwangsweiſe Beftellung der Bosnialenfelder wurbe größtenteils 
in den Kolonien requirtert, befonders Hafer, Weizen, Kleefamen und Kartoffeln. 
Bon den, allein im Bezirk Gradiska tätigen, und von der Regierung gebildeten 
ſechsundfünfzig Anbauüberwahungs-Kommiffionen hatten dreiundoterzig einen 
deutſchen Koloniſten als Vorſitzenden! In Rudolphsthal war 1915 mehr 
Bodenflähe angebaut als in Friedenszeiten. 

ALS zahlreiche Flüchtlinge von der Dftgrenze und fpäter zeitweilig Evakuierte 
aus Sarajemo unterzubringen waren, und in ben Städten meber genügend 
Plat noch Verpflegungsmöglichleit fi fand, mußten wieder beutfche Kolonien 
eine Zufludtsftätte bieten. 

Überraſchend ſtark war die Beleiligung der deutſchen Kolonien an der 
Zeichnung der drei Kriegsanleihen. Während der Verband ber ſerbiſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften (d. h. der griechifch- Tatholiihen Eingeborenen) Konkurs machte, 
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feßte der kaum drei Jahre alte Berband deutſcher bäuerlicher Krebit- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften mit Träftiger Werbearbeit ein und brachte nahezu 
eine Biertelmillion in barem Geld, im ganzen 300000 Kronen, an Zeichnungen 
feiten3 der Koloniften auf. 

Dem Berband iſt für feine erfolgreichen Bemühungen bei Aufbringung ber 
Anleihen — weil e8 die erfte und einzige Anerlennung tft, die uns, in bald 
fiebenjähriger Arbeit an den Kolonien, feitens der Regierung zuteil geworden 
ift, ſei es erwähnt — eine fchriftliche Belobigung der hohen Landesregierung 
zugelommen.“ 

Abgeſehen von diefer Auszeichnung wurden die Leiftungen der deutjchen 
Kolonien dur ſtaatliche Spenden für die Schulen in ber Höhe von rund 
2000 Kronen, die aber zunädft nur auf ein Jahr bewilligt find, anerlannt; 
auch ein Beſuch des Landeschef3 in Windthorft und Rudolphsthal ſcheint Gutes 
für die Zukunft hoffen zu lafien. Man muß fi) aber darüber Har fein, daß 
die Zukunft des Deutſchtums in Bosnien vollitändig im dunkeln liegt und im 
wejentliden abhängig tft von der endgültigen Regelung des ftaatsrechtlichen 
Berhältnifies von Bosnien, die nach dem Kriege bevoriteht. Mit diefem Hinweis 
wurde aud Pfarrer Ohler entlaffen, als er in Wien bei Finanzminifter 
von Koerber, dem Vertreter der gemeinfamen Regierung, in Sachen der Kolonien 
vorftellig wurde. Die Behandlung der Deutſchen durch den Landtag hat in 
den Stolonien, und bezeichnendermweife namentlih in den Negierungs-Solonien, 
allmählich eine ſehr verbitterte Stimmung auflommen laffen, welche Ohler dem 
Minifter mit den Worten wiedergab: „Wir wollen nicht länger die GStieflinder 
des Landes fein, gut genug, um überall berzubalten, wo es fi um Regnifition 
von Menſchen, Zugkraft und Lebensmitteln handelt, aber zu ſchlecht, um uns 
Schulen, Straßen und gleiches Recht zu geben.“ 

Sollten die Verhältniffe für die Deutfchen bei der Neuregelung der ſtaats⸗ 
rechtlichen Stellung Bosniens nicht günftiger werden, „fo wäre“, fagt Öbler, 
„abzuwarten, ob das deutſche Koloniftenmaterial nicht an anderem Ort lieber 
gejehen würde und auch wertvoller wäre.“ 

Um diefen Gedanfengang zu würdigen, möge man fih vorbalten, daß 
Dfterreich- Ungarn in den fünf Jahren vor dem Kriege neunhunderttaufend Ein- 
wohner durch Auswanderung verloren bat! 

Im Fal der Aufhebung des „Kondominiums” wäre wohl der günftigite 
Fall für die Deutſchen in Bosnien, ſowohl für die Koloniſten als für die Stadt⸗ 
bewohner und namentlid auch für die Beamten, die Angliederung Bosnien 
mit der Herzegowina — als des Hinterlandes von Dalmatien — an Öfterreid). 
Schon weniger günftig wäre es, wenn Bosnien — als Hinterland von Sla- 
wonien — mit Ungarn vereinigt würde. Der ſchlimmſte Fall wäre aber wohl 
der einer engeren Vereinigung Bosniens ‚mit Kroatien-Slawonien und Dal- 
matien, und der Sonderftellung dieſes „ſüdſlawiſchen Teils der Gefamt- 
monarchie“. 
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Derartige Pläne, Erfeßung der Zmeiteilung ber Habsburger Monarchie 
durch eine Dreiteilung — „Trialismus“ ftatt des bisherigen „Dualismus” — 
find vor dem Kriege erwogen worden. Allerhand Erfahrungen über die Zu- 
verläffigleit weiter Kreife in diefen Provinzen, fo das Attentat auf den Banus 
von Kroatien, der Agramer HochverratSprozeß, die notwendig gewordene Auf- 
löfung der Gemeindevertretungen wichtiger Städte während des Krieges, werben 
dem Gedanlen des Trialismus aber fehwerlich förderlich geweſen fein. 

Die von Pfarrer Ohler angebeutete Frage der Verlegung der bosnifchen 
Kolonien ift auch einmal für die deutfchen Kolonien in Galizien brennend ge- 
weien, damals, al Preußen „Rüdwanderern“ zur Anfledlung in Pofen und 
Weitpreußen verlodende Anerbietungen machte. 

Bon wohlmeinenditer Seite ift damals die Einziehung der deutſchen „Bor- 
poften” in Galizien empfohlen worden und tatfächlich find aud damals fünf. 
taufend Deutſche von dort in die preußifchen Anfteblungs- Provinzen abgewanbert 
und einige der galizifden Siedlungen find durch die Abwanderung felbft und 
dur Eindringen von Slawen in die leergewordenen Höfe erheblich geſchwächt 
worden. Merkwürdigerweiſe bat das Eindringen der Slawen in bie vorher 
gefchloffenen deutfchen Dörfer einen ungeahnten Aufſchwung des Deutſchtums 
in Oalizien zur Folge gehabt, weil bei den Zurüchleibenden das völfifche 
Gefühl und der wirtichaftliche Fortſchritt — durch genoſſenſchaftlichen Zufammen- 
ſchluß — fi mächtig hoben. Die dortigen deutſchen Gemeinden haben fchon 
bei der zweimaligen, viele Monate bauernden Kriegsbereitſchaft der Grenz. 
provinz und wieder während bes Krieges reichlich Gelegenheit gehabt, ihre 
Staatstreue und ihre kriegswirtſchaftliche Leiftungsfähigleit zu bemeifen, und 
fe find dafür aud von den höchſten Führern ber öfterreichifch- ungartfchen 
Armee entſprechend anerkannt worden. Freilih haben fie dafür auch doppelt 
unter der Wut der Ruſſen zu leiden gehabt, und die meiſten brauchen aus- 
giebige Hilfe jeitens des Mutterlandes, um ſich wirtfchaftlich erholen zu Lönnen. 

Dabei laftet auf ihnen berfelbe Drud der Unfiherheit ihrer Zukunft wie 
auf denen in Bosnien. Ihre wirtihaftlide und namentlich ihre völkifche 
Zukunft ift ebenfalls wefentlich abhängig von der Entſcheidung einer — nod) 
wichtigeren — politiihen Frage, von der bevorftehenden Löfung der polnifd- 
rutheniſchen Gefamtfrage. 

Hoffentlich bringt der Krieg und der Sieg unferer Waffen für bie Vor⸗ 
poften des Deutichtums im Dften Teine derartige Geftaltung ihrer völliſchen 
Ausfichten, daß fie zwiſchen Volfstum und Heimat zu wählen haben. 

Es wäre tief bedauerlih, wenn als einzige Rettung für ihr Deutichtum, 
und damit in legter Linie auch für ihre wirtfchaftliche Zukunft, die Losreißung 
ber Gemeinden von dem nun auch mit Blut gebüngten Boden in Frage füme. 
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Aus dem Briefwechſel von Guſtav Freytag 
mit Graf und Gräfin Wolf Baudifjin 


Herausgegeben von Profeffor Guſtav Willibald Sreytag 


(Schluß) 
Sophie Baudiffin an Freytag. 
Lieber verehrter Freund, 

Hätten Sie nur Wolfs Hoho! gehört als ich Yhren Brief hoch in der 
Hand in fein Zimmer trat u. fragte: „was babe ih da?” — nun wurden 
die Blätter gemeinfchaftlich verjchlungen. Auf das Weltgeſchichtliche mag Wolf 
antworten u. Ihnen von feiner Audienz beim König Johann erzählen; ich 
babe nur Eile Ahnen zu danken, daß ich mit Unrecht an Ihrem Vertrauen 
gezweifelt hatte. Es ift auch gut angebracht! — Sie haben auch recht Lotte 
für mindeftens eben jo gut als politiich Eurzfichtig zu halten. Es fit eine 
gewille ruhige Behaglichkeit in ihre Anſchauung gelommen die mich ganz zur 
äußerſten Linken treibt ihre gegenüber. Ihr Motto ift: es muß no gut 
werden! ih will wünſchen daß fie recht babe, einftweilen aber begreife ich 
ihren Vater mehr, der allein aus Aerger über die preußifche Politik einen 
Gichtanfall befommen Hat. — Wenn e8 denkbar tft, daß die Mittelitaaten Ernft 
maden, dann follte mich des Herzogs Bedenklichleit nicht reuen, denn fie würden 
ihn unfehldar im Stich gelaffen haben, bei der Angſt vor Democratifchen 
Demonftrationen, fo thun fie es vielleiht au! Wer kann Fürften noch 
trauen? — Wie fhade daß Schleswigholitein, das zur Republic die glüdlichften 
@lemente bat, nicht als jolcde geduldet werden würde. Wir wollen ganz froh 
fein, wenn es unter den Auguftenburger kommt u. ich hoffe da dies noch fein 
Ideal von Zuftand wird, jo kann's gelingen. 

Seht möchte ich Ahnen noch eine Privatangelegenheit an's Herz legen: 
wir müſſen Slee!2) retten er ift zuweilen dem Tieffinn nah — trinkt bedenklich 
viel u. fagte neulich bei uns in einem Jahre werde er wahnfinnig oder er- 
ſchoſſen fein, er fagte es alles Ernſtes. Vorwürfe über das Trinken mögen 
Dabei fein — Aerger über die Politik hauptſächlich. Das einzige Rettungs- 
mittel wäre für ihn ein Urlaub u. eine Xhätigfeit in nationalen Sachen. 
Kommt es zum Krieg jo muß er mit — es tft fein beißefter Wunſch. Können 


12) Der Germanift Gotthold Klee, Herausgeber von , Deutſche Heldenfagen” u. and. — 
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fo große Mittel nicht gefunden werden fo müßte er reifen denn bei den Beruf3- 
geſchäften wird er das Trinken leider nicht mehr entbehren können. Ich fürchte 
überbem er verliert bie Stelle wenn das fo fort gebt, es tft zu allgemein 
befannt ſchon! — Vorftellungen von nahen, vielleicht den Leipziger Freunden 
würben vielleicht eine Zeit Iang helfen? — Es tft ein wahrer Sammer! ein 
fo vortreffliher Mann eine fo prächtige Familie — Rathen Ste do, gewiß 

fällt Ihnen Hülfe ein! — 

Den beifolgenden Brf. meines Schwagers lege ich bei Ihnen zu zeigen 
wie e8 in dem Kopf bes viel leidenden Patienten fortwährend arbeitet; wir 
beſuchen ihn natürlich oft des Tages, dazwiſchen aber kommen doch noch jeine 
Zettel. ch füttere ihn mit Romanen um die Zeitungen etwas zu verdrängen 
u. da er einen ganz nüchternen Romanmagen bat fo wirkt u. fpannt dieſe 
leeture jehr, aber e8 muß grausli in den Büchern hergeben wie 3. B. in den 
miferableg. — 

Wir barren in Ungeduld auf Ihr Bud — aber gehören zu den Freunden 
die Ihre jebige Thätigleit zu hoch Stellen um die Unterbredung weg zu wiün- 
chen. Einftweilen tft Fritz Reuter unfere beitere Abendgeſellſchaft. 

Bleiben Sie gut 

| Ihrer treu ergebenen Freundin 

©. B. 

Der Frau Hofräthin meine allerherzlichiten Grüße. 


Baudifjin an Freytag. 


Dresden, 25. December 1863. 
Veber vortrefflicher Lord 
Percy von Nortumberland, 


Ich werde Ihnen vorkommen wie der Verfafler des Briefs den der Heih- 
porn fo ſcharf commentirt, u. ſehe voraus daß Sie in der Stimmung fein 
werben, „mir mit meiner Frau Fächer den Kopf einzuſchlagen“. Aber dennoch 
kann ich meine Zweifel nicht unterdrüden, ob es wohlgetban fein würde, wenn 
der Herzog ſchon jet nad Holftein käme; ja felbit nicht, wenn er alles mit- 
brädte was ibm noch fehlt, Geld u. eine Armee. Ich meine, er müfle nur 
noch ein paar Wochen Geduld haben, bis die Abftimmung über fein Erbrecht 
in Frankfurt entſchieden tft, wenn er fi nicht in bie größte Berlegenheit 
bringen will. Der König Johann, dem id) zutraue, daß er ihm gern zu 
feinem Necht verhelfen möchte, ließ mich geftern eigens rufen, um mir gu 
fagen, er wünfche dringend daß der Herzog den Verſuch nicht wage, weil er 
ihn für fehr gefährlich Halte; was ich denn auch fofort an Sammer gefchrieben 
habe. Sollte, was Gott verhüten wolle, die Entſcheidung in Frankfurt gegen 
ihn ausfallen, u. er iſt dann no Willens, Leben u. Schidfal auf eine legte 
Karte zu eben, — dann werde ich von Herzen zuftimmen wenn ex wie Wallen- 
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ftein eine Armee aus aller Herren Landen zufammenbringt, u. den Verſuch 
wagt, ſich fein Recht zu erlämpfen: dann verbrennt er feine Schiffe, u. Tann 
möglicherweife noch fliegen. Sich aber jetzt ſchon dem faft gewiſſen Refultat 
ausjegen, an der Schwelle feines Haufes umlehren zu müſſen, das halte ich 
für zu bedenklich. 

Ueber bie biffentirenden Stimmen in der Verfammlung unferer Landſtände 
bin ich ſehr traurig, denn es tft nicht zu leugnen daß gerade die genannten zu 
unjern beften Männern, u. bisher zu den eifrigften Belämpfern der däniſchen 
Uebergriffe gehört haben. Ich fuche vergebens nad) ihren Motiven. Scheel⸗ 
Pleſſen hat alle feine Güter in Seeland; Blome ift lange Jahre Gefandter in 
England gewejen, u. überdem ein Vetter des Grafen Platen in Hannover. Bei 
ben Andern könnte maßgebend gewejen fein 1) die Furcht vor den ruffifchen 
Anfprüden wenn das Londoner Protocol zerfiele, — 2) die Abneigung gegen 
einen zulünftigen Hof u. Hofftaat im Lande, — 8) die Beforgniß vor demo- 
cratiſchen Lebergriffen, — endli 4) die Thatſache da einige von ihnen im 
Jahr 1848 ſehr ſchroff u. rückſichtslos vom Vater des Herzogs u. ſeinem 
Bruder, dem Prinzen v. Noer, zurückgeſetzt worden find. Daß ich dieſe 
Gründe nicht gelten laſſe, u. die Dänen hundertmal fchlimmer finde, als das 
Alles, brauche ich Yhnen nicht zu verfichern. 

Der König bat Übrigens, wie ich fürchte, noch) mehr fein Vergnügen an 
der Löſung der fpihfindigen verwidelten Rechtsfragen u. aller Haarfpalteret bie 
daranhängt, als eigentliche warme Theilnabme für Land u. Leute; fonft würde 
er nicht ſolches Gewicht auf kleinliche Nebenfragen legen, ob 3. B. die Herr- 
ſchaft Pinneberg ein Allodium fei, oder ein incorporirter Theil von Holitein. 
Die Krankheit intereffirt ihn noch mehr als der Kranke. 

Graf Dtto Rantau, der biefige preuß. Gefandte, der ein jehr warmes 
Herz für fein Vaterland Holftein hat, ift volllommen einverftanden mit meiner 
Anfiht, daß ber Herzog fi jet in diefem Augenblid noch paſſiv verhalten 
möffe. Hingegen tft Max Bunker, wie fie aus dem anliegenden Brief fehen 
werden, derjelben Meinung wie Sie. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund; wenn wir auch über die Mittel 
nicht ganz einig find, über den Zwed find wir gewiß. Mit den herzlichften 
Wuünſchen für das neue Jahr u. den beiten Grüßen meiner rau 

der Ihrige 
W. Baubiffin. 


Freytag an Gräfin Baudiſſin. 
Meine liebe verehrte Freundin! 

Was Sie mir über Klee ſchreiben, ift fo traurig, daß ich mich der ſchlimmſten 
Beſorgniß nicht entſchlagen kann. Ueberraſcht freilich hat michs nicht. Denn 
es iſt ein altes Leiden. Und die Freunde in Leipzig haben verſucht, was ſie 
konnten. Es find jetzt 2 Jahr, da wurde in Leipzig ſeinetwegen ein Rath 
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gehalten. Haupt!?) u. Mommfen famen dazu von Berlin, von uns Härtel,!*) 
Hirzel!5) und ih. Auch er war citirt. Haupt übernahm es, ihn zu zerknirſchen 
und er that das in feiner großartigen Weife, denn wie fpäter berausfam, als 
Klee feine verzweifelten pecuniären Verhältniffe als einen Grund feiner Defperation 
angab, räumte Haupt ganz in der Stille diefen Grund für einige Zeit weg. 
Damals verſprach er das Beſte an feine alten Freunde. Aber ihm fehlt die 
Kraft. Seine uriprünglide Wunde iſt unficheres Gelbftgefühl. Er tft ein ordent- 
licher Philologe, bat aber in früheren Jahren nie den Entſchluß gewinnen 
fönnen, etwas Ordentliches zu fchreiben. Das drüdte ihn mehr u. mehr. Die 
ihm gleich geweſen waren, wurden namhafte Männer, er fteifte ſich troßig auf 
fein Dociren in der Schule, und kam in das Tröbeln. Jetzt ift er nicht mehr 
im Stand, etwas Zufammenhängendes zu unternehmen. Hirzel, der dieſen 
Grund feiner Erfchlaffung jehr wohl kennt, bat fich die größte Mühe gegeben, 
ihn zur Uebernahme einer Titerarifchen Arbeit zu veranlafien, die ihm eine 
Befriedigung geben könnte. Wir haben uns den Kopf zerbrodden, was man 
ihm oltroytren Tönnte, er hat Alles von der Hand gewiefen. Es ift ein fehr 
großes Unglüd. Und ih Tann auch von einem SHerausreißen nichts Gutes 
erwarten. Er felbit meinte, wenn er nad) Leipzig, in andere reife käme, das 
würde thn heilen. Aber er würde in Leipzig bald ebenfo feine Trinkftunden 
finden, an Gelegenheit fehlts nit. Und wenn er nad Holftein ginge, (in 
welder Eigenſchaft?) ich bin überzeugt, daS Ungeordnete diefer neuen Lage 
würde ihn nur noch tiefer in die alte Leidenſchaft hineinwerfen. Allerdings tft 
das Einzige, was ihn vielleicht noch retten Tann, eine große Aufgabe für fein 
Leben, die ihn unabläffig fpornt u. fpannt. Aber wo die — Wenn die 
Sorge für ſeine lieben Kleinen nicht ſtark genug iſt? 


Doch wie gering die Hoffnung, ich will veranlaſſen, daß feine älteften 
Freunde noch einmal mit ihm in Berathung treten. Unterde bitte, folange 
es Ihnen möglich tft, laſſen auch Ste ihn nicht fallen. Ich weiß fehr gut 
wel großen Werth für ihn die Freundlichkeit bat, die Sie ihm erwiefen 
haben. Er ſpricht mir jedesmal davon. 

Unfere politiide Herzensfahe bat günftigeres Ausjehn gewonnen. Der 
Neihstag der Dänen geſchloſſen ohne Zurücdnahme irgendwelcher Art, u. in 
14 Tagen Anerfennung des Herzogs durch die Majorität des Bundes. Baden 
u. Walded haben Militärconventionen mit S. H. geſchloſſen. Baden giebt 
Monturen etc. u. in feinem Lande Terrain für ein Baradenlager von vorl. 
6000 Mann zur Ausbildg. der Unteroffiziere und Formation der Grundlagen. 
Uehnliches in Walde u. Gotha in Mleinerem Maßſtabe. Das bat bier große 
Freude u. neue Hoffnung gemadt. Und man hofft, daß der Herz. in 3 Wochen 
als anerkannter Herr in fein Land ziehen wird. 


18) Morig Haupt, der Philologe. 14) Verleger. 15) Salomon Hirzel, $reytags Verleger 
und Freund. 
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An Herrn Grafen u. Hrn. General meine herzlichften Empfehlungen. Für 
Ihren Brief den innigen Dant 
| Ihres 

treuen Verehrers 
Siebleben 25 Dec. [1863. Frvug 
Sophie Baudiſſin an Freytag. 
[Anfang 1864.] 
Lieber vortrefflicher Freund, 


In der Kleeſchen Angelegenheit hat meine Schwefter Philippine (Gonne) 
bie Initiative ergriffen indem fie Hertel in Leipzig aufforderte Klee eine wiſſen⸗ 
 waftlide Forfdung in Stalien zu übertragen. Zu den Reiſekoſten würden 
gern ae Freunde heimlich beifteuern. Meine Schwefter glaubt — ob fie Recht 
bat weiß ih nit — Stalien fei die höchſte Sehnſucht feines Herzens von 
jeher u. das werde ihn herausreißen. Ob fie darin recht hat weiß ich nit — 
Gefahr bleibt für ihn überall, bier freilich die allergrößte. Daß wir Klee 
nicht aufgeben kam ih mit gutem Gewiſſen verfpredhen. Freilich war er bei 
feinem lebten Beſuch in einem Zuftand der auch den übrigen Gäften feine 
unglüdlicde Neigung verrieth. Es waren aber wohlwollende liebe Leute die 
glei uns wahre Trauer darüber empfanden Paftor Roſenhagen u. Frau u. 
Mme. Arnemann aus u. in Holftein Tann man fagen denn bier leben wir jeht 
alle nicht fondern dort. Ihr Brief gab uns neuen Muth, denn das Nachgeben 
der Dänen hatte uns ſehr erfchredt u. Defterreih empörte uns über alle 
Maaßen. Die räudigen Schafe in der Verfammlung haben uns aud tief 
gefräntt. An Reventlow, Jersbeck glauben wir noch nicht — von Scheel- 
Bleffen u. Blonne war nicht viel anderes zu erwarten. Graf Rantzau hatte 
geftern einen Brief des Lehteren der aber fo völlig unleſerlich gejchrieben war, 
dab man nur die eine Phrafe zufammen bradte: „Gott meinte e8 gut Die 
Menſchen verderben Alles” — das kann aber auf die bolfteinifche Gefinnung 
ebenfo wohl paflen. Der Brief war geöffnet u. ganz nato mit einem Schilling 
wieder gefiegelt worden. — Nun nochmals Dank für Ihr rafches gutes Antworten. 

Wir haben bier einen Frauenverein für Holitein gegründet. — Nun Glüd 
auf dem Vaterland! 

Ihre Getreuften 
© u W. 


Sophie Baudiffin an Freytag. 
d. 3. März 1864. 
Lieber vortrefflicher Freund, | 
Jetzt iſt's wieder einmal genug geſchwiegen, wir jehnen uns zu fehr nad 
einem Wort von ihnen, jet wo uns in ben Herzogthümern das Mefier an der 
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Kehle fteht; wir haben längft eingefehen wie gut es war, daß der Herzog in's 
Land ging was uns damals gewagt ſchien — jetzt fheint auch das faum mehr 
auszureichen; es fieht aus als ob die Engländer Dänemark, die Großmächte 
Schleswig-Holitein Inebeln würden, und fo die Perfonalunion unter ftummen 
u. ohnmächtigen Klagen zu Stande fommen würde? — 

Sch in meinem befchränkten noch dazu weiblichen Unterthanverftand babe 
die fire Idee daß in England auf die ohnehin dem Krieg feindliche Volls⸗ 
ftimmung gewirkt werben müßte. Warum bat der Herzog da garnichts gethan. 
Es find ja einzelne Wohlgefinnte u. Unterrichtete da; mir ſcheint es wäre nicht 
ſchwer durch meetings den Leuten Har zu machen daß fie ſich eben ſowohl für 
uns als für Ungarn u. Polen begeiftern können? 

Unfer Landsmann u. Neffe Luckner der Beuft 1°) täglich fpricht hat noch immer 
Muth. Die Anmefenheit diefes heitern Menſchen ift uns jetzt recht wohltätig 
da der Zuftand meines Schwagers leider noch immer jehr niederbrüdend auf 
unfere Stimmung wirkt. Zwar ift er Gottlob ſchmerzlos, auch it er feit einigen 
Tagen wieder oben bei uns, aber jein Ausfehn u. fein abgejpanntes Wefen 
find recht betrübend. Sogar die Politik läßt ihn gleichgültig. Luft u. Wärme 
werden wil’8 Gott die Kraft wieder heben, noch darf er nit ausfahren. — 

Klee war in letzter Zeit recht vernünftig, jebt ſoll ihn die verzweifelte Lage 
der Politiſchen Zuftände wieder recht melancholiſch machen — wir erwarten 
ihn Sonnabend Mittag, — Lotte fchreibt ziemlich” muthlos, Dunker dagegen 
hat noch Hoffnung. Sehr zuverläffig find aber feine Anfichten nicht; die Neber- 
zeugung der König werde beim eriten Kanonenſchuß vom Londoner Protocol 
abfallen, hat ih doch nicht beſtätigt. — Wolfs Better Scheel» Blefien war 
neulich bei ung u. machte fein Hehl aus feinen Berfonalunion - Wünfchen 
geftand aber dab er feineswegs auf ihre Erfüllung hoffen könne. Das war 
doch ein Troft. — Nun lieber guter Hofrath, vergeben Sie mir diefe nichts⸗ 
fagenden Zeilen u. bleiben Sie uns gut — u. fehreiben Sie; noch lieber fommen 
Ste bald. Was macht das Buh? — Grüßen Sie die liebe Frau Hofräthin 
von uns Beiden. Ihre 

S. B. 


Freytag an Baudiſſin. 
Mein hochverehrter theurer Freund! 

Ueber die letzten Erfolge unſerer Sache war mir ſorglich zu Muth ge 
worden, denn fie fcheinen zu gut um dauerhaft zu fein. Jetzt laͤßt Bismard 
nicht ohne Grund berabftimmen. In der That find wir noch nicht Über den 
Berg, u. ich fürchte, ſelbſt Beuſt fieht die Sache günftiger an, als fie Liegt. 
Bon der Danemwerklinie bis über Gravenftein hinaus tft noch ein weiter Weg. 
Und was vorausgegangen berechtigt gar nicht zu Siegeshoffnungen. Wäre man 


ae) Der Sächſiſche Minifter. 
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am 18ten Abend, wie man gefolli, nad Alfen übergegangen u. hätte man in 
der That das däniſche Landheer demoralifirt u. unbrauchbar gemacht, jo wäre 
ein großer Erfolg gefihert. Dan hatte weder dazu den Muth, noch hat man 
in Berlin die Courage, Europa Troß zu bieten. Auch die Reife des Herzogs 
nad Berlin ift verfrübt. Denn die Situation zwingt Alles zu vermeiden, was 
wie ein privates Ablommen des Herzogs mit Preußen ausfieht. England, 
Rußland, felbit Frankreich, u. vor allem Deftreich werden in demfelben Grabe 
argwöhniſch werden, als die Stellung des Herzogs zu Preußen einem Eontract- 
verhältnig näher tritt. Und die richtige Bolitit der Preußen wie des Herzogs 
wäre doch wohl geweſen, fich öffentlich Talt anzuſchnurren u. in ber größten 
Stille das Ablommen zu treffen, was die Preußen, wie die Dinge einmal liegen, 
als Preis ihrer Unterftühung betrachten. 

Lest find wir in der Gefahr, daß die Preußen mit dem Herzog con- 
trabiren u. wenn in Folge deſſen feine Actien gefallen find, ihn u. ſich im Stich 
laffen. Und daß durch foldde Transaction die Stellung des Herzogs im eigenen 
Lande, die ohnedies jchwierig fein wird, noch fpinofer gemacht wird. 

Für d. Preußen endlich liegt mir am Herzen, daß fie in ber gegen- 
wärtigen Situation auch nicht genug vom Herzog fordern und zu wenig gewähren 
werben. 
Die Grundzüge, nach weldhen Preußen — regenerirt u. in innrem Frieden 
— bie deutſche Frage ohne Gefahr löſen kann, tft 

1) Aufnahme der Souveraine in das preuß. Haus. Cine Adoption, die 
allerdings zunächit nur die Heineren als Avancement betrachten werden. 2) Schuß 
aller Deutſchen im Auslande durch Uebernahme zunächſt der Zollvereins- u. 
Berlehrsinterefien in feinen Gonfulaten. 3) die Erklärung, daß jeber Zoll- 
vereinsbewohner preuß. Bürgerrecht babe. Das te läme zuerit, das 1fte wäre 
die unvermeidliche Folge. Denn bie Einrihtung No. 3. würde die ganze öffent- 
lie Meinung u. den Confenfus Bopuli in wenigen Monaten jo energiſch auf 
Preußen binüberwerfen, dab die Regierungen gegen die ſtille Befißergreifung 
ihrer Unterthanen gar fein Mittel hätten. 

Doch es ift unnutz jebt darüber zu reden, u. ich bitte Sie über meine 
Phantaſien nicht zu laden. Wer mag fagen, was mein armes Preußen noch 
durchmachen wird, bevor es ſich ſelbſt wiederfindet. 

Ein Gutes bat in jedem Falle der Krieg gehabt. Er ſchafft eine preußiſche 
Flotte, die fi) jehen laſſen Tann. Und er hat bereitS das Heer beſſer ge- 
macht u. dem Boll auch das Gute, das unter Umftänden eine Armee haben 
fann, in die Seele geführt. 

Ein Schlimmes aber ift, daß er Bismard befeitigt hat, und das elende 
Syſtem durch äußere Erfolge die innere Tyrannis zu balten. 

In den „Srenzb.” haben Militäriſche Briefe geftanden, von einem ftarfen 
Character und milttärifhen Talent erften Ranges. Iſt Ihnen Einzelnes da⸗ 
von nad) dem Herzen geweien, jo wird au mir das große Freude fein. 


124 Briefwechſel von Guſtav Sreytag mit Graf und Gräfin Baudiffin 

Haben Sie die Güte Hrn. General meine herzlichen Empfehlungen u. innigen 
Glückwunſch zu feiner Befferung auszusprechen, Sie felbft aber, mein würdiger 
theurer Freund bitte ich ein wenig lieb zu behalten 


Ihren 


Siebleben d. 4 Juni [18]64. ar 


Sophie Baudiffin an Freytag. 
Sonnabend, 11. Junt [18]64. 
Lieber verehrter Freund, 


Das war wieder eine reizende Doppelfreude, die Sie uns durch Ihren 
Zwillingsbrief bereitet haben! wir wifjen nicht zu jagen wer uns beſſer ge- 
fält, ob das fchelmifche Mädchen oder der kühne Knabe der gleich ganz Deutſch⸗ 
land in die Taſche fteden möchte. Der Vergleich Liegt mir nah, denn vor 
unferem Haufe bier fpielt ein ſolches Zwillingspaar, daß die Wirthin zu Ehren 
der Eurgäfte, denn bier geſchieht Alles nur für diefe, geboren bat. — Run 
wir hätten garnichts dagegen, daß Preußen uns verichlänge aber es macht ja 
noch feine „großen Augen“. 

Wie fol aber ih Ahnen genugfam danlen, erftens für die Vermittlung, 
dann für die Zufendung u. zu allererft u. am allerbeiten für die Ausficht die 
Gie eröffnen von Leipzig nad) Dresden, will fagen Wachwitz zu Tlommen. 
Denn dort mäfjen Sie, wenn wir erft mit Gottes Hülfe wieder die Eur im 
Rüden haben uns aufſuchen u. fi} niederlaffen. Es wird Ihnen gefallen 
u. heimlich fein, denn es bat den beicheidnen comfort u. die Stille u. Un- 
geftörtheit eines Neſtes. Sie können da mit uns, oder allein mit Luft 
u. Schatten u. Rothſchwänzchen fein, die uns fehr favorifiten — ganz wie 
Sie wollen. Alfo das ift ein Wort, Sie fommen! Eben fagt mir Wolf, er 
habe außer der Elephantenjagb noch charmante Stellen von fingenden Parabies- 
vögeln u.f.w. gefunden. Nun ich will mid an's Plündern machen. 

Wir find bis jet unberufen mit der Eur zufrieden, das Wetter ift himm⸗ 
liſch. Unfre Geſellſchaft bilden Zraugott Baudiffin ein auf der Jagd in's 
Bein geſchoſſner Neffe, recht lieber Menſch, hat unter dem General gebient, 
jet preuß. Beamter, u. eine Nichte Roſa Liltenfron geb. Baubilfin eine 
bübfche leider auch hinkende Meine Fran. Nächftens erwarten wir den General; 
ih babe ihm von Ihrer fo hübſch ausgedrüdten Theilnahme gefchrieben 
u. zweifle nicht daß diefe „Frühlingsfreude“ ihm fehr wohl thun wird. Wer 
ift unter der Lotte gemeint, deren Tochter Romane fchreibt die Sie zu lefen im 
unbegrenzter Menſchen Liebe fich berbeiließen? eine Tochter der Wertherjchen 
müßte ja aller romantiſchen Beftrebungen entwachſen fein u. unfere Lotte tft 
fonft die einzige Univerfallotte die ich fenne? — Meine, unfere fchreibt mir 
längſt wieder daß Ihre politiihen Anfchauungen fi) ganz mit den Dunferfchen 
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begegnen u. fcheint glüdlih darüber. Nun will ich dem Gurgaft noch einen 
diätetifch zugemefinen Raum laffen. Alfo fo Gott will auf gutes Wiederfjehn 
in Wachwitz. Alles Liebe der Yrau Hofräthin von Ihrer 

© 8. 


Nachſchrift des Grafen Wolf 3. 

Ich ſetze noch einige ſchwache Hoffnungen auf die mögliche Abdankung 
Ehriftians IX., u. auf die Ungenügfamleit der Dänen, denen auch bie Flens⸗ 
burger Linie zu viel verlangt fcheinen wird. Hier ift jetzt der Herzog Karl, 
des däniſchen Königs ältefter Bruder der fi) ganz offen u. unummunden über 
das Recht des Herzogs Friedrich ausſpricht. Die oveftreichifchen Bleffirten, 
deren viele bier zur Eur find, fagten uns mehrfach, es fet zwar grimmig Talt 
in Schleswig geweſen, aber fonft der Feldzug golden gegen den italtenifchen 
zu nennen; einen folden würden fie mit Vergnügen noch einmal mitmachen. — 
Run mit berzlidem Gruß der Ihrige W. 2. 





Uriegstagebuch 


80. Juni 1916. Weſtlich von Kolki, ſüdweſtlich von Sokul und bei 
Wiczyny ruſſiſche Stellungen genommen; weſtlich und ſudweſtlich von Luzk 
15 Offiziere, 1865 Mann, im ganzen ſeit 26. Juni 8191 Ruſſen gefangen. 
Bei Tlumacz Neiterangriffe der Ruſſen vereitelt. Seit Anfang Juni ſüd⸗ 
lich des Bripjet 158 ruffifhe Dffiziere, 28075 Mann gefangen, mehrere 
Geihüge, 90 Maſchinengewehre erbeutet. 

1. Juli 1916. In 40 Kilometer Breite beginnt der feit vielen 
Monaten mit unbeſchränkten Mitteln vorbereitete große englifhe Maſſen⸗ 
angriff nach fiebentägiger ftärkfter Artillerie und Gasſsvorwirkung auf beiden 
Ufern der Somme, fowie des Ancrebaded. Bon Gommecourt bis 
La Boifelle erringt der Feind Teine nennendwerten Zorteile, erleidet aber 
fehr ſchwere Berlufte, an der Somme nehmen Wir die front auf eine 
hinter der erften Linie liegende Hiegelftellung gurüd. — Links der Maas 
an Höhe 304 franzöfiihe Grabenftüde genommen. Vergebliche Angriffe 
der Franzoſen gegen „Kalte Erde” und Thiaumont. 15 feindliche Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen. 

1. Juli 1916. Weitere Fortſchritte der Armee von Linſingen, die 
Gefangenenzahl ſteigt um 76 Offiziere, 1410 Mann. — Die Höhe von 
Worobijowka, nordweſtlich Tarnopol geſtürmt, 899 Ruſſen gefangen, 
7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer erbeutet. 

2. Juli 1916. Nördlich der Somme keinerlei Vorteile des Feindes, 
wohl aber außerordentlich hohe blutige Verluſte desſelben. Südlich der 
Somme Wird die Sront in eine zweite Stellung zurüdgenommen. — 
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Weſtlich und öftlih der Maas vergebliche Anftrengung des Feinde bei 
Höhe 804 und bei Thiaumont und „Kalte Erde’. Südweftli der Fefte 
Vaux nehmen wir die „Hohe Batterie von Damloup”. 

1. Juli 1916. Die Türken werfen die Ruſſen in Sübdperfien über 
Kermanſchah zurüd. 

2. Yuli 1916. Vergebliche Beſchießung der kurlaͤndiſchen Küfte dftlich 
bon Raggafem feitens ruſſiſcher Torpedoboote und des Linienfchiffes „SlIawa“ 
legtere8 von unferen Abwehrgeihügen und Fliegerbomben getroffen. — Bei 
Minti, nördlih von Smorgon, abgewieſener ruffiiher Borftoß, 248 Ruſſen 
gefangen. — Starke ruſſiſche Angriffe nördlih und öftlih von Gorodifchtiche, 
fowie beiderfeit3 ber Bahn Baranowitihfi— Snow abgeſchlagen. — Weiteres 
Bordringen trog ftarler ruſſiſcher Gegenangriffe nördlich und füdweltlih 
bon Luzk, weitere 1800 Gefangene. — Südöftlih von Tumacz und in ber 
Gegend von Zloczewka ruffiihe Neiterattaden geſcheitert. 

8. Juli 1916. Heftige feindlide Angriffe zwiſchen Ancre und 
Somme und füdlih der Somme überall abgeſchlagen. — Hftlih der 
Maas kräftige Angriffe gegen die „Hohe Batterie von Damloup“ glatt 
abgewiejen. 

8. Juli 1916. Ruſſiſche Angriffe auf der Front Narocz⸗See — 
Smorgen—sftlih Wiſchnew unter ſchweren Berluften für fie abgefchlagen. 
Unfere erfolgreihen Gegenftöße bei Baranowitſchi und Gorodifchtfche 
dringen 1896 Gefangene ein. — Südöſtlich QTlumarz die Ruſſen über 
zwanzig Kilometer Breite bis über zehn Kilometer Tiefe gurüdgedrängt. 

8. Juli 1916. Oſtlich don Monfalcone fieben italieniiche Angriffe, 
weitere nördlih des Suganertale® und nördli des oberen Bofinatales 
geſcheitert. 

4. Juli 1916. Schwere Kämpfe beiderſeits der Somme; auf dem 
rechten Ancreufer in den legten Tagen 48 engliſche Offigiere, 867 Mann 
gefangen. — Bergeblihe Angriffe der Franzoſen nordweſtlich Thiaumont, 
fie verlieren 274 Gefangene. 

4. Juli 1916. Bon Birin bis füdöftlid Baranowitſchi ruſſiſche 
Angriffe unter ſchwerſten Verluften für den Feind abgewieſen. Ruſſiſche 
Gegenangriffe bei Luzk unter ſchwerſten Verluften gejcheitert, 1150 Ruſſen 
gefangen. — Weſtlich von Kolomen, füdlih von Sadzawka, bei Baryiz 
ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen, bei Werben 888 Ruſſen gefangen, fünf 
Maſchinengewehre erbeutet. 

4. Juli 1916. Ein deutſches Unterjee-Boot verfentt in der füdlichen 
Rordfee einen feindlihen U⸗Boots⸗Zerſtörer. 

5. Juli 1916. Zeile der deutſchen SHochfeeftreitträfte nehmen un- 
weit der engliihen Küfte den englifhen Dampfer „Leftris” als Priſe fort. 

5. $uli 1916. Zwiſchen Ancre und Somme heftige Kämpfe, die 
Engländer bei Thiepval zurückgeſchlagen. — Die Franzoſen nehmen 
Belloy sen» Santerre, Sem bon und geräumt. — Rechts ber Maas 
füdweitlih Baur und bei „Damloup-Batterie” zurüdgewiefene franzöfiiche 
Angriffe. 

5. Juli 1916. Südöftlih von Riga und zwiſchen Poſtawy und 
Wiſchnew ruffiihe Teilangriffe abgewiefen. — Oſtlich Gorodiſchtſche und 
füdlih von Darowo für und erfolgreiche Kämpfe. 

6. Juli 1916. Lebhafte, für und nicht ungünflige Kämpfe beider- 
jeitd der Somme in Gegend Eontalmaifon, Hem und Eſtrées. — Starfe 
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franzöfiihe Angriffe gegen „Kalte Erde” und ſüdweſtlich der Feſte Baur 
geſcheitert. — Am Juni ift das Ergebnis im Luftlampf: 7 deutiche gegen 
87 feindliche Flugzeuge verloren. 

6. $uli 1916. Südlich des Narurzfeed und nordöftlih von Smorgon 
ſtarke ruſſiſche Angriffe mühelos abgewiefen. — Bei Ezartoryff Front⸗ 
berfürgung. Beiderſeits Sokul ruffifde Angriffe zuſammengebrochen. 

6. Juli 1916. Für die Türken erfolgreiher Kampf im Tſchorotz⸗ 
abſchnitt der Kaulafugfront. 

4./6. Juli 1916. Bon deutſchen Seeftreitfräften in der Nähe ber 
englifhen Küfte 8 englifhe Fiſcherfahrzeuge verjentt. 

7. Juli 1916. Bablreiche, immer wieder neu einfegende Angriffe 
"der Feinde beiderfeitß der Somme blutig abgewiefen. Vergebliche Anftürme 
der Franzoſen gegen „Kalte Erde” und Damloup- Batterie. Mehrere 
bundert Gefartgene. 

7. Juli 1916. Südlich des Raroczfeed 312 Ruſſen gefangen. Starte 
ruffiiche Angriffe am Zirin bis ſüdöſtlich don Gorodiſchtſche ſowie beider- 
ſeits don Darowo unter ſchweren Verluften des Angreifer abgewiefen. 

7. $uli 1916. Der engliide Dampfer „Pendennis“ an der nor 
wegifhen Küfte von deutfchen Geeftreitfräften als Prife erbeutet und 
eingebradit. 

7.%uli 1916. „Yavus Selim” und „Midillii” verjenten im Schwarzen 
Meer am Kaulaſus⸗Ufer mehrere ruffiihe Transportſchiffe und beſchießen 
die neuen Safenanlagen bei Tuabe ſüdöſtlich von Noworoffifti. 

8. Juli 1916. An der Front Opillere — Wald von Mamey und 
beiderfeit8 Hardecourt die Anftürme der Engländer und Franzoſen blutig 
abgewiefen, in das Dorf Hardecourt gelingt e8 dem Feind einzudringen. 

8. Juli 1916. In der Gegend don Baranowitſchi ruffifhe ftarfe 
Angriffe ımter größten Berluften zuſammengebrochen. 683 Ruſſen ge 
fangen. — In der Bulowina bei Breaza den Abergang über die Moldawa 
erfämpft. 

9. Yuli 1916. WBeiderfeit der Somme immer wieder die engliſch⸗ 
franzöfifhen Angriffe abgewehrt, durch Begenftöße das Wäldchen von 
Trönes, das Gehöft La Maifonnette und das Dorf Barleur den Feinden 
wieder entriflen, Biaches von den Franzoſen beſetzt. Bei VBarleur 
152 Franzoſen gefangen. 

9. $uli 1916. Angriff gegen die Stochodlinie, ſowie weitlih und 
füdweftlih don Luzk abgewiefen. 

9. Juli 1916. Zwiſchen Brenta und Etich Heftige Angriffe der 
Italiener abgewiefen. Am Monte Eorno 455 Italiener gefangen. — Der 
öfterreich-ungarifhe Kreuzer „Rovara“ verjentt in der Otrantoftraße eine 
Anzahl armierter englifher Bewachungsdampfer. 

9. Juli 1916. Ankunft des erften deutſchen Unterſeeboots⸗Handels⸗ 
ſchiffes „Deutihland” im amerikaniſchen Hafen Baltimore. 

9. Zuli 1916. Angriff deutſcher Flieger auf die englifde Südofttüfte. 

10. Juli 1916. Starke engliihe Angriffe beiderfeit® der Straße 
Bapaume— Albert abgeſchlagen, ebenfo gegen das Wäldchen von Trones, 
wo 100 Engländer gefangen werden. Südlih der Somme den Anfturm 
bon Negerfranzoſen gegen die Höhe von La Maijonnette abgeſchlagen. 

10. $uli 1916. Vergebliche Angriffe der Ruſſen gegen die Stochod⸗ 
Iimie, fie verlieren 700 Gefangene, 3 Mafchinengewehre. 
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11. Juli 1916. Sortfegung der heftigen Kämpfe an ber Straße 
Bapaume — Albert, in Eontalmaifon, im Walde von Mameg und am 
Waͤldchen von Tröned. Ein groß angelegter Angriff der Franzoſen ſüdlich 
der Somme bei Belloy- Soyecourt vereitelt. — Rechts der Maas ſchieben 
wir unfere Stellungen mehr an bie Werke von Souville und Laufe 
beran, 2145 Franzoſen gefangen. 

11. Juli 1916. An der Stochodfront an den legten beiden Tagen 
1982 Ruſſen gefangen, 12 Mafhinengewehre erbeutet. 

11. Juli 1916. In der NRordfee durch deutihe U-Boote einen 
englifhen Hilfsfreuzger von etwa 7000 Tonnen und drei bewaffnete Be⸗ 
wadung&boote verſenkt. 

11. Juli 1916. Ruſſiſche Xorpedoboote Tapern auf ſchwediſchem 
Gebiet bei Stelleften die deutfhen Dampfer „Wormd”" und „Liffabon”. 

11. $uli 1916. Eins unferer U-Boote beichießt die Eiſenwerke bei 
Seaham an der engliiden Oftfüfte. 

12. Juli 1916. Der Verluſt der Entente an Handelsſchiffsraum 
duch U-Boote und Minen beträgt im Juni 101000 Bruttoregiftertonnen 
bei 61 verfentten Schiffen. 

12. Juli 1916. NRördlih der Somme gelingt es den Engländern 
in Eontalmaifon einzubringen. Südlih der Somme erfolglofe Angriffe 
der Franzoſen bei Barleur und Eſtrées. Oſtlich der Maas erhöht fich die 
Gefangenenzahl um weitere 17 Offiziere, 2493 Mann. 

12. Juli 1016. Bei und nördlih von Oleſza (nordweftlih von 
Buczacz) eingedrungene Ruſſen im Gegenftoß zurüdgeworfen und über 
400 gefangen. 

12. Yuli 1916. Im Pofinatal 104 Staliener gefangen. Starke 
italienifhe Angriffe im Raume Mt. Nafta— Mt. Anterotto unter ſchwerſten 
Berluften des Angreifer abgewiefen. 

18. $uli 1916. Heftige für die Feinde erfolglofe Angriffe bei 
Mameg—Longueval, am Wäldchen von Trönes, bei Barleur und weſtlich 
bon Eitre&es; geſcheiterte Gegenangriffe der Frangofen bei Soupille und 
Zaufee. 

18. $uli 1916. Abgewieſene ruffiihe Angriffe an der Stododlinie 
Zarecze und bei der Bothmer-Armee. 

14. Juli 1916. Unter ſchwerftien Berluften gelingt e8 dem Feinde 
zwiſchen Pozieres und Longueval in unfere Linien einzudringen und fi 
im Trones⸗Wäldchen feftzufegen. 

14. $uli 1916. Bei Lennewaden ruffiihe Abergangsverſuche über 
die Düna vereitelt. In Gegend von Skrobowa im Gegenangriff über 
1500 Ruſſen gefangen. 

14. Juli 1916. Südweſtlich von Gjevgjeli weifen die Bulgaren ben 
Angriff einer feindlihen Abteilung zurüd. 


nicht verbürgt werben Tann. 
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Dolfswille und Hriegführung 


Don W. von Maffow 


} ie Freude über die herrlichen Erfolge der deutſchen Waffen fol ung, 
wie es jcheint, nicht ganz ungemifcht zuteil werden. Wer unfer Volf 
und die ftolze Feitigleit der Unterlagen unſerer Siegesgewißheit 
£ GE nicht näher Tennt, Tönnte leicht auf den Gedanken kommen, e3 ſei 
e A mit unferer inneren Kraft und Einigkeit nicht mehr jo gut beitellt 
wie rüber. Unfere Feinde werden fi) wahrſcheinlich die Gelegenheit nicht 
entgehen lafjen, aus dem heftigen Streit, der Fürzlich über die Freigebung der 
Kriegszielbefprehungen und die Stellungnahme des Reichskanzlers zu diefer 
Frage entbrannt ift, auf ihre Art Nutzen zu ziehen. Das ift bebauerlih, wenn 
wir auch wiſſen, daß der Streit, jo häßlich und unerquiclich er auch fein mag, 
niöt die Bedeutung hat, die von ſchadenfrohen Seelen im Feindeslager erhofft 
und von ängftlihen Gemütern auf unferer Seite befürchtet wird. 

Man fönnte fi) gegenüber der Tatfache diefes Streites, der glüdlicherweife 
in feinen beftigften Äußerungen vorläufig verftummt, aber leider keineswegs 
beigelegt ift, vieleicht befier auf den Standpunft ftellen: Nur nicht weiter davon 
teben | Ob aber diefe beliebte Negel der Alltagsklugheit hier wirllich angebracht 
if, erfcheint bei näherer Betrachtung ſehr fraglid. Es ift befjer, erjt recht 
davon zu reden, nur anders als bisher. Wer freilich glaubt, entgegengejehte 
Veinungen durch gutes Zureden einander näher zu führen, tut befjer, zu 
(neigen. Es Tann nit davon die Rede fein, Streitende in jo erniten Fragen 
eines Befleren zu belehren. Aber es gibt noch unzählige gebildete, gute Patrioten, 
die bei dieſem heftigen Streit nicht fo recht wußten, wie ihnen geſchah, denen 
— Kernpunkt der Sache noch heute nicht recht deutlich iſt und die ihn aus 
dem irreführenden Wortſtreit und ſeinen dialektiſchen Kunſtgriffen auch nicht zu 
eutnehmen vermögen. Die Sache iſt jedoch zu wichtig, als daß ſolche Unver- 
ſͤndlich keiten beſtehen bleiben könnten. 
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Dann aber noch ein weiterer Grund, der zum reden zwingt. Wenn eine 
Mortfehde einen gewiffen Grad von Heftigleit erreicht hat, entfteht leicht der 
Eindrud, daß es außer den beiden ftreitenden Meinungen nichts gibt. Das 
ift aber nicht immer zum Vorteil der Sache umd erfchwert manchem Nicht- 
beteiligten das Verſtändnis. Urfprünglic find die Gegner zwei verfchiedene 
Richtungen, die fi) bei der Erörterung möglicher Kriegsergebniſſe in den 
befcheidenen Grenzen, die von der Zenfur geftattet find, ſcharf gegenübertraten. 
Sie bewegten fi in ziemlich verſchiedenen Vorftellungsfreifen. Um wirkliche, 
Hare Programme handelte es ſich dabei noch gar nicht, konnte es fi) noch gar 
nicht handeln. Darum wurde aud) das Für und Wider nicht ernfthaft erörtert. 
Was da geäußert, befürwortet und belämpft wurde, waren Umriſſe von 
Folgerungen, die einzelne Preßorgane und oft gehörte Wortführer beftimmter 
Richtungen aus der Summe ihrer perfönlichen Erfahrungen und Anſchauungen 
zogen und dabei in der öffentlichen Meinung einen mehr oder weniger breiten 
Boden fanden. Gewiß bat die allgemeine Stimmung des Weltkrieges manchen 
inneren Gegenfa zum Schweigen gebracht, manchen einzelnen Bollsgenoffen fo 
aufgerüttelt und ihm Geſichte offenbart, daß er ein politiihes Damaskus 
erleben mußte. Konnte man aber erwarten, daß nun alle Leute, bie fich in 
pazifiltiichen Träumen gewiegt hatten, plögli die Hoffnung aufgeben follten, 
diefer furchtbare Krieg Töunte vielleiht eine lebte Lehre und ein letztes 
abfchredlendes Beifpiel werden? Sollten auf der anderen Seite alle diejenigen, 
die immer ſchon eifrig die Machtidee im Wirken des Staates verfochten hatten 
und denen nun der Krieg mit feinen glänzenden Erfolgen die Verwirklichung 
ihrer Wünfche nahe zu bringen ſchien, ſich unter ſolchen Umftänden fcheu und 
Ihambaft zurüdhalten, ftatt jubelnd binauszujchmettern, daß die Zeit herannaht, 
wo dem deutſchen Vaterlande Macht über feine mißgünftigen und haßerfüllten 
Feinde gegeben iſt? Dazwiſchen gibt e8 unzählige Schattierungen der Anfichten, 
und jeder hat das Bedürfnis, ſich fein Bild von den Wirkungen des Krieges 
im Rahmen feiner perfönlichen Lieblingsiveen zu machen. Wir bedauern e8 
zwar fehr, daß die von Begeifterung Hoch emporgetragene und doch durch die 
Größe der Aufgabe gehaltene und beherrſchte Stimmung der erften Kriegs⸗ 
monate dieſen freier ſchaltenden und nicht immer angenehm wirkenden Neigungen 
Platz gemacht hat. Aber denken wir bei folchen SMenfchlichleiten auch wohl 
daran, daB diefes Sichfreierfühlen und Sichgehenlaffen gegenüber den Rüd- 
fidten, die ung die SKriegszeit auferlegt, die natürliche Folge der bereits 
beginnenden GSiegesftimmung ift? Wir fangen an, uns zu zanken, weil wir 
wiffen, daß wir nicht unterliegen werden. Denn leider gefchteht der Meinungs- 
austaufch, ſoweit e8 Zenfur und Burgfrieden möglich machen, ſchon wieder in ben 
durch Friedensgewohnbeiten unausrottbaren Formen des Parteilampfes. Das 
entſpricht jo jehr der menſchlichen Natur, daß es falſch wäre, ſich mehr des⸗ 
wegen zu forgen, als die Sache wert fit. Die Borausfegung ift dabei nur, 
daß, ſolange der Krieg dauert, bei den Reibungen, die durch die öffentliche 
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Ausſprache der verſchiedenen Richtungen verurfadht werden, ber die Kriegführung 
jelbft beitimmende Wille unberührt bleibt. Sehen wir zu, ob diefe Grenze 
überall gewahrt wird. 

Aus den manderlei Anſchauungen, die über den Krieg und feinen Ausgang 
innerhalb der enggezogenen Grenzen laut werden, heben ſich befonder8 die 
beiden Extreme heraus. Die einen wollen eine Traftoolle und entſchiedene 
Ausnugung der Vorteile, die der dereinftige Sieg in die Hand Deutichlands 
legen würde, und mande ftürmen dabei ſehr temperamentvoll über alle 
Hindernifie und Bedenken hinweg. Die andern fehen nur dieſe Hindernifje 
und die Keime neuer, künftiger Verwidlungen; fie fürchten die Nachwirkungen 
des gewaltigen Völkerhaſſes auch für den Sieger, wollen von den fümmerlichen 
Reſten internationaler Beziehungen möglichft viel retten und ſprechen von 
„Berftändigung” und einem „unausgefochtenen“ Krieg. ES ift aber nicht dabei 
geblieben, daß ſich die Vertreter dieſer entgegengefehten Anfchauungen ſchroff 
gegenüberftehen, fondern fie haben auch die Regierung in den Streit dadurd) 
bineingezogen, daß fie fie unter Hinweis auf die Zenfurgewalt für die einzelnen 
Wendungen dieſes Streites mit verantwortli machten, wozu freilich die von 
allen Parteien ohne Unterſchied bedauerfen und gerügten Mißgriſſe der Zenfur 
nur allzu zahlreide Handhaben boten. Schließlich nahmen die Wortführer der 
Iharfen Zonart den Standpunkt ein: wenn die Regierung die „Flaumacher“ 
nicht abſchüttele, jo befunde fie damit, daß fie ihnen innerlich nahe ftehe. Im 
Laufe der an Schärfe zunehmenden Auseinanderfegungen ift es zulegt ſogar 
dahin gelommen, daß eine Gruppe der ſächfiſchen Nationalliberalen unter 
Yührung des Leipziger Hiftorilers Profeſſor Eric Brandenburg an die Adreſſe 
des Reichskanzlers eine Erklärung richtete, die nad ihrem ſchlichten Wortfinn 
nichts anderes bedeutete als eine glatte Auffündigung des Vertrauens, falls 
ber Reichskanzler nicht die Erörterung der Kriegsziele freigebe. Damit ift ein 
Gipfel des Bedauerlichen erreiht. Man fragt fih: was ſoll geichehen, wenn 
fih der Reichskanzler ſolchen Wünſchen nicht unterwirft? Und er kann und 
wird fi Doch felbftverftändlich nicht unterwerfen! Die Partei kann doch nicht 
ihren Worten die Tat folgen laſſen, denn das würde ja eine landesverräteriiche 
Haltung bedeuten. Dann aber jollten befonnene, geiftig hoch ſtehende Patrioten 
in ernſter Zeit nicht ſolche Worte ſprechen. 

Die Frage ift jo ernſt und bedeutungsvoll, daß neben denen, die den 
Streit bisher ausfchließlich oder wenigitens faft allein geführt haben, auch noch 
andere zu Worte kommen müflen. Die Gegner des Kanzlers haben den Glauben 
zu erweden gefucht, als ſeien fie die einzigen Vertreter einer kraftvollen Willens- 
politif, und als ftehe auf Seiten des Kanzler nur der Chor der Flaumacher 
und fogenannten „Verſtändigungs“⸗Politiker; ein drittes ſoll es, wie es fcheint, 
nicht geben. Das gibt es aber doch: die keineswegs unbedeutende Zahl derer, 
die der Befürwortung eines halben Sieges nad unausgefocdhtenem Kriege und 
dem ängftlihen Zurüdweihhen vor den Folgerungen eines wirklichen Sieges fo 
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fern und fremd gegenüberftehen wie nur möglich, die aber eben deswegen es 
für nötig halten, daß wir uns feft um den Kanzler fcharen, und die in der 
Hauptſache auch feine bisherige Haltung durchaus richtig finden. 

Wenn wir das begründen wollen, müfjen wir allerdings von einem andern 
Ausgangspunkt ausgehen, als die bisherigen Auseinanderfegungen. Es iſt 
jelbftverftändlich, Daß das deutſche Voll, an einem ſolchen Wendepuntt feiner 
Geſchichte angelangt, in der Lage fein muß, felbft bei der Geftaltung feiner 
Geſchicke mitzufpreden. ES darf nicht eines Tages vor vollendete Tatſachen 
geftellt werden, die irgend ein perfönlicher Einzelmile, mag er aud) noch jo 
rein und vertrauenswürdig fein, ſich zurechtgelegt hat. Das braucht nicht näher 
begründet zu werden, denn es tft von allen Parteien anerlannt und entfpricht 
auch den Zufiherungen des Reichskanzlers felbft. Natürlich find wir uns alle 
darüber Har, daß ein folder Vollswille niemals etwas Einheitliches fein Tann. 
Die Meinungen über das, was nottut, auch fogar Über das, was möglich ift, 
werden immer auseinandergehen. Trotzdem gibt es Mittel genug, feftzuftellen, 
nad) welcher Richtung der ftärkfte Drud der Bollsmeinung gebt, in welchen 
Punkten ſich die meiften und bringenditen Wünfche einigen, und wie eine feſte 
Grundlage für eine von ben beften "Kräften in ber Nation getragene und 
geförderte Löfung zu gewinnen ift. ine foldhe Feitftellung iſt freilich meiſt 
das Ergebnis eines ftarfen Meinungsfampfes. Dieſen zu fürchten, ift nicht 
immer notwendig, ebenfowenig aber darf man ſich feinen Folgen ohne zwingende 
Gründe ausfeben, wenn der Kriegszuftand ſowohl das Thema des Meinungs- 
austauſches als auch die Umstände, unter denen die Erörterung vor fi gehen 
fann, in eigenartiger Weife beeinflußt. Der Krieg verträgt fi überhaupt 
ſchlecht mit den Bebürfniffen des Volkswillens. Diefer will fi regen und 
entfalten, feine verfchiedenen Richtungen wollen fi) im Kampf gegeneinander 
und in der Reibung aneinander Flären und meſſen. Der Krieg aber hält fi 
nur an bie einzige Notwendigleit, daß der Gegner niedergeworfen und fein 
uns feindlicder Wille gebroden werden muß, und dazu können wir auf unferer 
Seite nicht einen vielfältigen, fich erjt zur Klarheit durcharbeitenden, fondern 
nur einen einheitlichen, tatbereiten Willen gebraudden. Zwiſchen den Forderungen 
der Kriegführung und den Bedürfniſſen der dem Volfswillen Rechnung tragenden 
modernen Politik befteht ein natürlicher Gegenfad. Wo diefer Gegenfah 
ungehemmt hervortreten kann, wird es immer Konflikte geben. Der Krieg tft 
ja doch nur „Fortiegung der Bolitit mit andern Mitteln“, alfo ſelbſt Politik; 
er verfolgt politiihe Ziele auf einem Wege, deſſen jelbitherrliche Natur mit ben 
fonft gültigen Bedingungen politiſcher Tätigkeit ſchlechterdings unvereinbar ift. 
Wo tft der Ausweg zu finden? 

ALS nächſte und ſcheinbar einfachfte Möglichkeit bietet fi der Weg ber 
reinliden Scheidung der beiden Zätigleiten, deren SKonflilt wir vermeiden 
wollen. Möge alfo für die Kriegfübrung das einfache Ziel der Nieberwerfung 
ber Feinde beftehen bleiben‘; unterdeffen beraten wir baheim, was wir an 
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politiiden Zielen durch den Krieg erreihen wollen. So zu verfahren, wird 
und von jehr gewichtiger Seite geraten. Bor allem meint man, fo könne 
Einigkeit und Klarheit in den Kriegszielen rechtzeitig hergeftellt werben, fo daß 
man im Augenblid des erfochtenen Sieges bereit jei. 

Wirklich? Wer das glaubt, hat augenjheinlich ſehr merkwürdige Begriffe 
von der Art der Gegenfähe, die bei einem folchen Streit um die Kriegsziele 
zutage treten würden. Es iſt faum daran zu zweifeln, daB fi der ganze 
Streit auf dem Boden der Theorie abipielen würde. Alles, was unfere guten, 
lieben Landsleute an Ergebniffen der gelehrten Gefhichts- und Raſſenforſchung, 
an ſprachwiſſenſchaftlichen Liebhabereien, an Völlerbeglücdungsideen, an fozialen 
Wohlfahrtstheorien, an Tonfeffionellen Intereſſen, an philofophifchen Prinzipien, 
an Weltanfhauungen und — vergeflen wir nicht, hinzuzufügen — an falſch 
angewendeten und aus dem Zufammenhang gerifienen Bismardzitaten auf 
Lager haben, würde babet von beiden Seiten ins Feld geführt werden. Wir 
würden uns bald fo gründlich” auseinandergeeinigt haben, daß ein deutliches 
Erkennen des Bollswillens ſchwieriger denn je fein würde. D nein! entgegnen 
die Vertreter des bier gelennzeichneten Vorſchlages, es würde fi) dabei gerade 
zeigen, daß der Verfechter einer ſchwächlichen, halben, zum Einlenten und Ber- 
zichten bereiten Politik feinen Boden im deutfchen Volle hat, daß bie Mehrheit 
vielmehr binter einer Regierung fteht, die entfchloffen zu fordern weiß. Es 
ift unfer Wunſch, daß es fo fein möchte; daß es fo ift, dafür fehlt der Beweis. 
Wenn erit die Erörterungen über diefe Fragen bin und ber fluten, dann ent- 
fteben in den des Denfens weniger gewohnten Gehirnen allerlei Neben⸗ 
vorftellungen ſehr merkwürdiger und jeder Berechnung unzugänglicher Art, 
fodaß man fehr leicht diefelbe Erfahrung machen könnte, die Friedrich) den 
Großen veranlaßte, die Abhaltung eines Kriegsrates grundfäglich zu widerraten, 
dieweil dabei immer die „timidere” Partei die Oberhand zu behalten pflege. 

Daher ift es au) fraglich, ob der Eindrud erreicht würde, den fidh die 
Freunde der freien Erörterung der Kriegsziele veripredhen, wenn fie jagen, das 
Ausland muſſe in den Glauben verfegt werden, daß das deutſche Voll noch 
viel mehr fordere als feine Regierung. Das ift an fich ein guter und richtiger 
Grundſatz — für Friedenszeitenl Ich gehöre zu denen, die es immer tief 
bedauert haben, daß unfere nachbismärckiſche Regierung — zu Bismards Zeiten 
hatte fie e8 aus anderen Gründen nicht nötig — von diefem Mittel aus 
Korreltheit und Amtsftolz nicht häufiger Gebraud) gemadt bat. Was für 
eine danfbare Rolle fpielt eine Negierung, die einer fremden gegenüber auf 
eine ungeftüm drängende Vollsmeinung hinter ſich weiſen Tann, jo daß, wenn 
fie ſich ſchließlich mit weniger begnügt, fie im Ausland als maßvoll und ent- 
gegentommend, im Inlande als ſtark und jelbftändig erſcheint! Dieje Methode 
bat aber da, mo fie angebradi war, bei uns immer jehr wenig Anklang 
gefunden, weil fie der Art unferes ſtraffen, ſelbſtbewußten Beamtenftaates 
wiberftrebt. Als e8 3.8. nütlich geweſen wäre, in Ausland redht eindringlich 
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zu bezeugen, daß der Ausbau der deutichen Flotte einem fpontanen Wunſch 
und lebhaften Intereſſe der Mehrheit des deutichen Volles entiprah und daß 
die Bewegung dafür in die Breite und Tiefe ging, war e8 damals die Dlarine- 
verwaltung, die fih durch diefe anfcheinende Zügellofigfeit der Wünſche auf 
das ftärfite beunruhigt fühlte und ihre ganze Autorität daran fehte, um dem 
Deutſchen Flottenverein wenigſtens nad) außen bin als zahmes und gehorfames 
offiziöfes Inſtrument erſcheinen zu laſſen und dadurch den Eindrud einer jelb- 
jtändigen, ftarlen Volksbewegung zu verwilhen. Daß dies für unfere England- 
politit nicht günftig wirkte, Tann man heute ja rubig zugeben. Aber damals 
fanden die amtliden Stellen die eifrige Unterftübung gerade auch folder 
Parteien, Bevölferungstreife und Preßorgane, die heute den Acheron in Be- 
mwegung jeßen, um eine Volksbewegung zuftande zu bringen, die die angeblich) 
zagbafte Regierung vormärtstreiben fol. Dergleichen Tiebte man nit in 
Sriedenszeiten, wo es bingehörte und unfhäbli war; jebt betreibt man es 
mit Leidenſchaft, wo es nicht bingehört und in feinen Folgen gar nicht zu 
berecinen fit. Im Frieden wäre es fehr wünſchenswert, daß die Regierung 
zuzeiten eine gewiſſe anftändige und ehrliche Demagogie treibt; im Kriege 
fönnen wir nur eine einzige Negung des Vollswillens gebraudden, das Be- 
bürfnis, die Feinde niederzuzwingen. 

Hier erhebt fi nun in verzweifelter Frage der Einwand: ja, wie lange 
follen wir denn noch warten? Wenn der Feind geiählagen tft, ift e8 zu ſpät, 
weil der Friede dann ſogleich gefhloffen werden muß! Es muß zugegeben 
werden, daß vieles gefhehen und von amtlicher Seite, auf amtliche Veranlafung 
und unter amtlicher Vermittlung geäußert worden ift, was biefer Sorge 
Nahrung gibt. Aber es trifft trogdem nicht zu, daß das Abwarten einer 
günftigeren Lage zur Erörterung der Kriegsziele ein zu fpätes Eintreten in 
diefe Erörterung bedeuten würde. Die Sorge, daß uns mitten darin fdhon 
der Abſchluß des Friedens überrajchen würde, erſcheint wenig begründet. Dazu 
liegen die Dinge viel zu kompliziert. Deshalb follten wir ruhig auf ben 
Angenblid warten, wo fi unfere Lage wenigftens vereinfadht. 

Wie das zu verftehen tft, bedarf einer befonderen Erläuterung. In ber 
Erinnerung an frühere Kriege denken wir gewöhnlich daran, daß die Nieder- 
werfung des einzelnen Gegnerd meift in der Erfüllung gemifler Forderungen 
ihren Ausbrud findet, Forderungen, die im Volksbewußtſein ſchon während 
bes Krieges beftimmte Geftalt gemonnen haben. Schon nad den erften 
Siegen 1870 ftand es feit, daß wir uns Elſaß und Lothringen zurüdholen 
wollten. Aud in den Koalitionskriegen vergangener Zeiten handelte es ſich 
bei den beteiligten Mächten meiſt um Sonderwünſche, die wohl in ein Bünbel 
zufammengebunden, aber auch wieder voneinander gelöft werben konnten. Wir 
jtehen in dieſem Kriege, der uns von einer Welt von Feinden aufgedrungen 
worden tft, ander3 da. Wir haben feine im_allgemeinen Vollsbewußtſein 
baftenden Wünſche, die uns durch den Krieg von ben befiegten Gegnern erfüllt 
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werden lönnten. Etwa wie Elfaß-Lothringen 1870. Es hat damals vor 1870 
wohl feinen einzigen Deutihen gegeben, der gegen Frankreich Krieg führen 
wollte, um ihm diefe beiden Provinzen: abzunehmen; aber das wußte jeder: 
wenn es irgendwie einmal Krieg mit Frankreich geben follte, und wir blieben 
Sieger, dann mußten wir Elſaß und Lothringen wieder haben! Seht — ich 
wiederhole es — haben wir gegen Teinen unferer Gegner eine Forderung, die 
fih damit vergleichen ließe. Natürlich beftehen zahllofe Wünfche und Lieblings- 
gedanken, und es gibt eine ganze Reihe von Perfönlichkeiten, die in der Lage 
find, ihren befonderen been ein größeres Gewicht zu geben und fi eine 
Gefolgſchaft zu verſchaffen. Aber in ihrer Gefamtheit würden alle dieſe Ideen 
ein völlige Chaos ergeben. 

Das Klingt vielleicät jehr peffimiftiih, aber es wird dadurch ausgeglichen, 
daß wir allerdings einen einheitlichen Grundgedanken in diefem Kriege haben. 
Der Friede fol uns die Sicherheiten bringen, die e8 fremden Mächten und 
Mächteloalitionen in Zulunft unmöglich machen, uns wieder anzugreifen. Das 
tft ein Gedanke, der ſowohl der Kriegführung ein brauchbares Ziel ftedt, als 
auch von jedem vernünftigen Deutſchen verftanden und gebilligt wird. Die 
Gegner des Reichskanzlers jagen: das ift ein unbeftimmte® und im Grunde 
negatives Ziell Gewiß, eine Lage fchaffen, in der man uns nicht angreift, 
fcheint der Form nad) eine negative Arbeit zu fein, aber wenn jebe negativ 
geftellte Aufgabe einen fo reihen pofitiven Anhalt hätte, könnten wir uns 
beglüdwünfden. Diefer Inhalt hat aber, um in feiner ganzen Notwendigfeit, 
Algemeingültigfeit und Wirkfamteit erfaßt zu werden, zur Borausfegung, daß 
die Erfahrung von der Unmöglichkeit jeder halben und unzureichenden Löfung 
noch ein oder mehrere Male durch die Tatſachen bekräftigt wird. Die friege- 
riſchen Entſcheidungen, die bis jet gefallen find, geben ung wohl die Gemwißheit 
bes Sieges, ſchaffen aber durchaus noch nicht die volle allgemeine Einficht, auf 
welchem Wege wir die Sicherheit unferes Tünftigen Friedens zu fuchen haben. 

Es ift umverftändlih, um nicht zu fagen beichämend, wie zweifellos 
potriotifhe Männer meinen können, unfere Leute in den Schübengräben würden 
fh beffer und freudiger fchlagen, wenn ihnen beitimmte Ziele bezeichnet 
würden, für die fie fämpften. Ich follte meinen, es liegt ſchon eine gewiſſe 
Herabſetzung der Pflihtauffafjung und der Sinnesart unferer Heeresangehörigen 
darin, daß man fie nad) den Bebürfniffen, die ſich am heimiſchen Stammtiſch 
zu entwideln pflegen, einfhäbt. Aber davon abgefehen, — was will man den 
Leuten denn jagen? Wil man ihnen zum Beiſpiel — um ein beliebiges Bei- 
fpiel anzunehmen — irgend ein Bild der zufünftigen Geftaltung Belgiens vor- 
malen? Dann ftellt vielleicht gerade ein Zeil unferer Feldgrauen, in Er- 
innerung an die fozialdemofratifhe Friedensſchule, etwa folgende Erwägung 
an: „Alfo darum werden wir hier an der Weftfront nicht fertigl' Und mir 
dachten, e8 ſei zur Bezwingung des Feindes notwendig! In Wahrheit werben 
wir nur deswegen fo lange von der Heimat ferngebalten, weil ein paar reiche 
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und einflußreiche Leute ihre befonderen Pläne mit Belgien haben!” Ganz 
anders liegt die Sache, wenn ſich jeder nad) eigenen Erfahrungen und Be- 
obachtungen an der Front fagen muß, daß der Feind nicht Frieden fchließen 
will, ehe er uns nicht in eine Lage gebracht bat, die jeder unjerer Leute ab- 
lehnt. Unfere Leute wollen nicht, daß die Opfer, die fie gebracht haben, die 
Leiden, die fie erbuldet haben, vergeblich bleiben, daB alles Blut umfonft ger 
flofjen ift, und daß ſich das alles nad verhältnismäßig kurzer Zeit wiederholt. 
Gegen diefe aus dem eigenen Erlebnis geborene Forderung wird aud) Die 
ſozialiſtiſche Phrafe machtlos fein. Aber die Klare Erkenntnis, was dazu ge- 
hört, um dem Deutſchen Rei im einzelnen und befonderen alle nötigen 
Sicherheiten zu verſchaffen, Tann erft gewonnen werden, wenn das Verhalten 
des Feindes felbft die Hinfälligkeit der verſchiedenen Verftändigungsmöglich- 
feiten gezeigt hat, die bisher in den einzelnen Entwidlungsftadien des Krieges 
auf unferer Seite immer wieder ausgellügelt worden find. Die Erſcheinungen 
allmählicher Erweihung und Ungeduld, die nah dem Nachlaſſen des eriten 
Begeiſterungsũüberſchwangs bei der langen Dauer des Krieges etwas deutlicher 
in die Augen fallen, werden von unjern übereifrigen Batrioten ſtark über- 
hätt. In Wahrheit hämmert uns der Krieg ftärker zufammen, und die Mehr- 
heit des deutſchen Volles tft bereit, ftillzuhalten. 

Aus ſolchen Betrachtungen heraus wird zu verftehen fein, warum ber 
Reichskanzler nach der Meinung vieler Leute, die fich Teineswegs zu den Be- 
fürwortern eines „unausgefochtenen“ Krieges, einer vorzeitigen Wiederantnüpfung 
mit den Befiegten oder verwandter Beitrebungen rechnen, durchaus das Richtige 
getroffen bat, wenn er beftrebt ift, die Frage der Kriegsziele im befonderen 
und der Friedensbedingungen auch jet noch bis auf weiteres aus ber all- 
gemeinen Crörterung auszufheiden. Dazu gehört denn auch weiter, daß er 
ſich felbit fo weit al8 möglich diefer Erörterung entzieht und es vermeidet, ſich 
auf einen ſchon bezeichneten Standpunkt durch den beliebten Tri! einer provozierten 
„Abſchüttelung“ oder Zuſtimmung feftlegen zu lafjen. 

Ob diefe Haltung in allen Einzelheiten immer geſchickt und glücklich durch⸗ 
geführt worden ift oder nicht, ift für die grundfägliche Unterftügung oder Be— 
kämpfung des Kanzler8 ganz und gar nebenfählid. Man würde fi im 
Zeichen des Burgfriedens nichts vergeben, wenn man die @rörterung ber 
Fragen, in denen man mit dem Reichskanzler vielleicht verſchiedener Meinung 
ift, etwas großzügiger anfaffen wollte. Wer durchaus der Überzeugung ift, 
daß die Erörterung der Kriegsziele baldigft freigegeben werden müſſe, kann 
ja immer wieder feine Gründe dafür aufmarſchieren laſſen und die ihm ſchädlich 
erſcheinenden Meinungen der Gegenparteien befämpfen. Nur foll er fachlich bleiben. 
Leider bat ſich der Kampf gegen den Reichskanzler nicht in diefen Grenzen ge- 
balten, und das tft für alle diejenigen, die eine ſolche Art der Belämpfung — 
vollends in der Kriegszeit — verurteilen, ein weiterer Grund, ſich auf die Seite 
des Kanzler zu ftellen. Auch diefe Seite der Sache darf nicht unberührt bleiben. 
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In der Belämpfung des Kanzlers waren verfchiedene Abftufungen zu unter- 
f&eiden, die aber leider in der Wirkung einen Zufammenflang erzeugten. Neben 
gutem Glauben und achtungswerter Überzeugung, wie fie angefehene Parteien 
und Zeitungen vertraten, ftanden giftige Machenfchaften, die mit Klatſch und 
Intrige arbeitend im Dunkeln ſchlichen. Wer diefes widerwärtige Treiben länger 
mitangejehen Hat, begreift den Zorn des Reichskanzlers in feiner Rede vom 
5. Juni. Wenn die lonfervative Partei und ihre verantwortlihen Führer bie 
Kenntnis dieſes Treibens weit von ſich wiefen, fo erflärten fie damit etwas, 
was nicht anders erwartet werden durfte. Aber es kann leider nicht geleugnet 
werden, daß die verleumberifchen Klatſchgeſchichten aus dunkler Quelle, die, von 
Mund zu Mund weitergetragen, das Vertrauen zum Kanzler erjchütterten, ihr 
: Berbreitungsgebiet vorzugsmweife in fonfervativen Kreiſen juchten und bier bei 
barmlofen, gut patriotiihen, um das Vaterland treu beforgten, perſönlich an⸗ 
ftändigen Männern ehrlichen Glauben fanden. Mit diefer Stimmung zufammen 
wirkte wie Kette und Einfchlag die auffallend Taltihnäuzige Haltung der Partei 
gegenüber dem warmberzigen Auftreten des Reichskanzlers und die Agitation 
der Zeitungen, die nicht müde wurden, nad jedem Wort zu fpähen, das die 
Stellung und die Abfichten des Reichskanzlers biskreditieren Tonnte. Zugegeben, 
daß aud) die Gegnerſchaft gegen den Kanzler ihr gutes Recht bat; zugegeben, daß 
Bertrauen fi) nicht erzwingen läßt, — fo bleibt doch durch die Mitwirkung der 
erwähnten dunfeln und unfauberen Einflüffe in diefer Agitation etwas Pein⸗ 
lihes und Gemeinfhädliches, in deſſen Belämpfung bei dem Ernft der Zeit 
ih möglichſt viele zufammenfinden follten und zu defjen Belämpfung auch wirklich 
eine größere Zahl bereit ift, als es bisher vielleicht fcheinen Ionnte. Der 
Kanzler mag bier und da Fehler gemacht haben, diefer Art der Belämpfung 
gegenüber hat er in der gegenwärtigen Lage recht, unbedingt recht und verdient 
Unterftügung. 

Um fo mehr als ſich die Oppofition auch auf ein Gebiet erftredt hat, das 
unbedingt von jeder politiſchen Agitation unberührt bleiben müßte, das Gebiet 
der Mittel und Wege der Kriegführung. Ob es im Fall eines unglüdlichen 
Krieges Lagen gibt, wo die öffentliche Meinung ein gewiſſes Recht bat, Die 
Kriegsführung zu korrigieren, iſt eine Yrage, die uns glüdlichermweife nicht zu 
beichäftigen braucht. Das ift ein zweiſchneidiges Schwert, die ultima ratio 
einer nationalen Kataftrophe. Unſere Heerführung bat das Vertrauen, das ihr 
entgegengebracht worden tft, bisher gerechtfertigt; fie hat mehr geleiftet, als ver- 
nünftigerweife erwartet worden konnte. Sollte fie das nicht vor unverantwort- 
lichen Ratgebern und vor unnötigem Dreinreden ſchützen? Die mannigfadhen 
und verwidelten Aufgaben diefes ungeheneren Krieges in Einklang zu halten 
mit den politiſchen Erforderniffen, tft eine Arbeit, die gewiß nicht ganz der 
Kritik entzogen bleiben foll, die aber, ſoweit fie ein wejentliches Stüd der Krieg⸗ 
führung ift, nicht dem Einfluß des Vollswillens ausgeliefert werden darf. Die 
Entichläffe der Heeresleitung und die damit in unmittelbarem Zufammenhange 
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ftehenden Entſchlüſſe der politiſchen Reichsleitung können nur von einer Stelle 
aus, an der alle Fäden zufammenlaufen, richtig beurteilt werden. Auch ein 
ftrategifches oder politifhes Genie kann unter Umftänden eine Lage falſch be- 
urteilen und zu einem unrichtigen Schluß gelangen, wenn ihm die Kenntnis ber 
tontreten Unterlagen fehlt, die den Entihluß bedingen. Im Jahre 1870 Hat 
Roon, und auf feine allgemeine militärifhe Autorität geſtützt auch Bismard, 
in der Stage der Beſchießung von Paris offenkundig geirrtt. ES gibt zwar 
Leute, die noch heute fühn behaupten, Moltke fei es, der geirrt habe, weil nad) 
ihrer nur auf einem Gefühl beruhenden Meinung das, was Bismard fagte, 
von vornberein richtig war. Für den Fachmann tft aber feit der Veröffent⸗ 
lichung von Moltles Korrefpondenz diefe Anfiht nicht aufrecht zu erhalten. 
Moltke verfügte eben über Daten, die au) Roon in dieſer befonderen Yrage 
nicht Tannte. Die Analogie mit der berühmten Stellungnahme zur U-Bootfrage 
ift leicht zu erlennen. 

Man entihuldigt die DOppofition mit „vaterländifher Sorge“. Auch bier 
dränge fi ein geichichtlihes Beifpiel auf. General von Steinmetz, der 1866 
wie 1870 als eifriger Widerſacher Moltkes auftrat und nicht genug vor dem 
Plänen Moltles warnen konnte, war ein tüchtiger und erfahrener General, und 
fein Vorgehen entſprang aufrihtiger patriotifher Beſorgnis. Dennod war es 
in der Ordnung, daß ber König bei aller Güte und Rüdficht für feine alten, 
verdienten Generale diejes Verhalten 1866 zurückwies, 1870 dagegen einfchritt. 
Aber wer wollte enticheiden Tönnen, ob nicht Die Kriege 1866 und 1870 
allenfalls auch nad Steinmep’ Ideen hätten gewonnen werden können. Es 
führen immer verſchiedene Wege nad) Nom; was unjere Generalitäbler ſcherzhaft 
die „PBatentlöfung“ taktiſcher und ftrategifcher Aufgaben nennen, gibt es nur 
in der Friedensſchule. Aber immer muß einer der Herr fein, der den Weg 
zeigt und die Verantwortung trägt. Je klarer und beftimmter diejes Verhältnis 
empfunden wird, defto notwendiger erſcheint die Unterbrüdung und Ausſchaltung 
aller Bormände für unbefugtes Mitreden in der Kriegführung felbft. In diejem 
Zufammenhang ift auch die „vaterländifche Sorge” nur ein beſchönigender 
Ausdrud für Difziplinloftgleit, befonders wenn fie nicht eigener Einfiht und innerem 
Zwang entipringt, fondern die Frucht entweder einer tendenziöfen Agitation, 
oder gar verleumderifchen Klatſches tft. 

Die Ausſchaltung des Gebiet8 der Kriegführung läßt genug anderes für 
die Kritik und die Geltendmahung des Vollswillens frei. Es ift nicht davon 
die Nede, daß alles gebilligt werden fol, was im Namen des höchften ver- 
antwortlichen Reichsbeamten gejchehen iſt. Die Feblgriffe der Zenfur und 
ähnliches haben genug Grund zur Klage geihhaffen, aber fie recitfertigen nicht 
die Betonung von Forderungen, die im Grunde genommen den Bollswillen 
über notwendige Rüdfichten der Kriegführung ftellen. 
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Die Induftrialifierung des Landes 


Don Dr. €. G. Zitzen 


Jie Frage der Dezentralifation der Induſtrie bildete ſchon in 
Friebenszeiten ein oft erörtertes und vielumitrittenes Problem. 
Anlaß zu diefen Grörterungen bot die ftetig fortfchreitende Zu- 
fammenballung der Induſtrie an beftimmten Pläben und der 
damit verbundene unaufhörlihe Drang zur Großftabtentwidlung. 
Zange Zeit galt der Sat von der induftriellen Anziehungskraft der Städte als 
ein Dogma, und in der Zeit der geringeren Ausbildung der Verkehrsmittel 
hatte dies auch) feine gewiſſe Richtigkeit. Heute aber tft die Induſtrie nicht 
mehr natumotwendig an die Großftabt gebunden. Wir haben heute durch 
ganz Deutſchland ein ausgedehntes elektriſches Stromneb und ein dichtes Eifen- 
bahnnetz, das fi durch Angliederung von Anſchlüſſen bequem ermeitern und 
verzweigen läßt. Ferner bat ſich unfere Induſtrie von der Grobarbeit, die ſich 
mehr an die Mafje anlehnte, immer mehr zur Gewerbelunft, zur Kunftinduftrie 
entwidelt. Infolge diefer Veränderungen hatte ſich in den letzten Jahren hier 
und da auch ſchon eine merfliche Neigung zur Dezentralifation und zum Abbau 
der Großftadtbildung zugunften des platten Landes und der Kleinſtädte erkennen 
lafien. Die Staatspolitit lieh dieſer Entwicklung ihre Unterftüägung durch 
Ausbau von Nebenbahnen, durch Inangriffnahme von Kanalbauten, durch Ver⸗ 
legung von Garnifonen in Sleinftäbte ufm. Die Gefälle der Flüſſe, bie 
Stanung der Gebirgsmwäfler, die Taljperren und ähnliche Anlagen ſuchte man 
zur Erzeugung billiger Betriebsträfte für induftrielle Zwede nugbar zu machen. 
Manche Landgemeinden waren mit Eifer beftrebt, Induſtrien auf das Land 
hinũberzuziehen. Sn den Zeitungen fanden fi) oft verlodende Angebote für 
induftrielle Unternehmungen. Häufig wurden den Unternehmern auf dem Lande 
billige oder felbft unentgeltliche Baupläge angeboten, vielleiht gar Steuerfreiheit 
für einige Jahre. In einigen ländlichen Gegenden haben fi jogar eigene 
Bereine zur Induftrialifierung des Landes gebildet, jo 3. B. der Verein zur 
Imduftrialifterung der Eifel. infolge der gebotenen Gelegenheiten haben einige 
Unternehmer ihren Betrieb bereitS auf das Land hinaus verlegt, andere haben 
Ach zur Anfiedlung von Bmeigbetrieben auf dem Lande entjeloffen. 

Bei der Erörterung des Wiederaufbaues und der Neuordnung unferes 
Wirtſchaftslebens nach dem Kriege ift num auch die vermehrte Dezentralifation 
als eine der nächſten Aufgaben unferer künftig in Angriff zu nehmenden 
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Friedenswirtſchaft aufgeftellt worden. Dabei "wurde betont, daß die zu ver- 
legenden oder neu zu begründenden induftrielen Anlagen nicht fo fehr in den 
Bororten der jett vorhandenen Großftäbte untergebradht werden follen, denn 
die Erfahrung babe gelehrt, daß in den Großftädten die Tendenz vorhanden 
fei, die Vororte der zentralen Zufammenballung anzuglievern, was dann im 
Verlaufe weniger Jahre oder Jahrzehnte dahin führen würde, da der ehemalige 
Borort nit nur binfichtlih der Verwaltung, fondern auch bezüglich feiner 
Bevölferungspichtigfeit, der Entfernung von dem fjegensreichen Einfluffe ber 
freien Natur u. dgl. das Los der Großftabt teile. Auch follte das Beftreben 
nicht dahin gehen, die Hungerinduftrien in den Tallarmen fchlefifchen, Tächfifchen 
und thüringifhen Gebirgen noch weiter zu vermehren. Es follten vielmehr 
Induſtrieunternehmungen gerade in fruchtbaren Aderbaugegenden mit hartem 
Trinkwaſſer angelegt werden. 

Über die Induftriealifierung des Landes find nun allerdings die Anſichten 
fehr geteilt. Die einen begrüßen fie als eine willkommene und erfreuliche Ent- 
widlung, andere dagegen erheben gegen die Verpflanzung der Induſtrie auf 
das Land grundfägliche Bedenken und wollen das Land lieber davon verfchont 
wiffen. Für die Löfung des Problems wird e8 gewiß am beften fein, wenn 
man beide Parteien einmal zu Wort kommen läßt und den beiderfeitigen An- 
fihten in unvoreingenommener Weife Gehör ſchenkt, um dann zu fehen, ob ſich 
nit auf einer mittleren Linie das Beitmögliche erreichen läßt. 

Hören wir daher zunädft, welche Vorteile die Befürworter einer In⸗ 
buftrialifierung des Landes fi von einer folden Entwidlung veriprechen. 
Bor allem wird es nad dem Kriege nötig fein, unfere Induſtrie möglichit 
fonlurrenz- und leiftungsfähig zu machen. Dies ift am ebeften möglich durch 
die Herabdrüdung der Geftehungstojten. In vielen Fällen wird die Induſtrie 
auf dem Zande billiger arbeiten können. Bon der Verlegung ber Induſtrie 
auf das Land erhofft man eine Verringerung des Grund- und Gebäude fowie 
des Lohntontos. Der ländliche Bevölkerungsüberſchuß bietet genügend tüchtige 
Arbeitskräfte, welde vielfach feine allzu hoben Löhne beanipruchen, und fie 
können aud) mit einem geringeren Lohn dort eher zurechtlommen, weil das 
Leben auf dem Lande billiger ift und die meiften noch etwas Land und einen 
Heinen Biehbeitand als Ntebenerwerbsquelle ihr eigen nennen. Die fortdauernde 
Verteuerung der Lebenshaltung in den Städten dagegen führt zu immer 
weiteren Zeuerungszulagen. Insbeſondere find auch die Wohnungsverhältnifie 
in der Stadt erheblich teuerer; die Wohnung des ſtädtiſchen Arbeiters nimmt 
allein etwa 20 bis 25 Prozent feines Verdienftes weg. 

Gleichzeitig hofft man mittelit der Imduftrialifierung eine Hebung der 
ländliden Gemeinden und eine günftigere wirtſchaftliche und finanzielle Ent- 
widlung derſelben herbeiführen zu können. Bisher zogen gerade bie fteuer- 
träftigften Bewohner des Landes immer wieder zur Stadt, wo niedrigere Kom⸗ 
munalfteuerzufchläge erhoben werden, und wo etwas für das Geld, dad mau 
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der Steuerbehörde abliefert, geboten wird, wie höhere Schulen, gute Verkehrs⸗ 
einrichtungen, billige Beleuchtung, Waſſerleitung, Unterhaltung, und was ſonſt 
noch das Leben angenehm macht. Auch Beamte und Lehrer, ſammelten auf 
dem Lande Dienſtjahre, um ſich, ſo bald als möglich, in die größeren Städte 
verſetzen zu laſſen. Mittelſt einer Induſtrialiſierung des Landes wird es all⸗ 
mählich möglich werden, dem Leben auf dem platten Lande wenigſtens einiger- 
maßen die das großftäbtifhe Leben auszeichnenden Vorteile zu verichaffen. 
Nicht gering wird die Wirkung fein, wenn man die Bildungsmittel, die den 
Bewohnern der Groß⸗ und Mittelitädte zur Verfügung ftehen, dem Lande 
zugänglihd zu machen fucht durch Gründung von Fortbildungsfchulen und 
Bibliothefen, durch Beranftaltung von allgemeinverftändlichen wiſſenſchaftlichen 
Borträgen ufw. 

Insbeſondere erhofft man von der nduitrlalifierung des Landes auch 
eine Hemmung der Landfluht der breiten Maſſen. Gerade die tüchtigiten 
und gefundeften Arbeitsfräfte waren es bisher immer, weldde das Land ver- 
ließen. Die Landfluht wurde um fo größer, je mehr fih die Landwirtichaft 
zum Saifongemwerbe entwidelte und es vornehmlich in der Winterzeit auf dem 
Lande an Beichäftigung mangelt. Das Vorhandenfein einer Induſtrie würde 
e8 für die Leute unnötig machen, nad) auswärts auf Arbeit zu gehen. Für 
viele würde die mduftriebeichäftigung eine wertvolle Ergänzung und Stütze 
des ländlichen Kleinbefites bedeuten. Die Heiratsgelegenheiten würden. fic) 
vermehren und damit eine milllommene Gelegenheit zur Hebung der Geburten- 
ziffer erreicht werben. Auch aus gefundhettlichen Gründen wäre die Dezentrali- 
fation der Induſtrie mehr zu wünſchen als die Induſtriehäufung in den 
Srohftädten mit all ihren Nachteilen. Die Dezentralifation auf dem Lande 
ermöglicht einen gefundheitlich günftigen Wechfel zwiſchen Induftrie- und Land- 
arbeit. Auf dem Lande lönnen bie Leute ein Eigenhaus erwerben oder doch 
ein Einfamilienhaus mieten, fie können einen Garten haben und mit ber 
Ratur leben. Der Wechfel zwiſchen Arbeit in gejchloffenen Räumen und 
Arbeit im reiten erhält die Leute gejund. 

Auch manche Landwirte verſprechen fi von einer Induftrialifterung des 
Landes große Vorteile. Ste erhoffen von der mduftrialifierung einen ge⸗ 
fteigerten Abſatz und beffere Preife für ihre landwirtſchaftlichen Produfte. Die 
Imbuftrie würde die Werte der Güter erhöhen; durch Abverlauf von Grund- 
ftüden würde eine willlommene Gelegenheit geboten, Schuldfummen abzutragen 
oder den Betrieb intenfiver zu geftalten. Die Anfledlung von Induſtrien 
bringt den Fortfehritt mit fih. Dies würde fi aud der Landwirtichaft 
mitteilen und anregend auf die Vervolllommnung der Produktion und auf bie 
Antenfivierung der Betriebe einwirken. 

Neben diefen Befürwortern der Dezentralifation der Induſtrie gibt es 
allerdings auch Gegner der mduftrialifierung des Landes, die bejonders 
in manden Streifen der Landmwirtfchaft zu finden find. Da die Löſung 
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des in Frage ſtehenden Problems auch von deren Meinung und Bereit⸗ 
willigteit abhängig tft, mögen aud fie hier zu Worte kommen. Sie äußern 
ihre Bedenken hauptjähli in folgender Weile: Vor allem würde bie 
Smduftrialifierung ein weiteres Steigen der Löhne und ein Entziehen ber 
landwirtſchaftlichen Arbeitsfräfte zur Folge haben. Die Arbeiter würden fi 
allmählich immer mehr der Induſtriearbeit zuwenden, fi ihr auf die Daner 
vollftändig hingeben und feine Neigung mehr zur Arbeit in der Landmirt- 
haft zeigen. Soziale und gefundheitliche Nachteile würden fi) um fo mehr 
‘ ergeben, je mehr auch die Frauen der Fabrilarbeit fi zumenden wäürben. 
Ye ausgedehnter die Fabrilarbeit würde, um fo eher könnte eine Über- 
anftrengung infolge der zwiefachen Tätigfeit in der Fabrif einerſeits und im 
der Hausmirtfhaft und im ländlichen Nebenbetrieb andererſeits eintreten, und 
diefe Überanftrengung könnte ſich ſowohl bei den Männern als auch bei ben 
Frauen und Kindern zeigen. 

Die mit der Induſtrialiſterung auftretende Bobenzerftüdelung würde eine 
noch weitere Verſchärfung der landwirtſchaftlichen Arbeiternot zur Folge haben. 
Die auf dem Lande Iebenden Induſtriearbeiter, die an ländliche Arbeit gewohnt 
find, bewirtfchaften lieber eigenes oder gepachtetes Land in ihrer freien Zeit 
und find als Hilfskräfte für die Landwirtihaft verloren. Damit würde glei) 
zeitig ein Berluft an Konſumenten eintreten. Die landwirtſchaftlich im Neben⸗ 
beruf tätige induftrielle Arbeiterſchaft wird bezüglich der Beſchaffung landwirt⸗ 
ſchaftlicher Erzeugniffe vom fremden Bedarf unabhängig. Dieſe Arbeiter kommen 
für die von ihnen felbit erzeugten Produkte für die Landwirtihaft als Abnehmer 
nicht mehr in Betracht, fie werden vielmehr in vielen Fällen deren erfolgreiche 
Konkurrenten. Schließlid würden auch die Werkskonſumvereine, die 3. 3. 
Kartoffeln für ihre Arbeiter in großen Mengen von fernerher bezögen, ſowie 
die indujtriellen Mäftereien ufw. der Landwirtichaft am Orte eine empfindliche 
Konkurrenz bereiten Tönnen. 

Bor allem befürchtet man in landwirtfchaftlicden Kreifen von dem Vordringen 
der Induſtrie eine allmähliche Verdrängung des landwirtſchaftlichen Kulturbodens 
ſowie der Landwirtſchaft überhaupt. Die Wertfteigerung des Grund und 
Bodens wäre vielfach der Landwirtichaft gar nicht zugute gelommen, fondern 
den Spekulanten, die vorzeitig das Gelände weggelauft hätten. Anderswo 
hätten die den Boden augenblidlich befitenden Landwirte von der Induſtriali⸗ 
fierung wegen des beijeren und lohnenden Abſatzes und wegen der Ausficht 
auf jpäteren gemwinnbringenden Verlauf an Grundftüdsinterefienten zwar 
erhebliche Vorteile, aber fein anderer Landwirt wird angeſichts der Bodenpreis⸗ 
fteigerung mehr daran denken können, diefen Boden als landwirtſchaftlich zu 
nugenden Boden käuflich zu erwerben. Der Landwirt, der feinen Hof veräußert, 
um ber Induſtrie Pla zu machen, verwendet fein Kapital nicht, um fich wieder 
in anderer rein ländlicher Gegend anzulaufen, fondern er wendet ſich meift ber 
Induſtrie zu, die ihm eine gute Verzinfung des Anlagelapitals bietet. Den 
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Landwirt, der verfauft hat, drängt es in die Stadt. Er wird fi auch nicht 
dazu verjtehen, ein Gut im Induſtriegebiet wieder zu erwerben, denn bei den 
durch die Imduftrialifierung gefteigerten Bodenpreifen kann der rein landiwirt- 
ſchaftliche Betrieb bort feine Rente mehr gemwährleiften. In induftrialifierten 
Zandgegenden würde der Boden PBhantafiepreife bekommen ſowohl infolge der 
Aufläufe der Spekulanten, wie auch infolge des Landhungers ber Meinen Leute. 
Die Bodenzerftüdelung würde überhand nehmen. Anfolgedefjen würde allmählich 
ein Zurücddrängen und eine Schwächung des jelbitändigen Bauernitandes ftattfinden. 

Manche Landwirte befürchten von dem Vorbringen der Induſtrie auch 
eine Schwächung ihres Einfluffe8 und eine Zurüdjegung der landwirtſchaftlichen 
Snterefien in gemeindlichen Angelegenheiten. Die Induſtrie bringt ein ganz 
anderes Leben mit fih. Die Unternehmer bringen vielfach ſchon einige fremde 
Arbeiter von auswärts mit. Diefe folen den Arbeitskräften, die man vom 
Lande für die Fabril zu gewinnen hofft, die technifhen Anfangsgründe und 
die notwendigen Handgriffe beibringen. Dieſe Leute von auswärts find jedoch 
meift in Arbeiterverbänden und Gewerkſchaften organifiert. Mit den ihnen 
beigegebenen und öfters von ihnen abhängigen Arbeitern vom Lande find fie 
jest täglich in der Fabrik in engfter Berührung und wiſſen dieſen bald offen, 
bald verftect ihre mitgebrachten Ideen näherzubringen. Das nahe Zufammen- 
arbeiten befördert den Gedankenaustauſch. Die landwirtſchaftliche Beſchäftigung 
dringt DVereinfamung und Ruhe mit fih. Sie drängt zu konſervativem 
Denlen. Die einförmige Fabrilarbeit wirkt ganz ander auf den Menſchen 
ein. Sie bedingt ein veränderte und gefteigertes VBergnügungsbedfrfnis. 
Gleichzeitig bringt die Induſtrie mehr bares Geld in den Drt, wodurch den 
Keuerungen und Vergnügungen Vorſchub geleiftet wird. 

Ferner wird darauf hingewieſen, daß infolge der induftriellen Entwid- 
lung für die lIandwirtichaftlichen Gemeinden unter Umftänden infolge des Zu- 
zugS von Arbeitern auch finanzielle Belaftungen entjtehen könnten, und zwar 
durch Steigerung der Schullaften, der Laften für Armenpflege, Kirche, Polizei, 
MWegebauten uſw. Wenn das indujtrielle Unternehmen reichliden Gewinn 
abwirft, können fi) die Landgemeinden ja auf Grund des Beltenerungsrechtes 
finanziell entſchädigen; aber die Sache fteht um jo ſchlimmer, wenn das Wert 
nachweiſt, einjtweilen feine Reineinnahmen zu erzielen, wie es bejonders anfangs 
häufiger der Fall iſt. Für dieſe induftrialifierten Landgemeinden iſt auch 
die Iehte Änderung bes Geſetzes über den Unterftügungswohnftg von Schaden. 
Nach diefer Novelle vom 30. Mai 1908 wird befanntlich der Unterftügungs- 
wohnfiß ftatt früher in zwei Jahren nad) zurüdgelegtem achtzehnten Lebensjahre jeht 
ſchon in einem Jahre nad) zurücgelegtem ſechszehnten Lebensjahre erworben. Die 
Novelle follte die Städte, in melde die Landbevölferung abzieht, früher belaften, 
damit der Landgemeinde nicht jo viele Abgemwanderte fpäter als Arme wieder 
zur Laft fallen. Sobald die Induſtrie ſich auf dem Lande breit macht, liegt die 
Sache aber wieder umgekehrt, indem das Land wieder eher belaftet wird. 
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Einen großen Schaden für die Landmwirtfchaft bedeute auch die ſtarke 
Staub-, Raud- und Rußentwicklung, die Induſtrie und Verkehr meift mit fich 
bringe und die einen äußerſt nachteiligen Einfluß auf das Gebeihen der 
Pflanzen, auf Obſt- und Gemüfegärten, auf Wiejen und Weiden ausübe. Einen 
befonder8 verberblicden Einfluß auf die Vegetation hat die beim Verbrennen 
ber fchwefelhaltigen Steintohle fi bildende Säure. Die ſchädlichen Stoffe 
werden vom Bieh und vom Wild aufgenommen und führen leicht zu Darm- 
krankheiten und fonftigen Krankheitserfcheinungen. Ferner könnten die induftriellen 
Abwäſſer der Landwirtſchaft manchen Schaden bereiten. Schließlich würde auch 
noch das Landihaftsbild und die Schönheit der Natur durch bie Induſtrie oft 
erheblich verunſtaltet. 

Man fieht alſo, daß die Meinungen über die Vorzüge der Induſtrialiſterung 
des Landes noch recht geteilt find, jedoch wird ſich zwiſchen den fich oft 
widerftreitenden Anfichten wohl in vielen Fällen ein Ausweg und ein Ausgleich 
finden lafien. Dance Bedenken find vielleicht übertrieben oder laſſen ſich bei 
genügender Berücdfihtigung aller Verhältniffe Leicht zerftreuen. Im Einzelfalle 
wird ja ſowieſo alles von ben örtlichen Vorbebingungen abhängig gemacht 
werden müſſen. Wie z. 3. ein Ausgleich zwiſchen gewerblichen und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen herbeigeführt werden kann, zeigt ber Vorſchlag von Meline 
(„Die Rücdckehr zur Scholle und die induftrielle Überproduftion”). Meline gebt 
von der Tatſache aus, daß es heute zahlreiche Induſtrien gibt, die mit einer 
toten Jahreszeit zu rechnen haben, während der die Beitellungen langſamer 
eingeben oder auch wohl aufhören. Wird in folder Zeit mit Bolldampf mweiter- 
gefahren, jo häufen filh die Vorräte immer mehr, wachſen ſchließlich zu großen 
Beftänden an, und biefe Überptobuftion führt dann leicht zu ſchlimmen Krifen. 
Diefen Gefahren könnte man vorbeugen, wenn man fidh entichlöffe, eine ſchmieg⸗ 
famere und dehnbarere Regelung der Arbeitszeit vorzunehmen. Meline ſchlägt 
daher Abkommen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern vor, auf Grund 
deren den Arbeitern geftattet fein fol, in der Jahreszeit, wo die bejonders an- 
ftrengenden und zugleich unaufſchiebbaren ländlichen Arbeiten die Tätigleit des 
Arbeiters in Anſpruch nehmen (alfo in der Zeit, wo gepflügt, gefät und ge- 
erntet werden muß), zeitweilig die Fabrilarbeit zu unterbreden, um fi aus- 
ſchließlich den landwirtſchaftlichen Beichäftigungen widmen zu fönnen. Auf dieſe 
Weiſe käme einerfeitS die Landarbeit zu ihrem Nechte, und andererfeitS würde 
auch für die Induftrie in fehr vielen Fällen eine zeitweilige Entlafjung ihrer 
Arbeiter infofern erwünſcht fein, als die Notwendigkeit, zwecks Erhaltung eines 
zuverläffigen geſchulten Arbeiterperfonal® auch bei Geichäftsflaue immer weiter 
zu produzieren, auf diefe Weije vermieden oder wenigftens erheblich eingeichränft 
werden Fönnte. 

Die Bedenken, die gegen eine Induftrialifierung des Landes hauptſächlich 
geltend gemacht werden, ftüßen fich vielfach auf wenig erfreulide Erfahrungen, 
die man in verſchiedenen bereits induftrialifierten Landgemeinden gemacht hat. 
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Daß es heute manche ländliche Induſtrieorte mit unerquidlichen Zuftänden 
gibt, Liegt in der Hauptfahe daran, dab man e8 an einer zeitigen Vorforge 
bat fehlen laffen und nicht nach einem beftimmten mwohlerwogenen Plan vor- 
gegangen ift. Bon vornherein tft zu jagen, daß nicht jede Induſtrie in jede Ländliche 
Gegend hineinpaßt. Warum follte es nicht möglich fein, ungeeignete Induſtrien 
fernzuhalten oder an einen Ort zu verweifen, der für das Unternehmen pafjender 
iſt? Das ungeregelte „freie Spiel ber Kräfte" müßte erjeht werben durch 
eine planmäßige induftrielle Anfieblungspoliti. Um der fo oft beklagten 
Berihandelung des Ortsbildes vorzubeugen, wäre beizeiten ein techniſch und 
fünftleriid befriedigender Bebauungsplan und eine zwedentiprechende Bau⸗ 
ordnung zu entwerfen. Es müßte eine weitfichtige Bodenpolitit betrieben 
werden. Die für die Anfledlung erforderlihen Grundftüde wären rechtzeitig 
anzulaufen und alsdann fo zu verwerten, daß die Preistreibereien der Speku⸗ 
lanten verhütet werben und ber Wertzuwachs nad Möglichkeit der Gefamtheit 
der Ortsbewohner zugute kommi. 

Um diefe Ziele zu erreichen, tritt befonders auch Dr. Hans Kampffmeyer 
in feiner Schrift „Die Entwidlung eine8 modernen Induſtrieortes“ für bie 
Schaffung befonderer Drganilationen für nduftrieanfieblung ein. Man könnte 
bier anknüpfen an die Organifationen, die es bereits für die landwirtfchaftliche 
Snnentolonifation gibt. Die landwirtſchaftliche Innentolonifation wird be- 
kanntlich betrieben von ftaatliben Inſtituten (Anftedlungs- und General- 
fommiffionen), von privaten Gefellihaften (mie die Landbank) und von gemein- 
nügigen Kolontfationsgefellfchaften (mie die Pommerſche Anfiedlungsgefellichaft). 
Sn äbnlicher Weife wären auch eigene Organtfationen für Induſtrieanfiedlung 
einzurichten. Der preußifhhen Anfledlungstommiifion würde eine „Kommiſſion 
für Induſtrieanfiedlung“ entfpreden. Dies wäre eine ftantlihe Behörde mit 
genügenden Gelbmitteln und einem Stab von erfahrenen Beamten. Neben 
einigen Berwaltungsbeamten müßten ihr techniſche Fachleute, Arditelten ſowie 
Spezialiften für induftrielle Geländeauffließung angehören. Um ferner die 
geſundheitsſchädlichen Einflüffe der Fabriken innerhalb der neuen Siedlungen 
möglift herabzumtndern, follte in der Kommiſſion aud ein Hygieniker Si 
und Stimme haben. Auch eine Reihe von Anſiedlungspraktikern müßten be 
rufen werden, die fidh insbejondere auf den Geländelauf verftehen. Damit die 
Kommilfion in enger Fühlung mit dem Wirtfchaftsleben bleibt, das fie zu 
fördern beftimmt ift, wäre es zwedmäßig, in den einzelnen Provinzen oder 
Bezirken Ausihäfle aus den intereffierten Kreifen zu bilden, alſo aus In⸗ 
duftriellen, Landwirten, Gemeindevertretern, Arbeitervertretern, Vertretern der 
Genofienihafts- und Gartenftadtbewegung, des Vereins für ländliche Wohlfahrt- 
und Heimatpflege ufm. Die Aufgaben der Kommilfion für Induftrieanfiedlung 
wären bauptfächlich folgende: 1. fie müßte alles Material, daß auf die Sied⸗ 
Iungsfrage Bezug bat, fammeln und bearbeiten; 2. fie müßte die Projelte 
begutachten, die von feiten der Behörden und der Privaten erdacht werden; 
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3. fie würde eine Art Auskunftsftele für Induſtrieanſiedlung bilden. Die 
Kreife, Bezirke, Gemeinden und Privatleute, die fih für Anfiedlung intereffieren, 
fönnten hier ihr Material nieberlegen, und die Yabrilanten, die die Verleguug 
oder Neugründung eines Betriebes planen, Tönnten ſich bier leicht und ficher 
orientieren; 4. die wichtigſte Aufgabe der Kommtifion wäre die Schaffung 
neuer Induſtrieſiedlungen. Dadurch, daß alle Fäden, die fi an induftrielle 
Anfiedlungsprojekte Inüpfen, in der Kommiffion zufammenlaufen, die mit allen 
beteiligten Kreifen in reger Fühlung fteht, Tann fie ſich befier und eher als 
irgendein anderer Klarheit darüber: verſchaffen, wo die Gründung neuer In⸗ 
duftriefteblungen zweckmäßig und notwendig ift. 

Wie bei der Iandmirtfchaftlichen, jo Tönnten auch bei der inbuftriellen 
Innenkloloniſation Ermwerbögefellihaften und gemeinnügige Organtfationen tätig 
fein. Es könnte 3. B. Erwerbsgeſellſchaften, die fi” ebenfo wie die erwähnte 
Landbank einer behördlichen Kontrolle unterwerfen, billiger ftaatlicher Kredit 
zugeftanden werden. Die Kontrolle hätte fi) auf die Regelung der Gemeinde- 
verhältniffe, auf den Verkaufspreis des Geländes und auf die Verlaufsbebin- 
gungen zu erftreden. Noch wichtiger als die Innenkoloniſation durch Erwerbs- 
gefelichaften wäre vielleicht die von gemeinnügigen DOrganifationen. Äühnlich 
wie durch Gutsbefiger die Pommerſche Anſiedlungsbank gegründet wurde, um 
die Schädigungen der privaten Güteraufteilung zu befeitigen, fo follten ſich auch 
bie Induftriellen zuſammenſchließen, um mit gemeinfamen Mitteln die Schaffung 
mujtergültiger Induftriefiedlungen zu fördern. Derartige private Anfleblungs- 
gefellichaften hätten gegenüber dem etwas jchwerfälligen Apparat einer ftaat- 
lihen Anfteblungstommiifion den Vorteil der größeren Beweglichkeit. Bei 
genügendem Intereſſe ließe fi jo ein Zufammenarbeiten zwiſchen dem Staat 
bzw. der erwähnten ftaatlihen Kommiſſion und privaten und gemeinnüßigen 
Geſellſchaften in der Form bdenfen, daß ſich der Staat mit einem beftimmten 
Kapital beteiligt und fich dadurch einen entſprechenden Einfluß fihert. Dadurch 
würbe die Kapitalbeſchaffung erleichtert, der die Beweglichkeit Iähmende bureau- 
kratiſche Geift würde ferngehalten, und der Staat hätte weitgehende Garantien 
bafür, daß die Gemeinnüßigfeit erhalten, alſo das allgemeine Intereſſe ge- 
wahrt bleibt. 
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Staatsperträge und Dertragsbrüche 
im englifchen Urteil 
Don £ouis von Kohl 
Überfegung aus der dänifchen Zeitfchrift „Speftator“ 


ürzlid bat ein Belgier, 2. Bernard, in London einen Vortrag 
gehalten, worin er — nad) dem Referat des „Labour Leader” — 
Anachwies, daß England allein durch feine Eiferfucht auf bie 
N beftändig wachfende deutfche Flotte veranlaßt wurde, in den Krieg 

_ gegen Deutſchland einzutreten, und das englifche Blatt findet die 
Worte des Redners fehr vernünftig. 

Aber es gibt Engländer, die noch weiter gehen, indem fie nicht nur nicht 
die Beweggründe ihres Vaterlandes verbergen, fondern fogar mit bewunderungs⸗ 
würbdiger Objektivität zu bemweifen fuchen, daß man Deutfchland feinen Neu- 
tralitätsbrud gar nicht zum Vorwurf mahen und es jedenfall deswegen nicht 
verbammen dürfe. Ein Mitglied des Parlaments, Mir. Arthur Ponfonby, ber 
bereitS früher durch feine Schriften „The Camel and the Needles Eye“ und 
„Ihe Decline of Aristocracy* Auffehen erregt bat, kommt jeht in feinem 
Buch über „Democracy and Diplomacy“, in dem er die Notwendigfeit einer 
diplomatifden Kontrolle der ausmärtigen Politik verfiht, auf die Frage der 
StaatSverträge und ihrer Verlegung zu ſprechen. Er fagt: 

„.... Hinfichtlich ihres Gegenftandes können Staatsverträge kurz folgender- 
maßen eingeteilt werben: 

1. Politiſche Verträge über Friedensfchlüffe, Bündniffe, Abtretungen, Garantien 
und Abnliches. 

2. Handelsablommen, wie Konfulats- und Fifcherei- Konventionen, Ab- 
madungen, betreffend den Sklavenhandel, Schiffahrt uſw. 

3. Abkommen, betreffend fpezielle foziale Fragen, wie Boit- und Telegraphen- 
weien, Maß- und Gewichtsſyſtem und dergleichen. 

4. Berträge über ftrafrechtliche Verhältniffe, zum Beifpiel Auslieferung. 

5. Verträge, betreffend zivilrechtliche Verhältniſſe, zum Beiſpiel Warenmarlen- 
ſchutz und Urbeberredit. 

6. Abkommen, durch die beftimmte Regeln für internationale Geſetze bezüglich 
der Kriegführung und dergleichen aufgejtellt werben. 

Die Frage der Dauer einer durch Verträge gejchaffenen Verpflichtung tft 
in Teiner Weiſe feftgefegt ober unveränderlih. Folglich kommt ein Vertrag in 
10* 
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Wegfall, wenn feine Grundlage für ein Abkommen zu beftehen aufhört oder 
wenn er voll erfüllt ift oder wenn er von einem der Vertragfchließenden gemäß 
eines im Vertrage vorbehaltenen Nechtes gekündigt wird. Um jeden Mißbraud) 
hinfichtlich der Verwerfung von Verträgen zu vermeiden, beftimmte dad Londoner 
Protokoll von 1871, ‚daß es ein grundlegendes Prinzip des Völlerrechts fe, 
daß feine Macht ſich felbft von den Pflichten eines Vertrages freimachen oder 
deſſen Beſtimmungen modifizieren fann, ohne die Zuftimmung der kontrahierenden 
Mächte durch ein freundſchaftliches Übereinkommen erhalten zu haben‘. 

Trotzdem heikt es, die Beftimmung Rebus sic stantibus ſei eine ftill- 
ſchweigend angenommene Bebingung bet jedem Vertrag, und eine vollftändige 
Andernng der Umftände tft angeführt worden ober doch zum minbeften ftill- 
ſchweigend untergelegt worden als Entihuldigung oder Rechtfertigung der Nicht- 
beaddtung eines Vertrages oder gemifjer Klaufeln eines ſolchen. Hierin ift 
eine außerordentlich große Gefahr für die Dauerhaftigleit internationaler Ab- 
fommen enthalten. Die Definition ‚eine Veränderung der Umſtände, hin⸗ 
reihend, um die Verwerfung zu begründen‘, wird mit größerem Recht von den 
internationalen Verhältniffen in ihrer Gefamtheit als von wirflihen Tatjachen 
abhängen. Wer ift überhaupt imftande, zu enticheiden, ob die Umftände im 
ganzen genommen verändert find? 

Rußland führte die veränderten Umftände als Vorwand an, um die Be- 
fttmmungen des Pariſer Vertrages zu verwerfen, die das Schwarze ‘Meer 
neutralifierten, ebenfo bezüglich feiner Verpflichtungen betreffend Batum aus 
dem Berliner Vertrage. 

Zwei Fälle, in denen unfer eigenes Land vertraggmäßige Verpflichtungen 
zu erfüllen unterließ, feien bier angeführt. Im Jahre 1852 erfannten die 
Mächte einilieklih Großbritannien durch den Londoner Vertrag grundfählich 
die dauernde Sntegrität der däniſchen Monarchie an und ſchloſſen ein Abkommen 
über die däniſche Thronfolge, bezüglich defjen fie erflärten, ‚e8 würde das befte 
Mittel fein, um die Integrität diefer Monarchie zu fihern‘. Aber im Jahre 
1864, als die Provinzen Schleswig und Holftein von Preußen und Lfterreich 
angegriffen wurden, überließ Großbritannien Dänemark feinem Schidfal, und 
der Grundſatz der dauernden Integrität wurde ganz bequem vergeflen. 
Durch den Parifer Vertrag von 1856 verpflichteten fi die Mächte, bie 
"Unabhängigkeit und Integrität des ottomaniſchen Reiches zu reipeltieren, indem 
fie gemeinfchaftli dafür garantierten, daß dieſe Verpflichtung ftrenge inne- 
gehalten werden jolle, und verſprachen, jede Handlung, die deren Verlegung 
bezwedte, als eine Frage von allgemeinem Intereſſe zu betraditen. Die 
folgenden Ereigniffe vom Jahre 1878 haben gezeigt, daß die Beltimmungen 
dieſes Vertrages eitel Humbug waren: ‚Alles war Hohlheit — wenn die Macht, 
die der Menſchheit da8 Leben gab, über die Anftrengungen und Anmaßungen 
ihres Geſchöpfes Lächeln Tönnie, würde fie gelächelt haben beim Anblid der 
Verfammlung von Staatsmännern, die fi) bei Abſchluß des Krimkrieges ein. 
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bildeten, die Zukunft Dfteuropas geftalten zu können‘. Dies ift der Kommentar 
der Geſchichte zu dem Verſuch der StaatSmänner, ihre Länder an die Erfüllung 
von Verpflichtungen für immer zu binden, die fie in einem fchwierigen Augen- 
blid als Mittel, den Frieden zufammenzufliden, übernahmen. 

Einen neueren und befonders intereflanten Fal, in dem von dem Argument 
der veränderten Umftände Gebrauch gemacht wurde, wird man in der Haltung 
finden, die ein einflußreicher Teil der britiſchen Prefje und gewiſſe Schriftiteller 
im Jahre 1887 einnahmen, als der Durchmarſch deutſcher und franzöflfcher 
Truppen dur Belgien wegen bes zwiſchen ben beiden Ländern bamals 
beftehenden geipannten Verhältniffes in Erwägung gezogen wurde. Damals 
wurde angeführt, daß, nachdem alle militärifchen Zugänge zwiſchen den beiden 
Ländern gegenfeitig geichloffen feten, nur die neutralen Zugänge offen ftänden, 
und daß diefer Zuftand der Dinge erft nach dem PVertrage eingetreten fei, ber 
die Neutralität Belgiens garantierte. Es fei deshalb für Großbritannien das 
richtige Verhalten, den Durchmarſch von Truppen über neutrales Territorium 
zu geftatten, vorausgefett, daß die Souveränität und Unabhängigkeit refpektiert 
würde. Wenn an diefem Argument etwas richtig gewejen fit, jo war e8 noch 
weit plaufibler im Jahre 1914. Uber im lebteren Falle wurde es nicht benutzt, 
einfach, weil das Verhältnis Englands zu den in Frage ftehenden Mächten 
fi verändert hatte. 

Es iſt alſo Har, daß es die Rückſicht auf fich jelbft ift, die in der Haupt- 
fade die Handlungen der Völfer oder richtiger ihrer Regierungen beftimmt, eine 
Rückſicht, Die im gegebenen Augenblid als eine Frage über Leben und Tod erjcheinen 
muß. ‚Qeränderte Umftände‘ können wohl als Vorwand benugt werden, aber 
fie find wenig dazu geeignet, als Rechtfertigung von den anderen intereifterten 
Barteien angenommen zu werden, es fei denn, daß auch diefe gerne dieſelbe 
Entfhuldigung für fih in Anſpruch nehmen mödhten. 

Es könnten andere Fälle von Bertragsbrühen angeführt werben, Ber- 
tragsverlegungen, die zum Abbruch der Beziehungen und zum Striege geführt 
haben, Berlegungen, die diplomatifche Protefte hervorgerufen haben und Ver—⸗ 
legungen, die mit Schweigen übergangen wurden. Es iſt ein Irrtum, zu 
glauben, daß die Nation, die für einen Vertragsbruch verantwortlich iſt, wie 
unverzeihlich ihre Handlungsweile auch anderen Völkern erjcheinen mag, not- 
wendigerweiſe von unehrenhaften und aggreifiven Beweggründen aus gebantelt 
habe; fie kann ja fo handeln, weil fie glaubt, daß die nationale Gefahr, die 
bie ftrenge Innehaltung nad) fi) ziehen würde, größer wäre, als das in der 
Verlegung eines internationalen Übereinkommens enthaltene Übel. Das 
Dilemma, in dem fi eine Nation unter ſolchen Umftänden befindet, Tann 
auf die Tatſache zurüdzuführen fein, daß Regierungen entweder während 
kritiſcher Verhandlungen über einen Friedensihluß oder in dem Wunſche, bei 
einer gegebenen Gelegenheit fpezielle Berhältniffe zu fchaffen, ihre Länder für 
immer verpfliäten, ohne zu erwägen, ob nicht künftige Generationen unter 
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völlig veränderten Umftänden die Innehaltung höchſt nachteilig finden könnten, 
während dagegen ein Bruch völlig berechtigt erſchiene. Wie John Stuart Mill 
fich ausdrüdt: ‚Nationen können ſich felbft oder andere nicht zu Recht über 
einen Zeitraum hinaus verpflichten, fiber ben menjchliche Vorausſicht fi er- 
ſtrecken Tann, da dadurch die bereit8 in einem gewiflen Grade beftehende Ge⸗ 
fahr vermehrt würde, daß die Erfüllung der Verpflichtung dur) eine Ver⸗ 
änderung der Umstände entweder unrichtig oder unflug tt.‘ 

Die Verlegung eines Vertrages braucht deshalb nicht ein Zeugnis dafür 
zu fein, daß die Moral eines Volles oder einer Regierung auf einem niedrigen 
Standpunkt ſteht. Selbft, wo es fih um Perſonen handelt, bei benen ein 
höherer moralifder Standard vorausgefebt werden kann, würden wir doch 
faum jemanden tadeln, weil er eine Verpflichtung zurückwies, die fein Urahn 
übernahm, felbft wenn fein Vater oder fein Großvater fi an die Erfüllung 
gebunden glaubten... .” 

Mit diefer Auffaffung, daß Staatsverträge ſelbſtverſtändlich nicht für bie 
Ewigkeit geſchloſſen find, fteht Mr. Ponſonby nicht allen. In England 
bat fi mehr als ein Hervorragender Staatsmann in demfelben Sinne aus— 
geſprochen, unter anderem Gladſtone, der ausdrüdlich erflärte, er könne nicht 
zugeben, daß eine Garantie für immer für alle Kontrahenten bindend ſei, ohne 
Rückficht darauf, ob die Umstände, die zu dem Zeitpunkt, wo die Verpflichtung 
zu erfüllen ift, verändert find, und er wies in diefer Beziehung auf frühere 
StaatSmännner wie die Lords Aberdeen uud Palmerfton bin; er hätte übrigens 
auch auf Wellingtong berühmten Ausſpruch anläßlich des englifchen Überfalls 
auf Kopenhagen im Jahre 1807 vermeifen können: „Großbritannien bat nur 
das Recht der Selbfterhaltung ausgeübt, das zur Rechtfertigung feiner gelehrten 
und verwidelten Erflärungen bedarf!” Mit diefen Worten — die Dänemart 
fo teuer zu ftehen kamen — verteidigte der englifche Staatsmann in Wirklichkeit 
gerade das Prinzip, das man jeht dem deutſchen Reichslanzler zum Vorwurf 
madt, nämlid dab Notwehr aud für den Staat alle Gefebe bricht, ebenfo 
wie dies bei Einzelperfonen der Fall tft. Der hervorragendſte engliſche Völker⸗ 
rechtslehrer Lawrence fagt denn auch in feinem Werl „Principles of inter- 
national Laws“: „daß aͤußerſte Notwendigkeit eine zeitweilige Verlegung 
neutralen Gebiets rechtfertigen wird” (extreme necessity will justify a 
temporary violation of neutral territory). Es ift eigentümlich, daß auch 
belgiſche NRechtsgelehrte diefen Standpunkt vertreten haben. So ſchrieb der be- 
fannte Profefjor Rivier aus Brüffel in feinem Lehrbuch des Völkerrechts im 
Sabre 1899 über den Notzuftand, daß „ein Staat die Souveränität eines 
dritten Staates verlegen darf, felbjt dann, wenn diefer zu ſchwach ift, um zu 
verhindern, daß fein Gebiet dem dritten Staate als Baſis dienen lönnte... .“ 
Und im Jahre 1912 fehrieb Des Greffonnieres, Advofat bei dem Appellations- 
gericht in Brüffel, in der bebeutungsvollen Schrift „La Neutralit€ de la 
Belgique et ses Consequences*“: „Es tft ebenfo kindiſch, blind auf bie 
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Sarantien eines Bertrages zu vertrauen, wie die Loyalität deffen anzugreifen, 
der ihn bricht. Das Leben der Nationen enthält Forderungen, denen gegen- 
über diejes Vertrauen und dieſer Vorwurf als bloße ideologiſche Konftruftionen 
eriheinen, die wohl in ihrem Prinzip Iobenswert fein können, aber doch 
läderlid und humbugartig find.” Es ift übrigens feltfam genug, daß man 
von belgiſcher Seite jo offen einräumt, wie wenig die garantierte Neutralität 
wert ift, man war. fi ja dort auch ſtets darüber Mar, daß fie im Yalle 
eines Krieges von ber einen oder der anderen Seite verlegt werden würde — 
ja hervorragende Männer, wie zum Beiſpiel Major Gtrard, ein hochbegabter 
und warmberziger Patriot, der fein ganzes Leben lang dafür kämpfte, bie 
Zuhmft feines Landes zu ſichern, erlannten fogar an, daß „die Triegführenden 
Mächte das Net in Anfpruh nehmen Fönnten, durch belgifches Gebiet zu 
marſchieren“ (nämlich zufolge dem geheimen Befeftigungsvertrage). Deshalb 
ſcheint der Gedanke, daß fih gerade Belgien und England, die — nad) einer 
Kitchener zugefchriebenen Äußerung — die Maas als ihre öſtliche Grenze be- 
trachteten, über gewiſſe militäriihe Worbereitungen einigten, wie dies von 
deutſcher Seite auf Grund der in Brüffel vorgefundenen Papiere behauptet 
worden ift, keineswegs unmahrfcheinlid. In einem franzöflihen Bud, das im 
Sabre 1911 erſchien, „La guerre qui vient* von Francois Delaifie, wurde 
ebenfo ausdrüdlich erflärt, daß zwiſchen England und Frankreich Verhandlungen 
über eine Militärkonvention geführt würden, derzufolge Frankreich Truppen 
gegen Antwerpen ſchicken folle, und es hieß darin unter anderem: „Wenn das 
Auswärtige Amt in London den Krieg zu beginnen wünſcht, werben es feine 
Diplomaten fo einzurichten verftehen, daß die Verantwortung dem Feinde zur 
Laſt fällt, und wir werden gezwungen fein, König Georg dem Fünften gemäß 
einer Defenfivfonvention beizujtehen. “ 

In England verſchließt man alfo nicht die Augen davor, daß Verträge 
in einem gegebenen Augenblid nicht mehr wert find, als ein eben Papier, 
und im Laufe des Krieges ift dies ja auch durch die Tat dolumentiert 
worden, fowohl in China dur den Angriff auf Zfingtau, als auch in 
Griechenland, obwohl England eine der Mächte war, die die Integrität der 
beiden Länder garantiert hatten. Man Tönnte in diefem Zuſammenhang auch 
daran erinnern, daß fich England gerade in dieſen Tagen gegen die Un- 
verleglichleit der Briefpoft vergangen hat, obwohl es felbft diefe höchſt wichtige 
Konvention unterzeichnet hat. Die Art und Weile, wie ein Zeil der Preſſe 
mit dem geifernden John Bull an der Spige ruft: „Nieder mit den Neutralen!”, 
zeugt ja auch nicht gerade von tiefem Nefpelt vor anderem als fich felbit. Aber 
wie natürlich auch foldde Stimmen an und für fi find, jo Mingen fie Doch etwas 
illufionsraubend in den gewöhnlichen Engelchor hinein, der aus England felbit mit 
feinen Hymnen an England als „dem Beſchützer der kleinen Volksſtämme“ ertönt. 

Für neutrale Zuhörer find foldde mißtönende Stimmen lehrreich, denn fie 
Tönnen, weit befler als die Sirenengejänge, die Kleinſtaatvölker darüber be- 
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lehren, daß die Neutralität nicht ein „Zauberwort tft, das bie Feinde be- 
ſchwört“ — um NReventlows Huges Buch „Kriegsurſachen und Kampfziele“ zu 
zitieren —, auch fein friedliches Gehege, hinter dem fie in Ruhe und Behagen 
den Goldrauſch ausfhlafen können. Und es tft nur gefund für fie, daran 
erinnert zu werben, daß bei dem Verkehr der Staaten untereinander jeder 
fich felbft der nächſte fit, und daß dieſer Verkehr, am wenigſten in Kriegs⸗ 
zeiten, fih. nicht nach zufälligen Sympathien oder weichlicher Gefühlfamleit 
richtet, jondern allein nad) dem eigenen Bedürfnis. 
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Sa it lieben bie Erde, auf der unjere Väter wohnten, wir lieben 
(< * * die Sprache, die uns die Mutter lehrte; wir lieben das Volk, 

J | y Kultur, den der Schöpfer und Weltregierer uns gab. Niemand 

ann e8 uns verargen. Wir freuen uns des DVaterlandes, weil 
es nad) langer Zerriffenheit Einigkeit und Leben wieder gewann und ben Platz 
in Europa einnahm, auf dem es nad Größe und Kraft ein Anrecht hat. Wir 
wollen feithalten an der nationalen und ftaatliden Einheit, wie fie andere 
Böller des Erdteils befiten und Frankreich am früheften beſaß und mit Eifer- 
fuht Hüte. Wir fchauen mit Treue und Ehrfurdt und Stolz auf den, ber 
die faiferlide Krone trägt, und vertrauen feinem Gerechtigleitsfinn und feinem 
großen Charakter. Vom Standpunkte der chriſtlichen Weltorbnung aus darf 
feiner e8 uns mißgönnen. 

So gut wie Deutfche, find wir auch Söhne der katholiſchen Kirche. Wir find 
es mit der ganzen Stärke unferer Überzeugung und der vollen Inbrunft unferes 
Herzens. ine lange Geſchichte hat e8 erprobt. Den Glauben, den die Boten 
des Evangeliums den Vorfahren brachten, hat das katholiſche Voll Deutich- 
lands heilig bewahrt in Leiden und Kämpfen und Sichbehaupten, denen feine 
andere Nation Ähnliches an die Seite zu ftellen hat. In ihm ift auch jetzt 
noch ein wahrhaft lebendiges Chriftentum wirkſam. Unerſchüttert und un⸗ 
erjchütterlich fteht e8 zu dem erhabenen Site, auf dem der Statthalter Chriſti 
thront und der der Mittelpunft der Una, Sancta et Apostolica tif. Bürfen 
wir daher nicht verlangen, als vollbereditigte Filii familias im Vaterhaufe der 
Kirche betrachtet und behandelt zu werben neben den Brüdern aus anderen 
Ländern und — ich wage es hinzuzufügen — neben denen aus Frankreich?“ 


zu defien Stämmen wir gehören; wir lieben den Anteil an der 
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' Mit Abficht find diefe ernten Worte von H. Schrörs an -die Spike unferer 
Mitteilung geftellt, deren Ziel es ift, Die Xefer der „Grenzboten“ auf eine 
Sammelſchrift aufmerkſam zu machen, die immerdar zu den bebeutenditen Er- 
ſcheinungen der gefamten Striegsliteratur gehören wird”), Man weiß zur Ge- 
nüge, wie der Streit der Waffen zu Wafler und zu Lande von einem fdhier 
unermeßlien, unaufbaltfamen Strom von Schriften aller Art begleitet wird, 
fo daß es dem einzelnen längft unmöglich wurde, fie insgefamt auch nur zu 
überfehen. Nicht allein fchreibt wer nur einmal mit einem Feldgrauen gefprochen 
bat alsbald feine Memoiren, fondern viele andere auch find bemüht, tiefer zu 
ſchürfen, um die furchtbar erregenden Probleme des europäifchen und univerfalen 
Lebens zu erfafien, zu werten und zu Harer Anſchauung zu bringen. Rufer 
im Kampfe find fie alle, nicht minder Zeugen jenes Ringens unferer Tage, in 
denen alte und neue Elemente unferes geiftigen Seins und Wirlens ebenfo nad) 
Umlagerung drängen wie die Faktoren ftaatlider Macht und Mactbetätigung. 
Die oben angeführten Sätze find einer Verteidigungsichrift entnommen, 

um es gleich zu jagen einer unbedingt notwendigen, da es ein Zeichen der 
Schwäche geweſen wäre, jene ſchlechthin mwiderlihen Angriffe unbeantwortet zu 
lafien, zu deren Sprachrohr das Comite catholique de propagande Frangaise 
a l’etranger fi gemacht hatte. Nur einer Stimmung, für die wir allein die 
Bezeihnung der hyſteriſchen Kriegspſychoſe befiben, können die vergifteten 
Waffen zweckdienlich erfchienen fein, deren die kümmerlichen Sfribenten des 
Pamphlets „La guerre Allemande et le catholicisme“**) ſich bebienten, 
mögen fie gleich des Schutzes und Segens Sr. Eminenz des Kardinalerzbiſchofs 
von Paris ih rühmen. Ihnen war es vorbehalten, den Krieg zwiichen 
Deutihland und Frankreich als einen Religionstrieg binzuftellen, die deutſchen 
Katholifen als abtrünnig vom Glauben ihrer Kirche anzullagen, auf unjer 
herrliches Bollsheer den eflen Geifer fanatifierter Anjchuldigungen zu verfpriten. 
Das männliche deutihe Sprichwort verlangt, daß auf einen groben Klotz ein 
grober Keil gehöre —, er tft in der vorliegenden Schrift zugerfftet, fo vor- 
nebm im Ton, fo abbold jedwedem Phraſenſchwulſt jeder einzelne ihrer Beiträge 
gebalten if. Aus der Liebe zum deutſchen Vaterland heraus ift fie geboren, 
aus eifernder Liebe, die darum nicht blinde Leidenſchaft ift, fondern mehr 
denn einmal daran erinnert, daß auch unfere Volksgemeinſchaft gleich jeder 





*) Deutihe Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Eine Abwehr des Buches La guerre 
Allemande et le catholicisme. In Verbindung mit ©. Briefd, G. 3. Ebers, M. von Faul⸗ 
baber, 9. Finte, 9. von Graueri, K. Hoeber, F. X. Kiefl, A. Knöpfler, B. Lippert, I. Maus» 
bad, 9. Meifter, K. Muth, A. Bieper, 9. Play, 3. Sauer, F. Sawidi, J. Schmidlin, 
9. Schrörs, W. B. Switalski herausg. von ©. Pfeilſchifter. Freiburg i. Br., Herder 1916. 
VI, 494 ©. PBrei®5 Mi. Das Vorwort unterrichtet darüber, daß Mberfegungen ind Einglifche, 
Franzöſiſche, Holländifhe, Stalienifche, PBortugiefifhe und Spaniſche verbreitet werden jollen. 

»e) Erſchienen in Paris im Verlag von Bloud et Gay 1915, dazu ein Album Pr. 1. 
Documents photographiques illustrant la conduite respective des arm&es allemandes 
et francaises A l’&gard de l’Eglise catholique. 
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anderen ihre Fehler aufweift, an deren Minderung dauernd zu arbeiten pflicht- 
mäßiges Streben der Führer ift und bleibt. Mit diefer Liebe aber verbindet 
fih die zur allgemeinen Kirche als der Hüterin des katholiſchen Glaubens, der 
Bereinigung feiner Belenner unter dem päpftlichen Oberhaupt, die zugleich im 
der weltumfpannenden Miffton eine ihrer von Gott gefebten Aufgaben er- 
fennt. Sollten wir uns allzufehr täufchen, wenn wir in der Schrift den 
Unterton de3 Tonfejfionellen Yurgfriedens zu vernehmen glauben, den bie zu⸗ 
ſammenſchweißende Kriegsnot erzwang? 

Im ganzen haben ſich zwanzig Geiſtliche und Gelehrte vereint, um jener 
Schmähſchrift das Spiegelbild deutſchen Mutes zum Belenntnis der Wahrheit 
entgegenzuftemmen. Sie fegen von umfafjenderer Grundlage aus fort, was in 
treffficherer Abwehr bereits U. Rofenberg*) begonnen hatte, und mögen gleich 
ihre Beiträge verſchiedenen Umfanges fein, fie alle fügen fi doch zu einer 
flangvollen Symphonie zufammen: ihrer feinen möchte man miſſen, da erit 
ihre ganze ftattlihe Neihe dem Wahnwitz des Gegners den Boden entzieht. 
Jeden einzelnen Auffag nad Inhalt und Tragweite zu werten, fann natürlich 
bier nicht umfere Aufgabe fein; daß den Hiftorifer in erfter Linie die mehr 
gefehihtlih orientierten Darlegungen anlodten, ift nur natürlih und gern be- 
fennen wir uns zunächſt gegenüber den Ausführungen von 9. Finke, ©. %. 
Ebers, 9. Play und H. von Grauert als verpflichtete Schuldner. An 
die verädtlichfte Waffe der Gegner, an die frei erfundene Lüge als teuflifch 
angewandtes Mittel der Verhetzung, gemahnen die Darlegungen von A. Metiter, 
während W. Smitalsfi die Greuelausfagen einer kritiſchen Betrachtung unter- 
zieht, 3. Sauer mit den Ausftreuungen über die Zerftörung heiliger Stätten 
dur) unfer Heer gründlich abredinet. Das deutſche Staats- und Heerweſen 
faffen die Auffüte von K. Hoeber und ©. Brief ind Auge, zu demen 
man nod die Würdigung der deutſchen fozialen Kultur durch U. Pieper ge 
ſellen mag. Die Seelforge und das religiöfe Leben im beutfchen Heere wirb 
von G. Pfeilſchifter dortrefflich gefhildert, derart daß die PVergleihung 
beutfher und franzöfifcher Striegshirtenbriefe durch A. Knöpfler dazu eine 
mehr als eigenartige Folie liefert. Während K. Muth‘ dem Allgemein- 
menſchlichen in deutfher Art und Kunft nachgeht, F. Samwidi aber bie 
Stellung der deutſchen Philofophie im Weltkrieg umgrenzt, gelten die Be- 
trachtungen des Biſchofs von Speyer, M. von Faulbaber, der religiöfen 
Kultur unferes Volles, die von P. Lippert der Gottesverehrung in unferem 
Bolle, bis %. &. Kiefl die religiöfe Lage des Katholizismus und des Pro- 
teſtantismus im heutigen Deutfehland zu ſchildern unternimmt. J. Schmiblin 
beleuchtet die Leiftungen unferer Tatholifchen Vollsgenofien auf dem Gebiete ber 
Heidenmiffton, um auf folde Weife wirkungsvoll den Band zu befchließen, 

”) In der Schrift: Der deutſche Krieg und der Katholigiemus. Deutſche Abwehr fran- 


zoͤſiſcher Angriffe, herausg. von deutſchen Katholiken. Verlag der Germania Alt.» Gef., Berlin 
1915. Preis 8 Mt. 
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den %. Mausbah damit eröffnet hatte, daB er die literarifhe Kriegs⸗ 
erflärung der franzöfiſchen Katholifen gebührend brandmarlte —, der Lefer 
fennt bereit die Worte von H. Schrörs: fie find der Replik auf die 
Frage entnommen, ob wirflih der Krieg als ein Neligionsfrieg zu be- 
trachten ſei. | 

Es wird nicht überflüffig fein anzumerken, daß Teiner der Mitarbeiter fich 
dazu bergab, feinen vom deutſchen Proteftantismus abweichenden Stanbpunft 
deshalb auch nur um Haaresbreite zu verlaffen, weil er mit der evangelifchen 
Majorität unferes Volles in die Gemeinfamfeit des nationalen Kampfes wider 
Frankreich eingetreten if. „Den beiden SKKonfeffionen in Deutſchland“, fo ber 
mertt der Bifhof von Speyer einmal, „liegt e8 fern, um des lieben 
Friedens willen aus ihrer eigenartigen religiöfen Beftimmtheit herauszutreten 
und eine Allerweltsreligion mit allen Yarben des Regenbogens einzuführen. Ein 
Verſuch, die beiden Belenntnifje bis auf ihre gemeinfamen Grundlagen abzu- 
bauen und fo allen annehmbar zu maden, würde auf eine dritte Konfelfion 
binauslaufen und die Glaubensfpaltung verdreifahen. Die SKatholilen 
haben threrfeits um fo weniger Anlaß, ihre Firhlide Beſtimmtheit ab- 
zufühlen, als die katholiſche Kirche gerade durch ihre Beftimmtheit im religtöfen 
Fragen, durh ihren Antoritätsbegriff und das Angebot einer bandfeiten 
Führung den ſuchenden Geiftern ſich als die einzigartige religiöfe Großmadht 
darftellt.” Am ftärfften vielleicht, wenn anders wir uns nicht irren, wird 
diefer Wejensgegenjaß in den Erörterungen von F. &. Kiefl betont, die voll 
Stolz die Einheitlihleit des höchſten religiöfen Ideales als eine unver- 
fieglide Kraftquelle preifen und fie der inneren Zwieſpaltigkeit der proteftanti- 
(hen Lehrmeinungen gegenüber feiern, aber auch bier wieder erfreut das Be- 
fenntnis: „Wir deutihe SKatholiten haben an allem, was unfer Vaterland 
Großes und Edles bat, ehrlich mitgebaut und halten mit der ganzen Treue 
deutſchen Gemütes an den ererbten Heiligtümern der Nation feft, wozu mir in 
oberfter Reihe die chriftlide Grundlage unferes Staatsweſens rechnen. Wir 
fühlen uns ſtark genug, unferen Plab im Leben unferer Nation auch ferner zu 
behaupten, und find ebenfo ftolz und glücklich, Deutfche zu fein wie wir als 
Katholiken die innigfte Fühlung mit dem gottgefegten kirchlichen Einheitspunkte 
halten und niemals vergeffen, daß eine tiefe Solidarität die Guten in allen 
Böllern verbindet, nämlich das in unferer Zeit mehr denn je bedrohte innerfte 
Lebensinterefje der chriſtlichen Kultur. Lebteres iſt auch der tiefite Grund, 
weshalb wir um den Sieg der deutſchen Waffen beten, weil wir das inter- 
nationale Freimaurertum, den fhlimmiten Feind des Chriftentums, im Bunde 
mit unferen Gegnern fehen, und weil ein Sieg unferer Feinde der katholiſchen 
Kirche bei uns und in anderen Rändern das traurige Schidjal der Kirche wie 
in Frankreich bringen würde. Bon allen Welteroberungsgelüften aber willen 
wir uns frei. Hat doch felbft ein Fichte im höchſten Enthuflasmus nationaler 
Erhebung betont, daß Deutſchland nicht allein auf der Welt fein will, jondern 
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in dem Nebeneittander vieler nationaler Eigenarten die Strahlen erfennt, in 
denen das göttliche Licht auf Erden fih am großartigften auseinanderfaltet.” 
Man table uns, daß wir die Autoren Fieber zu Worte kommen ließen als 
fiber fie urteilen —, wir glauben damit im Sinne des Triedens in unferem 
Volle zu handeln, das nichts mehr wiffen will von Kämpfen um Glaubeng- 
(ehren, weil e8 weiß wozu fie führten und führen werden. „Mit Blut ift Die 
Erde gedüngt und mit Blut ift die Geſchichte der Menfchen geſchrieben. 
Furchtbare Dinge find je und je gefhhehen und gefchehen noch heute. Das 
Furchtbarſte aber tft und war und wird fein allezeit, wenn ſich die Geſchöpfe 
Gottes verfolgen mit Wort oder Tat, im Wahne, der Ehre Gottes zu 
dienen.” *) Nur weltfremder Optimismus wird wähnen, daß der Frieden 
unter den SKonfeffionen, wie wir feiner uns jegt freuen, ein ewiger Befik 
unfere8 Vaterlandes fein und bleiben werde — wir wifjen, daß der Kampf 
ber Kirchen und Belenntniffe auch für fie ein Mittel, dazu die Offenbarung ihres 
Lebens, die Entfaltung ihres Weſens und Wertes ift und fein muß —, bie 
Reibungen aber können mildere Formen annehmen, die Auseinanderjegungen 
über Inhalt und Wert der Dogmen und lkirchlichen Forderungen ſehr wohl 
des Anfporns mechfelfeitiger Beleidigung und Herabſetzung entraten. Heute 
wie feit zwei Jahren fteht unfer Beftand als ftaatliches Ganzes, als Ge- 
meinſchaft des Rechts, der Wirtfchaft und des geiftigen Lebens auf dem Spiel, 
und in folder Zeit beißt es religiöfen und kirchenpolitiſchen Antagonien mit 
Nachdruck und entſchloſſenem Ernſt begegnen, auf daß fie nicht, auch nicht unter 
der Dede, wuchern und die Kraft des Armes lähmen, der den Yeind befiegen 
fol und muß. Iſt dies der Kerngedanke der Schrift, dann wiſſen wir uns 
mit ihren DVerfaffern eines Sinnes, einer Überzeugung. Dann aud) wünſchen 
wir aufrichtig, daß ihre Worte Verſtändnis und Annahme finden bei jenen 
Neutralen, die noch nicht ganz durch Lüge und Leidenfchaft fih haben in bie 
Irre führen laſſen. Ob fie Eindrud machen werden bei denen, für die fie iu 
eriter Linie beſtimmt ift, bei den Franzoſen? Billig wird man daran mehr 
als zweifeln dürfen, zumal wenn man an der Hand gerade jenes Pamphlets 
inne geworden ift, welden Grad entſetzlicher Verblendung fie erreicht haben. 
Dem Beobachter ericheint er als daS felbitgewollte Ergebnis nationaler Auf- 
itachelung und Überfhägung. Als eins der Symptome für den Niedergang 
eines hochbegabten Volles wedt er Mitleid felbft beim Gegner, der fich freilich 
fragen muß, ob nicht gar fein Mitleid wiederum als unwilllommene Äußerung 
eines menſchlichen Gefühls zurüdgewiefen wird, da das Empfinden eines 
Deutfhen nur als Täftig, aufdringlich, widerfinnig, kurz als barbariſch gilt. 
Ma pauvre France s’en va, fo hörten wir vor Jahren in Reims vor der 
Kathedrale einen Bänkelſänger Hagen, als ſich die Nadhricht von der Ermordung 
des Präfidenten Sadi Carnot dur einen Italiener verbreitet hatte. Armes 


) A. Sperl, So ward (2. Aufl, Deutihe Berlagsanftalt Stuttgart und Leipzig 
1902), ©. 88. 
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Frankreich, fo Hagt auch heute der Deutfche, ber einft geglaubt hatte, der opfer- 
volle Kampf der Völker werde nicht auch gemeinfame wiffenfchaftliche Arbeit, 
religiöfe Empfindungen dauernd ſchädigen. Schmerzlid mag ſolche Erfenntnis 
fein —, für den aufrechten Dann tft fie der Stachel zu neuer tiefer Verſenkung 
in die Geifteswelt des eigenen Volles, dem eine Prüfung fondergleichen bie 
Lehre einhämmert, daß fein Leben in allen Ausftrahlungen allein die Frucht 
der eigenen Arbeit an fich felbft, an feiner geiftigen Habe und ihrer Sicherftellung 
jein Tann. Der Weltkrieg wird das politifhe Bild unferes Erdteils ver- 
ändern, — er wird aber auch Klüfte geiftiger Art zwiſchen den Völkern auftun, 
die zu überbrüden oder gar zu fchließen exit einer fernen Zulunft vorbehalten 
fein mag. Hier mit neuen Bemühungen einzufehen wird die Obliegenheit 
nit zuletzt der Tatholifchen Kirche fein, deren verfafiungsmäßige Drgantfation 
weil lampferprobt, fid auch im Völkerkrieg bewährte: fie wird um ihrer 
jelbft willen eine Annäherung unter den Gegnern von heute anzubahnen 
ſuchen. Eben darum zeigt fih auch die hier gewertete Schrift von dem Be⸗ 
wußtſein erfüllt, daß die Wiederherftellung alter, nun zerftörter Gemeinſam⸗ 
feiten wũnſchenswert ſei, wenngleich fie jeßt dem Angriff der Glaubensgenofjen zu 
begegnen hatte, das Haus des deutichen Volles gegen den Feind des deutſchen 
Katholizismus und Proteftantismus verteidigen mußte und ſchirmte. Site nennt 
einmal das wahnfinnige Buch des franzöftichen Ausfchufjes eines der traurigften 
Dokumente der Kirchengeſchichte des zwanzigften Jahrhunderts —, fie felbit 
darf der Deutihe und der Proteftant als eine patriotiihe Tat von Herzen 
willlommen beißen”). 


”) Bergl. auch die Anzeige von E. Tröltſch in der Hiftorifhen Zeitihrift Bd. 116 
(9. Folge 20. 8d., 1916), ©. 117ff. — Verwieſen fei auch für die proteftantifde Kriegsliteratur 
auf die inhaltreichen Anzeigen von 2. Ihmels im Xheologifhen Literaturblatt 1915 ©. 506 ff., 
baoff. 577 ff, 1916 ©. 81ff. 
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Wege des Geiſtes in der Sprache 


Don Profeſſor Dr. Alfred Goͤtze 


ie Urkunden und Denkmäler, aus denen die Wiſſenſchaft Schlüfie 
J auf das geiftige Leben unferer Vorzeit ziehen Tann, reichen nicht 
allzu weit zurüd. in geiftige8 Leben bat bei den Deutſchen 
beftanden, längft vordem das ältejte uns erhaltene Bauwerk 

* errichtet, das älteſte uns noch vorliegende Blatt beſchrieben wurde. 
Gerade die grundlegende Zeit bleibt uns auf direktem Weg unzugänglich. Um 
Kunde aus jenen Jahrtauſenden ohne urkundliche Beglaubigung zu erhalten, 
müfjen wir ung an Zeugen anderer Art wenden, und jeltfam: während die 
gemauerten und gebildeten, gemalten und gefchriebenen Dentmäler nad) langem 
Todesſchlaf zu neuem Leben erwedt werden mußten, leben von jenen anderen 
Zeugen älteften Geiſteslebens nicht wenige in täglicher Nachbarſchaft und 
ungebrodhener Entwidlung bei uns und mit uns fort. Sie braudden nur ins 
Bewußtfein gerufen zu werben, um ihr Zeugnis abzulegen. 

Unfer Zahlwort zwei hat mit dem Subſtantiv Zweig zunächſt eine äußere 
Ähnlichkeit, diefe Gleichheit im Lautkörper der beiden ift aber Ausprud und 
Folge ihrer ſprachlichen Verwandtſchaft. Neben Zweig und Zwiejfel 
‚gegabelter Aft‘ ftehen gleichbedeutend das indiſche Feminin vaya und ein 
germanifher Subftantivftamm wija-, der in unferem Neutrum Geweih 
fortlebt. Entſprechend ftellt fi neben den indogermanifhen Ausdrud der 
Zweiheit dvi eine gleichbedeutende Nebenform vi in lateiniſch viginti ‚zwanzig, 
zweimal zehn‘. Der Zweig als, ‚Sabelung‘ ift finnlih wahrnehmbar und damit 
uralter direlter Benennung fähig, der unfinnliche Begriff der Zweiheit mußte 
mit Hilfe einer Metapher benannt werden. Diefe griff dahin, wo die lebendige 
Natur, die den urfprüngliden Menfchen allbeherrſchend, auch fein Denken 
beherrijhend, umgab, ihm die Zweiheit am anſchaulichſten, aufdringlichften, 
nüglicäften darbot: zum Baum und feiner Ajtgabel. Zufall und Willlür darf 
man bier nicht annehmen, eine beftimmte Konftitution des Geiftes Iag voraus, 
eine gegebene Ummelt beftimmte die Richtung und beide offenbaren fi uns 
aus dem heute noch vorliegenden Befund, wenn wir ihn richtig deuten. 

Schon viel weniger ſicher find wir der richtigen Deutung beim fprachlichen 
Ausdrud der Dreibeit. Für unfer Zahlwort drei fehlt bisher die zwingende 
Anknüpfung an Konkreta, immerhin kann als Vermutung ausgeſprochen werben, 
e3 jet mit umferem Zeitwort drehen umerwandt. Wie beiderlei Begriffe zu 
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vermitteln fein mögen, kann etwa die Fünf zeigen, die man früh in ſprachliche 
Berbindung mit Fauſt und Finger gebracht hat: wenn die fünffingrige Hand 
den gegebenen Ausgangspunkt für die fprachliche Benennung der Fünfheit Lieb, 
jo fanı die Drei benannt worden fein nad) dem finnfälligen Bilde der Dreibeit, 
das man erhielt, wenn man mit eingefchlagenem kleinen und Golbfinger den 
Daumen gegen Zeige- und Mittelfinger drehte. Oder au: mindeftens Drei 
Finger gehören dazu, eine Drehung auszuführen, den Vorgang anſchaulich zu 
maden. Nicht zufällig beißt gerade der Dreiphafenitrom Drehſtrom. Mag 
aber auch neben der fiheren Deutung der Zwei nur die der Fünf beftehen 
bleiben, jo zeigt fihb doch ſchon zur Genüge, daß neben der umgebenden 
Natur der eigene Leib dem Menfchen zum Ausgangsbereich feines geiftigen 
Lebens wurde, auch in der älteften Sprache. 

Jener Handgebärde, die wir für den fpradlichen Ausdrud der Dreibeit 
vorausgeſetzt haben, mag irgendwelche kultiſche Bedeutung zugelommen fein, und 
jo find religiöfe und mythiſche Vorftellungstomplere mit jenen älteften Wegen 
bes Geiſtes in der Sprache vielfach untrennbar verſchlungen. Auch die älteſten 
und einfachften fozialen Verhältnifie fpielen notwendig hinein, das läßt fi für 
die germanifche Vorzeit gut zeigen an unjerem Worte Ding. Dieſes Neutrum 
ift eime emdbetonte Nebenform zum DBerbalitamm thinh- ‚wachen‘, der in 
unjerem Zeitwort gedeihen fortlebt. Ding ift von daher zunächſt die „Zeit, 
in der etwas gedeiht‘, diefe Bedeutung liegt vor im gotifden theihs ‚Zeit, 
Termin‘. Das althochdeutſche thing zeigt jodann die Bedeutungen ‚Gerichts⸗ 
termin, Gerichtstag, Gerichtsverfammlung, Nechtshandel‘, durch fortgeſetzte Ver- 
blafjung tft in dem Jahrtauſend feither die heutige, viel umfaffendere Bedeutung 
‚Sache‘ erreicht worden. In unferen Zufammenhang gehört das Wort um 
der feinen Wendung willen, mit der von der Anſchauung bes bis zur Ernie 
wadjenden Halms, der bis zum Herbſt ftetig anfchwellenden Frucht der Aus- 
drud für den Zeitbegriff gewonnen tft, der unfinnlih und ſprachlich wiederum 
mit primären Mitteln unfaßbar, allein einer Benennung durch Metapher 
fähig mar. 

Inſofern in den gleichen Kreis gehören die Namen etbifcher Begriffe, die 
auf verſchiedenen Wegen ber Sinnenwelt abgemonnen werden mußten: das 
Eigenſchaftswort böfe bedeutet zunächit ‚Kein‘ und ift über die Zwiſchenſtufe 
‚gering‘ zum Ausdrud der moralifden Diinderwertigleit geworden. Wenn neben 
vielen Hafel und Haslach ein Boshaſel bei Pfullendorf liegt, wieWenigenjena 
neben Jena, Kleinbafel gegenüber Bafel, fo zeigt fih im Ortsnamen die 
Ausgangsbedentung noch lebendig. Aber Schadenbirndorf neben Birndorf 
im badiſchen Oberland zeigt doch zugleich, wie leicht fih auch hier zum Begriff 
der Kleinheit der der Minderwertigkeit gefellen konnte. Unſer ſchlimm bedeutet 
von Haus aus ‚Ichräg‘ ‚Ichtef‘; die Betrachtung diefes Bedeutungswandels führt 
aus dem Reich der Lautſprache hinaus: wenn in allen Gebärdenfprachen ber 
Erde die Rede durch eine Gebärbe bezeichnet wird, bei der die zufammen- 
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gelegten Fingerfpigen an die Lippen gelegt und in gerader Richtung davon 
abgezogen werben, fo wird die Lüge überall durch eine Gebärbe fnmbolifiert, 
bei der fi die Finger in fhräger Richtung vom Mund entfernen. 

Unfere deutide Sprade ift ein Märchenwald, in dem die Bäume ſprechen 
und der Zaufcher, dem die Ohren geöffnet find, die Zwieſprache der Vögel ver- 
ftehen fann. Als Zauberwald haben fie, vom Lande der Romantik ausgehend, 
vor hundert Jahren die Begründer der deutichen Philologie entdeckt und finnend 
betreten. Die romantifhe Stimmung bat die deutſche Sprachforſchung und in 
ihr gerade die Wortforſchung nicht zu ihrem Schaden noch lange ummeht: den 
verwunfchenen Prinzen ‚Wort‘ zu erlöfen war die Lofung noch Rudolf Hilbebrands, 
des bedeutendften unter den Forſetzern des Deutfhen Wörterbuchs der Brüder 
Grimm. Inzwiſchen ift mancher, der ſich als zünftiger Philolog Iebenslang in 
dem von ber Romantik erfchloffenen Revier bewegen durfte, der Gefahr erlegen, 
daß er vor Bäumen den Wald nicht mehr ſah. Unfer deutſcher Krieg, der 
mit Millionen anderer auch jo manden Philologen zwingt, fern vom Schreib- 
tiſch über die Sprache nachzudenken, Tann, wenn er taufendfältig Wunden 
ſchläͤgt und von geiftiger Arbeit ablenkt, bier auch einmal heilen und anregen, 
wenn er zu vorausfegungslofem Sinnen über die Wege des Geiftes in der 
Sprache zurückführt. 





Allen Manuflripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Das Buch des Sürften von Bülow 


Don Profeſſor Wittfhemsfy 


an wird getrojt jagen dürfen: das Buch des Fürften von 
Bülow, denn des Fürften Signatur in der deutſchen Literatur 
A WI wird dauernd an dem Buche „Deutiche Politif“ haften.*) Der 
Vorläufer des jeht vorliegenden jelbftändigen Werkes gab fich 
als erites Stüd des vor etwa zwei Jahren erjchienenen Sammel- 
bandes „Deutichland unter Kaifer Wilhelm dem Zmeiten“. Obgleich damals, 
der Zeit nach gerechnet, der Weltkrieg nahe bevorftand, war in den politiichen 
Auslafjungen des fürftlihen Verfaſſers von Befürchtungen einer aufziehenden 
Kataftrophe doch nichts zu fpüren. Er war, im Gegenteil, von einem gewiſſen 
beiteren Optimismus in Anfehung der politiihen Zukunftsentwicklung Deutfch- 
lands erfült. Zwar war wahrheitsgemäß feitzuitellen, daß während der Amt3- 
periode des Reichskanzlers Fürften von Bülow unheilſchwangere Wettermolfen 
miederholt den politiſchen Horizont des Deutſchen Reichs umlagert hatten, ihrer 
Entladung war jedoch immer wieder vorgebeugt worden — was vom Fürften 
Bülow der deutichen Diplomatie als beträchtliche Verdienft zugerechnet wird. 
Er führt gelegentlih aus, daß Kriegswolken wohl zum Bilde des politischen 
Himmels gehören, die Zahl derer aber, die fich entladen, ſei ungleich geringer 
als die Zahl der Wolfen, die fich verziehen. Daher fei e8 nicht angängig, 
aus einer ftarlen Umwölkung zu folgern, daß eine Kriegsgefahr unabmwendbar 
fei, oder gar anzuraten, das Schwert zu ergreifen, um den Gegnern zuvor- 
zulommen. Man fönne eben nie im voraus wifjen, ob nicht nad) Bejänftigung 


der hochgehenden Wogen wiederum ruhige Fahrt für längere Zeit ſich darbiete. 


Zu diefer berubigenden Erwägung im allgemeinen, daß daS deutſche 
Staatsihiff fchwerlich einem Drfan entgegenfteuere, fonnte vom Fürften von 


*) Verlag von Reimar Hobbing in Berlin, 1916. Brei in Leinen geb. 7 Marl; in 
Halbleder 10 Mark; in Ganzleder 24 Mark. 
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Bülow außerdem geltend gemacht werben, daß die böfeften Stonflilte der Ver⸗ 
gangenheit bei feinem Rücktritt allgemach beigelegt ſchienen, die Friedens— 
ausfichten mithin auch dadurch begünftigt wurden. Zu ſchwarzſeheriſchen Ge- 
danfen lag nah des Fürften Meinung jedenfalls, trotz der vorhandenen 
ſcharfen Reibungsflächen zu jener Zeit, als die „Deutſche Politik“ zum 
erftenmal ihren Gang an die Dffentlichfeit antrat, eine erkennbare Veranlafjung 
nicht vor. Auf die politiide Umfchau, die diefer Beurteilung der Weltlage im 
Sabre 1913 zu Grunde lag, kommen wir noch zurüd. | 

Seit dem nicht unfreundliden Ausblid des Fürften Bülow kurz vor dem 
Kriege hat eine Sturmflut, wie ſeit Menſchengedenken nicht erlebt, ſich gegen 
uns herangewälzt. Wir hätten in der erften Hälfte des Jahres 1914 den 
einen Toren gefcholten, der uns hätte einteden wollen, daß eine feindliche 
Koalition von fo furchtbarer Mächtigkeit noch im Sommer desfelben Jahres 
über und berfallen würde. Wenn die Männer auf der politiiden Wetterwarte 
das Nahen der Kataftrophe nit zu erlennen vermochten, fo tft der Mangel 
folder Vorausſicht erjt recht nicht dem bereits feit einigen Jahren aus dem 
Amt gefchiedenen Reichskanzler vorzubalten. Die von dieſem dargelegten 
Richtlinien der deutſchen Politik waren aber nun einmal mit jähem Rud 
abgerifien. Die Lefer feines früheren Buches mußten mit verwirrtem Staunen 
fragen, wie eine im großen und ganzen auf ebenem Wege verlaufende Politik 
unverjehens in einen Abgrund geraten fonnte. Der Weltkrieg konnte un- 
möglih wie „ein Blig aus heiterm Himmel” in eine allgemeine Friebens- 
- ftimmung hereinſchlagen, das Verhängnis mußte gewiſſe kritiſche Anzeichen 
vorausfenden. Der Umſturz der Friedenspolitit durch den Krieg mußte dem 
neuen Bülowbuch als Kopfitüd eingefügt werden, damit die früheren Aus- 
führungen ihren hiſtoriſchen Abſchluß fänden. 

Fürft Bülow hat während feiner politiſchen Laufbahn bei ſich barbietender 
Gelegenheit häufiger feinen großen Vorgänger, den erjten Reichskanzler als 
Borbild und Beiſpiel angerufen. Er nimmt in dem vorliegenden Buche aus- 
drüdlih für ih in Anſpruch, das Lebenswert des Neichsgründers in Ge- 
mäßbeit der veränderten Zeitverhältniffe fortzuführen und auszubauen. Die 
dazwiſchenliegende Amtsperiode des Grafen Caprivi und des Fürften zu 
Hohenlohe wird ſtillſchweigend ausgeſchaltet oder mit einem abfälligen Seiten- 
blid, jo die Capriviſche Handelsvertragspolitit, geftreift. Der Schüler Bismards 
folgt feinem Meifter auch in der Beziehung, daß er, wie jener in den „Ge- 
danfen und Erinnerungen”, nicht den Gang ber politiſchen Gefchehniffe mit 
biftorifher Treue darzuftellen fi) bemüht, fondern aus dem gegebenen Material 
politifde Lehren und ſtaatsmänniſche Erkenntais zu Nu und Frommen | 
unferer nattonalen Entwidlung zu geftalten ſucht. Der Geſchichtsſchreiber mag 
durch das Bülowbuch fein eigenes Urteil bereichern, wird aber den Bülow⸗ 
ſchen Auffaffungen nit in allen Stüden beipflihten.. Da die aus- 
wärtige Politit Bülows zu Zeiten ihrer Aktualität vielfach angefochten wurde, 
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wird auch ihre nadträgliche literarifche Rechtfertigung auf manchen Wider: 
ſpruch ftoßen. 

Nachdenkliche Lefer werden trog der beſtechenden Rhetorik des Fürften 
Bülow nicht leicht darüber hinwegkommen, daß die von feiner Hand ge- 
Inüpften diplomatifden Fäden ſchließlich doch in einem verhängnisvollen 
Knäuel durcheinandergewirrt wurden. Die Verantwortung hierfür Tann nicht 
dem vierten Reichskanzler aufgebürdet werden, denn er war längft im Ruhe— 
ftande, als die Sriegsfanfaren das deutſche Voll aus feiner friedliebenden 
Arbeit aufichredten. Sind politiide Fehler begangen worden, fo müßten fie 
den Nahfolgern des Fürften Bülow zur Laft gelegt werden. Diefer An- 
nahme widerftreitet freilich unfere bisherige Kenntnis von dem diplomatifchen 
Sntrigenfpiel inter den Kuliſſen ummittelbar vor dem Ausbruch des Welt- 
Trieged. Wie fehr es noch an der authentifchen Aufflärung über bie geheimen 
Triebkräfte auf Seiten unferer Feinde und über die diplomatifchen Abmwehr- 
altion feitens des Deutſchen Reichs fehlt, bezeugen die widerſpruchsvollen 
Darftellungen über die Kriegsurſachen in den Büchern, deren Verfaſſer bie 
jüngfte Zeitgefhichte objektiv zu bewerten beanſpruchen.“) Einen ſicheren Leit. 
faden durch dieje verjdiedenartigen Deutungen in den zeitgenöffiichen Gefchicht3- 
umriffen fann und will aud das Bülowbuch nicht bieten. Indem dasfelbe 
die Ziele der Bülowſchen Politik ſtiztiert, bleibt es die Antwort auf viele 
Tagesfragen ſchuldig. 

In welchem Sinne Fürſt Bülow ſeine Miſſion als Sadhwalter des 
Bismarckſchen Erbes auffahte und durchführte, bildet den hauptfächlichen Inhalt 
feiner „Deutſchen Politik“. Hatte Bismard durch die Einigung der deutfchen 
Volksſtämme Deutihland in den Kreis der Weltmächte eingeführt, fo erachtete 
Bülom es als feine vornehmfte Aufgabe, die neubegonnene Epoche gefchicht- 
liher Entwidlung zielbewußt und tatkräftig fortzufegen. „Die weltpolitifchen 
Wege waren auch für Deutfchland geöffnet, als es.eine mächtige und gleich- 
beredtigte Stellung neben den alten Großmächten gewann.“ Nunmehr galt 
es, das Steuerruder auf die Weltpolitif einzuftellen. Cine Lebensfrage hierbei 
war der Bau einer Flotte zum Schub überfeeifcher Intereſſen. Obgleich Arg- 
wohn und Sceelfuht Albiong dem Emporwachſen der deutſchen Flottenmacht 
folgten, fo fonnte die große Aufgabe dennoch gelöft werden, ohne mit Eng- 
land feindlich zuſammenzuſtoßen. Mit Stolz hebt Bülow hervor, wie es feiner 
vorfihtig geleiteten Politik gelang, den beiden gefährlichen Klippen aus- 
zumeichen, nämlich grundjäglich gegen England Stellung zu nehmen oder in 
gefügige Abhängigkeit von ihm zu geraten. Deutſchland durfte im Hinblid 

*) Bon den Büchern, die den Weltkrieg im Nahmen der Zeitgeſchichte erfaffen wollen, 
feien bier genannt: „Deutſchlands auswärtige Politik 1888—1914* von Graf Reventlow 
{E€. S. Mittler, Berlin); „Die deutihe Politit und die Entftehung des Krieges“ von Bitterauf 
(C. 9. Bed, Münden); „Weltpolitit und Weltkataſtrophe“ von Paul Herre (UNftein, Berlin); 


„Die Mittelmähte und der Vierverband“ von J. von Pflugf- Harttung (N. Eifenfhmidt, 
Berlin); „Weltgeſchichte und Weltkrieg” von Eduard Meyer (3. G. Cotta, Stuttgart). 
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auf England weder deſſen Antagonift noch Trabant fein. Daher die Zurüd- 
haltung der deutichen Diplomatie zur Zeit des Burenkrieges, denn bier hätte — 
die Einmifhung dem englifhen Selbitgefühl eine jchwärende Wunde ge- 
ſchlagen. Ein Zufammenftoß zwiſchen Deutihland und England ließ fi), nad 
des Fürften Bülow Überzeugung, fehr wohl vermeiden, wenn wir eine Flotte 
bauten, die anzugreifen für jeden Gegner mit einem übermäßigen Rifilo ver- 
bunden wäre, wenn wir darüber hinaus uns auf fein ziellofeg Bauen und 
Rüſten einließen, auf kein Überheizen unferes Marinefefjels, wenn ferner wir 
England nicht erlaubten, unferem Anfehen und unferer Würde zu nahe zu 
treten, aber auch nichts zwiſchen uns und England fegten, was nicht wieder 
gutzumadjen gemwefen wäre, wenn wir endlich ruhige Nerven und altes Blut 
bebeilten, England weder brüstlierten noch ihm nadhliefen. 

Da diefe Methode, das Übelmollen Englands gegenüber Deutfhland im 
Zaume zu halten, recht unvolllommen war, bezeugt die bereits jeit Beginn bes 
neuen Jahrhunderts von König Eduard dem Siebenten mit erjtaunlicher Zähig- 
feit betriebene Einkreiſungspolitik. Die Oefährlichleit dieſer Machenfchaften 
wird nicht abgeſchwächt durch den Hinweis des Bülowbuches, daß fie nicht jo 
ſehr direkt gegen die: deutjchen Intereſſen gerichtet waren, wie durch eine 
Verſchiebung der europäifhen Machtverhältniffe Deutſchland allmählich mattjegen 
wollten. Nach der Bülowſchen Darftelung hat aber die Abficht der Iſolierung 
Deutſchlands Schiffbruch erlitten, als die Einverleibung der Provinzen Bosnien 
und Herzegowina in das öſterreichiſch - ungarifhe Staatsgebiet eine ſchwere 
europäifche Krifis heraufbeſchwor. Deutichland war damals in Erfüllung feiner 
Kibelungentreue bekanntlich willens, fein Schwert in die Wagſchale der Entfchei- 
dung zu werfen. Angefichts der unzmweideutigen Entſchloſſenheit Deutſchlands, 
an.der Seite feines YBundesgenoffen auch zum Äußerften zu fchreiten, entjanf 
der gegenerifchen Mächtegruppe der Angriffsmut. Zur Kennzeichnung der Lage 
müffen wir folgende Süße des Fürften Bülow herfegen: „Durch die bosnifche 
Anneriongtrifi8 wurde weder der Krieg entfeſſelt, noch auch nur unfer Verhältnis 
zu Rußland ernftlich geſchädigt. Die jehr überſchätzte Konftellation von Algeciras 
zerbarit an den handfeiten Fragen der Kontinentalpolitit. Italien blieb an 
der Seite feiner Verbündeten, Frankreich verhielt fih abmwartend und nicht 
unfreundlih für Deutſchland, und Kaiſer Nicolaus entſchied ſich für einen 
gütlichen Ausgleich der beftehenden Schwierigfeiten. So erwies fih damals 
die kunſtvolle Einkreifung und Iſolierung Deutichlands, während einiger Zeit 
das Schredbild ängſtlicher Gemüter, als ein diplomatifches Blendwerk, dem die 
realpolitiden Borausfegungen fehlten.“ 

Die angegebenen Sätze beftätigen unjeres Erachtens die früher erwähnte 
optimiſtiſche Zuverficht, mit der Fürft Bülow als der verantwortliche Leiter der 
politiſchen Gefchäfte des Deutfchen Reichs der weiteren internationalen Ent- 
widlung entgegenfah. Daß die von England gebildete Koalition und deren 
Anſchläge gegen die europäifchen Mittelmächte durch die bosniſche Krifis tat- 
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ſächlich zuſammengebrochen, wird ftarfen Zweifeln begegnen. Die Kriegsgefahr 
war damals feineswegs ein weſenloſes Gefpenjt, vielmehr wird von anderen 
Schriftftellern gerade die den Dreibundgegnern beigebrachte Niederlage als ein 
mächtiger Antrieb bewertet, nunmehr erſt recht die heimliche Diinierarbeit gegen 
die Deutich - öſterreichiſche MWaffengemeinichaft zu verftärten. Im Bülowbuch 
hingegen lefen wir: „Durch unfere Stärke als Kontinentalmadht zerriffen wir 
das Einkreiſungsnetz, ſodaß jenſeits des Kanals jene Ernüchterung eintreten 
fonnte, die einer Epoche ruhigen Gedankenaustauſchs und verftändigen Intereſſen⸗ 
ausgleichs zwiſchen den beiden Nationen voranzugehen ſchien“. Eine Belräftigung 
diefer Auffafjung erblidt Bülow in dem befriedigend verlaufenen Beſuch, den 
König Eduard dem deutſchen Kaiferpaar im Winter 1909, unmittelbar nachdem 
in der bosniſchen Krife die entfcheidende Wendung eingetreten war, abftattete. 
Mit diefem Beſuch, fo wird weiter betont, ſei ein für die Zufunft gute Hoffnungen 
erwedendes Licht nicht nur auf das Verhältnis des Königs zu Deutſchland, 
fondern auch auf die Beziehungen zwiſchen zwei großen Völkern gefallen, die 
allen Grund hatten, fich gegenfeitig zu achten und friedlich in Friedensarbeiten 
miteinander zu metteifern. Und Bülow greift bis in die Gegenwart, indem er 
feftftellt, daß bis 1914 der Verſuch nicht wiederholt worden iſt, den deutich- 
engliſchen Gegenfat zu einem Syſtem der gefamten internationalen Politik zu 
erweitern. An einer anderen Gtelle ferner heißt es: „Yon Rußland wie von 
England trennte uns bis zum Auguft 1914 fein unüberwindlicher Interefjen- 
gegenfag.“ | | 

. Sole Außerungen über die deutfch-englifchen Beziehungen lafjen für den 
Gedanlen Raum, daß ein Ausgleich mit England au im Jahre 1914 vielleicht 
zu erreichen gemejen wäre. Diefe Illuſion wird aber durch die infernalifche Heim⸗ 
tüde, mit der von englifcher Seite die Kriegshetze gefhürt wurde, gründlich 
zerftört. Wir hätten erwartet, daß Fürft Bülow menigftend im Rückblick auf 
die argliftige Durchkreuzung der deutihen Bemühungen zur Erhaltung des 
Friedens von fetten Englands bie treulofe Antrigenpolitit Albions mit gebührender 
Schärfe an den Pranger ftellt. Die Weltlataftrophe würde foldhenfalls weniger 
unvermittelt dem Lefer des Büulowbuches ih aufbrängen. Allerdings jagt 
Bülow im Vorwort: „Die Hoffnung konnte berechtigt erſcheinen, e8 werde aud) 
fünftig der Gedanle an die Schreden und Zerftörungen eines europätichen 
Böllerfrieges den verantwortlichen Staatsmännern felbft in ernften Konflikten 
die Mittel zur fchließlichen friedlichen Loöſung an die Hand geben. Die Hoffnung 
bat fi) nicht erfüllt.” Das Wort liegt faft auf der Zunge, daß die Hoffnung 
trog, weil die Verſchwörergemeinſchaft den Zeitpunkt zum Angriff für günſtig 
erachtete. Die Begründung diefer Tatfade — oder follen wir „Theſe“ Tagen? 
— vermiſſen wir im Bülowbuche. Warum die nie entſchwundene weltpolitifche 
Rivalität zwiſchen Deutſchland und England gerade 1914 zu einer erjhütternden 
Erplofion führen mußte, bleibt troß der vorangegangenen kataſtrophalen Ereignifje 
in Üfterreich eine Frage, deren nähere Aufflärung noch ausſteht. 
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Eine Verftändigung mit England erſchien dem Fürften Bülow bis zu dem 
Moment, wo allein noch den Waffen das Machtwort überlafien wurde, immerhin 
nicht unmöglich. Dagegen bildet die Unverföhnlichleit Frankreich der bejorgnis- 
erregende Einſchlagfaden in unferer auswärtigen Boliti. Bülow ſchildert in 
lebendiger Darftellung, wie unfere Auseinanderfegungen mit den ftetS altions- 
bereiten Revandhepolitifern an der Seine bisweilen auf ſchmalem Rande an 
dem verhängnispollen Zerwürfnis entlangführten. Es braudt nur an bie 
Marokkofrage erinnert zu werben, durch die die beutfche Tiplomatie in ein von 
franzöfifcher Feindſeligkeit umlauertes Dornengefträpp verfekt wurde. Die 
deutſche Maroffopolitit gehört befanntlich bis zur Gegenwart zu den vielum- 
itrittenen Kapiteln unferer auswärtigen Beziehungen. Fürſt Bülow tritt 
rückhaltslos für die von ihm dirigierte Stellungnahme Deutſchlands ein. Die 
framzöfiſche Marokkopolitik wäre ein unverhüllter Verfuch geweſen, Deutichland 
in einer großen ausmärtigen Entſcheidung beifeite zu ſchieben, ein Verſuch bie 
europätfchen Machtverhältniffe einer Korrektur zu gunften Frankreichs zu unter- 
ziehen... Wäre diefer Präzedenzfall unbeachtet geblieben, jo hätte er notwendig 
zu Wiederholungen reizen müſſen. Darauf durfte Deutſchland es aber nicht 
anlommen lafien. Die Maroflofrage hätte für uns ein nationales Anfehen 
gewonnen. Auf Büloms Rat legte in Gemäßheit foldher Zielrichtung Kaifer 
Wilhelm der Zweite am 31. März 1905 in Zanger an, wo er mit unzwei⸗ 
deutigen Worten für die Unabhängigkeit und Souveränität Maroflos eintrat. 
Damit war die Forderung Deutſchlands nach Mitentſcheidung der maroflanifchen 
Angelegenheiten vor der Welt angemeldet. So wird von Bülow bekundet. 

Trotz der Bülowſchen Verfiherung, daß unfere etwas abenteuerliche Ein- 
miſchung in die Darofloangelegenheit vom nationalen Standpunkt geboten war, 
werden abweichende Meinungen über die Opportunität unferes Vorgehens in 
Marolto fortbeftehen. Auch Bülow gibt zu, daß wir mit unferem Einſpruch 
gegenüber den breiften franzöſiſchen Übergriffen nicht nach Wunſch durchgedrungen 
find, der Ausgang fheint ihm dennoch günftig geweſen zu fein. Denn die 
Algeciras- Konferenz und das beutich-franzöfifhe Sonderablommen vom 9. Ye 
bruar 1909 hätten die gegneriſche Abficht, Deutſchland auszufchalten, wirlſam 
verhindert. Das deutſche Mitbeftimmungsreht über das Schidjal Marokkos 
blieb gewahrt; für feine Preisgabe wurden 1911 die Kongo » Zugeftändniffe 
eingetaufät, die, wie man ihren Wert auch beurteilen mag, immerhin ein 
Altivum in der Bilanz darftellten. Deutfchland babe zudem niemals darnach 
getradtet, einen Zeil von Marollo fi) anzueignen, da e3 dort außer Frankreich 
ſtets auch England und Spanien gegen fi) gehabt hätte. Anderfeits fei es 
ausgeſchloſſen geweien, Frankreich durch ein übertriebenes Entgegenlommen in 
ber Maroklofrage verföhnlich zu beeinfluffen. Auf dem niemals fteril gewordenen 
Revandeboden unferer Nachbarn jenfeitS der Vogefen erwuchs vielmehr (troß 
der Yalıdoda - Niederlagel) die Entente mit England, in deren Altionskreiſe 
Rußland durch feine nationaliftiihen Inftinkte bereitwillig fich verftriden ließ. 
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Nicht ohne einen Anflug von Wohlmollen würdigt Bülow aud) die Iang- 
jährigen freundnachbarlichen Beziehungen Deutfchlands zu feinem öſtlichen 
Nachbar. Obgleich Rußland infolge der Kündigung des Nüdverfidherungs- 
vertrages Bismardicher Herkunft zum Anflug an die franzöfifhe Republik 
geradezu gedrängt worden fei, vermochte die deutfche Diplomatie die aggreifiven 
Zendenzen des Zweibundes doch jo erfolgreich abzuftumpfen, daß die Hoffnungen 
der franzöfifden Chaupiniften auf: diefes Bündnis vierundzwanzig Jahre lang 
unerfüllt blieben. Die Entente der beiden Weſtmächte, denen Rußland freilich 
bäufig zur Seite ging, wurden erft dur das Londoner Protokoll vom 
5. September 1914, zu einer Zeit aljo, als der Krieg bereitS im Gange war, 
in eine enge Allianz umgewandelt. Die Verf hmörung zur Vergewaltigung 
Deutſchlands war demnach zunächſt formell nicht verbrieft. Aus welchen Trieb- 
kräften in ber enticheidenden Stunde der Einheitswille unferer Feinde zur 
Entfeffelung der lange an der Kette gehaltenen Kriegsfurie ſchließlich dennoch 
hervorgegangen, wird in dem Bülowbuch nicht erörtert. Fürſt Bülow war 
1914 allerdings nicht mehr im Amt, doch ift anzunehmen, daß er in feiner 
amtliden Miffion am römiſchen Hofe genug Gelegenheit gehabt hat, auch in 
die geheimen Winkel der diplomatifchen Umtriebe zur Iſolierung Deutſchlands 
hineinzuſchauen. 

Übrigens verdient erwähnt zu werden, daß Bülow zwar über die letzten 
Gründe zum Abfall Italiens vom Dreibunde ſich in Schweigen hüllt, dagegen 
feſtſtellt, daß die Kriegserklärung Italiens an ſterreich erſt dann erfolgt ſei, 
als die ſeit Monaten währende Karpathenſchlacht gegen Rußland bereits ent- 
jhieden war und damit’ die militäriſche Situation der Zentralmächte zu unferen 
Bunften fi geflärt hatte. Diefe Randbemerkung ift uns nicht Mar. Soll 
etwa angebentet werden, daß Stalien abſichtlich gezögert hat, bis die Kriegs⸗ 
gefahr im Dften ihre Schärfe eingebüßt hatte? 

Diefe Einblide in das Bülowbuch, foweit die äußere Politit behandelt 
wird, mögen genügen. Wir glauben Tenntlich gemacht zu haben, daß des 
Fürften Bülow „Deutſche Bolitif” als objektive Duelle für die Geſchicht⸗ 
Ihreibung jener Tage, an denen die Weltkataſtrophe ihr blutiges Haupt 
emporhob, nur bei kritiſcher Sichtung gelten Tann, weil der fubjeltive Stand- 
punkt, den der vierte Reichskanzler während feiner Amtsführung ben uns jegt 
feindlichen Großmächten gegenüber eingenommen, die frevelhaften Vergewalti⸗ 
gungsabfihten unferer Gegner abgemildert erfcheinen läßt. Daß der altive 
Staatsmann die hinterhältige Gefinnung der fremden Diplomaten, mit denen 
er die politifhen Welthändel friedlich auszutragen beftrebt war, nicht in ihrer 
Tiefe durchſchaute, kann ihm um fo weniger vorgeworfen werben, als hiſtoriſch 
bisher noch nicht erwieſen ift, von weldem Zeitpunft an die im Berborgenen 
glimmenden Funken eiferfüchtigen Haſſes auf das mächtig voraneilende Deutſch⸗ 
land in voller Abfichtlichfeit zum auflodernden Weltbrand angefchürt wurden. 
Was aber vor dem Striege auf unferer Seite vielleicht nur prophetiiche Voraus⸗ 
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fiht zu erkennen vermochte, lag in teilweifer Enthälung vor uns, naddem im 
Kriege durch Altenftüde, 3. 3. bezüglich Belgiens, manche Karte des frühzeitig 
eingeleiteten Verräterfpiel8 aufgededt war. In dem Bülombuche erſcheint aber 
„die allgemeine Konflagration Juli 1914* faft wie eine elementare Krifis, an 
deren Ausbruch die feindlichen Großmädte nit die ganze ungeheure und 
untilgbare Schuld vor Gott und Menſchen tragen. E3 gibt in unferen Augen 
jedoch feine irgendwie mildernden Umftände für das Verbrechen, das durch die 
Anftifter des Weltkrieges an der Menfchheit verübt wurde. Die Gejchichte wird 
deren Verruchtheit brandmarken, unbeirrt dur die heuchleriſchen Gebärden, 
mit denen fie bi$ zur letten Stunde ihre Sympatbien für den Weltfrieden den 
Völkern vorzutäufchen beliebten. 

Die Zeiten, in denen der Kanzler des Deutfchen Reichs mit verfchlagenen 
Mächten in bisigen biplomatifden Scharmügeln um den Friedenslorbeer 
gerungen, find dahin. Nachdem die Kunft der Diplomatie durch das deutſche 
Schwert abgelöft ift, kennt au) der vom glühenden Patriotismus erfüllte Fürft 
Bülom nur noch ein folches Ende des mörderiſchen Kampfes, durch das Deutjch- 
land in feiner Weltitellung und Sicherheit angemefjene Freiheit ſich erzwingt. 
„Wie in diefer Beziehung das große Ringen ausgeht, wird entſcheidend fein 
für das Gefamtergebnis und die Gefamtbeurteilung des ganzen Srieges.“ 
Daß insbefondere unferem Hauptfeinde gegenüber fentimentale Nachgiebigfeit 
ein unverzeiblicher Fehler wäre, ift des Verfaſſers tieffte Überzeugung. „Eng- 
land bat die Freundfchaft nicht gewollt, bat die ihm von uns wiederholt bin- 
gehaltene Hand zurüdgeftoßen. Es hat geglaubt, in Feindfchaft zu Deutſchland 
beffer auf feine Rechnung zu kommen. Die Geſchichte Englands, das ftets 
gegen die Beflegten am fchonungslofeften war in den wenigen europäifchen 
Kriegen, zu denen es fih in der neueren Zeit entfchloß, gibt uns Deutſchen 
eine Borftellung von dem Schidfal, das uns im Falle des Crliegens erwartet 
hätte... .. England ift nur mit gleicher Entfchloffenheit und gleihem Ziel- 
bemwußtfein beizufommen. Wie der Charakter der Engländer nun einmal tft, 
und nachdem wir zum erftenmal im Laufe der Weltgefhichte mit England in 
Krieg geraten find, hängt unfere Zukunft davon ab, daß wir unter gleich 
rüdfihtslofer Einfegung aller Kräfte und Mittel den Sieg erringen und freie 
Bahn gewinnen.” Dit diefen Worten ftelt fih Fürft Bülow an die Seite 
derer, die vom Frieden handfeſte Bürgfchaften gegen die Wiederkehr eines 
Mächtefomplotts zur Cinfchnürung der deutſchen Bewegungsfreiheit verlangen. 
Tür die ungeheure Mehrheit des deutſchen Volles ift eine ſolche Sicherung 
der natürliche Kampfpreis. 

Die „Deutſche Politik“ des Fürften Bülow behandelt außer der aus- 
mwärtigen Politik in allgemeinen Umrifjen aud) die innere Bolitif, insbeſondere 
das Barteimefen, die Wirtfehaftspolitit und die Dftmarlenfrage.. Im Hinblid 
auf die Sriegserfahrungen ift außerdem ein mit tiefempfundenem patriotifchen 
Schwunge abgefaßtes Kapitel der Wehrkraft und dem Militarismus gewidmet, 


Das Buch des Kürften von Bülow 169 
in dem allen Demokraten und Spöttern zum Troß feftgeftellt wird, daß des 
deutſchen Bolles befte, in Geſchichte und Gegenwart erprobte Kraft die ift, Die 
in jchwerfter Not und Bedrohung Deutichlands Leben bewahrt: der beutfche 
Militarismus. 

Es dürfte erinnerlich fein, daß die harte und teilmeife zweifellos ungerechte 
Kritil, die vom fürftliden Berfafier in feiner vor dem Kriege erichienenen 
Abhandlung an den Parteien und ihrer Betätigung geübt wurde, auf mannig- 
fachen Widerſpruch ftieß. An den früheren Auslaffungen ift, ſoweit erfennbar, 
faum etwas geändert worden, doch tft der hocherfreulichen Cinmütigfeit aller 
Parteien bei Ausbruch des Krieges die unerläßlihe Würdigung zuteil geworden. 
Es Tann nicht beftritten werben, daß unfer PBarteileben an ſchweren Gebrechen 
krankt. Die vielberufene „Neuorientierung“ der Zukunft wird hoffentlich auch 
auf diefem Gebiet mit veralteten Doltrinen und rechthaberiſcher Sonderbündelei 
aufräumen. Wir können aber auch in Anfehung der Vergangenheit den gering- 
ſchätzigen Urteilen Bülows nicht recht geben, wie beiſpielsweiſe: „Die ſprich⸗ 
wörtlihe deutſche Treue kommt meist in erjter Linie dem kleinen Verbande, 
erjt in zweiter Linie der großen nationalen Gemeinſchaft zugute” (Seite 185), 
oder „Das Intereſſe der Allgemeinheit deckt ſich felten oder nie mit den Intereſſen 
einer einzelnen Partei” (Seite 200). Schon die einleitende Thefe zum Abfchnitt 
über die innere Politik ift mindeftens anfechtbar, indem fie lautet: „die Gefchichte 
unferer inneren Bolitif war, von wenigen lichten Epochen abgefehen, vor dem 
Weltkrieg eine Geſchichte polittiher Irrtümer”. | 

Dieje kränkende Verdammung tft erfihtli auf das politifche Verhalten der 
Repräfentation der deutſchen Nation gemünzt, beanfprudt alfo für die: Re- 
gierungsgewalt unbedingt die höhere ftaatSmännifche Einfiht und geiſtige Über- 
legenheit. Die Verſuchung liegt nahe, an Beifpielen aus vergangenen Tagen 
nachzuweiſen, wie häufig auch die Regierungspolitik auf Irrwege geraten tft, ganz 
zu ſchweigen von ihrer ſchwankenden Haltung in wichtigen nationalen Fragen. 

Fürft Bülom mag diefen Einwurf vorausgefehen haben. Er ſucht ihn 
durch das Verlangen zu entkräften, daß dem Politiker oder Staatsmann eine 
Änderung feiner Meinung zugute gehalten werden müffe. Denn die politifche 
Entwidlung erheiſche, um ben realen Bedürfniffen zu genügen, oft genug ein 
Umlernen, ohne daß die Bezichtigung der Prinzipienlofigleit deshalb am Platze 
wäre. „Die politifchen Prinzipien, denen ein Minifter nachzuleben bat, find 
eben ihrem Weſen nad) ganz andere al3 die Grundſätze, die für einen Partei- 
mann gelten, fie find ſtaatspolitiſch, nicht parteipolitiſch. Der Minifter bat 
dem allgemeinen Intereſſe des Staates, des Volles, die feiner Leitung anvertraut 
find, Treue zu halten, ohne Rüdfiht auf die Programme der Parteien, und 
wenn nötig im Kampfe mit allen Parteien... . Brinzipienfeftigleit und Partei- 
Isfigfeit vertragen fi für einen Minifter nicht nur, fie bedingen fi.“ Das 
kliagt annehmbar, wie aber nun, wenn zwei aufeinanderfolgende Minifter — 
wie e8 doch vorlommen fol! — in ihren politifchen Auffafjungen weit von- 
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einander abweihen? Wer von beiden mag folchenfalls den allein echten Ring 
befiten? Müſſen die Vertreter des deutſchen Volfes bei jedem derartigen 
Miniftermechfel umfchwenten und heute verwerfen, was ihnen geftern vielleicht 
als Staatsweisheit gelten ſollte? Fürft Bülow tft natürlich felbft viel zu auf 
geflärt, um die Ausfchaltung der Parteien und Parteiungen aus dem politifchen 
Leben für möglich zu halten. Die Dafeinsberechtigung des Parteimejens und 
die Fortdauer der parteipolitifchen Gegenſätze werden von ihm fehr wohl 
anerlannt. Im Prinzip will er mit den Parteien nicht badern, an ihrer 
praltifchen Tätigkeit aber bat er, wie bereits erwähnt, ſehr viel auszufehen. 
Die Verbroffenheit des Staatsmannes, dem während feiner Aktivität der bart- 
nädige Widerftand einzelner großer Parteien die größten Schwierigkeiten in der 
innerpolitifhen Gejebgebungsarbeit bereitet bat, beeinflußt mehr, als es fein 
jollte, feine Urteilsfällung. Inwieweit Bülow im Necht ift, ließe fi nur von 
Fall zu Fall enticheiden, kommt aber nicht weiter in Betracht, weil die ftreittigen 
Einzelfragen nicht kritiſch beleuchtet werden. 

Bülow nimmt für die von ihm in der letzten Zeif feiner Kanzlerfchaft ' 
vertretene Blodpolitil, welche einem bedeutungsvollen nationalen Ziele zuftrebte, 
den dauernden Wert einer fruchtbaren politifchen Orientierung in Aniprud). 
Denn durch den Blod wäre der Freifinn aus feiner verboßrten DOppofitions- 
ftelung berausgebradt und zu pofitiver Mitarbeit an den nationalen Lebens- 
fragen gewonnen worden. Daß das ein Etfolg war, ift gern zuzugeben, mit 
Unredt wird jedoch der Zuſammenbruch diefer Parteienklitterung auf die Hein- 
liche Eiferſüchtelei der bürgerlihen Parteien zurüdgeführ. Die Bedingungen 
für die Feltigleit der Blockmehrheit ftanden in zu ſtarkem Widerfprudh zu der 
jeitherigen Baſis des Regierungskurſes, um den Blod zufammenhalten zu 
fönnen. Doch es ift jetzt wahrlich nicht die Zeit dazu, in jene Parteikämpfe 
hineinzuleuchten, die nach den alle Parteipolitif überwältigenden Geſchehniſſen 
der letzten beiden Jahre wie ein zwerghafter Meinungsftreit fi ausnehmen. 
In einem Rüdblid des damaligen Reichskanzlers find bie Auseinanderfegungen 
ber damaligen innerpolitiiden Lage allerdingS wertvoll als ein lehrreiches 
Beifpiel für den Verlauf eines ernften Konflikts zwifchen Negterungswillen und 
Parteiüberzeagung. 

Der Hauptwert der „Deutſchen Politit" des Fürften Bülow erſchöpft ſich 
aud nicht in einer Darftelung der Grundzüge unferer politiſchen Entwidlung 
in vergangenen friedlihen Tagen; das Buch wird in warmberziger Ergriffenheit 
zugleich dem nationalen Aufſchwung ber Gegenwart gerecht und lenkt die Blicke 
der Nation hinaus auf die Zukunft, von der wir die Morgenröte einer nenen 
lichten Zeitepoche erhoffen. Vom neuen Deutſchland heiſcht Bülow die Erfüllung 
der Aufgabe, daß das deutſche Geiſtesleben, deſſen Ausbildung und Pflege 
vorwiegend in der Hut des Weſtens und Südens des Meiches ſich vollzieht, 
mit ben jtrengeren Formen des preußifchen Staatslebens fi vermähle, fo daß 
der preußiſche und der deutſche Geift ineinander verwachſen, ohne einander zu 


Das Bud des Fürften von Bülow 171 


ſchwächen. Denn bisher berrfchen im außerpreußifchen Deutſchland auf Grund 
anderer politifcher Traditionen vielfach Auffaffungen von ftaatlider Herrichaft 
und politifher Freiheit, die grundverſchieden find von denen, die im Boden 
preußifcher Traditionen wurzeln. Bülom kennzeichnet dieſen Unterſchied: „Man 
ſucht im deutfhen Süden mehr eine Löfung der politifden Kräfte nad) unten 
bin, in Preußen mehr eine Bindung der politifchen Kräfte von oben ber. 
Dort eine mehr geiftige, bier eine mehr ftaatlide Auffaffung des politiihen 
Lebens. Eine jede der beiden ift Ergebnis des gefchichtlicden Werdens und 
bat ihre wohlberedhtigte Eigenart.“ 

Die häufig bis zu leidenfchaftlicher Gegenfählichkeit fich fteigernden Span- 
nungen zwiſchen konſervativem Altpreußentum und liberaler Weitherzigfeit 
iheinen uns in dieſen Sätzen richtig erfaßt zu fein. Dem Fürften Bülow 
wird man auch freudig darin zuftimmen können, daß durch gegenfeitige An- 
näherung ein Abfchleifen der Neibungsflächen erftrebt werden muß, was noch 
feineswegs eine Uniformierung der verſchiedenen Geiftesrichtungen bedeuten 
würde. Unumftößlider Glaubensfah für den Fürften Bülow bleibt aber 
immerdar, daß Preußen der führende Staat unter allen Umftänden bleiben 
müſſe. Und mit der gleichen Entjchiedenheit werden im Bülowbuche bie 
bemofratifden Tendenzen, die monarchiſchen Rechte zugunften ber parlamen- 
tariihen Befugniffe zu fchmälern, abgewiefen. Die Rechtsgrenze zwiſchen 
Krone und Parlament müſſe unverrüdbar feititehen, was mit der regen Anteil- 
nahme des Volles an den politifhen Angelegenheiten nicht im mindeften im 
Widerſpruch ſtehe.... 

Das Buch des Fürſten Bülow wird als politiſcher Leitfaden und wertvoller 
Beitrag zur Kennzeichnung unferer nationalen Entwidlung einen Ehrenplag in 
der deutſchen politifchen Literatur einnehmen. Wer über Kriegs- und Friedens- 
ziele reden und ſchreiben will, wird mit dem Anhalt der „Deutfchen Politik“ 
zuoor eingehend fi) vertraut machen müſſen. Das Buch ift das Glaubens- 
befenntniS eines welterfahrenen StaatSmannes und glühenden Patrioten. 
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Audolf Gneift 


Sum hundertften Geburtstage am 13. Auguft 1916 
Don Profeflor Dr. Conrad Bornhaf 


Ban undert Sabre find verflofien, feit einer von den einft im Zeitalter 
u Ne der Kaijer und Könige Wilhelms des Erften und Friedrich des 
| NE Dritten meiftgenannten Gelehrten und Politiker, der auch noch 
J unferem Saifer in feiner Sronprinzenzeit ftaatsrechtliche Vorträge 
zu balten berufen war, das Licht der Welt erblidte. Ein eigen- 
tümliches Verhängnis will es, daß diefer Gedenktag eines Mannes, der mie 
fein zweiter engliſcher Staatsanſchauung in Deutſchland Geltung zu verfchaffen 
als fein Lebenswerk betrachtete, gerade in die Zeit des Weltkrieges und end- 
gültiger Auseinanderfegung zwiſchen deutihem und engliidem Wefen fält. Da 
lohnt fih wohl ein Rüdblid, inwiefern dieſes Lebenswerk eitle8 Bemühen mar 
oder dauernde Spuren binterlaffen bat. 

Rudolf Gneift wurde am 13. Auguft 1816 als Sohn eines höheren Yuftiz- 
beamten, der fi) bald nach der Geburt feines Sohnes nad) Eisleben verjegen 
ließ, in Berlin geboren. In Eisleben befuchte er die Schule, verlebte jedoch 
dazwiſchen einige Jahre auf einer Zandpfarre in Pommern bei einem Bruder 
feiner Muiter. Michaelis 1833 ging er als Nechtsbefliffener nad Berlin. 
Nach Beitehen der beiden erften juriftiihen Staatsprüfungen — damals gab 
es deren noch drei — und nach der Doltorpromotion habilitierte er ſich 1839 
al8 Privatdozent an der Berliner Univerfität für römifches Net, Strafrecht 
ſowie Prozeßrecht, blieb aber daneben, feit 1841 Aſſeſſor, als Hilfsrichter in 
der Praris tätig.‘ An der Berliner Univerfität wurde er 1844 Profeſſor und 
ift ihr bis an fein Lebensende (1895) treu geblieben. War er doch mit den 
alademifchen Streifen Berlins auch durch feine Heirat mit einer Tochter von 
Auguft Böckh eng verwachſen. In der Reaktionszeit der fünfziger Jahre zog 
er ſich aus der juriftifhen Praris mie aus dem öffentliden Leben überhaupt 
zurüd, um erft 1875 bei Gründung des Oberverwaltungsgerichts wieder ein 
tichterliches Nebenamt zu übernehmen. 

Bon jeher hat ihn ein lebendiges Intereſſe an der Politik befeelt, wenn 
er auch in den Bewegungen des Jahres 1848 den erftrebten Sig in der 
Paulskirche nicht erlangen konnte, fondern ihm nur eine beſcheidene Betätigung 
als Berliner Stadtverordneter und Bürgerwehrmann vergönnt war. In ber 
politiſchen Stille der fünfziger Jahre entftand fein grumdlegendes Werk über 
englifhes Verwaltungsrecht, deſſen leitende Gedanken er dann in immer neuen 
Auflagen und Einzelichriften wiederholte. 
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Wie kam der Romanift von den Pandelten auf das Staatsredht, der 
Deutihe nah England? Gneift war aud) in diefer Hinficht ein Kind feiner 
Zeit. Noh war das revolutionär zerriffene Parteitreiben Deutſchlands zu 
ſchwach, um auf eigenen Füßen zu ftehen. Die konſervative Richtung mit 
ihren abfoluftifh-altitändifchen Beftrebungen hoffte auf die ftarle Stütze Des 
Kaifers Nifolaus des Erften von Rußland als des Felſen, an dem fi die Wogen 
der Revolution brachen. Umgekehrt mußten die Liberalen den konſtitutionellen 
Ausbau des Staates und die künftige deutiche Einheit im engften Anſchluſſe an 
das Mutterland des Konftitutionalismus, an England, ſuchen, das damals noch 
mit einer wohlwollenden Herablafjung auf den armfeligen deutſchen Vetter blidte. 

Nun Hatten freilich die verfaffungsmäßigen Freiheiten Englands, die man 
auf den fremden Boden des Feitlandes verpflanzt hatte, zumächit allgemein 
enttäufcht. Die fchärfite Nealtion des Bolizeiftantes bewegte fi unbezwungen 
in Rahmen der neuen Verfaſſung. Wie war das möglih? Gneijt glaubte 
die Antwort gefunden zu haben, weil man nur die Grundzüge engliihen Ber- 
fafjungslebens, aber nicht die englifhe Verwaltung angenommen habe. So 
entitand die Forderung des Nechtsftaates, einer Verwaltung nad Geſetzen, die 
wenigften® in allen wichtigeren Fällen unter dem Schube einer befonderen 
Bermwaltungsgerichtsbarleit ſtehen follte. Dieſes politiiche Bedürfnis des Liberalen, 
der die Verwirklichung feiner politifchen Ideale eritrebte, rechtfertigte die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darftelung des englifchen Verwaltungsrechtes, führte den Panpeltijten 
zum Stagätsrechte. 

Die ſtaatsrechtlichen Schriften Gneifts, die fih fait ausſchließlich um 
englifche8 Verwaltungsrecht mit deutichen Parallelen und deutſchen Zulunfts- 
aufgaben drehen, find daher nicht vom wiſſenſchaftlichen Standpunfte, fondern 
als politifche Tendenzichriften zu würdigen. Sie follten der Durchführung des 
liberalen Staatsideals dienen. Die Anknüpfung an England war dabei vielfach 
eine rein äußerliche. In England ſah er wie einjt ähnlich fein großer Bor- . 
gänger Montesquieu das verwirklicht, was er für fein Vaterland erjtrebte. 
Daß das wirkliche England ein anderes war ımd ift, als beide filh dachten, ift 
heute namentlih nad den Erfahrungen des Weltkrieges eine Binfenwahrbeit. 
Weder aus Montesquteun kann man engliihes Staatsreht noch aus Gneijt 
englifches Verwaltungsrecht ſelbſt für ihre Zeit fennen lernen. Inſoweit haben 
ihre Schriften nur eine Bedeutung in der Geſchichte der menſchlichen Irrtümer. 
Doch in der Geſchichte der menſchlichen Entwidlung fpielen Irrtümer oft eine 
größere Rolle als Wahrheiten. 

So haben denn auch Gneifts Schriften über England mit dem wirklichen 
England kaum mehr gemein als den Namen. Erſt die nad) Gneift entitandenen 
Schriften, wie verſchieden auch ihr Wert fein mag, haben uns das wirkliche 
England kennen lernen. 

Der Gedante des Rechtsſtaates, einer Verwaltung nach Gefegen, follte 
aus England nad Deutichland berüberftrahlen. Und doch war das, was in 
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England als Rechtsſtaat erſchien, nur verfnöcherte patrimoniale Bermaltung des 
Mittelalters. Erft feit dem Zeitalter der Königin Viktoria machten fidd moDdernere 
Bildungen der Verwaltung geltend, gegen die Gneift eine entſchiedene 
Abneigung hegte. Dagegen waren die Grundlagen des Rechtsſtaates bereits 
im preußifchen Landrechte von 1794 gegeben und bedurften nur weiterer Ent- 
widlung. Innerhalb des Rahmens des Nechtsitantes galt es, die englifche 
Gelbitverwaltung auf Deutſchland zu übertragen, freilich, wie Gneiſt immer 
betonte, auf dem Boden der gegebenen Verhältniffe. Aber von dem engliſchen 
Sriedensrichter, der im Mittelpunfte des englifhen Selfgovernement fteht und 
als gutäherrlicher Paſcha über feinen Hinterfafien mwaltet, weiß der engliſche 
Geſchichtsſchreiber Macaulay nur das wenig rühmliche Zeugnis abzulegen, daß 
feine Rechtſprechung immerhin noch beſſer fei als gar feine. Währendefien 
hatten wir feit der Steinen Städteorbnung von 1808 eine deutſche Gemeinde- 
freiheit, der England nichts Cbenbürtiges an die Seite zu ftellen hat. Die 
preußifche Verwaltungsreform brauchte nur auf diefen Grundlagen fortzubauen 
und bat dies auch fpäter in den fiebziger und achtziger Jahren getan. 

Doch es war von jeher deutſche Schwäche, Eigenes gering zu achten, 
Fremdes über Gebühr zu preifen. Diefem Zuge deutfchen Geifteslebens trugen 
die Schriften Gneift8 über England Rechnung. Seine Forderungen Aber die 
weitere Entwidlung der preußifchen Verwaltung mußten um fo mehr Beachtung 
finden, als fie fi in die Behauptung Hleideten: So tft e8 in England. Das 
war von durchſchlagender Wirkung, namentlih für den Liberaligmus der 
damaligen Zeit. Niemand wunderte fi wohl über diefe Verherrlidung ihrer 
veralteten And zurüdgebliebenen Verwaltung, die der Zeitgenoffe Didens in 
den ſchauderbarſten Farben ſchildert, mehr als die Engländer ſelbſt. Auch der 
maßloje Dünkel des Anfelvolfes Hatte fie bisher nicht ahnen laſſen, was für 
eine ideale und muftergültige Verwaltung England eigentlih beſaß. So 
erfannten die Glückwunſchſchreiben englifcher Univerfitäten zu Gneiſts fünfzig- 
jährigem DVoltorjubiläum im Jahre 1888 dankbar an, daß er den Engländern 
ſelbſt erjt die richtige Erkenntnis englifhen Staatsrechts eröffnet babe. Durch 
Gneift hatten fie neue politifche Tugenden in fich erfennen lernen, von denen fie 
ſelbſt in angeborener engliſcher Beſcheidenheit bisher feine Ahnung gehabt hatten. 

Mit der Regentſchaft von 1858 ging die Regierung Friedrich Wilhelms 
des Vierten und die Reaktionszeit zu Ende. Man fprad) von einer neuen Ära. 
Auch für die Wirkfamkeit Gneiſts brach eine neue Zeit an. Sein englifches 
Verwaltungsrecht hatte feinen Ruhm begründet. Im Jahre 1858 erhielt Gneift 
an der Berliner Univerfität eine ordentlihe Profeffur, und fehr bald beteiligte 
er fih als Abgeordneter lebhaft am politifchen Leben. 

In die fechziger und die fiebziger Jahre fallen bie Höhepunkte der 
parlamentarifchen Wirkſamkeit Gneifts, vor 1866 als Mitglied des fogenannten 
Iinfen Zentrums, das natürlich mit der fpäteren Zentrumspartei nichts zu tum 
hatte, nad) 1866 ber nationalliberalen Partei, anfangs nur im preußifchen 
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Abgeorbnetenhaufe, fpäter auch im Neichstage. Dieſe Zeiten werden gelenn- 
zeichnet einmal dur den Konflikt über die Armeereorganifation und dann 
durd) den Kulturlampf. In beiden Fragen ließ Gneift, in einem engherzigen 
Bannkreiſe von juriftiihen Paragraphen umfangen, den weiten ftaatSmännifchen 
Blick vermiffen und gehörte daher zu denjenigen, über deren politifche Wirt. 
jamfeit die Geſchichte zur Tagesordnung überging. 

Es ift heute fein Wort mehr über jene politiſchen Schwärmer ohne jedes 
tealpolitiihe Denken zu verlieren, die zwar die Einigung Deutſchlands wollten, 
aber dem preußiſchen Staate das einzige Mittel zur Erreihung jenes Zieles, 
ein ſtarkes Heer, zu beſchneiden beabfichtigten. Das war die erbliche Be- 
laftung aus einem gänzlich unpolitiſchen „Zeitalter, die erſt unter Bismarcks 
Schulung einer realpolitifden Richtung gewichen ift. Bedenklicher war es, daß 
Gneiſt mit ungureichenden Gründen die Gefehwidrigleit der Armeereorgantfation - 
rachzuweiſen unternahm und dabei dem SKriegsminifter von Roon im Ab- 
geordnetenhaufe jogar vormwarf, er trage das Kainszeichen des Eidbrudes an 
der Stirn. Über die Irrtümer der Konfliktszeit gingen die Creigniffe des 
Jahres 1866 zur Tagesordnung Über. Das, was Gneift für Preußen als 
bereit3 geltendes Recht behauptet hatte, die gefeglihe Grundlage der gefamten 
Heeresverfafjung, wurde tatfächlih erit im neuen Bundesftaate verwirklicht. 
Damit wird für uns die Konfliktszeit zur abgetanen geſchichtlichen Epifode. Gneift 
bat ſelbſt ihre Irrtümer anerlannt, indem er fi) nunmehr der neuen national- 
liberalen Bartei anſchloß, die die Bismardiche Bolitit zu unterftüben übernahm. 

Die katholiſche Kirche wieder der Staatshoheit des paritätifchen Staates 
zu ‚unterwerfen, nachdem die preußiſche PVerfafjungsurfunde unter Aufnahme 
belgiſcher Verfaffungsartifel alle Schranken niedergeriffen hatte, war gewiß eine 
gefehichtlich -politifche Notwendigkeit. Uber die Art der Ausführung durch die 
Geſetzgebung der Kulturlampfzeit konnte nur erwachſen auf dem Boden einer 
weltfremden Bureaufratie, die von dem inneren Weſen der fatholifhen Kirche 
feine Ahnung bat. Indem man in die dogmatiſchen Grundlagen der Tatholi- 
ſchen Kirchenverfaſſung eingriff, erwedte man in den latholiſchen Untertanen 
einen Zwieſpalt zwiihen ihrer Gehorjamspflicht gegen den Staat und ihrer 
religiöfen Gemwifjenspfliht. Bismard felbjt hat fpäter die Verantwortlichkeit 
für die Einzelarbeit der Maigeſetze abgelehnt und erflärt, dur) die Praris 
jet ihm der Mißgriff Mar geworden. Neben dem Kultusminifter Falk mar 
es parlamentariſch in bervorragendem Maße Gneift, der als Ntationalliberaler 
bei diefer Gefeggebung mitmirkte. 

An engfter Verbindung mit der Kirche ftand die Schule. Hier hatte 
Gneiſt ſchon 1869 literarifh das Wort ergriffen, indem er entgegen ber 
lebendigen Verwaltungspraxis die Lonfeffionele Schule geradezu für eine 
pſeudoiſidoriſche Fälfhung des preußiſchen Beamtentums erflärte. 

Die hervorragende Betätigung Gneift8 auf dem Gebiete von Kirche und 
Schule legten damals ſogar den Gedanken nabe, ihn felbit das Kultusminifterium 
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übernehmen zu lafien, während Falf dafür das Yuftizminifterium eintaufchen 
ſollte. 

In der Folgezeit war es namentlich das große Gebiet der Reichsjuſtiz- 
gefege von 1877, Gerichtsverfaffungsgefes, Zivilprogekordnung, Strafprozeß⸗ 
ordnung und Konlursordnung, die den Parlamentarier Gneijt beichäftigten. 
Auch hier hatte er vorher jchon Literatifch das Wort ergriffen mit der Forderung 
freier Advolatur. - Die Reihsjuftiggefege brachten dem deutfchen Volle wenigftens 
ein weiteres Stüd Nechtseinheit, während fie fachlich einen gewaltigen Rüd- 
hritt gegenüber der bemährten preußifchen Gefeßgebung bebeuteten. Die freie 
Advokatur vollends, weit davon entfernt, die auf fie gefebten Hoffnungen zu 
verwirklichen, richtete binnen weniger Jahre die alte bewährte preußiſche An- 
walticbaft zu Grunde. Die Durchführung feiner Ideale des Rechtsſtaates und 
der Berwaltungsgerichte erfolgte ſchließlich durch konſervative StaatSmänner in 
ber preußifchen Verwaltungsreform von 1872 bis 1883. 

Nicht genug mit diefer doppelten parlamentarifchen Tätigkeit in Landtag 
und Reichstag, widmete ſich Gneift auch fonft mannigfach öffentlichen Intereſſen. 
Dem 1860 begründeten Deutfchen Juriſtentage hat er in deffen alle ein bis 
zwei jahre fi wiederholenden Tagungen zwölfmal vorgefeffen. Ebenfo war . 
er Mitglied der Supignyftiftung. Als 1872 der Verein für Sozialpolitit zum 
eriten Male zufammentrat, war er auch deſſen erfter Vorfibender. Auch dem 
Zentralverein für daS Wohl der arbeitenden Klaſſen gehörte er feit 1851 als 
Mitglied, feit 1869 als Vorfißender an. | 

Trotz der Wirkſamkeit in den beiden letzten Vereinigungen ftand er eigent- 
lid wie der alte Liberalismus überhaupt dem fozialen Problem ziemlich ratlos 
gegenüber. Die Formel der Selbftverwaltung im Dienfte für den Staat mußte 
verfagen, wo die fozialen Forderungen fi) mit Urgemwalt geltend madten. 

Neben diefer ausgedehnten öffentlichen Wirkſamkeit blieb für die akademiſche 
Lehrtätigkeit wenig Zeit übrig, obgleich er regelmäßig dreizehn Stunden wöchent⸗ 
li las, und große Scharen von Zuhörern ſich zu dem berühmten Manne 
drängten. Als er nod in ber Blüte der Schaffenskraft jtand, fchlug, un- 
beeinflußt von ihm, die Entwidlung der deutſchen Staatsrechtswiſſenſchaft in 
Straßburg, Tübingen und München neue Bahnen ein. Nirgends wurde das 
fhmerzlider empfunden als im preußifchen UnterrichtSminifterium. 

Dem Bolititer ſchien eine größere Zukunft zu winlen alS dem Gelehrten. 
Schon 1863 auf der Höhe der Konfliktszeit feierte ein namenlofer Auffah in 
„Unferer Zeit“ Gneift al3 den fommenden Mann, der, an die richtige Stelle 
gejegt, eine Wirkſamkeit entfalten könne wie nur einer der Großen der Stein- 
Hardenbergifhen Zeit. Aber diefer kommende Dann ift er geblieben. 

Der alte König und Kaiſer Wilhelm der Erſte hatte gegen Gneift immer 
ein ehrliche Mißtrauen von 1848 ber, wo er die Dftroyierung der Ber- 
faſſungsurkunde für rechtswidrig erklärt hatte, und von ber Konfliktözeit ber, 
wo er dem Kriegsminijter das Kainszeichen des Eidbruches anheften wollte. 
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Wenn aud 1875 die Berufung in das Oberverwaltungsgericht und 1884 bie 
in den Staatsrat erfolgte, als Minifter wollte er ihn nicht haben. 

In defto engere Verbindung trat Gneift als liberaler Staatsmann und 
wegen feiner engliihen Neigungen zu dem kronprinzlichen Hofe, zur Kron- 
prinzeffin Biltoria und dem von ihr beberrfchten Kronprinzen. In dem 
Mintiterliften, die für den Zeitpunft des Regierungswechſels vorbereitet waren, 
fpielte der Name Gneift8 immer eine hervorragende Rolle. Doch der Kronprinz 
war zu langem Warten verurteilt. ALS endlich die Unglüdszeit der neunund- 
neunzig Tage heranfam, war zu ummälzenden Zaten der Regierung weder 
Zeit noch Kraft mehr da. Nur den Adel hatte Gneift wie fo mancher andere 
der Regierung des bürgerfreundlichen Herrſchers zu verdanken. Von jenem 
ftolzen Bewußtfein eines Guſtav Freytag, im Reiche der Geifter gefürftet zu 
fein und deshalb einen Adelsbrief als eine Herabwürdigung zu empfinden, war 
er weit entfernt. 

Do für die Zukunft dachte Kaifer Friedrich noch vorzubauen, indem er 
Gneift beftimmte, dem nunmehrigen Kronprinzen ſtaatsrechtliche Vorträge zu 
balten. Der junge Yürft, der ſich berufen fühlte, bald jelbft die Krone zu 
tragen, konnte e8 faum angenehm empfinden, wenn ihm noch ein ſtaatsrecht⸗ 
licher Lehrmeifter gegeben wurde. Wenigftens war dieſe Stellung feine Em- 
pfehlung für den neuen Herren. Doc ernannte ihn diefer wenigftens noch am 
27. Januar 1895 zum Wirklichen Geheimen Rate mit dem Prädilate Erzellenz. 

Mit dem Regierungswechſel von 1888 kann man daher die politifche 
MWirkfamleit Gneift3 als im weſentlichen abgeſchloſſen betrachten. Schon 1884 
war er au5 dem Reichstage ausgeſchieden, 1898 verließ er auch das Ab- 
geordnetenhaus. Doch bi zulegt blieb er feiner alademifchen Lehrtätigkeit 
und dem Oberverwaltungägerichte treu. Auch feine literariſche Tätigkeit rajftete 
nit. Noch kurz vor feinem Tode erichien feine legte Schrift über die ver- 
fafiungsmäßige Stellung des preußiſchen Geſamtminiſteriums. 

Er itarb am 22. Juli 1895. 

Ein Leben vol Mühe und Arbeit lag hinter ihm. Bon Ehren überhäuft 
am Ende feines Lebens, Tonnte er mit Befriedigung auf fein Werk zurüd- 
bliden. Freilich nicht alle Blüten waren zur Frucht gediehen. Und wenn 
die ftaatsrechtlihe wie die politiſche Entwidlung bald andere Bahnen ein- 
ſchlug, als er ihr in feinen Gedanken vorgezeichnet, fo hatte er wenigitens 
ftetS das Beſte für feines Vaterlandes Größe gewollt. War er einft als Ge- 
lehrter wie als Staatsmann hochgepriefen, fo gehört er heute beinahe zu den 
Bergefienen. Doch das ift Menſchengeſchick, daß die Entwicklung der Zeit über 
den einzelnen hinweggeht. Auch bier gilt das Dichterwort: 

Denn, wer den Beften feiner Zeit genug 
Getan, der hat gelebt für alle Zeiten. 
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Weltkrieges fein mögen, eines darf man vorausſehen: daß das 
A Wort Objektivität künftig mit weniger Sicherheit ausgeſprochen 
Jwerden wird. Zwar gelten jetzt den meiften ihre eigenen An⸗ 
fichten für objektiv, während fie ihre Gegner für ſtockverblendet 
oder gar bewußt lügneriſch Halten. Nah und nah wird wohl eingejehen 
werben, daß diefer Standpunkt falſch ift, daß die Wahrheit, obſchon fie wohl 
faum in ber Mitte Iiegt, fi doch auch ziemlich fern von den extremen Gegen- 
fägen findet. Wenn man fi vor dem gegenfeitigen Haſſe zu bewahren ſucht, 
erfennt man, daß die Fähigkeit zu Fühler, objeftiver Wertſchätzung in dem- 
felben Maße abnimmt, als die Leidenfchaft zunimmt. Und dieſes gilt nicht 
nur für die Sriegführenden, fondern auch für die meiften fogenannten „Neu⸗ 
tralen”. Wenn man fieht, daß nicht nur Zuläffiglfeit und Geredtigleit von 
verfchiedenen Menſchen — die fonft gleich vernünftig find — verjhieden auf 
gefaßt werden, fondern daß es auch unmöglich ift, im Urteil über die ein- 
fachften gefchichtlichen Begebenheiten zur Einigfeit zu gelangen, dann kann man 
fi kaum der Überzeugung verfchließen, daß Menſchen, wenn fie leidenschaftlich 
erregt find, das glauben, was fie zu glauben wünſchen, und fich fehr wenig 
von Gründen und Beweiſen beeinfluffen laſſen. Sn diefer Hinficht ift 3. 3. die 
Haltung der öffentliden Meinung in Schweden und Dänemarf außerordentlich) 
lehrreich. In Schweden iſt befanntlih die Mehrzahl deutſchfreundlich, im 
Dänemark die Mehrzahl ententefreundlih. Und dieſes tut fi in allen Einzel» 
beiten fund. Die Verlegung von Belgiens Neutralität, die britiſche Blofade- 
polittl, die Haltung Griechenlands, felbft die täglihen Berichte von den 
Kriegsihauplägen werden in verfchiedener Weile aufgefaßt und beurteilt. Die 
Engländer fließen aus dem Urteil der Dänen, daß dieſe befonders vor- 
urteilsfrei, vernünftig und rechtdenfend feien; die Deutfchen glauben wahr- 
icheinlich dasfelde von den Schweden. Ich möchte aber behaupten, daß beide 
Annahmen falih find. Der Unterſchied in der Beurteilung rührt vor allen 
Dingen daher, daß die Borausfegungen der Stimmung in Dänemark und 
Schweden verfhieden find. Über die Schweden fol hier nichts weiteres aus- 
geführt werden, ihre Anſichten find ja befanntlih von ihrer Stellungnahme 
Rußland gegenüber ftart beeinflußt. Hier foll nur verfucht werben, die 
däniſchen Stimmungen und Betrachtungsweiſen und ihre Urfachen darzulegen. 


— — — 
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Wer die Berhältniffe nicht kennt, Könnte vielleicht meinen — wie 3.8. neulich 
in einer fchwedifchen Zeitung behauptet worden ift —, daß die Dänen dic 
Deutſchen nicht mögen, weil diefe den Krieg begonnen, Belgien überfallen, 
Belgier ermordet und friedlihe Handelsſchiffe mit Unrecht verſenkt haben 
ſollen. Diefe Auffafjung ift aber ganz falſch. Nichtig ift vielmehr, daß viele 
Dänen im voraus gegen Deutſchland unfreundlich gefinnt und deshalb ge- 
neigt waren, die Beichuldigungen gegen Deutichland zu glauben und daraus 
Nahrung für ihren Unmillen zu fchöpfen. Aber woher kam es, daß viele 
Dänen in folcher Weife voreingenommen waren? Meiner Meinung nad) gibt e3 
beſonders drei Urſachen, von denen aber die erfte bei weiten bie wichtigſte iſt. 

Diefe erite Urſache iſt der Krieg von 1864 und die daraus ent|prungene 
norbfchleswigiche Frage. Freilih haben auch die Deutfchen und die Diter- 
teiher 1866 gegeneinander gefämpft nnd find trogdem Heute biutverbundene 
Brüder. Es darf aber nicht Überfehen werden, daß der Krieg von 1866 für 
Öfterreich ohne Landverluft endigte. Im Jahre 1864 wurde hingegen Dänemark 
dur den PVerluft der Herzogtümer (d. h. eigentlid nur durch den Berluft 
Nordichleswigs; das andere mar verhältnismäßig gleichgültig) eine Wunde 
geſchlagen, die noch nicht vernarbt und vergeflen iſt. 

Bei meinen Beſuchen in Deutichland habe ich den Eindrud gewonnen, daß 
ſehr wenige Deutfche veritehen, was Norbfchleswig für Dänemark und für die 
däntiiden Stimmungen Deutſchland gegenüber bedeutet. Wir Dänen wifjen zwar, 
daß die Finnen, die Ruſſiſchpolen, die Irländer und viele andere auch Grund 
zur Klage haben. Aber diefes Wiffen ift ein theoretifches, und deshalb bedeutet 
es nicht viel im Vergleich zu den Gefühlen und Leidenfchaften, die wegen Nord⸗ 
ſchleswigs erregt werden. Dänemark ift ein Meines Land, bat kaum drei Millionen 
Einwohner, und naturgemäß haben fehr viele von diefen irgendwelche perjönliche 
Beziehungen zu Nordſchleswigern, und was fie von diefen aus erfter Hand hören, 
bat jelbftverftändlich eine viel größere Wirkung als Berichte über Zuftände etwa 
in Rußland, wenn auch diefe an und für fich weit fehlimmer fein mögen. 
Friedrich Naumann fchreibt in feinem aucd in Dänemark viel gelefenen Buch 
„Mitteleuropa“: „Überall in Mitteleuropa ift eine freundlichere Denkart über 
nationale Minderheiten dringend nötig.“ Und es kann nicht fräftig genug gejagt 
werden, daß eine ſolche „Freundlichere Denkart“ über die Dänen in Nordichleswig 
eine ungebeuere Wirkung auf die ganze reihsdäniiche Stimmung haben würde. 

Es gibt aber noch wie gejagt zwei meitere Urfachen, denen ich allerdings 
nit fo viel Gewicht beimefje, für die nicht befonderd freundliche Stimmung 
gegen Deutſchland, die man bei vielen Dänen findet. Es tft unzweifelhaft eine 
gewiffe Furcht vor dem neudeutihen Weſen vorhanden. Das gemächliche und 
ftarf indivtdualiftifche in dem daͤniſchen Volfscharalter fühlt fih von dem intenfiveren 
ArbeitStempo und der ftrafferen Organijation der Deutſchen ganz natürlich nicht 
angezogen. Demgegenüber muß aber gejagt werden, daß während der legten 
Jahre immer mehr bedeutende Dänen eingefehen haben, daß gerade hierin die 
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Stärke der Deutichen liegt, und daß wir in diefer Beziehung viel von Deutſch⸗ 
land zu lernen baben. 

Endlich) darf nicht überjehen werden, daß fi in der däniſchen Literatur 
— ganz wie in der deutfhen — am Ende des vorigen Jahrhunderts ftarle 
Einflüffe von Frankreich ber geltend machten. Und auch jebt, während dieſer 
Einfluß fich mehr verringert hat, findet man als Nachwirkung eine tief ein- 
gewurzelte Liebe zur galliihen Kultur, die nicht ohne Bedeutung für die Haltung 
vieler literarifchen Kreife fein mag. 

Der ftarle Gejchäftsverleht mit England, dem größten Abnehmer der 
dänifhen Ausfuhrwaren, bat natürlih auch eine gewifje Bedeutung gehabt; im 
allgemeinen kann aber behauptet werden, daß während die Sympathie für 
Frankreich noch ftark ift, das Anfehen Englands während des Krieges auch in 
Dänemark ziemlich Träftig zurückgeſchraubt worden ift. 

Wenn aber auch gejagt werden muß, daß ſehr viele Dänen ententefreundlid) 
find, darf doch nicht überfehen werden, daß auch fehr viele, und darunter viele 
der bedeutendften und tonangebenden neutral oder deutſchfreundlich ſind. ES 
geſchieht 3. B. mit Unrecht, daß die ganze däniſche Prefle von Deutichen als 
„deutſchgehäſſig“ bezeichnet wird. Es gibt zwar einige däniſche Zeitungen 
zweiten und dritten Ranges, die unbedingt deutfchfeindlich find, man darf aber 
nicht ale danach beurteilen. Die beiden maßgebenden, „Berlingske Tidende“ 
und „Bolitifen“, ftreben unbedingt danach, beiden Seiten gegenüber möglichft 
gerecht zu fein. „Bolitilen”, das Regierungsblatt, wird zwar oft von beiden 
Geiten partetifch gefcholten, weil es von beiden Seiten Beiträge aufnimmt; es 
tjt aber eher deutfchfreundlich als deutichfeindlih. Und unter den Wochenblättern 
und Monatsheften gibt e$ überhaupt fein einziges, das unbedingt für die Entente 
Partei nimmt, während eines, „Spectator“, entſchieden deutſchfreundlich und 
englandfeindlich ift. | 

Natürlich werden die Probleme des Krieg! nicht nur in den Zeitungen, 
fondern auch in Büchern und Brofhüren und unter den Leuten lebhaft erörtert, 
und ſowohl in der öffentlichen als auch in der privaten Diskuffion geben die 
Wogen meijtens recht hoch. ES zeigt fid aber — wie man es auch erwarten 
fonnte — daß der Fanatismus am größten ift, wo wirklide Kenntniſſe am 
wenigften vorhanden find. 

Bor allen Dingen werden natürlich die Begebenheiten des Kriegs behandelt, 
und es ift dharakteriitiich, daß es für alle Streitfragen viel mehr Angreifer als 
Verteidiger gibt. ES gibt viele, die Deutſchlands Verhalten Belgien gegenüber 
angreifen, jehr wenige, bie es verteidigen. Dasfelbe gilt für die Lufitania- 
Affäre. ES gibt aber auch viele, die die Blodadepolitif Englands, die Beichlüffe 
ber Pariſer Wirtfchaftsfonferenz und das Betragen der Ruſſen in Dftpreußen 
und Galizien angreifen, und ſehr wenige, die es verteidigen. Yür Italien 
haben alle nur Verachtung; es gibt, fo viel ich fehe, niemand, der es in 
Schub nimmt. 
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Man kann überhaupt fagen, daß fehr wenig Begeiſterung, aber fehr viel 
Mißbilligung durch den Krieg hervorgerufen worden tft. Und ob fidh die 
Mißbilligung hauptſächlich gegen Deutfchland oder die Ententemäcdhte gerichtet 
bat, hängt im wefentliden davon ab, mit wem der einzelne ſchon im voraus 
fompatdifierte. | | 

Es haben aber zwei Verſchiebungen in der allgemeinen Stimmung während 
des Krieges ftattgefunden, die beide ganz charalteriitiih find. Im Anfang 
glaubten die meiften, Deutichland fei der Friedensſtörer. Man hatte in 
Dänemark im allgemeinen den Krieg nicht erwartet; man fand ihn wahnfinnig, 
unglaublid; man konnte ihn nicht verftehen ohne anzunehmen, daB er durch 
einen beftimmten „Willen zum Kriege“ bei einem der Gegner verurfacht ſei. 
Deutichland war befjer vorbereitet als die anderen, Deutichland Hatte Treitſchke 
und Bernhardi (deren Bedeutung überhaupt in Dänemark jehr überfchägt 
worden ift), Deutfhland war der erfte, der ben Krieg erflärte. Folglih war 
Deutihland der Schuldige. 

Seht tft e8 aber nicht mehr fo. Jetzt glaube ich fagen zu können, daß 
die meiften den Krieg als die unausweichliche Folge der ganzen europätichen 
Lage betrachten. Die jebige allgemeine Auffafiung tft folgende: Die riefige 
Entwidlung Deutichlands, die Abneigung Englands, die Weltherrſchaft mit 
jemand zu teilen, Rußlands Intereſſen auf dem Balfan und im Orient, waren 
die Faltoren, aus denen der Krieg entftand, und man darf einer einzelnen 
Macht Teine Vorwürfe machen, weil jede Großmadt, die an den ungeheuren 
Rüftungen teilgenommen bat, ihren Zeil an der Verantwortung tragen muß. 

Die andere Veränderung der Stimmung während des Krieges liegt darin, 
daß die urfprünglicdde Sicherheit, mit der man über alles, was mit dem Krieg 
in Zufammendhang fteht, urteilte, jett einer wachſenden Unficherheit Platz macht. 
Es gibt natürlih Leute, die ihr Urteil nod) ganz von blinden Gefühlen 
beftimmen Iafien, die intelleftuell Veranlagten werden aber im Bemwußtfein der 
Unmöglichkeit, die Riefenprobleme des Krieges volllommen zu beberrichen, immer 
vorfihtiger in ihrem Urteil und ihren Ausdrüden, und immer geneigter, die 
Abſcheu, die jeder fühlt, nicht gegen das eine oder da8 andere Volt, fondern 
gegen den Krieg an fih zu richten. Neuli bat Georg Brandes, gegen den 
Engländer William Archer polemifterend, mit großer Lebhaftigfeit gegen bie 
wohlfeile, oberflächliche Sicherheit, womit oft über die größten Probleme geurteilt 
wird, proteftiert. Und viele Dänen geben ihm Recht. 

Jedoch nicht nur die Einzelheiten des Kriege8 werden erörtert, fondern 
auch der Kulturgegenfaß der verſchiedenen Völker, und wegen der geographiichen 
Zage Dänemarks tft es ganz natürlich, daB das Verhältnis zwiſchen Deutſchland 
und England das Intereſſe am meiften beanfprudt. 

Die Feinde Deutfchlands behaupten natürlich bier wie überall, England 
fei das Land der Freiheit, Deutfchland das des Zwangs. Ich gebe zu, daß 
es Deutſchen ſchwer fallen muß, dieſe Auffaffung auch nur einigermaßen zu 
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verftehen. Es ift aber Tatſache, dab man, wenn man bie deutſche Organifation 
nicht genau fennt, wenn man fie nicht fozufagen erlebt hat, glaubt, daß fie 
mit Freiheit unvereinbar iſt. Es fcheint jedem Deutfchen felbftverftändlich, daB 
die Entwidlungsmöglichleiten für den einzelnen in einer georoneten Geſellſchaft 
größer find, als in einer ungeorbneten. Aber auch die Deutfchen haben das 
nit immer verftanden, und die Individualiſtenvölker veritanden es bis zu bem 
Kriege nit. Wenn man überhaupt von fegensreihen Wirkungen des Krieges 
ſprechen darf, fo liegen dieſe wohl in dem Beweis der Überlegenheit der deutſchen 
Drgantjation, fo daß es nur noch eine Zeitfrage ift, daß alle anderen Böller 
— auch Dänemark — fi) danach einrichten. 

Ich möchte aber, daß meine deutſchen Leſer folgendes Kar verſtehen mögen: 
die Organifation hat fi in Deutichland nad) und nach und natürlich heraus- 
gearbeitet, und die Deutſchen haben ihre Wirkungen erfahren. Sie ift ein 
natürlicher, organischer Teil des neubeutfchen Weſens. Für uns andere it fie 
aber etwas Neues und Fremdes; wir haben die Übergangsftadien nicht Durd)- 
gemacht, und als geborene Individualiſten jchreden wir natürlih zurüd. 
Treili die Zeit wird kommen, da wir mit all unferer Kraft ftreben werben, 
uns die Drganifation anzueignen, aber man darf fi) nicht wundern, wenn es 
MWiderftand wedt und nicht über Nacht geſchieht. 

Es gibt ja aber auch viele Dänen, die die neudeutſche Entwidlung 
verftehen und bewundern, und es liegen in der däntichen Striegsliteratur eine 
Reihe von bedeutenden Werken vor, die den Gegenfah Deutihland— England 
in veritändnispoller, oft volllommen deutfchfreundlicher Weife behandeln. Bon 
diefen Büchern find bejonder drei hervorzuheben: Johannes 3. enfen: 
„Einführung in unfer Zeitalter“, ein hochinterefjantes Werk, das in dem Abſchnitt 
über den Krieg eine glänzende Charalteriftit ſowohl von Deutſchland als von 
England gibt, und Deutſchland als das Land der Ordnung und der Kraft 
preift; ferner Dr. Arnold Fraenkel: „Die Welt mit däniſchem Maß und 
Dänemark mit dem Weltmaß gemefjen”, eine geiftreiche Unterſuchung der volls⸗ 
wirtſchaftlichen Entwicklung Deutfhlands und Englands von der Zeit der 
Hanfa bis zur Gegenwart; ſchließlich Chr. Neventlom: „Kriegsurſachen und 
Kampfziele”, das bejonders durch die Vergleiche zwiſchen englifchem und deutſchem 
Imperialismus von Intereſſe ift. 

Außer der Drgantfation werben von den Freunden Deutfchlands noch drei 
Züge als befonders charakteriftifh für das deutſche Weſen hervorgehoben. 
Erftens die Arbeitskraft und Arbeitsintenfität. Den Gegenfab zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England erfennt Johannes Jenſen als einen Gegenfag zwifchen Kraft 
und Stil, und er fragt, ob nicht das tadellofe in dem engliihen Wefen eine 
unfruchtbare und geiftlofe Form in DVergleih mit der Ternbaften bemifchen 
Grobbeit if. Er hält die Deutfchen für die jüngere, Träftigere Art, für das 
Bolt der Zukunft, während es den Anjchein hat, daB der Engländer als „ein 
Mann in evening dress“ enden fol. 
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Fraenkel jagt dasjelbe in Zahlen. Der Unterfchied der Arbeitsintenfität in 
Deutſchland und England ift in Zahlen ausgebrüdt 1°/, au 1. Und aus 
feiner Schilderung der engliſchen Wirtſchaftsentwickelung zieht er den Schluß, 
daß England, nahdem es das Stadium des Agrarftaates durchlaufen hat, 
ſchon im Begriffe fteht, auch das des Snduftrieftaates zu überwinden und ſich 
auf dem Wege zum Rentierſtaate befindet, d. h. ſich der Schwelle nähert, bie 
Jugend und Mannesalter vom Greifentum, das Leben vom Tode trennt. 

Man darf aber nicht vergeffen, daß England nad dem Kriege nicht das 
England vor dem Sriege fein wird, und die verſchiedenen Verfaſſer überjehen 
dies auch nit. Sie ftimmen darin überein, daß England koloſſal gelernt 
baben wird, und daß eine Ausföhnung gerade zwilchen England und Deutid- 
land, „eine germanifde Sammlung”, eine Grundbedingung für Europas 
Widerſtand gegen Aften ift. 

Das zweite, was als ein beſonders deutſches Merkmal hervorgehoben 
wird, ift die Überlegenheit im geiftigen Horizont. Johannes B. Jenſen drüdt 
diefes jehr Mar aus: „infolge feiner Lage, der Miſchung feiner Bevölkerung, 
und von der Notwendigkeit gezwungen, hat fi der deutſche Geift derartig 
entwidelt, daß er und er allein imjtande ift, alle anderen Kulturen zu uni« 
fafien. Der Franzoſe ift nur Franzoſe, und das ift fein Stolz, der Ruſſe ift 
Ruſſe, der Engländer kennt feinen anderen Horizont als feinen eigenen, und 
der iſt auch imponierend, der Deutfche hat aber alle drei Nationaleigentümlich- 
feiten außer feiner eigenen erforiht. Cr weiß alles. Es leuchtet ein, daß 
wer alle anderen umfaßt, in der Stufenfolge der Entwidlung der vor« 
geſchrittenſte iſt.“ 

Schließlich wird auch auf die Entwicklungsfähigkeit und „das immer 
ſtrebende“ aufmerkſam gemacht. Während der Engländer leicht in der einmal 
gefundenen Form erftarrt, iſt ja gerade das immer ſuchende, immer ſich ent- 
widelnde, nie ftilftehende, eins der erfreulichiten deutfchen Merkmale. 


Ich Hoffe möglichit objektiv die verfchiedenen dänifhen Stimmungen und 
Geſichtspunkte dargelegt zu haben. Man bat fi in Deutfchland oft darüber 
beſchwert, daß ber große Kampf, den Deutſchland jetzt zu beftehen bat, in 
Dänemark nit mit mehr Sympathie betrachtet wird. Es war meine Abficht, 
im diefem Aufſatz zu verfuhen, teils die Urfachen Elarzulegen, die für viele 
Dänen einen Anſchluß an die deutſche Sache fchwierig machen, teils zu zeigen, 
daß von einer deutichfeindlihen Stimmung als der in Dänemark allein- 
herrſchenden nicht im entfernteften die Rede fein kann. Wie e8 nah dem 
Kriege in Europa ausfehen wird, weiß noch niemand. Deutſchland ijt aber 
unfer nächſter Nachbar unter den Großmächten, und viele hoffen, wie ich, auf 
ein immer freundlichere8 Berhältnis mit ihm und einen fruchtharen Kultur⸗ 
austauſch auch in der Zulunft. 





Is iſt befannt, wie ſehr Fürſt Bismard ſich perfönlih für Die 
Geftaltung der großen Straße, die die Hauptitadt mit dem 
Grunewald verbindet, interejfiert bat. Nur ein Zeil der amt- 
lihen Korrefpondenz über diefe Frage tft bisher veröffentlicht 
worden. In dem Nachlaß des vor einigen Jahren verftorbenen 
Ritters von Poſchinger finden fi einige Schriftftüde vor, die bisher nicht 
befannt geworden find, wenigjtens nit vollftändig. Der Gegenftand fcheint 
für die Betrachtung der weitreichenden Wirkſamkeit des großen Sanzlers 
bebeutfam genug, um auch diefe Schriftftüce ber Dffentlichfeit zu übergeben. 
Fürft Bismard bat fie mit eigener Hand als für diefe beftimmt bezeichnet. 

Am 18. Mai 1868 richtete Graf Bismard an König Wilhelm einen Bericht, 
deſſen auf obige Frage bezüglicher Teil wie folgt lautet: 

„Meinem Dafürbalten nad) wären folgende neue Reitwege bejonders 
wünjchenswert: 

1. Längs der Promenade an der Tiergartenftraße von der Bellevue- 
ftraße bis zum Hofjäger. ES dürfte hierbei kaum nötig fein, gute Bäume 
zu opfern, da diefelben gewandten Reitern fein Hindernis bieten. 

2. Ein Neitweg durch die jogenannten neuen Anlagen jenfeit Bellevue 
bis zum Schiffahrtskanal, da bisher der Zeil des Tiergartens zwiſchen 
Bellevue, dem Charlottenburger Chauffeehaufe und dem Schiffahrtsfanal nicht 
einmal längs der Gharlottenburger Chauſſee einen durchgehenden Reitweg 
enthält. 

3. Eine direftere Verbindung zwiſchen dem Tiergarten und dem Grune- 
wald, in der Verlängerung des Kurfürftendamms direlt nad” dem Walde 
und dur Anlage eines teilweife vorhandenen Weges vom Knie in Char- 
Iottenburg füdli von Charlottenburg nad) Witleben, refp. dem Unterförfter. 
Der Kurfürftendamm führt bisher nur bis zum Charlottenburg-Wilmersdorfer 
Wege und ift der einzige weiche Weg dorthin. 

Es beiteht die leidige Gewohnheit, auf allen Landwegen im Weichbilde 
von Berlin und fogar auf den Reitwegen innerhalb des Tiergartens ganze 
Ladungen Scherben, felbit Glas und Porzellan und Rollſteine hinzumerfen. 
Gine Poltzeiverordnung, welde diefen für die Hufe der Pferde fo gefähr- 
lihen Unfug verböte und ben reitenden Schugmannpatrouillen die Aufficht 
hierüber zur Pfliht machte, würde als wefentliche Verbeſſerung alljeitig 
anerlannt werden.“ 
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Unter dem 21. Februar 1872 unterbreitete Fürft Bismard folgenden Antrag 
dem Kaifer Wilhelm: 

„Ew. Kaijerl. u. Kgl. Majeſtät haben feiner Zeit die Gnade gehabt, 
meinen auf Herftellung eines Reitwegs von dem Ende des Kurfürftendamm 
nad) dem Grunewald gerichteten Antrag zu genehmigen. Infolgedeſſen ifi 
das erforderlie Terrain zur Fortführung des Reitwegs von dem Ende bes 
Kurfürftendamms ab von den betreffenden Grunbftücsbefigern erworben 
und ber auf beiliegender Karte mit einem roten Strich bezeichnete Reitweg 
angelegt worden. Es Tommt nun weiter darauf an, aus dem Tiergarten 
mindeftens einen ununterbrochenen Reitweg nad) dem Grunewald zu behalten. 
Hierfür bietet die Hauptunterlage der Kurfürftendamm, weil er fisfalifches 
Eigentum if. Es hat mid) einigermaßen beunruhigt, daß in ber neueften 
Zeit der Kurfürftendamm an feinem Ausgange vom Zoologiſchen Garten auf 
eine Strede, wo er mit Eichen gut beftanden war, bereit3 entholzt worden 
und eine Straßenanlage projelktiert ift, auf welcher ein Reitweg wegen 
mangelnder Breite nicht Plab finden könnte, wie folches durch den fchmalen 
roten Stri auf der Karte angedeutet iſt. Der Weg, welcher füböftlih vom 
Zoologifhen Garten entlang die Verlängerung des Kurfürftendamms bildet, 
ift aud) bereit3 teilmeife durch Pflafterung für Reiter unzugänglich gemacht, 
was duch den grauen Stri bezeichnet if. ES kommt aber darauf an, 
nunmehr wenigftens den noch vorhandenen Reitweg feit zu halten, welcher, 
auf der norbweitlihen Ede des Zoologiſchen Gartens vom Ausgange der 
Kurfürftenallee an der meitlihen Seite des Zoologifhen Gartens entlang 
laufend, die bereitS gepflafterte Hardenbergftraße faſt ſenkrecht fchneidend 
nad dem Kurfürftendamm als Straße 20 beranführt und fi demnädft auf 
dem Surfürftendamm und dem neu angelegten Wege nad) dem Unter- 
forſthaus im Grunewald fortfegt. Der hiermit bezeichnete Reitweg tft ber 
einzige Zugang vom Tiergarten zum Grunewald, der noch nicht gepflaftert 
ift und der zugleich in feiner Fortfegung über die Charlottenburg-Wilmers- 
dorfer Landftraße hinaus den nädjften Weg zum Grunewald bildet, nachdem 
die direkte Fortfebung der Kurfürftenallee, in Geftalt der Bismardftraße in 
Charlottenburg, bereit3 vollftändig gepflaftert und fo fchmal gehalten ift, daß 
die Herftellung eines Reitwegs darauf jett nicht mehr möglich ift. 

Ich bitte daher Em. Majeſtät, wiederholt anbefehlen zu wollen, daß ein 
ungepflafterter Reitweg von ber norbmweitlichen Edle des Zoologifhen Gartens 
bi8 zum Grunewald offen behalten wird und hoffe, bei dem lebhaften 
Intereſſe, welches Allerhöchftdiefelben für die Erhaltung von Neitwegen in 
der Nähe der Refidenz, in Anbetracht der Rückwirkung auf die militärijche 
Tüchtigfeit der höheren Stände jederzeit an den Tag gelegt haben, Teine 
Zehlbitte zu tun, indem ich zu dieſem Behufe den oben bezeichneten Weg in 
Vorſchlag bringe.“ 

Auf diefen Vorſchlag ift Katfer Wilhelm eingegangen. 
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Im Februar 1873 richtet der Fürft die folgenden Zeilen an den Chef 
des Königl. Zivillabinet3 von Wilmowsli: 


„Ew. Excellenz erwidere ih, unter Rückſtellung der mir übermütelten 
Anlagen, auf die im Allerhöchſten Auftrag an mid) gerichteten Schreiben 
vom 4. Nov. v. J. und 30. Jan. d. J., daß mir die Erhaltung der ganzen 
Breite des Kurfürftendamms im fisfaliihen Befig zu Gunſten der öffent- 
lichen Intereſſen fpäterer Zeit für geboten erfcheint und daß m. E. den An- 
bauern zu beiden Seiten des Kurfürſtendamms nicht geitattet werden follte, 
irgend einen Teil desfelben mit in ihre Häuſerberechnung bineinzuziehen und 
als Erſatz für die ihnen obliegende Pflicht zur Hergabe des Straßenterrains 
zu benutzen. Diefelben Gründe, die ich mir zu entwideln erlauben werde, 
iprehen gegen die Verwendung irgend eines Teils der Dammbreite zur 
Pferdebahn. Ich will nicht gegen die Pferdeeifenbahn überhaupt votieren, 
nur bin ich der Anficht, daß das zu berfelben notwendige Terrain aus den 
Mitteln der Grundbefiter jener Gegend bergegeben, nicht aber der Weg da 
verengt werben jollte, wo der fiskaliſche Belt ausnahmsweife Gelegenheit 
zu breiter und fchöner Straßenentfaltung bietet. 

Eine Abhilfe wäre aber dann nicht mehr möglich, während jede Breite, 
welche man jest für den Reitweg refervirt, bei übermwiegendem öffentlichen 
Bedürfnis immer noch chauſſirt und dem Fahrverfehr übergeben werben kann. 

Mein Antrag würde daher dahin gehen, daß ganz unabhängig von 
dem fisfaliihen Kurfürftendamm, die gefegliche Straßenbreite aus eigenen 
Mitteln (der Adjacenten) berzugeben ijt, die Pferdebahnlonzeifionäre aber 
gleichzeitig auf Auffuchung anderer Wege zu verweifen find.“ 


Am 17. Juni 1873 fendet Fürft Bismard die folgenden Zeilen an den 
Handelsminifter Dr. Achenbach: 


„Aus den in dem beiliegenden Schreiben an Herrn von Wilmowski 
ausführlich entwidelten Gründen bitte ih Em. Ercellenz nochmals, die Hergabe 
einer vollen Straßenbreite auf jeder Seite des Kurfürftendamms von den 
Adjacenten ex propriis fordern zu laſſen, damit auf dieſe Weile für Die 
zwiſchen Grunewald und Tiergarten zu ſchaffende Berkehrslinte die dreifache 
Breite einer gewöhnlichen Straße erzielt werden kann. Diefelbe würde etwa 
den Linden, aber noch lange nicht den für ähnliche Verhältniſſe in Paris 
dienftbaren Champs Elifees entfprechen.“ 


Der Finanz- und der Handelsminifter nahmen nunmehr die Angelegenheit 
threrfeit8 in die Hand, und unterbreiteten am 29. April dem Fürften Bismard 
ihre Vorſchläge in Betreff des Straßenprojelt3. Der Lebtere empfichlt ins⸗ 
befondere wiederholt, in die von den Intereſſenten beantragte proviforifcge 
Chauffierung des Kurfürftendammes nicht zu milligen, da jeder Alt, aus 
welchem möglichen Falls die Anerkennung der vermeintlien Anfprüde ber 
Adjacenten an den Kurfürftendamm gefolgert werden könnte, bedenklich fei. 
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Dementſprechend richtet unter dem 31. Juli 1874 aus Kiffingen der 
Fürft folgendes Schreiben an den Finanzminifter Gamphaufen und den Handels⸗ 
minifter Achenbach: 

„Ew. Excellenzen beebre ich mich in vorläufiger Erwiderung auf die 
Zuſchrift vom 29. April d. %., betreffend die Herftellung einer im Zuge bes 
Aurfürftendammes anzulegenden, die Refivenz mit dem Grunewald ver- 
bindenden breiten Straße, zu erſuchen, die Regelung diefer Angelegenheit 

- einer mündlichen Beiprehung nad) meiner Rückkehr nad) Berlin vorbehalten 
zu wollen. 

Ich bemerfe einftweilen, daß die Verſchiedenheit unferer Auffaffungen 
namentlich darauf beruht, daß Ew. Ercellenzen in ihrer Darlegung davon 
au abftrahiren fcheinen, daß der Fiskus bezüglich des Kurfürftendammes 
ganz diefelben Privatrechte befitt, wie die Adjacenten binfichtlih ihrer 
Srundftüde, und daß berjelbe nicht verpflichtet ift, fein — bes Fiskus — 

Gruundſtück in die Pläne der Adjacenten mit einzumerfen. 

- Der Kurfürftendamm würde nad) der von mir vertretenen Anficht wie 
bisher im fistalifhen Eigentum verbleiben, und es würde an jeder Seite 
desfelben eine durch Zerrainabtretungen der Adjacenten berzuftellende Straße 
entfteben, für deren Breite das PBoftulat von je 7 Ruthen meines Dafür- 
haltens gefeglich zuläffig und auf die eine oder die andere Weile durch⸗ 
zufegen fein würde, ohne die Inanſpruchnahme der Stantslaffe für Be— 
friedigung möglicher Regreßanſprüche befürchten zu müſſen. 

In die von den SIntereffenten beantragte proviſoriſche Chaufjirung des 
Kurfürftendammes zu willigen, ſcheint mir, wiewohl diefelbe auf Koften ber 
Antragfteller erfolgen fol, nicht empfehlenswert, da ich einen jeden Alt, aus 
welhem mögliden Falls die Anerfennung der vermeintlichen Anſprüche 
der Üdjacenten an den Kurfürftendamm gefolgert werden Lönnte, für be- 
denklich halte.” ' 

Es find, wie man weiß, nicht alle Wünfche, die Fürſt Bismard für die 
Beftaltung des Kurfürftendamms hegte, erfüllt worden, aber in der Hauptſache 
find feine Gedanken doch zur Durchführung gelangt, und die Bewohner des 
Grunewald haben nur eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllt, al8 fie dem großen 
Staatsmann, der jo emfig dafür eintrat, den Wald mit Berlin durch eine . 
ftattlide Straße mit NReitwegen zu verbinden, ein Denkmal in ihrer Ge- 
marlung jebten. 
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——— Ju dem vielen Unerwarteten, das der Krieg mit ſich gebracht hat, 
— gehört auch die Enthüllung der Pracht des geſtirnten Himmels, 

IN die ſich Ungezählten auf nächtlicher Wacht zum erſtenmal offen- 
Abart hat. Sn einer deutſchen Lehrerzeitung hat jungſt ein Feld⸗ 
zugsteilnehmer darüber berichtet, wie die Natur dem Menſchen 
vertrauter geworden iſt, und auch ich habe die Erfahrung machen können, daß 
eine Reihe aſtronomiſcher Projektionsvorträge, die ich im letzten Winter für 
Verwundete gehalten habe, ein viel höheres Intereſſe gefunden haben, als 
ihnen in Friedenszeiten befchieven geweſen wäre. So ift es denn nicht un- 
gerechtfertigt, wenn in diefer Zeit des Aushaltens und wo auch Taufende von 
Gebildeten in der Spanne langfamer Genefung zum erftenmal die Muße und 
ten Willen finden, ihre Gedanken den Geheimnifjen des Univerfums zuzumenden, 
für einen größeren Kreis eine Überficht über eine Auswahl aus ber neueren 
aſtronomiſchen populärmwiflenfhaftlicden Literatur gegeben wird. 

Die aftronomifhe Forſchung des letzten Jahrzehnts tft eine recht rege 
gemefen. Gebiete, die früher im Vordergrund des Intereſſes ftanden, find ftark 
zurüdgetreten, andere dafür zu überrajchender Entwidlung gelommen, fo vor 
allem das Problem des Strultur des Univerfums, fodaß alle älteren Bücher 
heute völlig veraltet find. Noch in den neunziger Jahren erfchten die Firfternwelt 
als ein bunt zufammengemürfelte® Aggregat von Firjternen, jet beginnt dieſe 
Vorftelung einer ganz anderen Pla zu machen. Auch in den Bewegungen 
ber Firfterne werden größere Negelmäßigfeiten erkennbar. Ste gehen nicht 
regellos durcheinander wie die Bewegungen der Moleküle eines Gafes. Es be- 
durfte zu dieſer Erkenntnis zunächft der Gewinnung eines großen geficherten 
Einzelmateriald. Auch die Nebelmaffen erfeheinen nicht mehr als etwas Seltenes 
im Weltraum, mit der Verbefjerung der optiſchen und photographifchen In⸗ 
ſtrumente ift ihre Zahl ins Unüberjehbare geſtiegen. Allüberall am Firmament 
find fie vorhanden. 

Als eine weitere wichtige Veränderung, die unfer aftronomifhes Weltbild 
erfahren bat, darf die immer ftärler gewordene Kritik der Laplacefhen Welt. 
bilbungstheorte angefehen werden, die bereit3 als vermeintlich geficherte Theorie 
in das populäre Weltbild übergegangen war. Gin weſentlicher Punkt diefer 
Theorie, die Bildung der Monde dur) von den Planeten ſich ablöfende Ringe, 
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ift Dur) die Unterfuhungen G. H. Darwins, des Sohnes Charles Tarmwins, 
und des franzöfiichen Mathematikers Boincare völlig über den Haufen geworfen 
worden. Und aud der dann noch übrig bleibende Reſt diefer Weltentitehungs- 
lehre ift bereits ſchwer erſchüttert. 

Wem es nur um eine kurze Überfiht über die jetzt im Mittelpunkt des 
Intereſſes ftehenden neuen Probleme zu tun tft, dem ift ein treffliches Tleines 
Bud von ©. Oppenheim, der vom Realgymnaſiallehrer zum Univerfitäts- 
profefjor emporftieg, zu empfehlen: „Probleme der modernen Aftronomie” (Aus: 
Natur und Geifteswelt Nr. 355, 3. G. Teubner, Leipzig). 

Wer eine Inappe Überfiht über das Ganze der aſtronomiſchen Forſchungen 
wünſcht, die man bequem in die Überziehertafche fteden und im Eifenbahn- 
wagen leſen kann, für den tft jetzt erftaunlich reich geforgt. Die Inappfte und 
doch ſehr reichhaltige illuftrierte Darftellung erſchien in den längſt rühmlich 
belannten „Büchern der Naturwiſfſenſchaft“, die S. Günther in der Univerfal- 
bibliothet herausgibt, aus der Feder des vor nicht langem verftorbenen 
Mefierihmidt. Es find zwei Hefte von je drei Nummern. Das eine behandelt 
den „Sternenhimmel“: die Bewegungen und Raumverteilungen der Sterne, 
da8 andere, „Phyſik der Firjterne”, ihre phyjikaliſch⸗chemiſche Beſchaffenheit. 
Über die doppelte Zahl von Heften verteilt die Sammlung Göſchen den Stoff. 
Eins behandelt die „Kometen, Meteore und Firfterne”, ein anderes die „Be- 
wegungen im Blanetenfgftem“ — beide urfprünglid von N. F. Möbius ver- 
faßt, jest neu bearbeitet von dem berühmten Erforſcher der Fixſternwelt 
H. Kobold —, ein weiteres Heft, urſprünglich von Wislicenus geſchrieben, jett 
fortgeführt vom Potsdamer Aſtrophyſiker Ludendorff, ift der Aftrophyfil ge- 
widmet; mehr zufammenfaffend ift das vierte von ©. Günther: „Aftronomijche 
Geographie.“ 

Noch mehr ins einzelne geben die in der Sammlung „Natur und Geiites- 
welt“ erfchienenen Hefte. Vereint bilden fie jetzt bald eine volljtändige Ge- 
famtdarftellung des Weltalls. Eine zufammenfaffende Überficht gibt 3. Scheiner 
in „Der Bau des Weltalls“, einzelne Teile desfelben behandeln dann 2. Peter 
(Die Blaneten), %. Franz (Der Mond), A. Kraufe (Die Sonne). Die 
„Alteonomie in ihrer Bedeutung für das praltifche Leben“, 3. B. für die Zeit 
meffung, die geographifche Ortsbeftimmung zu Lande und zur See und anderes, 
behandelt A. Marcuſe. Mit der „Entitehung der Welt und der Erde“ und 
ebenfo mit ihrem „Untergang“ beſchäftigt ſich der Berliner Phyſiler 
M. B. Weinftein. — Ein Band über die Firfterne ift bisher nicht erjchienen. 
Für ihn tritt die Schrift von K. Schwarzſchild „Über das Syftem der Fir- 
fterne” ein (4 Vorträge). 

Don den gedrängteren neuen ®efamtdarftellungen hat mir die von Meifel 
in der Sammlung „Das Weltbild der Gegenwart“ unter dem Titel „Wand- 
lungen bes Weltbildes“ (München, Deutſche Verlagsanftalt) bejonders gut ger 
fallen. Das Buch vermittelt in Inapper, leicht verjtändlicher und fehr anregen- 
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der Faffung eine recht reichhaltige Kenntnis vom gegenmärtigen Stand der 
aftronomifhen Forſchung, bat freilich nur wenig Abbildungen. 

Bon umfangreicheren Werken find die beiden michtigften die auf höherer 
Stufe ftehende „Himmelsfunde” von Plaßmann (Freiburg, Herder) und die 
„Populäre Aſtronomie“ von Newcomb-Engelmann (Leipzig, Engelmann). Das 
zweite, ein altberühmtes Werk, ift in feiner neueften Auflage von Mitgliedern 
des Potsdamer Aſtrophyſikaliſchen DObfervatoriums neu bearbeitet worden. Es 
ift an Umfang das größte aller populären deutfhen Werke und fteht jebt voll 
auf der Höhe, ja es ift nicht zu viel gefagt, wenn der Herausgeber PB. Kempf 
für die neue Auflage in Anfprud nimmt, daß felbft der Fahaftronom für 
mande neuere Forſchungen nirgends eine beſſere Zujammenftellung finden 
werde. Der Wert des Buches würde noch erhöht werben können, wenn ihm in 
Zulunft ein Verzeichnis fpeziellerer Werke und Abhandlungen beigegeben würde. 
Es fehlt überhaupt in der ganzen deutſchen populären aftronomifchen Literatur 
an einem Wert, das für den näher Intereſſierten hinreichende weiterführende 
Literaturnachweife gibt. 

Das neuere, jetzt auch bereit8 in zweiter Auflage vorliegende Wert von 
Plaßmann hat feinen befonderen Wert für den ernithaften Liebhaber dadurch, 
daß es das Mathematiiche nicht nach Möglichkeit unterdrüdt, fondern aus⸗ 
brüdlich ſoviel davon mitteilt, wie der Leſer mit mittleren Gymnaſialkenntniſſen 
ohne Schwierigkeit verfteht, ohne darum die Aſtrophyſik zu vernadjläffigert. 
Wie das Newcomb⸗Engelmannſche Werk ift auch das von Plaßmann reich und 
vortrefflih illuftriert; für meitere Auflagen würde ich raten, in Bezug auf bie 
Tafeln zu dem weit fchöneren ‚bläulichen Drud der erften Auflage zurädzu- 
lehren, wie übrigens aud) zu deren etwas größerem Umfang. 

Beſonders auf die Probleme der Weltentwidlung eingeftellt ift das nicht 
umfangreihe Buch des großen ſchwediſchen Phyſilers Spante Arrhenius „Das 
Werden der Welten” (Leipzig, Alad. Verlagsgejellihaft). Vielleicht ift es die 
befte populäre Darftellung der phufiichen Befchaffenheit der Himmelslörper aus 
der Feder eines Forſchers erften Ranges. Leichte Lesbarkeit und volle Be- 
herrſchung des Stoffes verbinden fid). 

In Bezug auf die Yluftrationen jteht am höchſten das Buch von Mac 
Kready, Sternbud für Anfänger (Leipzig, 3. A. Barth). Die in ihm enthal- 
tenen Aufnahmen vom Mond und verfhiedenen Planeten, Spiralnebeln und 
Sternhaufen find von fonft nirgends erreichter Schönheit. Das Buch ift darum 
nit nur für den Beflter eines Yernrohrs, fondern für jeden Liebhaber der 
Aftronomie eine wertvolle Ergänzung jeder allgemeinen Himmelskunde. Recht 
lehrreih find auch die vom Direktor der Heidelberger Sternwarte Mar Wolf 
im gleichen Berlag herausgegebenem „Stereoslopbilder vom Sternhimmel”. 

Außerordentlich reich illuftriert ift ferner der (III.) aftronomifdhe, in immer 
neuen Auflagen — jebt als 130. Tauſend — erfcheinende Band von Kraemers 
„Weltall und Menſchheit“, den der Senior der deutſchen Aftromomte, 
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F. W. Foerſter, geſchrieben hat. Vor allem enthält das Werk auch zahlreiche, 
z. T. farbige wertvolle Tafeln und Textbilder aus der Geſchichte der Aſtronomie. 
Es iſt darin unerreicht. Daß der Band zugleich eine ebenſo reich illuſtrierte 
Geſchichte der Erdkunde bis zum Ausgang des Mittelalters enthält, erhöht 
noch feinen Wert. Der biftorifch befonders Intereſſierte findet übrigens eine 
ausgezeichnete Inappe Gefamtüberfiht bei S. Oppenheim „Das aſtronomiſche 
Weltbild im Wandel der Zeit“ (Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 110). Etwas 
umfangreiher behandelt Spante Arrhenius denjelben Gegenſtand in der Neuen 
Folge feines „Werdens der Welten“, die unter dem Titel „Die Vorftellung 
vom MWeltgebäude im Wandel der Zeiten” (Leipzig, Alad. Verlagsgeſellſchaft) 
erihien. Sn den lebten Teilen des Bandes finden fih wertvolle eigene Fort⸗ 
bildungsverſuche der kosmogoniſchen Hypothefen. Nicht unterlafien will ich zu 
bemerfen, daß ganz neuerdings auch das aſtronomiſche Hauptwerk des Alter- 
tum3, der Almageft des Ptolemäus, wie die Araber die yer@n oövrakis genannt 
haben, durch eine deutfche Überfegung allgemein zugänglich geworden tft. Es 
ift ein rühmliches Verdienft des Teubner’fchen Verlages, dies Werk überfegen 
zu lafien. Kein Geſchichtswerk vermag den Eindrud der unmittelbaren Ein- 
fihtnahme diefer antiken aftronomifchen Enzyflopädie zu erfegen. 

Bon bier zweigt filh der Weg ab zu Werken, die bereit8 den Eingang in 
bie eigentlich wiſſenſchaftliche Literatur darftellen. Der vorwiegend für die 
phyfikaliſch⸗ chemiſche Natur des Weltalls Sintereffierte wird die „Populäre 
Aſtrophyſik“ (Leipzig, Teubner) des Potsdamer Aftrophyfilers J. Scheiner zur 
Hand nehmen, die aus Univerfitätsporlefungen hervorgegangen ift und biejelbe 
ihöne Klarheit, die uns Studenten feine Kollegs jo anziehend machten, auf. 
weilen. Der andere Weg führt zur mathematiſch⸗mechaniſchen Theorie ber 
Seftirnbewegungen. Wer in fie einen erjten Blick tun will und über bie 
Anfangsgründe der höheren Mathematif verfügt — es find ihrer heute ziemlich 
viele —, dem bietet fich eine „Einleitung in die Aftronomie” von A. von Flotow 
(Leipzig, Göſchen) dar, die eine lange beitehende Lüde ausgefüllt hat. 

Bis zu diefem Punkt Tann der mathematiſch und phyſikaliſch etwas über 
die Gymnaftalfenntniffe hinaus Vorgedrungene ohne große Schwierigkeit ge- 
langen. Was darüber hinaus Liegt, erſchließt fich nur bei ernfter andauernder Arbeit. 

Zum Schluß mödte ich noch auf eine Literaturgattung binweijen, die, 
zunächit für höhere Schulbebürfniffe gefchrieben, auch dem Erwachſenen zur 
Einführung wertvolle Dienfte Ieiften Tann. Dazu rechne ih das in 
Baftian Schmids belannter Naturwiſſenſchaftlicher Schülerbibliothel erſchienene 
Bud von Franz Ruſch „Himmelsbeobadtungen mit bloßem Auge”, das 
eine recht gute Einführung in die Aftronomie darftelt. Der Zuſatz „mit 
bloßem Auge“ auf dem Titelblatt ift übrigens nicht allzu wörtlich zu verjtehen. 
Bom felben Verfaſſer erſchienen ferner „Winte für die Beobadtung des Himmels 
für Schüler und Liebhaber der Himmelstunde“ (beide Schriften bei Teubner, 
Leipzig). Sehr inſtruktiv ift auch Alois Höflers, des Wiener Philoſophen und 
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Pädagogen, „Didalktik der Himmelskunde“, die fid mit Erfolg bemüht, auch 
ichwierigere Dinge möglichſt anfhaulih zu machen. Das Buch wird ergänzt 
durch einen von Höfler gezeichneten Modellierbogen, der die eigene Anfertigung 
eine Himmelsglobus erlaubt, der von unten her von innen betrachtet werden 
fann und fo den Sternhimmel in unverzerrter Geftalt darftellt (ſämtlich Leipzig, 
Zeubner). Der Globus wird auch fertig geliefert. Zwei befondere Probleme 
„Dreht fi die Erde?“ und die „Theorie der Planetenbewegung” findet man 
in zwei Heftchen der „Mathematifchen Bibliothel für Schule und Haus“ (bei 
Teubner) von W. Brunner bzw. von P. Meth mit einfachſten Mitteln ge- 
meinverſtändlich dargeftellt. — Eine gute Einführung in die für den Beobachter 
des Himmels wichtige Meteorologie findet man bei 2. Weber „Wind und 
Wetter” und NR. Hennig „Gut und ſchlecht Wetter” (Aus Natur und Geiftes- 
welt Nr. 55 und 349). 





Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
ht verbärgt werden kaun. 
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Die koloniale Alternative 
Von Profeſſor Dr. Wilhelm Martin Becker 


Vivere necesse est 


—— 5 vorigen Jahre begann der Staatsſekretär Dr. Solf einen 

N We Aufjah über deutſche Kolonialpolitif*) mit den Worten: „Diefe 
[N %\ J Schrift. ift feine Apologie, feine Entſchuldigung, daß, und feine 
7 — Erklärung, warum wir Kolonien haben.“ Dieſe Einleitung aus 
—der Feder des berufenen Fachmannes zeigt mehr als die Außerungen 
der Tagespreſſe, daß das Koloniale, das fi Iange Zeit von jelbit verftand, in 
ben Stunden des Nachdenfens, die uns diefer ungeheure Krieg ſchuf, von neuem 
zum Problem geworden if. a, der Staatsjefretär weiß, daß man eine 
Apologie von ihm erwartet; er hält es für nötig, die Entfheidung der Offent- 
lichfeit zu beeinfluffen: in zahlreihen Vorträgen im ganzen Reihe hat er 
inzwifhen die Notwendigkeit der Kolonialpolitit für unfer neues Deutjchland 
betont. Aber ich glaube trogdem nicht, daß es überfläffig ift, dieſe Frage 
nochmals durchzudenken. 

Die Kolonialfrage iſt für die europäiſchen Mächte in erſter Linie eine 
Stage der geographiſchen Lage. Sobald mehrere Nationen da find, die ſich 
über See folonifierend betätigen wollen, wird ceteris paribus diejenige den 
größeren Erfolg erzielen, die am ungeftörteften ihre Kräfte über die See ſpielen 
lafjen kann, weil fie wenig Kraft auf die DVerteidigung der heimiſchen Werte 
verwenden muß. Mit anderen Worten: ob eine von Tontinentalen Beforgnifjen 
freie Weltpolitif getrieben werden Tann, das ift ausfchlaggebend für den Erfolg 
einer ſolchen PBolitif. Hier haben wir die Vorausfegung für das Entjtehen des 
englijchen Kolonialreiches.“) England hatte am Ende des Mittelalter aufs 


*) In dem von Dtto Hinge u. a. herausgegebenen Buche „Deutfchland und der Welt. 
trieg” (Leipzig u. Berlin 1915, Teubner), ©. 142 ff. 
»*) Als neuer Führer auf dem Gebiete der Geſchichte Tolonialer Betätigung bietet ich 
Zeit Balentin dar (Kolonialgefhichte der Neuzeit, Tübingen 1915, Mohr). Der Berfafler 
Grenzboten III 1916 13 
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gehört, beträchtliche Teile bes Tontinentalen Europa in den Bereich feiner 
Expanſion zu ziehen. Kaum find die inneren Schwierigleiten des Reformations- 
zeitalter8 notdürftig überwunden, fo greift England über die Meere. Durch 
ben breiten Waflergraben von den Mächten Europas geſchieden, Hatte ınan 
fürderhin nur ſoweit ein Intereſſe an Europas Geſchichte, ald es notwendig 
ſchien, heranwachſende Konkurrenten niederzubalten. Die aktive Teilnahme 
Englands an dem Ringen europäifcher Staaten gleicht einer Reihe von Ausfalld- 
gefechten, nach deren Beendigung die Befagung befriedigt und fait ungeſchwächt 
in ihre uneinnehmbare Feltung zurückkehrt. Auch diefe Kriege find mindeſtens 
zum Teil aus kolonialem Gefichtspunlte zu veritehen: die Beſchraͤnkung des 
holländifchen, die Zertrümmerung des franzöfiihen Kolonialreiches waren ihr 
Ergebnis. 

Während ſo die geographiſchen Verhältniſſe es England erlaubten, in 
ſtetiger Politik die Welt engliſch zu machen, zeigt der Verlauf der franzöſiſchen 
Kolonialgeſchichte bis ins neunzehnte Jahrhundert das Berhängnisvolle einer 
zwei Zielen nachjagenden und darum feines erreichenden Politi. Auch fie ift 
geographifeh begründet, in der Zweigefichtigleit Frankreichs, das fomohl auf ber 
fontinentalen als auf der ozeanifchen Seite lockende Aufgaben vor ſich jah. 
Bon vornherein war Frankreich als Feſtlandsmacht mit den Gefchiden bes 
Kontinents viel inniger verflochten als der Inſelſtaat; Hinzu trat das Streben 
nach der Hegemenie in Europa, das feit der endgültigen Abwendung Englands 
vom Feitlande die franzöftiche Politik beherrſchte. Daneben aber hatte Franl- 
reich nicht Ipäter den Weg Tolonialer Ausdehnung betreten als England. Es 
erfannte nicht die Alternative feiner geſchichtlichen Stellung, die eine Entſcheidung 
forderte, und ift an diefer Zwielpältigfeit gefcheitert”); 1815 ift eg jo gut wie 
feine Kolonialmacht mehr. 

So flegte in Weiteuropa als Kolonialmacht derjenige Staat, dem fein 
geſchütztes Machtzentrum Freiheit des Handelns gewährte. Inzwiſchen hat im 
Diten Rußland ebenfo ungeftört fein eigenes Ausbreitungsiyftem entwidelt, das 
der reinen Überlandkoloniſation. Auch bier ift es wieder die geograpbifche 
Lage, die das Vordringen bis zum Großen Ozean und darüber hinaus ermög- 
lichte. Da Rußland zunächſt auf feinem Wege Teinen Wettbewerb anderer 
Kolonialvöller fand, konnte e8 die Weiterführung feines Werkes nad Belieben 
zeitweilig einstellen uud nach Erledigung dringenderer Geſchäfte in Europa und 
verfolgt die koloniſatoriſche Tätigfeit jedes Volles im Zuſammenhang und will fo zu einer 
vergleichenden Charakteriſtik der Kolonialvölfer Ionımen. Man kann ihm den politiihen Blick 
und die Fähigkeit zu geihidter Inapper Gruppierung der Tatſachen nit abjpredden, wird 
aber das Ziel doch nit gang als erreiht anjehen können. Die Kolonialgefhichte, die das 
Verfahren der Kolonijation auf feine legten Urſachen unterfudt, das Toloniale Ziel als 


Nefultante der Bolldindividualität, des Ehrgeiz erregenden Vorbildes und der Wirtihaftslage 
entwidelt, muß noch geichrieben werden. 


*) Balentin S. 70: „Sn diefem Dilemma beruht recht eigentlih das Problem der 
franzöſiſchen Geihichte in der Neuzeit.“ 
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am Schwarzen Meer wieber am verlaffenen Punkte aufnehmen. Dies war nur 
möglid, weil das Kolonifationsgebiet von der Hochſtraße des Meeres feitab 
lag und daher von einer anderen Macht erreicht werden konnte. 

Wir haben alfo zwei koloniale Syfteme, die fich gleichzeitig, ohne einander 
zu kreuzen, durchgeſetzt haben, das engliſche und das ruffiiche, das überſeeiſche 
und das Iontinentale, das Syſtem der Streulage (mit der Tendenz freilich zur 
Zufammenfafjung) und das der Konzentration, das auf der Seebeherrichung 
aufgebaute und das von ihr unabhängige, das vorwiegend merlantile und das 
faft ganz agrarifhe. Der wefentlihe Unterſchied liegt bei alledem im Abftand 
des Tolonialen Befitzes vom Mutterland, einem Abftand, der im einen alle 
durch Meeresbreiten markiert ift, während im anderen das Mutterland unmerklich 
in den Kolonialbefig übergeht. Eine unmefentlihe Verwiſchung erfährt ber 
Gegenfa nur dadurd), daß England feinen Seeverfehr auf das höchfte Maß 
der Leitung gebracht und dadurch den Abſtand weniger fühlbar gemadt, Ruß- 
land dagegen durch Bernadläffigung feiner Bahnverbindungen lange Zeit bin- 
durch einen künſtlichen Abftand hervorgerufen hat. 

Die Erwerbung eines transozeanifchen Kolonialreiches war ſeit der un⸗ 
beſchraͤnkten Suprematie der engliſchen Seemacht für keinen Staat mehr möglich, 
der ſich nicht Englands Bedingungen fügen oder es auf einen Seekampf an- 
fommen lafjen wollte. Der einzige Staat, der die Gründung eines kolonialen 
Smperium3 im neunzehnten Jahrhundert noch unternommen hat, Frankreich, 
glaubte ſich dieſer Notlage entwinden zu können, indem er, fomeit bie 
geographiſchen Berhältnifje es zuließen, nach dem Zontinentalen Syftem verfuhr. 
Die neuerworbenen Kolonien an der nordafrikaniſchen Küfte Liegen in ihren 
widtigften Zeilen dem Mutterlande nahe genug, daß man hoffen fonnte, von 
ihnen nicht leicht abgefchnitten zu werden; und an dieſe Teile ſchloß fih dann 
das gewaltige weſtafrikaniſche Gebiet, defjen Ausbau bis in die lebten Jahre 
durch Einbeziehung von Maroklo gefördert worden iſt. Aber die relative Be- 
berrfhung des weftlichen Dtittelmeerbedens ift diefeg ganzen Baues Voraus⸗ 
jegung und jeine ſchwache Stelle. Man mußte empfinden, daß die Linie 
Toulon— Biferta gegen das Übelmollen des Beſitzers von Gibraltar und Malta 
nicht offenzuhalten ift, und die Furt vor dem Bruch mit England lieh das 
ftolzge Franfreih fogar die Demütigung von Faſchoda ertragen. Mehr und 
mehr ift Frankreih nur von Englands Gnaden Kolonialmadt, weil ihm feine 
geographiſche Lage die rein Tontinentale Kolonifation, das ruſſiſche Syftem, nicht 
erlaubt. Ähnliches gilt von Stalten; denn die Belegung von Tripolis it, 
geographiſch betrachtet, nur eine ſchwache Wiederholung des franzöfiſchen Vor⸗ 
gehend in Nordafrika, und Erythräa liegt nach jeder Richtung unter den 
engliſchen Kanonen. 

Unter dem Diangel, daß der Beherrſcher des Meeres es in der Hand 
bat, die Kolonien vom Mutterlande abzufchneiden, leidet in befonderem Grade 
die deutſche Kolonifation. Bei der Gründung der deutſchen Kolonien ftand 

18* 
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man durchaus unter dem Eindruck des englifhen Vorbildes, und man nahm 
bei dem Wettlauf der europätfchen Staaten um die noch unverteilten Reſte 
Afrikas, was noch zu haben war. Der Gedanke einer fontinentalen Kolonifation 
nach. ruffiihem Syſtem konnte im Frieden nicht auftreten. So wurde unjer 
„Kolonialreich“ völlig transozeaniih. Gegenüber Frankreich ift Deutichland 
geographifh nicht nur dadurch im Nachteil, daß es breite Ozeane durd)- 
queren muß, um feine Kolonien zu erreichen, fondern beſonders dadurch, daß 
es ſchon an feinem maritimen Ausgang al3 Wächter England vor fih ſieht. 
Mir find alfo, folange Englands überlegene Seemacht befteht, für unfere 
folonialen Unternehmungen in noch viel höherem Make auf deflen Wohlwollen 
angewiefen. Wer e8 noch nicht gewußt hatte, hat es in dieſem Kriege er- 
fahren, daß flir ums eine überſeeiſche Kolonalpolitit nur möglich ift, wenn wir 
zur See England die Spite bieten lönnen. Jeder Seelrieg. ſelbſt wenn er zu 
unferen Gunſten ausfällt, trennt uns von unferen Kolonien und fett fie der 
Gefahr der Invafion und der Zerftörung der dortigen Werte aus. Sonder⸗ 
barermweife fcheint Dr. Solf tn feinen Vorträgen anzudeuten, daß Kolonifation 
fünftig ohne die Vorausfegung der Seemacht beitehen könne. 

Immerhin — tft unfer Volt zu feiner Eriftenz auf überſeeiſche Rolonien 
angewiejen, fo muß die geographiſche Notlage durch äußerſte Kraftanjtrengung 
überwunden werden. Man wird alfo nad Zwed und Nuten der Kolonie fragen. 

Da wird zunächſt mit dem humanitären Zweckgedanken aufgeräumt werden 
mäffen, ben Dr. Solf in der Form ausipricht*:) „Solonifieren ift Miffionieren, 
und zwar Miffionieren in dem hohen Sinne der Erziehung zur Kultur.” An 
anderer Stelle fprit er von den Kolonien als der Heimat von Menfchen, 
denen wir unferen Schub verjproden haben und für die wir forgen müſſen. 
%a, möchten wir fragen, wer bat uns denn gebeiken, einem Negerftamm unferen 
Schub zu verfprehen? Hat uns unfer gutes Herz getrieben, Menſchen und 
Kapitalien zu wagen, um das ferne Land uns zu eigen zu mahen? Der Stamm 
bat den Schuß nicht begehrt, und das deutſche Volk hat nicht daran gedacht, 
bier eine Kleinlinderfehule für unerzogene Bölfer anzulegen. Es wollte wirt- 
ihaftliche Vorteile und Siedlungsland. Herren Solfs Vorgänger, Dernburg, hat 
damit auch nicht Hinter dem Berge gehalten”): „Die Zwecke, für melde 
folonifiert wird, find materielle und merlantiliftifhe.” Im der Tat, wir find 
jest von humanitärer Ideologie weit genug entfernt, um einfach zu fagen: die 
neuen Gebiete follen „erſchloſſen“, d. h. ausgebeutet werden. Freilih Tann 
man nit behaupten, daß das Merlantile zu den grundlegenden Wefens- 
zügen unferes Volles gehöre. Daß wir dem Händlertum anderer Nationen 
durchaus entgegengejegt wären, ift zwar nur eine glänzende Stilifierung, beruht 
aber doch auf einem vorhandenen Zatbeftand. Der Deutſche ift von Natur 


*) Deutihland und der Weltkrieg. ©. 159. 
*) Koloniale Erziehung, Münden 1907, ©. 8. 
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fein Ausbenter. Auch daß der Handel um des Handelswillen zu förbern 
wäre, ift ihm, wie mir fcheinen will, im Grunde feines Herzens zumiber; er 
fieht ihn nicht ſowohl als Selbſtzweck an, denn als Mittel zur Beichaffung 
nötiger Bebürfniffe. 

Aber fehen wir doch, was andere Völker von ihren Kolonien haben. Wir 
baben fie doch nachgeahmt, um gleiche Pfade zu gehen. 

Den Engländern find ihre Stolonien teil Lieferanten wichtiger Roh— 
produlte (30 v. 9. der gefamten Einfuhr kommt aus ben SKolonien)”), teils 
Abjapgebiete für die Induſtrie des Mutterlandes, fodann Betätigungsfelder für 
die merlantile und politiihe Beherrſchung und fchließlic die gegebenen Sied⸗ 
lungsländer für die Auswanderung. Was find uns demgemäß unfere Schup- 
gebiete? Sie liefern einen verfchwindend Meinen Teil der für uns nötigen 
Robprodulte (einhalb v. H. unferer Einfuhr kommt aus den Kolonien), fie 
nehmen unferer Induſtrie einen unbedeutenden Teil ihrer Erzeugniffe ab (wenig 
über einhalb v. 9. unferer Ausfuhr)**), fie Haben von unferer Auswanderung 
ein paar Taufend Meufhen aufgenommen. Lieferanten für tropiſche Roh—⸗ 
erzeugnifje, lohnende Abſatzgebiete, ja ſelbſt Ausmanderungsländer find nad 
der Gründung der Kolonien wie vorher in weitaus überwiegendem Make Land- 
ftride, über denen die deutſche Flagge nicht weht. 

Nun wird die Aufſchließung und Entwidlung unferer Kolonialgebiete, ſo⸗ 
bald fie nach dem Kriege wieder in unferen Händen fein werben, wohl noch 
Fortſchritte machen“), aber zu einem unentbehrlidhen, ja felbjt zu einem 
ſchwer ins Gewicht fallenden Faltor unferer nationalen Wirtſchaft werden fie 
niemal3 werden. Dies bezeugt heute auch ein jo warmer Befürworter der 
Kolonien wie Profeſſor Wiedenfeld in Halle}). Nein wirtſchaftlich ftellen fich 
die Lolonialen Anlagen dar als Gefchäftsunternehmungen, deren Rentabilität 
nur eine jcheinbare ift; denn fie ift nur durch den Toftipieligen Schuß, die 
Verlebrsanlagen und tie Verwaltung bedingt, von denen das Reich einen großen 
Zeil trägt. Dieſes Ergebnis wird fih auch bei Berüdfichtigung der nad) Lage 
der Berhältniffe möglichen Vermehrung unferes Tolonialen Befiges, ja felbit 
bei feiner Verdoppelung nicht wejentli ändern. Und was die Schubgebiete 
als Sieblungsländer betrifft, fo ift nad) kompetenten Kennern dieſe Möglichkeit 
gering im Verhältnis zur Ausdehnung der Gebiete und zur Größe der auf- 
zumendenden Mühen und Koſten. 


*) Nach Hetiner, Englands Weltherrſchaft und der Krieg (Teubner, Leipzig 1915), ©. 188. 

”*), Bol. Kurt WViedenfeld, Der Sinm deutihen Kolonialbefiges (Deutſche Kriegsichriften, 
6. Seft), Bonn 1915, Marcus und Weber, ©. 18 f. 

“), Solf fcheint es für einen Vorzug der deutfchen Kolonialpolitit gu Halten, daß man 
um der liberalen Idee willen den freihändleriihen Standpunkt bis zur Schädigung des 
Rutterlandes feftgehalten bat. Den Borteil hatte England. (Bgl. das angef. Sammel» 
wert, ©. 154 f). Das müßte natürlich anders werden. 

) A. a. O. ©. 17. 
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Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß man beginnt, ſich in den 
Kreiſen der Fachleute über die Grenzen der in den Kolonien liegenden Mög- 
lichleiten feinen Illufionen hinzugeben. So Tann man hoffen, daß in ab» 
jehbarer Zeit auch im Volle die unklaren Begriffe vom wirtſchaftlichen Werte 
unferer Kolonien ſchwinden; fie haben durch die mwohlgeleitete Agitation, die 
mit den Gefühlswerten unſeres berechtigten nationalen Ehrgeizes wirken 
fonnte, in Köpfen und Herzen Pla& gegriffen und find durch populäre Schriften 
und Schulbücher in die junge Generation gebrungen. hr muß man immer 
wieder verfichern, daß unfere weitgreifende wirtſchaftliche Stellung in der Welt 
keineswegs auf den Kolonien beruht. 

Aus einer Mikleitung des nationalen Chrgeizes ftammt deun auch der 
andere Grund, den man für die Notwendigkeit überfeetfher Ausdehnung anführt, 
und der unfere erften Pioniere auf diefem Gebiet geleitet bat. Das nationale 
Selbjtbewußtjein im neuen Deutſchen Reiche glaubte den Gedanken nicht ertragen 
zu lönnen, daß andere Völker in fremden Erbteilen ihre Flaggen wehen ließen, 
während die8 Deutſchland nicht vergönnt fein ſollte. Der Bürger der fpätge- 
kommenen Großmacht verriet einen Mangel an Sicherheit des Auftretens, wenn 
er glaubte weniger zu gelten als andere, bloß weil ihm dieſes Herrfchafts- 
attribut fehlte. Cr ließ fih in diefem Punkte von andern Nationen, beſonders 
von England, gewaltig imponieren.’) Die Weltgeltung Deutſchlands fehien den 
Beſitz überſeeiſcher Kolonien zu erfordern. Freilich berrichte felbit in England 
zeitweilig eine weitgehende Kolontalmübigleit; aber als fi nun dieſer Staat 
beſann und wieder um filh griff, fehienen Kolonien allen Nationen von neuem 
erftrebenswert. Es handelte fi in jenen achtziger Jahren zum guten Teil um 
eine Suggeition, die — angeregt von ber anerlannten Geihäftstüchtigleit des 
Königs der Belgier**) — fi von der Hauptlolonialmadt auf die Auchkolonial⸗ 
mächte verbreitete. Die Völker glaubten an ihrem Preftige Einbuße zu erleiden, 
wenn fie ſich nicht an der Aufteilung der Reſte Afrilas beteiligten. Bismard, 
der fih auf das Stimmungsmäßige bei den Völlern veritand, fträubte ſich 
Dagegen und verfuchte, das Reich durch das Syften der privilegierten Kompanie 
von der bireften Berührung mit den kolonialen Aufgaben fernzuhalten. Es 
war umſonſt. Aber er bat doch jedenfalls den Gedanken vertreten, daß ein 
Reich wie das unfere zur Wahrung feines Anfehens ber äußeren Attribute 
nicht bedürfe. Man möchte auch heute nach der in diefem Sriege gegebenen 
Probe unferer Kraft gleicher Anficht fein. 

Wenn Wiedenfeld, nachdem er zugegeben hat, daß die Kolonien für uns 
wirtſchaftlich nicht in die Wagſchale fallen, ihre Bedeutung als weltpolitifche 
Stützpunkte in den Bordergrund ftellt, jo ift Doch wohl Har, daß es dafür der 


) Bezeichnend Hierfür find die eigenen Außerungen von Karl Peters, 48. in „Wie 
Deutſch⸗Oſtafrika entftand” (1912) ©. 7. 

) Bol. Alfred Damm: Die Kolonialreihe der Großmaͤchte (Berlin 1916, 
Ullftein) ©. 61, 64, 192 ff. 
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Kolonien nicht bedarf. DBefeftigte Kohlenftationen tun denſelben Dienft, und 
fe entführen dem Mutterland nicht dauernd, fondern nur für eine Anzahl von 
Jahren wertvolles Menſchenmaterial. Denn das überfehen die neueren Erörte- 
rungen des kolonialen Problems zumeift: Menſchen, die als Anflebler zu 
braudden find, bilden für unfere Nation — insbefondere nad) den Berluften 
in biefem Kriege — einen Stoff von foldem Werte, daß wir ihm nicht ver- 
ihwenden bürfen.”) Bauern und landwirtſchaftliche Arbeiter können wir in 
der Heimat nicht entbehren; in enger Fühlung mit der heimiſchen Bollsart 
müfjen wir fie zu mehren beftrebt fein. Die größte phyſiſche und moralijche 
Kraft bat der Deutſche von jeher dort entfaltet, wo er im befeffenen Boden 
einwurzelte und hoffen durfte, für Generationen feine Nachkommen demfelben 
Boden einzupflanzen. Dem Wanbertrieb fteht im deutſchen Weſen doch aud) 
die Sehnſucht nad) dem Beſitz einer Heimat gegenüber, und fie tft ſtärker. So 
weift deutfche Art vielmehr auf Vorwiegen heimifchen Lebens, auf Konzentration 
der Kraft hin, nicht auf Erpanfton, hinter der — der Erfolg lehrt es — die 
Zerfplitterung lauert, die Degeneration und das Untergehen im fremden Weſen. 

Hier muß noch auf einen Gedanken hingewiefen werden, den Hans Delbrüd 
kürzlich geäußert hat.“) Cr fieht wie ich von der Bedeutung der Kolonien als 
Wirtſchaftsfaktor und als Siedlungsgebiet ganz ab, um einen fozialen Geſichts⸗ 
puntt geltend zu machen. Den großen Überſchuß an gebildeten Männern um 
die Dreißig, die bisher unzureichend genügt in der Heimat ſaßen oder fremden 
Ländern ihre Kräfte weihten, will er in ein zu ermerbendes ungeheures Kolonial- 
reich ſchicken, damit fie dort die Völker niederer Raſſe regieren. Daranf wäre 
zu ermidern: Die Produltion eines Überfluffes von „Gebilbeten” ift ein allfeitig 
empfundener Mißſtand, der auf einer verfehrten Kulturpolitit unferer Staaten 
beruht. Es wird dadurh eine Yülle wertvoller Kräfte in Jahren großer 
Leiſtungsfähigkeit nicht ausgenügt. Diefe Kräfte wird die Zulunft unſeres 
Volles, To hoffen wir, befjer nüten, indem es die Bildung vermenſchlicht und 
von Anſprüchen und Standesvorurteilen löſt, und indem es lernt, die Eignung 
und Bewährung des Menſchen für fein Werl von dem rohen Prüfftein der 
Bereditigungen und Examina zu löſen. ES wäre Verſchwendung, wertvolle 
Menſchen unferes Volkes aus vollsfremden Bemeggründen wie dem fultureller 
Erziehung oder politifcher Leitung tiefitehender Raſſen in fremden Ländern und 
Klimaten zu verbrauden. Auf die Mißgriffe, die von unferen Rolonialpionieren 
ſelbſt in den beichräntten Gebieten unferer bisherigen Schuggebiete gemacht 
worden find und die Eignung unferes Volles zur Erziehung fremder Raſſen 
zweifelhaft erjcheinen lafien, fei nur nebenbei verwiefen. Wen aber Abenteuer- 
Inft in die Welt treibt, der mag feinen Weg geben; ihm braudt die Flagge 
des Reiches nicht überallhin zu folgen. 


*) ber das große Rifilo der Siedlung auf Tolonialem Boden vergl. Wiedenfeld, S. 25. 
**) Bismardd Erbe (Ullftein und Co., Berlin, 1915) ©. 198 ff. 


200 Die koloniale Alternative 


Man mag aus Delbrüds Ausführungen entnehmen, wie auch denlende 


Köpfe fi) nicht von den Kategorien löfen fönnen, die durch Englands Vorbild 
aufgeftellt find: weil England jein Indien bat, das dem gebildeten Nachwuchs 
ohne Koften des Mutterlandes reichlich die Staatsfrippe füllt — muß deshalb 
auch Deutihland diefen ſozialökonomiſchen Notausweg wählen, anjtatt bie 
fehlerhafte Schichtung feines Volles daheim zu verbefjern?*) 

Die Gefahr der Zeriplitterung und des Untergehens im fremden Wejen 
bat der Engländer nicht zu fürchten; gegen fie liegen Heilmittel in der Geſchloſſen⸗ 
beit und Enge feines Wefens. Aber aud) vom Standpunkt der Politik ift ihm 
die überfeeifche Erpanfion ungefährlicher ald uns. Dan mag ja fagen, aud) 
in der Bewertung Englands als natürlicher Feitung gehe in diefem Kriege ein 
Wandel vor fi. Aber auch wenn man die Stärke der geographiſchen Poſition 
Englands nicht mehr jo hoch bewertet wie früher, jo hat doch England weder 
einen fo gefährlichen noch einen jo unheimlichen Nachbar jenfeits feiner Feſtungs⸗ 
gräben, wie wir ihn in Rußland fehen müſſen, das fi) von dem großen Ader- 
laß Diefes Krieges bald wieder erholen und dann die erpanfiven Richtlinien 
des Kuropatkinſchen Geheimberichtes von 1900**) weiter verfolgen wird. Die 
Stärle des Mostowiterreiches liegt in der Maſſe; ihr wird vielleicht in abfeh- 
barer Zeit — ſchon diefer Krieg bat bier Unerwartetes gezeigt — die Straft 
der Organifation zur Seite treten, wenn eine Regierung, die den Lehren diejes 
Krieges Rechnung trägt, das Chaos einem AZuftande der Ordnung entgegen- 
führt. Was dann für Kräfte entbunden werden können, das mögen wir 
faum ahnen. 

Diefe Ausfiht erfordert von uns die alleräußerite Verſtärkung unferer 
mitteleuropäifchen Bofition an Kraft, an Landgebiet und Volksmaſſe, damit wir 
dem ruffiihen Koloß eine unüberwindlide Mauer entgegenftellen fönnen. Jede 
BZeriplitterung an Kraft, Voll und materiellen Mitteln, die durch überfeeifche 
Unternehmungen beroorgerufen wird, Tann zu einer Schwächung diefer wichtigſten 
Berteidigungslinie, zu nie wieder gutzumadenden Berluften unſeres Volles 
führen. Alles, was an kolonifatorifher Kraft in unferem Volle lebt, wird 
dringend gebrauddt, um die große, inmitten ihrer Leiftungen abgebrochene 


*) Sn einer Beiprehung des Delbrückſchen Buches, die mir nadträglih zur Hand 
tommt, jagt Wilhelm Stapel (Preuß. Jahrbücher 163 (1916) ©. 142): „In der überjchüffigen 
Zahl unferer Intelligenz ftedt zum großen Teil die deutihe Bauernkraft, die in der Land» 
wirtichaft Teine Betätigung mehr fand... Sollen wir die übertriebene Produltion von In⸗ 
telligenz in der Heimat fortfegen und für fie, foweit fie nit allmählih durch Geburten- 
rüdgang ins ‚natürliche‘ Gleichgewicht gebradt wird, ein ‚deutiches Indien‘ ſchaffen, dafür 
aber auf die größtmögliche Kräftigung und Feſtigung des urfjprünglihen Vollsſstums ver⸗ 
zihten? Oder follen wir jene übertriebene Produktion, die für Delbrüd die Urſache der 
fhwerften fozialen Fragen ift, dadurch befeitigen, daß wir bäuerliches Siedlungsland er- 
werben?“ Delbrück erflärt ©. 148, daß er Stapels Ausführungen volllommen unterjchreibt ; 
wir dürfen alſo annehmen, daß er auf die dee dom deutichen Indien Ba 

**) Bol. Zimmermann a. a. ©. ©. 106. 
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Koloniſationsarbeit des Mittelalters, die Eindeutſchung des Ditens, weiter- 
zuführen, die ruffiihe Gefahr von den Mittelpunften deutfchen Lebens immer 
weiter abzudrängen. 

So weiſen und geographifhe und politiihe Lage gleichermaßen dahin, 
für unfere kolonialen Bejtrebungen künftighin vorwiegend das kontinentale 
Syſtem zu wählen. Diefer Krieg follte uns die Gelegenheit dazu bieten. Was 
ms im Dſten an kolonialen Möglichkeiten zumächft, bedeutet eine unmittelbare 
Berftärfung unferer Kraft, und es führt uns aus der Unnatur unſerer ein- 
geſchloſſenen Lage heraus, die in der wachſenden Verftädterung und in der 
ungejunden fozialen Schichtung — auch in jenem Bildungsproletariat — ihren 
angenfälligen Ausdrud findet; denn es bietet klimatiſch brauchbare, mit unferen 
Wohnſitzen geographifh verbundene, daher durch feine Seemadt lösbare 
Siedlungsgebiete. 

Die Folgerungen, die man aus der Dffnung des Weges nach Konſtantinopel 
gezogen bat, bedeuten nichts anderes, als daß man für den Wert von Land- 
verbindungen jegt erft den richtigen Blick bekommt, während man vorher, von 
Englands Vorbild verblendet, die jenem eigene, aber auch von ihm beberrichte 
„Hochſtraße der See“ überſchätzte. Schon gehen Toloniale Theoretifer fomeit, 
ein zu Lande erreichbares Kolonialreih vom oberen Nil bis nach dem Weiten 
Afrilas als Ertrag dieſes Krieges für uns auszudenken“). Fiele uns dieſe 
Frucht zu, umfo beffer für uns, denn als Kontinentalvolt find wir den Eing- 
ländern, die auf die Seeverbindung angemiejen find, überlegen. Aber ein 
folches Reich darf in Teiner Weife durch die Schmälerung unferer Volkskraft 
und unferer Ellbogenfreiheit in Europa erfauft werben. 

Unfere bisherigen Kolonien in Afrifa werden wir wohl beim Friedensſchluß 
zurüderhalten. Davon aber follten uns die Erfahrungen des Krieges abgebradht 
haben, daß wir fie allein auf die Seeverbindung durch den — morgen wie 
heute — englifhen Kanal fundieren. Zuviel gutes deutſches Blut ift bei der 
Verteidigung jener verlorenen Poſten gefloffen. Ob wir durch die Beherrſchung 
des öftlicden Mittelmeeres unferem Ziele näher kämen, hängt davon ab, wie 
ftarf wir Englands Weltftellung ſchwächen können. Bon einem gejchriebenen 
Ablommen über die Freiheit der Meere kann man fi) nichts veripredhen; 
ſolche Pflanzen vertragen den rauhen Wind des Krieges nicht. Die Londoner 
Deflaration wurde in London außer Kraft gefebt. Und die Songoalte, hinter 
der jelbit Bismard einen Teil unferer Schuggebiete gefichert glaubte, bat die 
erite Kriegswoche nicht überlebt. 


*), Hettner a. a. O. ©. 118. 








Ein deuticher Reichsvolfswirtfchaftsrat 


Don Amtsgeriditsrat Guſtav Schneider 


n dem Auffag „Eduard von Hartmanns Vorſchläge zur Wahl- 
reform” (Nr. 24 der „Srenzboten“, 1916) bat der Berfafjer 
Dr. Blotfe in danfenswerter Weife darauf hingemiefen, daß wir 
Deutichen früher — im legten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts 
' — einen Mann befeflen haben, der als getreuer Edart feines Volles 
dreieinhalb Jahrzehnte lang feine mahnende, warnende, belehrende, ratende und 
überall anregende Stimme erhob, wo es galt, feinem Volle erftrebenswerte Ziele 
zu zeigen, e8 vor Fehlern und Mißgriffen zu ſchühen und ihm bi8 ins einzelne 
ausgearbeitete Reformvorſchläge zu unterbreiten. E. von Hartmann bat felbit 
von den zwei fi in feinem Innern durchkreuzenden Willensrichtungen ge- 
ſprochen: feinem Hang zu einfamem Sinnen und Denken und feinem Willen, 
für fein Volt zu wirken und zu ſchaffen. Verdanken wir dem großen Denfer 
jo einerfeits feine tieffinnigen Werte auf allen philoſophiſchen Gebieten, deren 
Gehalt erft die kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte ganz ausſchöpfen 
werden, fo ſchulden wir ihm andererfeitS als Deutſche unferen Dank für feine 
zahlreichen Schriften, in denen er eine Fülle politifcher, fozialer und ſozial⸗ 
ethiſcher Fragen in Marjter Weife behandelt und regelmäßig den Nagel auf den 
Kopf getroffen bat. 

Außer dem ſchon vor Dr. Plotle angeführten Werle Hartmanns „Zwei 
Jahrzehnte deutſcher Politik und die gegenwärtige Weltlage” nenne id) von 
der zulegt erwähnten Gruppe beſonders noch die „Zagesfragen“ (1896), 
„Zur Zeitgefchichte” (1900), „Moderne Probleme” (1886) und „Die fozialen 
Kernfragen“, deren 2. Auflage in der „Deutſchen Bücherei“ 1906 in einer 
billigen Ausgabe erſchienen if. In dem zuerit angeführten Werke entwidelt 
Hartmann (unter Nr. IX Ziff. 1) aud) einen Gedanken, deſſen Verwirklichung 
meiner Anfiht nad) ein geradezu dringendes Bedürfnis für die Zeit nad) dem 
Kriege fein wird: daß nämlich ein deutſcher Reichsvolkswirtſchaftsrat als ein in 
gewiffem Sinne berufsftändiges Parlament mit den meiteiten wirtſchaftlichen 
Befugnifjen neben dem Reichstage geihaffen werden müſſe. 

In einer Kundgebung der „Freien Baterländifden Vereinigung” über 
„Wirtſchaftliche Lage und Vollseinigkeit“, die am 13. Mai 1916 im Ab. 
geordnetenhaufe in Berlin ftattfand, fprad außer dem Vorſitzenden Profeflor 
Kahl, Erzellenz Dernburg und dem Verbandsſekretär Tiſchendörfer auch Der 
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Abgeordnete Dlonomierat Dr. Hoeſch. Diefer führte unter anderem folgendes 
aus: wir litten in wirtſchaftlicher Hinfiht vor allem darunter, daß wir — ſo⸗ 
wohl die Regierung als aud) das Bol! — ung gegenüber der drohenden Kriegs⸗ 
gefahr nicht genügend gewappnet hätten. Ferner bürfe es fo wie bisher mit 
der unzulänglichen Aufflärung des Volles auf wirtſchaftlichem Gebiete nicht 
weitergeben. Bas heranwachſende Geſchlecht müſſe in der Schule und fpäter 
über die Wirtichaftsfaltoren mehr aufgellärt werden. Dr. Hoeſch fährt dann 
wörtli fort: „Unfer Boll muß e8 würdigen lernen, daß nur ein volles gegen- 
feitige8 Sichgangverftehen uns für die Zukunft davor ſichern Tann, daß nicht von 
diefer oder jener Zufallsmajorität in einer gefehgebenden Körperſchaft eine Neu⸗ 
ordnung unferer Wirtfchaftspolitit geichaffen wird, die ung wiederum derartigen 
Gefahren auszufegen geeignet iſt.“ Das find beberzigenswerte Worte, die man 
car nicht genug betonen kann. 

Wenn aber auch die wirtſchaftliche Einficht des deutſchen Volles im ganzen 
allmählich gehoben werden follte, fo werden gerade unmittelbar nad) dem Kriege 
wirtfchaftlide ragen der ſchwierigſten Art von Bundesrat und Reichstag 
beraten und gefeßgeberifch gelöft werden müfjen. Außerdem wird e8 ein frommer 
Wunſch bleiben, daß die wirtfchaftliche Aufflärung der breiten Wählermafien 
jemals einen folden Grad erreichen könnte, daß fie befähigt wären, eine fachlich 
richtige Entſcheidung in den ſchwierigen Fragen der künftigen deutſchen Zoll- 
und SHandelspolitil, des Schubzolliyitens, der Handelsverträge, des Zoll⸗ 
tarifes ufw. zu treffen. Noch viel fraglicher iſt es, ob die wirtſchaftlich durch⸗ 
gebildeten Wähler bei der Wahl mit ihren Stimmen auch durchdringen, und 
ob der von ihnen gewählte Abgeordnete jelbft wieder über die nötigen volks⸗ 
und welt - wirtſchaftlichen Kenntniſſe verfügt, um jene fehwierigen Fragen 
mitentſcheiden zu können. 

Dr. Hoeſch weiſt darauf bin, daß aus dem Kriegszuſtand heraus Ber- 
hältnifje entftanden feien, die einfach gar nicht mit der überlommenen Arbeits- 
weife unferer Bureaufratie — Bureaufratie im beiten Sinne des Wortes — 
gelöft werben fonnten. Der Abbau der Kriegswirtichaft, ihre Überführung in 
die Friedenswirtihaft und die künftige Geftaltung der deutſchen Wirtichafts- 
politif werden aber ähnlich fchwierige Probleme aufrollen. Wenn auch in 
Zukunft mandes Süpplein nicht fo heiß gegefjen werden wird, wie fie fämtlich 
nach den Beichlüffen der Parifer Wirtſchaftskonferenz für uns Deutſchen auch nad 
dem Kriege gelocht werben follen, fo tft eines doch ſicher: die bisher beftehenden 
gefeggebenden Faktoren des Reiches (Bundesrat und Reichstag) können die 
Aufgaben, die ihnen Fünftig auf wirtſchaftlichem Gebiete geftellt werden, kaum 
allein löfen. Es muß eine dritte Körperſchaft ins Leben gerufen werden: ein 
deutſcher Reichsvollswirtſchaftsrat. 

Die zuftändigen Reichsbehörden werden nad) dem Kriege noch weit mehr 
als bisher auf die Mitwirkung fachverjtändiger Berater bei der Anfertigung 
der Entwürfe der Zoll- und Wirtſchaftsgeſetze angewieſen fein; ich komme fpäter 


204 Ein deutfcher Reihspollswirtichaftsrat 


noch auf die Schöpfung eines fogenannten „Wirtichaftlichen Generalftabes” zu 
fprehen. Würden fi) nun auch die Reichsbehörden mit einem fachverftändigen 
Stabe, mit den ſachkundigſten Vertretern der verjchiedenen gemerblidden und 
wirtihaftliden Gruppen umgeben und dieſe bei der Ausarbeitung ber wirt- 
ſchaftlichen Gefegesentwürfe zu Rate ziehen, jo würden die noch fo gut au$- 
gearbeiteten Entwürfe doch heillos verpfuſcht, wenn fie erft im Reichstage hin⸗ 
und berberaten, in Sommiffionen abgeändert und fchließlid im Wege des 
Kompromiffes, d. h. in völlig veränderter und häufig verfehrter Geftalt an- 
genommen würden. 

Schon bei nichtwirtfchaftlihen Gefehen befteht die Gefahr, daß ein 
Parlament die beſtdurchdachten Entwürfe, wie Hartmann bemerkt, „entweder 
ablehnt, oder in Kommiffionen begräbt, oder verftümmelt oder verballhorniftert”. 
(Zwei Jahrz. ufw. ©. 115.) Bet den wirtjchaftlihen Geſetzen ift diefe Gefahr 
noch viel größer. Hartmann weift darauf hin, „wie unfere wirtichaftlichen 
geſetzgeberiſchen Maßregeln durch eine oft völlig finnmwidrige politiſche Partei- 
taktil, dur) den parlamentariihen Schacher mit Konzeſſionen wirtichaftlicher, 
politifcher und firchlicder Art verfäliht und verdorben” werden, ebenjo „wie 
unfere politiihen Parteigegenjäge durch die Spezialberatung der wirtjchaftlichen 
Fragen im Parlament verfälicht und in heillofe Verwirrung gebracht“ worden 
find. Die politiihen Parlamente feien ſchon wegen der mangelhaften Bor- 
bildung der Mehrzahl ihrer Vertreter zur Einzelberatung wirtfchaftliher Fragen 
unfähig; dazu träfen fie die wichtigften Entfcheidungen über wirtſchaftliche 
Fragen „nicht einmal nad) ihrer unzulängliden wirtichaftlicden Einficht, jondern 
nad politiiden Parteirädfichten, die mit den wirtſchaftlichen Fragen gar nichts 
zu tun“ hätten. Dies fei um fo fchlimmer, weil die Entſcheidung über jene 
Fragen in die Hände von Leuten gelegt fei, die, trogdem die Mehrzahl nicht 
die für den Gegenitand erforderlide Vorbildung befige, nichtsdeſtoweniger 
berufsmäßig gewöhnt feien, über das, was fie nicht oder unvolllommen ver- 
ftünden, fih „mit formeller Gewandtheit jo auszulafien, als ob ihr Urteil wohl 
informiert und unfehlbar”" wäre. Ganz ander8 wäre eg, wenn man die Einzel- 
beratung wirtſchaftlicher Fragen einer ad hoc zufammengefehten Körperſchaft 
anvertraue, die fi) teil3 aus Männern zufammenfegt, die das Studium des 
Gegenftandes zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben (Vollswirtichaftlern, Finanz- 
leuten ufw.), teil aus auserlefenen Vertretern aller wirtſchaftlichen Gruppen. 
Die erſten, die als perfönlich unintereffiert die Gewähr böten, daß fie nur das 
Wohl und Heil der Gefamtheit im Auge hätten, müßten von der Regierung 
berufen, die anderen von den Organifationen der Wirtihaftsgruppen gewählt 
werden. Dem Reichstag dagegen könne ſehr wohl der ihm zujtehende Einfluß 
gewahrt werden, wenn ihm die aus dem Bollswirtichaftsrat bervorgegangenen 
Gefetesvorlagen und Handelsverträge mit fremden Staaten nur zur Annahme 
oder Ablehnung, jedoch unter Ausflug jeder Änderung vorgelegt würden 
(a.a.D. ©. 128 bis 131). 


Ot 


Ein deutſcher Reichsvolkswirtſchaftsrat 20 


| 


Wenn 3. Zt., als Hartmann diefen feinen Vorſchlag begründete, noch nicht 
fäntlide wirtſchaftlichen Gruppen über die notwendigen Organifationen und 
Bertretungen verfügten, die zur Bildung eines Volkswirtſchaftsrates erforderlich 
find, jo verhält fi) dies heute mefentli anders. ES beftehen heute außer 
den Handeld-, die Landmwirtfchafts-, Handmwerls- und Gemerbefammern, die ihre 
Bertreter wieder in den deutſchen Handelstag, Landmwirtichaftsrat, Handwerks⸗ 
und Gemwerbelammertag entfenden Tönnen. Ebenſo müßte zur Beriretung der 
Intereſſen des eigentlichen Arbeiterftandes, ſoweit er nicht ſchon eine folche in 
den heutigen Handwerls- und Gemerbefammern befitt, eine einheitliche Drga- 
nifation gefchaffen werden. Das Nächitliegende wäre, daß man an die beitehenden 
Gewerkſchaften anknüpfte. Der Reichstagsabgeordnete Legien bat aber jüngft 
dem Reichskanzler gegenüber defjen Frage, ob man nicht eine einheitliche 
Arbeiterorganifation durch die Begründung eines Kartells aller Gemwerkfchaften 
Ihaffen könne, eher verneint als bejaht. Wäre biermit das letzte Wort in 
diefer Frage gefprodden, fo würde man eine folche einheitliche Organifation zur 
Geltendmahung der rein wirtſchaftlichen Intereſſen des Arbeiterftandes Tünftlich 
neu bilden müſſen, aber auch ohne große Schwierigleiten ins Leben rufen 
fönnen. Bon allen diefen Vertretungen müßten die Vertreter der einzelnen 
Wirtſchaftsgruppen in den Reichsvolkswirtſchaftsrat gemählt werden. In welcher 
Weife und in welder Zahl die von der Regierung berufenen Mitglieder aus 
gewählt würden, könnte und müßte geleglich näher feitgelegt werben. 

Ob uns nad diefem Kriege ein lange dauernder Friede befchieden fein 
wird, hängt davon ab, inwieweit mir England (und Rußland) dieſes Mal 
niederringen; ferner davon, ob England jemals wieder eine ähnliche Koalition 
gegen uns zufammenbringt wie 1914; vor allem davon, wie fih Fünftighin die 
politiihen Verbältniffe gejtalten, und es unferer Diplomatie gelingt, Triegerifchen 
Verwicklungen durch zielbewußte und Fraftvolle Führung unferer Auslandspolitik 
vorzubeugen. immerhin müfjen wir damit rechnen, daß in abfehbarer Zeit 
nochmals ein ſchwerer Krieg entbrennen könne, der erjt die endgültige Ent- 
ſcheidung darüber bringen wird, ob wir uns von England unferen Anteil an 
der Weltwirtichaft und unferen Plab im Leben der Völker verfümmern laffen 
müflen. Damit wir aber wirtfchaftlih gegen einen künftigen Krieg beffer 
gerüftet find als bisher, muß die zwedmäßige Durchführung der Kriegswirtſchaft 
ſchon im Frieden vorbereitet werden. Deshalb müſſen die Abteilungen des 
Preußiſchen Kriegsminijteriums meiter ausgebaut werden, die die Feſtſtellung 
des Bedarfes und die Erzeugung ber induftriellen Rohſtoffe und Lebens- und 
Futtermittel ſowie ihre Zuführung zum Heere und zu deſſen Teilen bearbeiten. 
Ferner müßte das jetzt im Krieg geſchaffene Kriegsernährungsamt zu einem 
Reichswirtſchaftsamt angebaut werden, daS die gleihen Aufgaben für bie 
Berjorgung der bürgerlichen Bevöllerung übernimmt. (Ob man diefe Behörde 
zu einem felbftändigen Reichsamt madt oder an das Reichsamt des Innern 
angliedert, ift eine mehr untergeordnete Frage.) Das Reichswirtſchaftsamt, 
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das im SKriegsfall gleichzeitig zu einem durch Dertreter anderer Reichs⸗ 
behörden verftärkten Reichskrieggamt werden Tönnte, hätte auch alle die Ob⸗ 
liegenheiten zu erfüllen, die zurzeit der beim Reichsamt des Innern als Beirat 
beftehende „MWirtfchaftliche Ausſchuß“ erfüllen fol, und die nad den Anträgen 
der Handelsfammern Elberfeld und Barmen ſowie des Geh. Juſtizrats Profefjors 
Dr. Rießer und des Kommerzienrats Leonhardt in Dresden ein ins Leben zu 
rufender „Wirtſchaftlicher Generalftab“ zu erledigen hätte: nämlich den Abbau 
der Friegsmirtichaftlihen Einrichtungen nad) eingetretenem Frieden einfchließlich 
der Vorfchläge für die dringend. notwendige Nachlriegsgefebgebung, Die 
Einftelung der wirtfaftlihen Tätigkeit auf den Krieg, die Kriegsbereitichaft 
und Mobilmahung der Volkswirtſchaft, alfo ihre Umfchaltung in und ihre 
Anpaffung an den Krieg (Kriegsfozialismus, Ausfuhrverbote, Regelung des 
Arbeitsmarktes, des Krebit- und Verkehrsweſens, Robitoffverteilung und ⸗Erſatz 
und dergleichen), befonder8 die Negelung der Erzeugung, Aufitapelung und 
ſachgemäßen, gerechten Verteilung der Lebens- und Futtermittel und anderer 
Verbrauchsgegenſtände im Kriege; im Frieden aber die organiiche Vorbereitung 
aller für den Krieg in Betracht kommenden wirtſchaftlichen, finanziellen, ver- 
kehrstechniſchen, ſozialrechtlichen und jurlitifchen Maßregeln. Die genannten 
Antragftellee denken an eine beim Preußiſchen Kriegsminifterium oder beim 
Neihsamt des Innern einzurichtende Abteilung oder auch an ein felbitändiges 
Reichsamt, daS neben den Vertretern der Behörden auch fit- und ſtimm⸗ 
berechtigte Vertreter der Landwirtichaft, der Induſtrie, des Handels, der Schiff- 
fahrt, der Handwerker und Arbeiter, kurz: aller gewerblichen Kreiſe als Sach⸗ 
veritändige enthalten foll (vergleiche Monatsfchrift der Handelsfammer Düfjeldorf, 
Mai-Rummer 1916). 

Würde nun ein Neichspollsmwirtichaftsrat gefchaffen und würden, wie oben 
angedeutet, jene Behörden in Leben gerufen oder weiter ausgebaut, fo könnte 
das Preußiſche Kriegsminifterium dem Kreife des Bollswirtichaftsrates ſtets 

leiht die fjachlundigen Männer entnehmen, deren es als Berater bei den in 
Betracht kommenden wirtſchaftlich-kaufmänniſchen Fragen bedarf. Ebenfo könnte 
der Bollswirtfchaftsrat aus feiner Mitte einen Ausſchuß wählen, der im Frieden 
bei dem Reichswirtſchaftsamt beratende Stimme hätte. ine beiliegende 
Stimme wäre wohl nicht nötig, da dem Volkswirtſchaftsrat felbft ja noch die 
Beſchlußfaſſung über alle wirtfchaftlihen Fragen verbliebe. Im Sriege dagegen, 
wo fih der geſamte Volkswirtſchaftsrat wohl nicht häufiger verfammeln würde 
wie au) der Reichstag, könnte jener Ausſchuß bei dem Kriegswirtſchaftsamt 
auch beiliegende Stimmen erhalten, und außerdem bei diefem noch ein weiterer 
Ausſchuß mit beratender Stimme gebildet werden, dem auch die Vorftände der 
Kriegsgefelihaften ufm. und die Vertretungen der Verbraucher angehören 
würden. 

Es ift naturgemäß, daß wir. jebt infolge bes Krieges die wirtichaftlichen 
Einritungen für einen lünftigen Kriegsfall ſchaffen wollen, die wir in diefem 
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Kriege faft aus dem Boden ftampfen mußten”). Man darf aber nicht verfennen, 
daß der Krieg im Laufe der menfchheitlichen Entwidlung allmählich ein Ausnahme- 
zuftand geworden tft, während er früher die Regel bildete. Deshalb muß man 
unnehmen, daß die meitere Entwidlung dahin drängt, ihn jedenfall$ immer 
feltener werden zu lafien. Daher müfjen wir zunächſt die Einrichtungen treffen, 
die im Frieden notwendig find; wenn möglich freilich ſolche, aus denen in leichter 
Weiſe, fait felbittätig und automatifch, die für deu Krieg erforderlidden Orga⸗ 
nifationen gebildet werden können. Durch die Einführung eines Vollswirtſchafts⸗ 
rates würde aber nicht nur unfer politifches und unſer Parteileben von einer 
Verquickung mit den wirtichaftlichen Intereſſen erlöft, fondern auch eine Körperfchaft 
ins Leben gerufen, die jederzeit einen Stab ſachkundigſter und zum Zeil aud) 
perſönlich unintereffierter Berater den im Kriege zu bildenden Organifationen zur 
Berfügung ftellen Tönnte. 

An den Bundesftaaten (dem Bundesrat) und dem Reichstage liegt e8, der 
Schöpfung eines Volkswirtſchafsrates fofort beim Friedensſchluß oder noch vorher 
näher zu treten. Schon Bismard hat den Plan erwogen, einen VBollswirtichaftsrat 
zu ſchaffen, ihn aber vor dem Widerftand des Neichstages wieder fallen laſſen. 
Seht, nachdem uns der Srieg ein fo harter Lehrmeiſter in vielen Beziehungen, 
befonders au auf wirtſchaftlichem Gebiete, gemwefen ift, darf man hoffen, daß 
die Geiſter empfänglicher für jenen Gedanken geworben find. 

Der Friedensihluß wird uns an einen der wichtigſten Wendepunfte der 
deutſchen Geſchichte führen. Dean follte es dann aber auch angezeigt finden, 
an die Umgeltaltung unferer innerpolitiſchen Berhältnifje heranzutreten, fomeit 
diefe eine dringende Notwendigkeit if. Deshalb darf man die Hoffnung begen, 
daß aud) der Reichstag, wenn nur der Bundesrat und der Neichslanzler demnächſt 
Träftig die Smitiative zur Einführung eines Bolkwirtfchaftsrates ergreifen, dieſe 
Schöpfung willlommen heißen und ihr in hoher Selbſtbeſcheidung feine Zuftimmung 
nit verfagen wird. 


”) Nichts beweift mehr die Friedensliebe Deutſchlands, als daß es in keiner Weiſe für 
die voltswirtſchaftliche Mobilmahung geforgt hat, wie fie zu einem Angriffskrieg notwendig 
gewejen wäre. Während die militärifhe, finanzielle und verfehrstehnifhe Mobilmahung 
glängend vorbereitet war — mit einem Berteidigungsfrieg gegen die halbe Welt mußte man 
ja feit Jahren rechnen, — fehlte es in wirtfchaftlider Hinfiht an jeder Vorbereitung und 
jedem Blan. 
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Das Werden des Ürients 


Don Dr. £eon Suleiman 


| fe eit längerer Zeit beſchäftigt die Frage: Wird der Orientale 
„Europäer“ werden? manchen führenden Kopf im Orient. An- 

— | geficht8 der Iſolierung der islamiſchen Türkei dem chriſtlichen 

—F > Europa gegenüber während der vergangenen Yahrbunderte und 
tor vielen Stiege, die auf türfiihem Boden ausgetragen wurden, 
deren Endergebnis eine unaufhaltiame Verdrängung der Türkei vom europäiſchen 
Kontinent war, mußte jene Frage in den Vordergrund treten. Man empfand 
Europa in weiten Streifen ber Türket als eine von Zivilifation, Kultur, Kunft 
und Wiſſenſchaft durdhträntte Einheit dem verlotterten Wirtihafts- und Staat$- 
leben der alten Türkei gegenüber, und um den anderen Nationen politiich 
gleichberechtigt zur Seite treten zu können, ſah man das Heil in einer möglichſt 
weitgehenden wirtſchaftlichen und kulturellen Annäherung an Europa, ja in 
einer Verſchmelzung mit den Völkern, die man „die europäiſche Kulturgemein- 
ſchaft“ zu nennen pflegte. Diefe Anficht, die noch jebt einen großen Teil der 
führenden Männer beberricht, ſchien früher noch dadurch gerechtfertigt zu werden, 
daß der Beginn eines jeden Kriege gegen die Türkei mit wirtſchaftlichen und 
fulturell-fozialen Mängeln begründet wurde, deren Abhilfe die anderen Mächte 
von der Türkei fategorifch forderten. Diefen Anlaß zu allen Kriegen ſchien man 
nun durch Europäifierung des Volkes befeitigen zu Lönnen, um dann einer fried- 
lichen Entmidlung entgegen zu gehen. Man vergaß aber, daß diefe von den 
Mächten verlangten wirtichaftlihen und fozialen Reformen nur den Anlaß zu 
den Amputationen gaben, die Europa während bes neunzehnten Jahrhunderts 
fo ſehr in Anſpruch genommen haben. Hinter jenen Anläffen ftedten Urſachen 
ganz anderer Art: Wünjche, deren Erfüllung man nit auf dem Wege der 
„Suropäifterung“ erreihen konnte. Der Seeweg über Konjtantinopel und 
der Landweg Über Bagdad waren für Rußland und England gewiß weit 
ftärfere Bedürfniſſe als jene ftetS an die Spibe der Politik geftellten Reform⸗ 
beitrebungen. — 

Es iſt fein Zweifel, daß die Teilnahme an der europäifchen Kultur eine der 
Borbedingungen für eine zulünftige kraftvolle wirtſchaftliche und politifche Ent- 
faltung des Osmanenreiches iſt. Es gibt jeht feinen vernünftigen Menſchen 
an leitender Stelle in der Zürfei, der nit von dieſer Binfenwahrbeit 
wirklich überzeugt ift. Die fogenannte „nationale Bartei” warnt aber davor, 
fo in den Apfel der Weisheit zu beißen, daß der filhere Tod die Yolge wäre. 
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Affimilation fann unmöglich fortichrittlide Entwidlung bedeuten, die Verleug- 
nung feiner Eigenart und das Aufgehen in anderen Völkern kann nicht das 
Ideal eines Volkes fein. Gerade der Ausbau der Eigenart des Landes und Volles, 
feiner Kultur und Wirtfchaft ift die Grundbebingung dafür, daß die Türkei in 
ein wirtfchaftliches und Zulturelles Austaufchverhältnis mit Europa treten kann. 
Ledigli zur Entfaltung feiner felbft ift es für die Türkei unumgänglich) 
nötig, dasjenige für fi zu verwerten, was Europa in einem jahrhunbertelangen 
Streben, Sinnen und Trachten im Dienft der allgemeinen Entwicklung der 
Nationen geſchaffen hat. Trotz feines Hohen Alters ift der nahe Diten ein 
„neues Land“, das erſtaunlich reih an natürliden und unerforfchten Hilfs- 
quellen iſt. Im Wirtichaftsleben fühlt man es überall, daß man die Schäte, 
die der eigene Boden birgt, unmögli ohne Zuhilfenahme der Errungenfchaften 
der modernen Technik, die gerade auf dem Gebiete der Rohftoffgeminnung in 
Europa einen Triumph nach dem anderen feiert, wird heben können. Nur 
die Kräfte, die da8 Hirn des Menſchen und fein phyſiſcher Fleiß hervorgebracht 
haben, können jene in der Natur und im Boden fchlummernden Kräfte in 
Bewegung fegen. Wer weiß jebt nicht, wieviel Eifenbahn- und Bewäflerungs- 
bauten die Türkei fremder Initiative und fremden Machtmitteln verdanlt, deren 
Ausgeftaltung nicht einmal die Macht des Krieges zu hemmen vermodite. 
Hunderte von Eiſenbahn⸗ und Straßenkilometern werden mit vereinter türkiſch⸗ 
deutſcher Kraft auch während bes Sriege8 dur das Land gezogen. Jetzt 
itrategifchen Zwecken dienend, werden fie doch bald dem friedlichen Ermwerbs- 
leben übergeben werden und jene Umwandlung tatkräftig unterftügen, die ınan 
auf allen Gebieten mit einer gewiſſen Selbftverftändlichkeit fi) vollziehen flieht. 
Es ift falfeh, zu glauben, daß nur auf militäriihem Gebiete eine Verfüngung 
eingetreten iſt. Die Türkei befindet fi auch mitten im furchtbarſten blutigen 
Ringen in einem gewaltigen Erneuerungsprozeß, in feinem künſtlich erzeugten 
Prozeß, ſondern in einer Zeit natürlicher Wiedergeburt, in der man die not- 
wendigen tiefeinfchneidenden Einflüffe des Weftens auf allen Gebieten deutlich 
erfennt. Alte Häufer werden in allen größeren Städten niedergeriffen, um 
gefündere und ſchönere Straßen zu ſchaffen. Allerlei öffentliche ſtädtiſche Anlagen 
werden geplant und zum Zeil ausgeführt. Probleme der Erziehung und Bildung 
tauchen auf. In den Zeitungen und Zeitichriften werden die Gründe des geiftigen 
Tiefftandes erörtert und Pläne für die Fortentwidlung der nationalen Kraft, 
für die Benöllerungsvermehrung, die Verhütung der Kinderſterblichkeit uſw. 
entworfen. Die öffentliche Meinung bat in der Türkei im Hinblid auf die 
große Zahl der Analphabeten einen unglaubliden Auffjhwung genommen und 
den Zonftitutionellen Einrichtungen wird überall das größte Verftändnis ent- 
gegengebradit. 
Dieſer Drang nad) vorwärts wird nicht mehr aufzuhalten fein. Trot 
aller Verwidlungen äußerer und innerer Natur wird er mit aller Macht, von 
politiiden Zufälligfeiten unabhängig, weiter wirken. 
Grenzboten Ill 1916 14 
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Wenn es gewiß auch. richtig ift, daß der Orient für den deutſchen Handel 
nod) feineswegs als ein Kompenfationsobjelt für den Verluft überſeeiſcher In⸗ 
terefjen gelten Tann, fo tft doch der zahlenmäßige Beweis aus der Bergangenheit 
für die Zukunft der wirtſchaftlichen Beziehungen angeſichts des in einer völligen 
Ummälzung begriffenen Orients nicht überzeugend. Bier wirken Unterftrömungen 
mit, die menſchlichem Maß entgehen, die man aber mitfühlen und miterleben 
kanu. Schon vor Beginn des Stiege haben auch die Amerilaner diejen 
Wandlungen des Drient3 volle Aufmerkſamkeit geſchenkt und machten die 
größten Anftrengungen, ihre wirtſchaftlichen Intereſſen auf diefe Vorausſetzungen 
zu gründen. „Die Länder des Drients gehen einer Zeit wirtfchaftlicder Ent- 
faltung entgegen, die einen völligen Umſchwung bedeutet und den Drientalen 
einen angefehenen Plab unter den Handelsvöllern der Welt erobern wird“, 
ſchrieb der amerikaniſche Generallonful in Konftantinopel an den Chef des 
amerikaniſchen Konfulardienftes. „Hier find neue Märkte, Märkte von großer 
Entwicdlungsfähigkeit, die aufmerffame Beachtung verdienen. Diefe Märkte 
jtehen im innigften Zufammenhang mit dem Wohle von taufenden amerilani- 
ichen Arbeitern, Fabrilanten, Kaufleuten und Needern.” Und fo ift eg. — — 

Nun wird troß dieſes gewaltigen Entwidlungsganges und troß der Ber- 
quidung des Orients mit dem Okzident, die fih auf allen Gebieten vollzieht, 
die Eigenart des DrientS und des Drientalen die unbedingte Grundlage zu al 
dem bieten, was an Kräften des materiellen Wirtſchaftslebens entbunden werben 
wird. Jene noch immer nicht gründlihd genug erforſchten Eigentümlichkeiten 
der orientalifhen Wirtichaftsbedingungen, werden fi mit Naturnotwendigfeit 
Berüdfihtigung erzwingen. Es wäre bedauerlih, wollte man fih der Er- 
fenntnis dieſer Tatſache verſchließen, die fi jedenfalls bei Nichtbeachtung 
unter großen DVerluften für das private und nationale Wirtſchaftsvermögen 
der mit dem Drient in Berührung gelangten Völler, durchjegen wird. Die 
der Natur des DrientS und des Drientalen innewohnenden Kräfte aller Art, 
die teils auf Raffenanlagen, teil8 auf durch Jahrhunderte vererbten, zu Fleiſch 
und Blut gewordenen geſchichtlichen Überlieferungen beruhen, müffen in all 
ihren Einzelheiten intenfiv erforfht und ergründet werden. Die bierauf auf- 
zubauende Wirtihaftsform wird fi dann nicht ſchwer finden laſſen. 

Gewiß macht das Fulturelle Leben einer Nation noch weit größere An» 
ſprüche auf Beachtung ihres Seins und Werdens. Es iſt auch felbitverftänd- 
ih, daß feine noch fo gewaltige technifche und ſoziale Ummälzung die türkiſche 
Nation zwingen wird etmas aufzugeben, was wirklih Kultur und wahrhaft 
ihre Kultur ift, genau wie feine Kultur auf Erden je die Abſicht haben Tann, 
eine andere ebenſo wahre und in ihrem Rahmen ebenfo leiftungsfähige Kultur 
zu vernichten... Nicht das Beſte der franzöfifhen Kultur ift von den Paris be- 
judenden Türlen nah Haufe mitgenommen worden, und was an Gutem 
berüberfam, blieb den in einer ganz anderen Weltanfchauung Tebenden Türken 
ftet8 fremd. Es fehlten die verwurzelnden Anpafjungsmomente, die nur einer 
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felbftlofen Tiebevollen Hingabe eigen find. Denn nur jene aufbauenden Sträfte 
find wahrhaft neugeftaltend! 

Teutihland, das mit verhältnismäßig junger Kraft in die Schranken des 
Drients getreten ift, bat fein Beftreben in unzweideutiger Meife umgrenzt, fo- 
wohl in politifcher, als auch in wirtfehaftlicher und Fultureller Beziehung. Wie 
e3 die alten Kräfte der osmaniſchen Armee waren, die durch deutfche Lehr: 
meifter zu jenen Leiftungen erzogen worden find, die in Deutfchland gewiß 
niemals überſchätzt wurden, aber audy bei den Feinden des Kalifenreihs nun 
lange nicht mehr unterſchätzt werden, fo wird auf osmanischen Boden oSmantfche 
Mannestraft zu wirtfchaftliher Betätigung erzogen werden, die den Güter- 
austauſch beider Nationen zugute fommen wird. So wird aud) deutjcher 
Forichertrieb jene alten Kulturfchäge des DrientS emporziehen, fie verftehen 
lernen, ihren wahren Kern herausſchälen, um ihn mit den allgemeinen modernen 
Geifteswiffenihaften zu einer Mafje zufammenzufneten, die wir dann als eine 
neue vorderafiatiihe Kultur erblühen ſehen werden. 

Wie auf wirtſchaftlichem, fo auch auf geiftigem Gebiete Tann die anderen 
europäifhen Völkern fo verhängnisvoll gewordene Parole: „Für den Erport 
nad dem Drient ift alle8 noch gut genug” nicht energiſch genug befämpft 
werden. Im Gegenteil nur das Waſchechte, das Beſte im Deutſchtum fchide 
fih an bie Arbeit im Orient. Die Türkei darf für das Deutſchtum (befonders 
das kulturelle) kein jedermann offenftehendes Tätigleitögebiet fein. Eine um- 
fafjende DOrganifation muß dafür bürgen, daß eine genügende Auswahl und 
Auslefe der entfandten Kulturpioniere getroffen wird. Man darf den „Balkan- 
zug“ nicht lediglich mit einer Fahrkarte verfehen befteigen. Jeder, der bie 
Wege des DrientS fennt, weiß, daß durch falfche Schritte aufgewirbelter Staub 
allen Nachkommenden tin die Augen fliegt. 

Der wirtſchaftliche Kampf wird im Drient erft wenn die Waffen ruben zu 
heller Flamme auflodern. Nichts Tann mehr ſchaden als die Anficht, daß bie 
feindlihen Mächte der Türkei nach den Erfahrungen diefes Krieges ihre Hände 
vom Drient laffen werden. Eher wird das Gegenteil der Fall fein. Gie 
werden, nachdem fie nun eingefehen haben, daß die Türkei politiih und 
militäriſch keine quantité negligeable ift, ihre Anftrengungen verdoppeln, um 
wenigſtens ihr verlorenes Preftige dafelbft wieder zu heben. Für Deutſchland 
gilt es num einerfeitS diefem Kampfe zu begegnen, andererfeitS aber das Ver⸗ 
trauen eines in feinen europäiſchen Yreunden fo oft enttäufchten Volles zu ge 
winnen, ein Voll, deſſen Charaktereigenfhhaften keineswegs wirtihaftshemmend, 
defien Religion niemals ulturfeindlih mar zu einem Wirtfchafts-: und Kultur- 
bündnis mit dem Deutſchen Reiche erft vorzubereiten; ihm Güter zu verleihen, 
die die tärfifde Nation zu einem gleichberechtigten Faltor in die Wirt⸗ 
ſchaftsgruppe erheben, die fih von der Norbfee bis zum perfiſchen Golf er- 
ftreden wird. Gerade als Mitglied eines größeren Wirtſchaftskreiſes muß die 
Zürfet danad) ftreben, auf der Grundlage der ihr von der ratur. verliehenen 
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Mirtfchaftsbeningungen groß zu werden, alle ihre Eigentümlichkeiten auszubauen 
In ihrem Rahmen und in ihrer Eigenart muß fie leiftungsfähig werden. DaB 
im ®ifer des Miederaufbaues über das Maß der nationalen Ziele und Zmede 
binausgegriffen werden wird, ift wohl pſychologiſch zu verftehen, do hat man 
allen Grund anzunehmen, daß die praftifche Wirklichleit ſolche Beſtrebungen 
ſehr bald in den Umkreis des wahrhaft Nüstlichen und. praktiſch Ausführbaren 
zurüdführen wird. Das heißt aber: der Orient fann und wird europäiftert 
werden, ohne jemals Europa zu werden. 





Derfönlichkeit als Idee der Geſchichte 
und des Weltkrieges 


Don Dr. Karl Buchheim 


Durch) den Weltkrieg bat die deutſche idealiſtiſche Philoſophie in 
der Literatur eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Insbeſondere 
ae) bat Fichte neue Berkündiger gefunden. Eine Schrift von Ditmar 
EDEN Dittrich „Neue Reden an die deutſche Nation“ (Leipzig, Duelle 

> 1. Meyer, Preis 2 Marl) will ſchon im Titel andeuten, daß der 
Berfafler gern der Fichte unferer Zeit fein möchte. Ob mit Glüd, mag der 
Erfolg lehren. An philofophifcher Tiefe und radilalem Ernft kommt das Buch 
den alten „Reden“ nicht gleid. Dafür lieſt es fich leicht, viel leichter als 
Fichte, der fi zum Schaden feiner propagandiſtiſchen Wirkfamkeit auf populäre 
Sprache nicht gut verftand. Im übrigen geht Dittrich weniger auf Fichtes 
als vielmehr auf Hegels Spuren; er beruft ſich aud an entſcheidender 
Gtelle (S. 36) auf Hegel. Denn folgendermaßen ift feine Geſchichtsphiloſophie: 
Die Urzeit des deutſchen Volkes wird beberricht von der Idee des In⸗ 
dividualismus. Stämme, Völlerfchaften, Einzelne ftehen fi chaotiſch gegenüber 
im Kampf aller gegen alle. Dagegen erhebt fi im fränfifhen und Deutfchen 
Neid, im römiſchen Katfertum und Papſttum die dee des Univerfalismus 
und ſucht alle Individualitäten zu unterdrüden. Diefe wehren fi) dagegen, 
und fon droht gegen Ausgang des Mittelalters alles wieder in ein indivi⸗ 
dualiitiiches Chaos zu verfinfen: da erhebt fich als Syntheſe die Idee des 
Perfonalismus. Mit einer „Lift“ wird fie in den imdividualiftiicden Be— 
ftrebungen felber wirffam. Diefe werden ihnen ſelbſt unbemußt höheren Zweden 
untergeordnet. Dabei dauern die Individualitäten an fi felbftändig fort. 
Denn der Grundfag des Perfonalismus lautet: „Ale für einen und einer für 
alle, und doch jeder ganz er felbit.“ 
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Diefe Konftruftion gewinnt aus der wirklichen Entwidlung der gefamt- 
pſychiſchen Zuftände unferes Volles in der Neuzeit, fomeit wir uns von dieſer 
ein Bild machen können, einen Schein des Rechts. ES bat wirflid eine Ab⸗ 
änderung des Individualgefühls 3. B. in unferer Staatsanſchauung gegenüber 
der des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ftattgefunden. Darum ſpricht 
3. 3. Lamprecht von der Ummandlung des individualiftifhen Zeitalter in ein 
fubjektiviftifches. Aber Dittrich) geht derartigen pfychologifhen Wandlungen der 
deutſchen Geſchichte keineswegs nad; er Tonftruiert einfach nah) dem rein 
aprioriſchen Ideenſchema: Individualismus — Univerfalismus — Perfonalismus. 
Und die Anwendung dieſes Schemas macht er fih nicht ſchwer. Was dem. 
Fortfehritt der Zeiten dient oder was dem Berfaffer ſympathiſch ift, gehört 
dem perfonaliftifhen Prinzip an: 3. 3. die Tätigkeit Luthers, Friedrichs des 
Großen und der Männer der preußifchen Reformzeit; was hemmend wirlt, 
find individualiftiihe Mächte: 3. B. die alte römifche Kirche, die landſtändiſchen 
Beftrebungen, fpäter auch der Abfolutismus und Napoleon. Himmelweit unter- 
ſchiedene Tendenzen finden wir fo auf einer Parteil Ähnlich wird die Situation 
des Weltkrieges charakterifiert. Er ift ein Kampf zwiſchen perjonaliftiichen und 
individnaliftifhen Mächten. Berfonaliftifhe Politik treiben wir und unfere 
Verbündeten, individualiſtiſche Grundſätze beherrſchen England und überhaupt 
unfere Feinde. Da muß man denn dod fagen, daß fo gleichartig die Ideen⸗ 
verfafjung diefes Krieges weder auf diefer noch auf jener Seite ift, und daß 
fo fimpel weltgeſchichtliche geiftige Strebungen fi nicht in zwei Begriffe 
faffen lafjen. 

Wenn man die deutfhe tbealiftiide Philoſophie, mag e8 nun Fichte oder 
Hegel fein, für unfere Zeit fruchtbar maden will, fo muß man die fpelulativen 
Geſchichtskonſtruktionen dabei von vornherein ausſchalten. Fichte. und noch 
mehr Hegel haben gemeint, die Wege der Vorfehung ergründen zu können. 
Sie haben mit der Fadel der rationalen Erkenntnis hinter die metaphyfiiche 
Weſenheit der Menfchengefchichte leuchten wollen. Es hat fi aber heraus» 
geftellt, daß diefe Fadel nur eine trügeriihe Konftrultion erleuchtet. So hoch 
wir Fichte und Hegel jtellen wollen: an dem einen geiftesgefchichtlichen Ergebnis 
läkt fich nichts abmarkten, daß der idealiftiihe Nationalismus nicht hinter den 
Sinn der hiſtoriſchen Entwidlung gelommen if. Groß iſt gewiß die Lehre 
Fichtes von der Entwidlung der Menſchheit zum wahren Sein, das ihr auf 
der Grundlage fittliher Autonomie Erlöfung vom Zwange der Natur erwirkt, 
und nicht minder groß die Konftrultion Hegeld, nad der die Weltgeſchichte 
bie Entfaltung Gottes in einem dialektiſchen Prozeß darftellt. Aber ergrümbet 
ift das Abfolute damit nit. Für ung gibt es nur eine empiriſche Geſchichte, 
und wo wir mit Ranke in ihr leitende Ideen feitftellen wollen, müſſen fich 
biefe ans dem empirifchen Befund ergeben. Ob diefen been metaphufiiche 
Bedeutung zulommt, können wir nicht willen. Hier beginnt dag Gebiet 
unferes Glaubens. Daß die jpelulative Vernunft nit das Weſen der Ge⸗ 
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ſchichte erflären kann, ift gerade ein ſehr wichtiges, zwar negatives, aber 
darum nicht minder wertvolles Ergebnis der überaus gründlichen Arbeit, die 
der deutfche Idealismus geleiftet hat. Es ift die erfenntnistheoretiihe Grund⸗ 
lage für das logiſche Recht alles Glaubens in Weltanfhauungsfragen. Das 
alte Wort: „Eure Wege find nicht meine Wege, und meine Gedanken find 
höher denn eure Gedanken“, hat weder Fichte noch Hegel umgeſtürzt. Aud) 
Dittrich wird es nicht widerlegen! „Nie miſche fih das ‚liebe Ich‘ indivi⸗ 
dualiſtiſch in die Erkenntnis ein“, verlangt Dittrich (Seite 208) von ber 
Philoſophie der Zukunft. Aber gerade diefer verpönte Individualismus muß 
aller wahren menſchlichen Erkenntnis eigen fein. Menſchen müfjen die Welt 
mit Menfchenaugen anfehen. Je mehr wir uns bewußt werben, daß unfere 
Erkenntnis die Farbe der Individulität der menschlichen Gattung trägt, um jo 
wahrhaftiger find wir vor Gott und unferem logiſchen Gewiſſen. Was wiſſen 
wir denn davon, wie etwa der Bewohner eines Sirinsplaneten die Welt an- 
ihauen mag? Und was wiffen wir erft recht von der Logik Gottes in Natur 
und Geſchichte? Cs ift eine große Sache um den Glauben, daß Gottes 
Weisheit auch durch unferes Gefchlechtes verworrene Geſchichte geht. Aber 
eben im Namen der Wahrheit und des Rechtes dieſes Glaubens müſſen wir 
Berfuche ablehnen, die diefe Weisheit mit unferer Vernunfterlenntnis ergründen 
wollen, auch wenn große Männer wie Fichte oder Hegel diefe Verſuche mit 
ihren Namen beden, oder wenn fie, wie der von Dittrich, gut gemeint find. 
Bezeihhnend tft, daß unfer Neuhegelianer über Niegiche fortgeſetzt abſchätzig 
urteilt. Nietzſche Hatte Ehrfurcht vor dem Geheimnis des Univerfums, aber 
für diefe wahrhaft fromme Demut des angeblich hochmütigen „Individualijten“ 
bat Dittrich anſcheinend fein Verjtändnis. 

Das Programm, das Dittrich nun auf feiner eben kurz Tritifierten Ge» 
ſchichtsphiloſophie aufbaut, Flingt ganz annehmbar. Es Iautet: „Perjönlichkeit 
als Maſſenerſcheinung“. „Perſonalismus ift eine Idee, die fih in endlojer 
Arbeit immer wieder in der Welt durchzuſetzen fucht, ein Ewiges, das jo hinein- 
ragt in diefe Welt der Zeitlichkeit; Perfönlichleit ift eine jemeilige Teil- 
verwirklichung diefer dee, ein Tropfen je im Meer der Emigkeit. Das aber 
die8 Meer nicht wäre ohne diefen Tropfen!” (Seite 137 f). Berfönlichkeit 
tft aber niemals Mittel zum Zwed, fondern vielmehr Zwed der ganzen Menſch⸗ 
beitSentwidlung. Die zukünftige Menſchheit wird ein organifches Gebilde 
taufendfältig wirfender Perfönlichkeiten fein. Die Staaten follen als Gefamt- 
perfönlichkeiten fungieren, und die Mafjen der Individuen follen zu lauter 
Einzelperfönlichleiten im hohen ethiſchen Sinne des Wortes erzogen werden. 
Das würde bedeuten, daß alle Beziehungen der ausmärtigen und inneren 
Politik ebenfo wie die der einzelnen zueinander und zu den Staaten und“ 
Gemeinden nad fittlihen Gefegen zu regeln wären. Um die Bermwirklihung 
dieſes Kulturgrundfages in der äußeren Politik wird nad) Dittri der gegen- 
wärtige Krieg geführt. Seine Durchführung in der inneren Politik ſowie in 
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unferen Beziehungen zu Äſterreich-Ungarn, Bulgarien und der Türkei wird 
bie Hauptaufgabe unferer zufünftigen Friedensarbeit fein. Diefen Zwed muß 
darum auch unfere Bollserziehung immer mehr in den Mittelpunkt ihrer 
Arbeit ftellen. Die Erziehung bat jpeztell binzumirken auf NReinhaltung des 
Geſchlechtslebens und unbedingte Heiligung der Che, auf wachlende joziale 
Gleichachtung aller Berufe und auf zweckentſprechen de Fortbildung unjeres ge- 

famten Schulmefens, wozu Dittrich den „Sachverftändigen” die pofitiven Vor⸗ 
ſchläge überlaffen will. 

In diefem Programm ſpricht der gute Wille eines edlen Menſchen zu uns, 
der an fein Boll und an die Größe der Zeit glaubt. ES werden nicht alle 
Blütenträume reifen. Der Staatsmann wird auch nad) dem Kriege zunächſt 
noch beijer tun, nad) diplomatifchen ftatt nach ethiſchen Grundfähen zu verfahren, 
und wird vorurteilslos mit den vorhandenen Mächten und Sräften rechnen 
müfjen, gleichviel ob fie gut oder ſchlecht find. Auch die Parteipolitit wird 
mit der alten Leidenſchaft einfegen, und das Privatleben der Menſchen wird 
feine Ylede behalten. Der wirkende Menſch darf eben die Berührung mit dem 
Sündhaften nicht fheuen. Darum wird aber aud) das Erlöfungsbebürfnis der 
Menſchen das alte bleiben, und deshalb werben die objektiven Mächte der 
Religion eine größere Bedeutung behalten, als der optimiftifche Hegelianer in 
ſeinem Buche erkennen läßt. ch glaube gern mit Dittrih an eine befjere 
Zufunft der menjhlichen Gattung und an ein Wachstum der Bedeutung der 
ethiſchen Perfönlichkeit in diefer Welt. - Aber wie ich die metaphufifche Herrjcher- 
ftelung der dee des „Perſonalismus“ über die empirifche Geſchichte in dieſer 
leider nicht mit ihm zu erfennen vermag, fo bin ich auch der Meinung, daß 
diefer Srieg weder Lüge noch Gewalttat, weder Intereſſenpolitik noch Herden- 
gefinnung überwinden wird. Somohl mit Bosheit wie mit typifcher Maſſen⸗ 
baftigfeit aller Art wird die Perſönlichkeit nach wie vor ringen müſſen, ja fie 
wird jogar au in Zukunft noch manchmal unterliegen. Darum ſchreibe ich 
dem Zwang der geijtigen Kollektivmächte, aljo der Kirchen und fonftigen Welt- 
anfhauungsvereinigungen, die einen braudbaren Typus pflegen und erhalten, 
größere und auch fegensreichere Bedeutung zu als Dittrich, der dies faſt zu 
überfehen fcheint. 

Man kann zufrieden fein, wenn unfer Voll aus diefem Kriege das eine 
in Fichteſchem Geifte erkennen und glauben lernt, daß es überhaupt einen 
weltgejhichtliden Beruf bat; daß es, wenn ihm der Sieg gefchentt wird, 
entſchloſſen ift, dur) Arbeit an feiner inneren und äußeren Tüchtigleit und am 
Fortfchritt feiner YBundesgenofien, den Sieg an jedem Friedenstag neu zu 
erwerben. Weltgeltung ſoll unfer Boll befommen und einen Kultureinfluß, der 
nicht in Äonen untergeht. „Perfönlichkeit als Maſſenerſcheinung“ ift ein noch 
zu fernes Ziell 
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BT ‘) mmer nod finden fih in Tageszeitungen irrtümliche Ausführungen 
IR Ä über Urfprung und Sinn des ominöfen Wortes „boche“, fo noch 
N Win dem Artifel „Alboche-Italboche“ in der „Unterhaltungsbeilage 
*8 der Täglichen Rundſchau“ (17. Mai 1916). So mögen folgende 
Darlegungen nicht ohne allgemeines Intereſſe ſein. 

Man wird fih erinnern, daß kurz nach dem Ausbruch des Krieges „boche“ 
als übliche Bezeichnung der Deutihen von den Franzofen gebraucht wurde. 
Selbſt gründliche Kenner der franzöfiihen Sprache fannten das Wort nicht, 
hatten es nie gelefen oder gehört und mußten es infolgebeffen feiner Herkunft 
und Bedeutung nad nicht zu deuten. Nicht nur die Philologen, fondern — 
leider — auch die Laien gingen der Etymologie nad, und in einer ftattlichen 
Anzahl von Zeitungsartileln fuchte man die erften Spuren des Wortes auf- 
zubeden. Es Liegt auf der Hand, daß die meiſten diefer haftig aufgeitellten 
Deutungen ein bedenkliches Maß von Unmifjenfchaftlichkeit und Dilettantismus 
verraten müßten. Natürlich werde ich mich hüten, alle diefe zum Zeil geradezu 
grotesfen Deutungsverfuche bier der Neihe nach anzuführen, bie leider immer 
noch Gläubige finden follen; findet fi do im „Belgiſchen Kurier” (Nr. 109, 
- 1916) nod einmal die Herleitung von „boche“ aus dem deutſchen „Burj“! 

Auch mich hat das kurze, mit einem Schlage allgemein befannte Wort zu 
eigenen Nachforſchungen angeregt, die ich erweitern und vertiefen zu müſſen 
glaubte, als ih in dem befannten, in Deflau zur Aburteilung gelangenden 
„Bocheprozeß“ als Sachverftändiger geladen war und über Herkunft und Be- 
deutung von „boche‘“ Auskunft geben ſollte. Selbitverftändlih mußte id) 
meine Darlegungen foweit als irgend möglich einwandfrei zu beweiſen 
ſuchen, fie dur unanfechtbare Belegftellen ftüben, mit einem Wort id 
mußte wiffenfhaftlid und methodiſch vorgehen. Die Sade war gar nicht fo 
einfah. Die erite Frage mußte lauten: bat es das Wort „boche‘‘ bereits 
vor dem Sriege in der franzöfiihden Sprade gegeben? Weiter: wann, mo 
und in welchem Sinne iſt es zu belegen? Ferner: haben wir in diefem (vor 
dem Kriege gebraudhten) Wort „boche“ die Iautlihe und begrifflihe Grund- 
lage des Schimpfwortes zu fehen, daS mit Bezug auf uns Deutſche jebt all- 
gemein von Franzofen angewandt wird? Wann ift erftmalig „boche‘‘ (oder 
„bosch“ vgl. u.) als übertragen auf die Deutſchen einwandfrei nachzuweiſen? 
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Die erflärt fi die Übertragung gerade auf die Deutfhen? Sind für bie 
Snbaltsvorftellungen, die dieſes Wort bei einem Franzofen auslöft, andere 
gleih- oder ähnlich Iautende Wörter von Einfluß geweſen? Woher ift lebten 
Endes „boche‘ abgeleitet? 

Ih will nun im folgenden an der Hand biefer, für eine einigermaßen 
erihöpfende Darlegung notwendigen Fragen die wichtigſten Ergebniſſe zu- 
fammenitellen. | 

Seit etwa fünfzig Jahren kennt die franzöftfche Sprache das Wort „boche“. 
Es wird verwandt im Argot d. h. der nicht literariſchen Sprache des niederen 
Bolles oder beftimmter Stände. Zunächſt wird e8 ohne jede Beziehung auf 
bie Deutſchen gebraudt als Schimpfwort von nicht ganz fefter Bedeutung, 
doch ſcheint e8 einen geiftig und körperlich fchwerfälligen Menſchen bezeichnet 
zu haben. Saindan belegt es für 1866 (vgl. Dr. Eugen Lerch, Was heißt 
„boche“?, Berliner Tageblatt, Nr. 880, 1915). 

Profeſſor Dr. Werner gibt dem Verfaſſer des Artikels „Boches Ende“ 
(Liller Kriegszeitung vom 24. Dezember 1915) nad Dictionnaire d’Argot 
von Jean La Rue (ein Dedname) „boche“ = „ſchlecht, häßlich, deutſch“ an. 
Ih felbit babe „boche“ in Lorédan Larchey, Dictionnaire historique 
d’Argot in der in meinem Befig befindlichen neunten Auflage — 1881 — nad)- 
weifen können. Hier ift es überfegt mit „libertin, mauvais sujet“ aljo = 
„liederlicher Menſch“. Daß die Bedeutung eines Schimpfmortes des Argot 
nit genau zu fallen tft, wird nicht verwunderlich fein. 

Bann läßt ih nun „boche* als übertragen auf den Deutichen erftmalig 
nachweifen? In dem Ergänzungsbande zu Larchey — 1883 — fand id 
„bosch“ (So!) = „Allemand, Allemande.“* Diefes Wort ift dem Herausgeber 
von Guſtave Macé in einem handſchriftlichen Slofjar mitgeteilt worden. Lautlih - 
fält „bosch“ natürlid mit „boche“ zufammen, die Schreibung — sch — 
würde auf flämiſchen Einfluß deuten, wovon unten noch die Rede fein wird. 
Der Sinn von „boche‘“ = „Deutſcher“ wird zunächſt dur das beitehende 
Argotwort beeinflußt fein, das einen ſchwerfälligen, ungeſchickten, ſchlechten, 
häßlichen, liederlichen Menſchen bezeichnete. Wie erflärt fi nun die Über 
tragung dieſes Lautgebildes gerade auf die Deutihen? Hiermit fommen wir 
zu ben beiden anderen ſprachlichen Grundlagen bes auf uns gemünzten Schimpf- 
worte: Caboche und Alboche. Wenn Sads-PBillatte im Ergänzungsbande 
feines großen Wörterbudhes — 1894 — „boche‘ mit „liederliher Menſch“ 
(alfo = libertin) überfegt und dann noch „tete de boche‘“ = „Didlopf” angibt, 
fo bat er das Argotwort, von dem wir eben ſprachen, mit einem anderen 
Wort „boche“ zujammengeworfen. Die ſprachlichen Unterlagen des letzteren 
find einerfeits das ſüdfranzöſiſche, boche“ — die Buchsbaumkugel des Mailſpieles, 
die die fibertragene Bedeutung „Dickſchädel“ nahelegt”), andererfeit8 „caboche“, 


*) Bgl. die wertvollen Ausführungen des Sriegsfreiwilligen R. Hamm in der Killer 
Kriegszeitung a. a. DO. und in „NReueren Spraden”, Juni 1916. 
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das diejen legteren Sinn auch hat, und nad Analogie von „capitaine‘“ zu 
„pitaine“, „municipal‘“ zu „cipal“, „escroc‘ zu „croc“, „sacre nom‘ zu 
„erenom‘ verfürzt worden ift. Abgeleitet ift das bereitS bei Rabelais und 
Moliere (L'Etourdi IV, 1) belegte, frühzeitig al3 Schimpfwort für einen geiftig 
und Zörperli minderwertigen Menſchen gebrauchte „caboche‘‘ entweder aus 
„caput‘‘ + Pejorativendung — „oche“ oder es entitammt franzöftfchen (pilar« 
diſchen) Dialekten und fällt zufammen mit „cabosse“ = „Beule“, dialeltifch „Kopf“. 

Die Übertragung von „boche“ auf die „Allemands“ nun vermittelte 
das Wort „Alboche‘“. 

Diefes Wort war als antideutfches Schimpfwort ſchon lange vor Ausbruch 
des Krieges im Norden Frankreichs und in Belgien befannt. Woher ift e8 
abgeleitet? R. Hamm ſucht (Liller Kriegszeitung a. a. D.) auf Grund eingehender 
Studien wahrſcheinlich zu machen, daß in „Alboche“ das von vlamiſchen 
Arbeitern viel gefpielte, .von den Franzofen als roh und häßlich verachtete 
Keulenwurfipiel fortlebte: „la boche“ = die Keule; jouer A la boche“ 
„Alboche“. Das Etymon tft vlamiſch „bosk“‘, deutſch „Buſch“. Das Spiel 
wäre dann übertragen auf die Spieler: „les Alboches“. Wenn nun auch 
R. Hamm verjhiedene Gemwährsleute dafür anführt, dab die ältefte Form 
„tete d’alboche“ geweſen ſei = „Streithpammel”, alfo wohl = „eigenfinniger, 
dickköpfiger Menſch“, und wenn er auch mit Recht auf die Übereinftimmung 
der boche-Steule mit der Maillugel (f. o.) hinweiſt, fo fcheint mir doch der 
Ausdrud „Italboche“, auf den bereitS Geh. Yuftizrat Dr. Horch in Nr. 496 
des „Berliner Tageblattes” (1915) und dann Dr. ©. Plötz in der „Täglichen 
Rundſchau“ a.a.D. unter Anführung von Belegftellen hinmeifen, den Beweis 
zu erbringen, daß man im Volksbewußtſein in Frankreich „Alboche“ mit 
„Allemands“ aud in etymologifhen Zufammenhang brachte. Dean Tann 
übrigens auch (worauf ich in meinem Artilel „Boche“ in Nr. 783, 1915, 
der „Magdeburger Zeitung” hingewieſen habe) „Alboche‘ aus einer Kreuzung 
von „Allemand“ und „boche‘ entitanden denken, wenn man fi} nicht ber 
Deutung eines franzöfiichen Kriegsgefangenen (Etienne, im Auguftheft 1915 
ber „Neuen Rundſchau“) anſchließen will, der unter Hinweis auf Bildungen 
wie „gavroche, rigolboche‘‘ die Anſicht vertritt, daß aus „Allemand“ die 
Sprade der Gaſſe Allemoche, Allboche, Alboche formte.*) 

Nun löft bekanntlich jedes Wort vergleihbar einem Alkkord gewiſſe ähnlich 
tönende Lautgebilde aus, die gleich Ober⸗ oder Untertönen mitſchwingen, mit- 
Hingen und mit zum Bewußtſein fommen. Ohne Frage klingt „„boche‘“ an 
jowohl an „bosse‘‘ (dialektifd = boche) als aud) an „cochon“, worauf u. a. 
Dr. Eugen Lerch in Nr. 484, 1915, des „Berliner Tageblatt” hingewieſen 
bat. Bei „bosse‘‘ möchte ich bemerken, daß es nicht nur „Beule, Geſchwür, 


*) Hierbei Tann man auf Vortformen wie Pruscos, Angliches; Pollack, Russki ufw. 
hinweiſen. 
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Budel“, dann „Dickſchädel“ bedeutet, fondern auch im Argot „Didwanft“. 
Larchey (a. a. D.): bosse: Exces de boire et de manger. — Allusion 
a la bosse formee par la r&pletion du ventre. Wie man weiß, pflegen 
uns die Franzofen übermäßiges Efjen und Trinken befonders vorzumerfen. - 

Es tft nicht ausgefchloffen, daß im feinen Ohre der Franzoſen noch andere 
Wörter mit erflingen (bock? bockeur?), doch möchte ich nicht allzu wenig 
gefeftigten etymologifhen Vermutungen nachgeben. 

An Neubildungen hat „boche“ während der Kriegszeit gefchaffen: bochesse, 
la Bochie, la bocherie, surboche, Austro-boche, Austrobochie, le bochisme, 
proboche, antiboche, archiboche, bochophile, bochophilie, la Bochonnerie, 
bochiser, (s’) embocher, debocher, le debochage. (Vgl. „Neuere Sprachen“, 
Mai 1916 und Zeitfchr. f. frz. u. engl. Unt. XV, 2). Kurz und mit einem Worte 
1äßt ſich dieſes Schimpfwort im Deutfchen nicht wiedergeben. Sein Lautgebilde 
ift pöbelhaft, man vergleiche etwa deutſche Lautgruppen wie Flaps, Taps, Stoffel, 
Toffel, Duffel u. a. „Boche“ Tann — wie nahezu jedes Schimpfwort auch im 
Deutfhen (Aas, Lausbub, Luder, Lump) gelegentlich auch im harmlofen Sinn 
gebraucht werden. Es fann in jpäteren Jahren gerade infolge allzu häufigen 
Gebrauches fi abgreifen und viel von feiner Schärfe verlieren. Borläufig 
ift e8 im Munde der Franzoſen, wenn nicht befondere Umftände eine mildere 
Auslegung beifhen, eine bewußte grobe Beleidigung der Deutfchen. 
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14. $uli 1916. Türkiſche U-Boote verjenten im Schwarzen Meer 
drei große ruffiihe Transportſchiffe. 

15. $uli 1916. Starke englifhe Angriffe bei Opiller® — Bazentin- 
lespetit und öftlich Bazentin zufammengebrodhen. — Bergeblide frangöfifche 
Angriffe bei Barleur und Eitrees, ein Teil des Dorfes Biaches von und 
wieder bejegt, 870 Gefangene gemadjt. Oſtlich der Maas ſtarke franzöfifche 
Angriffe gegen „Kalte Erde”, Fleury und füdweftlid Thiaumont abgewiefen. 

15. $uli 1916. Bei Strobowa Gegenangriff der Ruſſen zurück⸗ 
gefhlagen, weitere 120 Gefangene gemadit. 

15. $uli 1916. Oſterreich⸗ ungariſche Torpedoboote vernichten in 
der mittleren und füdlihen Adria zwei feindlide U-Boote, davon ein 
italienifche2. 

16. Juli 1916. Weftlih und ſüdlich Riga und an der Dünafront 
Angriff ftärkerer ruſſiſcher Kräfte. — Südweſtlich Luzk die Front an bie 
Kipa zurüdgenommen. Borftöße der Ruſſen in der Bulowina füdlih und 
füdweftlih von Moldawa ergebnislos. 

17. Juli 1916. Starte Angriffe des Feindes gegen Pozières, gegen 
Biaches — Maifonnette—Barleur und gegen Soyecourt abgewieſen. 
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17. Juli 1916. An der engliſchen Oſtküſte durch deutſche U⸗Boote 
ſechs engliſche Fiſcherfahrzeuge verſenkt. 

18. Juli 1916. Franzöſiſche Flieger warfen Bomben auf die nicht 
im Operationsgebiet liegenden Schwargwaldortichaften Kandern, Holzen und 
Rappach. 

18. Juli 1916. Im Sommegebiet das Dorf Longueval und das 
Gehölz Delville den Engländern wieder entriſſen, 298 Gefangene gemacht. 
Vergebliche franzoͤſiſche Angriffe nördlid varleur und bei Belloy, ſowie 
rechts der Maas bei „Kalte Erde“. 

18. Juli 1916. Südlich und ſüdweſtlich von Riga wiederholte ſtarke 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 

18.(?) Juli 1916. In der Umgegend von Mißrata, Tripolis, ſchlagen 
die türkiſchen Freiwilligen die Italiener, die 200 Offiziere, 6000 Soldaten 
als Gefangene und 24 Geſchütze verlieren. — Bei Baſſorah (Irakfront) 
für die Türken ſiegreiche Gefechte mit den Engländern. — In Perfien 
ſchließen ſich die perſiſchen Mudjahids unter Niza Mel Saltanes den 
Türken an. 

18. Juli 1916. Erfolgreicher Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf 
die im Kriegshafen Reval liegenden feindlichen Kreuzer, Torpedoboote, 
U⸗Boote und auf die Werftanlagen. 

19. Juli 1916. Schwere engliſch⸗franzöſiſche Angriffe bei Fromelles, 
gegen LZongueval, Delville⸗Gehölz, Fourenur-Wäldchen, bei Belloy und bei 
Eitreed — Soyecourt abgewiejen, 481 Engländer gefangen, 16 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

19. $uli 1916. Ruſſiſche Angriffe beiderſeits der Straße Ekau — 
Kellau zurückgewieſen, ebenſo in Gegend von Skrobowa. — Südwefſtlich 
Luzk die Stellung in die allgemeine Linie Tereszkowiec — Jelizarow wieder 
vorgeſchoben. 

20. Juli 1916. Eins unſerer U⸗Boote greift vor dem engliſchen 
Flottenſtützpunkt Scapa Flow auf den Orkney⸗Inſeln ein engliſches Groß⸗ 
kampflinienſchiff mit zwei Torpedotreffern an. 

20. Juli 1916. Beiderſeits der Somme auf 40 Kilometer Breite 
bon Pozières bis weſtlich Vermandovillers heftige Angriffe der Engländer 
und Franzofen zurüdgeihlagen, über 1200 Mann gefangen. . 

20. Juli 1916. Un der Dunafront ſchwächliche Angriffe der Ruſſen 
ſüdöſtlich Riga abgewiefen. — Bei Werben ein boripringender Bogen 
zurüdgenommen. — Auf der Gapulhöhe in der Bulowina ruffilhe Vorſtöße 
abgeichlagen. 

21. Yuli 1916. Im Sommegebiet einzelne Vorſtöße abgewiejen, im 
Foureaurwäldchen 9 engliihe Mafchinengewehre erbeutet. 

21. Yuli 1916 Ruſſiſche Maflenangriffe beiderjeitd der Straße 
Elau—Kellau unter ſchwerſten Verluften für den Feind zufammengebroden. 

22. Juli 1916. Erfolgloſe engliſche Angriffe an der Front Thieppal— 
Buillemont, füdlih der Somme vereinzelte franzöfifhe Vorſtöße abgewiefen, 
über 100 Gefangene. — Franzöfiihe Flieger Bombardieren Müllheim i. ©. 

22. Juli 1916. Stalienifhe Angriffe füdlih des Val Sugano und 
füdweftlih von Paneveggio blutig abgewieſen. 

22. Juli 1916. Die Türken werfen die Muffen öſtlich Rewanduz 
an der perfiihen Front, fie machen viel Beute. — Die „Midili” („Breslau“) 
bat füdlih Sebaftopol ein erfolgreiches Gefecht mit einem ruſſiſchen Schiff 
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bom Typ „Railerin Marie" und vier neuen ruffifhen Torpedoboots⸗ 
zerftörern, fie kehrt unbeſchädigt zurüd. 

23. Yuli 1916. Engliide Angriffe bei Longueval zurüdgeworfen, 
füdwerlih Suillemont 144 Engländer gefangen. Seit 15. Juli an der 
Somme 68 Majhinengewehre erbeutet. 

23. Juli 1916. Vorſtoß deutfher Torpedoboote bid nahe der Theme» 
mündung, bei der Nüdtehr kurzes Gefecht mit mehreren englifchen Kreuzern 
der ,Aurora“⸗Klaſſe und Torpedobootszerftörern, unfere Schiffe unbefhädigt 
aurüdgefehri. 

24. Yuli 1916. Starke englifh-franzöfifhe Angriffe an der Front 
Pozieres — Maurepad und im Abſchnitt Eſtrées — Soyecourt zufammen- 
gebrochen. 

24. Yuli 1916. Schwere italienifche Angriffe an der Cima Maore, 
am Monte Zebio, am Stilfier Joch abgemiefen. 

24. Juli 1916. Ein deuifches U-Boot ſchießt nördlich geebrügge 
einen engliihen Doppeldeder ab, die Inſaſſen dur ein deutiches Flugzeug 
gefangen genommen und mit ihrem Apparat auf ein Torpedoboot gebradt. 

25. Juli 1916. Am Canal Comines— Ypern die große englifche 
Baftion dur eine deutfhe Sprengung vernidtet. Nördlich der Somme 
halten fi die Engländer nad) heftigem Kampfe in PBozieres, füdlih von 
Eſtrées heftige Nahlämpfe. — Links der Maas an der Höhe 804 Tleinere 
Fortſchritte. 

25. Juli 1916. Erfolgreiche Fliegerangriffe auf ruſſiſche Transport⸗ 
züge auf der Strecke Dünaburg — Polozk und öſtlich Minſt ſowie bei 
Pogorjelzy und Horodzieja. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und füdöftli von 
Gorodiſchtſche geſcheitert, ebenſo nordweſtlich von Bereſteczko. 

25. Juli 1916. Eins unſerer Seefluggeſchwader greift die ruſſiſche 
Flugſtation Zerel auf Oſel erfolgreich an; eins unſerer Marineluftſchiffe 
belegt den Hauptſtützpunkt der ruſſiſchen und engliſchen U-Boote in 
Mariehamn erfolgreih mit 700 Kilogramm Sprengitoffen. 

26. Juli 1916. Starke frangöfiiche Angriffe in Gegend Kalte Höhe— 
Fleury abgewieſen. 

26. Juli 1916. Erfolgloſe ruſſiſche Angriffe an der Schtſchara nord⸗ 
weſtlich von Ljachowitſchi, ſowie weſtlich Bereſteczko; bei Leznico 1000 Ruſſen 
gefangen. 

27. Juli 1916. Der bewaffnete engliſche Dampfer „Eskimo“ durch 
einen deutſchen Hilfekreuzer nach Gefecht genommen und eingebracht. 

27. Juli 1916. Das Marinefeldgericht in Brügge verurteilt den 
Kapitän Fryatt vom engliſchen Dampfer „Brufjeld”, der am 28. März 1915 
verfucht Hatte, ein deutihes U-Boot zu rammen, zum Tode. 

27. Xuli 1916. Nördlich der Somme bei Boziered und am Foureaux⸗ 
waͤldchen ftarfe englifhe Angriffe völlig zufammengebroden. 

27. Juli 1916. Vergebliche Anftürıne der Ruſſen gegen die Front 
Skrobowa — Wygoda, nordöftlih von Swiniuchy gewinnen die Ruſſen 
vorübergehend Boden, bei Poſtomyty werfen öſterreich-ungariſche Truppen 
den Feind im Sturm aus Vorftellungen zurück; Brody von den Ruffen beiegt. 

27. Juli 1916. Nordweſtlich und nördlid von Vodena (Balfan) 
Hleinere für den Feind verluftreiche Gefechte vor den bulgarifhen Stellungen. 

28. Yuli 1916. An der englifhen Oftküfte verſenkt eine® unjerer 
U-Boote 8 engliihe Motorfegler und 1 Fiſchdampfer. 
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28. Juli 1916. Bei Pozieres fcheitern ftarfe englifche Angriffe. 

28. Juli 1916. An der Stohodfront. und nordweſtlich Luzk ftarte 
ruffiihe Angriffe, bei Tryften gelingt e8 dem Feind, in unjere Xinien zu 
dringen; wir geben die noch vorwärts des Stochod gehaltenen Stellungen 
auf, dei Swiniadze der Feind glatt abgewiefen, bei Monaſterzyska ruſſiſche 
Angriffe unter großen Berluften des Gegner? zufammengebroden. 

28./29. Suli 1916. Der mittlere Teil der englifden Oſtküſte, Lincoln, 
Norwich, Grimsby und Immingham, fowie Vorpoftenfahrzeuge bor dem 
Humber erfolgreich durch ein deutihes Marineluftſchiffgeſchwader bombarbdiert. 

29. Zuli 1916. Das Ergebnid der beiden erften Kriegsjahre ftellt 
fih wie folgt: Beſetztes feindliches Gebiet im ganzen rund 481000 Quadrate 
ilometer, gegen rund 22000 Quadratkilometer, da8 der Feind in Galizien, 
Bulowina und Elſaß befegt Hat. Die Gefamtzahl der Kriegsgefangenen in 
Deutichland und den verbündeten Ländern ift 2668283, davon in Deutich- 
land allein 1663794. An Kriegsbeute ift in Deutfchland bisher feftgeftellt: 
11086 Geſchütze mit 4748038 Geſchoſſen, 9096 Munitions⸗ uſw. Fahr⸗ 
zeuge, 15561832 Gewehre, 4460 Piſtolen und Revolver, 8450 Maſchinen⸗ 
gewehre. Dazu eine große Anzahl Beute an Gefhügen ufw., die im 
Felde glei in Gebrauch genommen wurde. 

29. Juli 1916. Ergebnisloje englifhe Xeilangriffe bei Pozièeres 
und LZongueval. 

29. Juli 1916. Ruſſiſche Angriffe bei Strobowa und an der Front 
Stobychwa bis weſtlich Bereſteczko, ſowie bei Buczacz unter ungeheuren 
Verluſten für den Feind zuſammengebrochen; im vorſpringenden Stochod⸗ 
bogen nördlich der Bahn Kowel —Rowno die Front auf die kurze Sehne 
zurũckgenommen. 

80. Juli 1916. Ein neuer großer engliſch⸗franzoͤſiſcher Angriff 
zwiſchen Longueval und der Somme unter ſchwerſten blutigen Berluften 
abgewiejen, 781 Gefangene, 13 Mafchinengeivehre erbeutet. — Südwefſtlich 
des Werkes Thiaumont Feine Handgranatenfämpfe. 

80. Zuli 1916. Ruſſiſche Aufflärungsabteilungen beiderfeit® bon 
Friedrichſtadt abgewiejen. Starke ruffifhe Anftürme beiderfeit3 der Bahn 
Kowel —Sarny, zwiſchen Witoniez und der Turya, füblih der Turya und. 
beiderfeit3 der Lipa fiegreih abgewehrt, dur Gegenfloß den Feind bei 
Barerze, ſüdlich Stobychwa, zurüdgeworfen, 1889 Gefangene gemadt. Bei 
Buczacz die in die vorderfte Verteidigungslinie gedrungenen Ruſſen wieder 
Binaudgeworfen. 

80. Juli 1916. In den Dolomiten italienifhe Angriffe blutig ab» 
gewielen, 135 Staliener gefangen, 2 Majchinengewehre genommen. 

31. Juli 1916. Seit Kriegdbeginn wurden vernichtet 49 größere 
Kriegeichiffe der Entente mit 562250 t, gegen 30 Kriegsſchiffe Deutſchlands 
und feiner Verbündeten mit 191581 t; bis 80. Xuni find feiten® der 
Mittelmächte 1303 feindlihe Handelsſchiffe mit 2574205 t verjentt. 

31. $uli 1916. In der Gegend don Maurepas achtfacher englischer 
Angriff glatt abgewiefen, die Franzoſen beim Gehöft Monacu reſtlos zurüds 
gefhlagen. Vorſtöße der Franzoſen bei Thiaumont — Fleury abgewiefen, 
erfolgreiche Sprengung bei Flirey. 

81. Auli 1916. Bei Wulka, öftlih des Nobelfee® und an ber 
Stohodfront vergeblihe Angriffe der Ruſſen, über 200 Ruſſen gefangen. 
Südweſtlich von Burkanow feindlicher Vorſtoß zufammengebroden, 
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281 Ruſſen gefangen. Die Zahl der im Juli von der Armee Linfingen 
gefangenen Ruſſen beträgt 70 Offiziere, 10998 Mann, b8 Maſchinengewehre 
erbeutet. Südlih des PBripjet wurden im Juli indgefamt 90 ruſſiſche 
Offiziere, 18000 Mann und 70 Mafchinengewehre eingebradt. 

31. Juli/1. Auguft 1916. Mehrere Marineluftſchiffgeſchwader 


greifen London und die öftlihen Grafihaften Englands erfolgreih an. 
1. Auguft 1916. Starke vergeblide Angriffe des Feindes von 


Maurepa® His zur Somme. — Rechts der Maas Yortichritte weſtlich und 
nordweftlih von Thiaumont, die Bergnafe nordöftlih der Feſte Souville 
genommen und den Feind im Bergwalde und Lauftewäldcdhen wefentlich 
aurüdgedrädt, 942 Gefangene, 14 Majhinengeivehre genommen. 

1. Auguft 1916. Südweftlih von Pinſt beiderjeit3 des Robelfees 
berftärkte ruffiiche Angriffe glatt abgeiwehrt, mehrfache Angriffe im Stochod⸗ 
bogen, nordöftlih der Bahn Kowel— Rowno, zivifhen Witoniez und der 
Turya, zufammengebroden. 

1. Auguft 1916. Das italieniihe U-Boot „Giacinto Pullino” von 
der öfterr.-ungar. Flotte in der nördlichen Adria erbeutet. 

2. Auguft 1916. Der Befehlöbereih des Generalfeldmarſchalls 
bon Hindenburg wird eriveitert. 

2. Auguft 1916. Beiderſeits der Straße Bapaume — Albert und 
oͤſtlich des Troneswäldchen ftarfe englifhe Angriffe zuſammengebrochen, 
ſiebenfache franzöſiſche Angriffe zwiſchen Maurepas und der Somme ab» 
gewieſen, ebenſo Angriffe bei Barleux und bei Eftreed. Rechts der Maas 
ftarfe feindlihe Angriffe gegen den Pfefferrüden und vom Werk Thiaumont 
bis nördlich des Werks Laufée; es gelingt dem Feind nur in einzelnen 
Teilen unferer vorderften Front Fuß zu faffen. 

2. Auguſt 1916. Starker ruffifher Angriff füdwefllih von Lubieszow 
zuſammengebrochen, bei Oftrow nördlih von Fiflelin über 100 Ruſſen 
gefangen. 

2./8. Auguft 1916. Eine größere Zahl unferer Marineluftfchiffe 
greift mit Erfolg London, den Flottenftügpuntt Harwi und Bahnanlagen 
und wichtige Induftrieanlagen in der Grafſchaft Norfolf an. 

2. Auguft 1916. Die ruffiihe Flugſtation Arensburg durch deutiche 
Bafferflugzeuge erfolgreich angegriffen. 

2. Auguſt 1916. Oſterreich⸗ ungariihe Xorpedoboote beichießen 
Molfetta und haben ein kurzes Feuergefeht mit einem italienifchen Kreuzer 
und ſechs Zerftörern. 

8. Yuguft 1916. Sräftige feindliche Angriffe nördlich von Opillers, 
füdweftlih von Guillemont und nördlich des Gehöftes Monacu abgewviefen, 
bon den Franzoſen am Dorf Fleury und ſüdlich des Werld Thiaumont 
genommene Stellungen wiedererobert, 468 Gefangene gemadjt. 

8. Auguft 1916. Heftige Kämpfe im Abſchnitt Sitowicze —Wielizk, 
die in das Dorf Rudka⸗Mirynska und in die anfchließenden Linien gedrun⸗ 
genen Ruſſen wieder hinausgeworfen, 561 Gefangene gemadt. In den 
Karpathen am Kopilad gewinnen deutfhe Truppen Boden, 325 Gefangene, 
2 Gefhüte erbeutet. 

4. Auguft 1916. Neue engliiche Angriffe bei Pozières, franzöfiicher 
Borftoß füdlih von Maurepa® abgejchlagen. 

4. Auguft 1916. Am Sereth nordweſtlich von Zalocze abgewiejene 
feindlide Angriffe. 
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4. Auguft 1916. Erfolgreihe türfiihe Angriffe im Kaukaſus bei 
Billis und Muſch. 

4. Auguſt 1916. Heftige italieniſche Angriffe am Monte dei Sei 
Buſi — Monfalcone » Rüden, 280 Staliener gefangen, 2 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

5. Auguft 1814 Andauernde Kämpfe um Bozieres, geicheiterte 
feindlide Teilangriffe am Foureauxwäldchen und hart nördlih der Somme. 
Erbitterte Kämpfe um Thiaumont, im Fleury-Abfchnitt 592 Franzoſen ge 
fangen, weitere Fortſchritte im Chapitrewald, 280 Franzoſen gefangen. 

5. Auguft 1916. Südlih don Zarecze am Stohod 804 Ruſſen 
gefangen, 5 Mafchinengeiwehre erbeutet. Bei Zalocze gewinnen die Nuffen 
dad wefllihe Sereth⸗Ufer. Kortichritte bei Yablonica und Tartarow in 
den Sarpathen. 

5. Auguft 1916. Ein italienifches Luftſchiff bei der Inſel Liffa 
brennend abgeftürgt. 

6. Auguft 1916. Bei Bogieres den Engländern Grabenteile wieder 
entriſſen, noͤrdlich des Gehöftes Monacu franzöfiſche Angriffe glatt abgewieſen. 

6. Auguſt 1916. Südlih von Zarecze am Stochod ruſſiſche Ab⸗ 
teilungen zurũckgeſchlagen. In den Karpathen die Höhen Plaik und 
Derestowata am Czeremosz gewonnen. 

6. Auguſt 1916. Heftige italieniſche Angriffe am Görzer Brüden- 
fopf und der Hodflähe von Doberdo abgewiefen, 83 Offiziere und 1200 
Mann gefangen. 

7. Auguft 1916. Zwiſchen Thieppal und der Somme, bei Bozieres, 
Bazentin-ler Petit und füdlih von Maurepad heftige feindlihe Angriffe abe 


gewiefen. Yranzöfiihe Angriffe beim Werk Thiaumont zufammengebroden. 


7. Auguft 1916. Wiederholt ruffifhe Angriffe bei Yarerze am 
Stochod und nordweſtlich von Zalocze geſcheitert, ſüdlich von Zalocze über 
800 Ruſſen gefangen und 5 Maſchinengewehre erbeutet. Südlich der 
Linie Tlumacz —Ottynia rückwärtige Stellungen bezogen. Oſtlich von Ja⸗ 
blonica und bei Worochta über 1000 Gefangene gemacht. 4 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet, bei Ottynia über 1000 Ruſſen gefangen. 

7. Auguſt 1916. Im Goͤrziſchen ſchlagen die Oſterreich⸗Ungarn die 
Staliener wiederholt zurüd und maden 2982 Gefangene, den Görzer 
Brüdenlopf aufgegeben. Am Monte San Miele und bei San Martino 
ftarfe italienifhe Angriffe zufammengebroden. 

7. Auguft 1916. In Perfien werfen die Türken die Ruſſen gegen 
Kenfaver in Rihtung Hamadan zurüd, Sahna von den Türken befett. 
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Honfervativismus und innerer Frieden 
Don Dr. $Sriedrih Thimme 


n Nr. 29 der „Srenzboten“ hat Herr Profefjor Wittſchewsky in 
einem Aufjag „Vom Krieg zum inneren Frieden“ die beiden von 
u mir herausgegebenen Sammelſchriften „Die Arbeiterfchaft im neuen 
Deutſchland“ (1915) und „Vom inneren Frieden des deutichen 
Volkes. Ein Buch gegenfeitigen Verftehens und Vertrauens“ 
einer ausführlichen Betrachtung unterzogen. Wenn ic) dazu im folgenden das 
Wort nehme, fo ift es mir nicht um eine polemifche Auseinanderfegung zu tun, 
vielmehr leitet mi der Wunſch, auch die Vertreter Fonfervativer Grund- 
anſchauungen, denen ich mi” von Haufe aus nahe fühle, für die Sache des 
inneren Friedens, den ich als die unumgängliche VBorausfegung einer großen 
Zufunft Deutſchlands betrachte, zu erwärmen. 

Inſofern bat Profeſſor Wittſchewsky gewiß recht, daß mindeftens jene erfte 
von mir herausgegebene Sammelſchrift „Die Arbeiterſchaft im neuen Deutich- 
land“, in der je zehn bürgerliche und fozialiftiiche Autoren ihre Anfichten über 
die künftige Stellung der Arbeiterſchaft, richtiger der Sozialdemokratie im 
deutfhen Staats- und Bollsleben austaufhhen, unbejchadet ihres außergemöhn- 
lihen Gejamterfolgg — fie ift in annähernd zwanzigtaufend Exemplaren ab» 
gejegt worden, und die Zahl der mir befannt gewordenen Bejpredungen gebt 
über dreihundertfünfzig hinaus — gerade von den rechtsftehenden Kreifen recht 
fühl aufgenommen worden if. Auch den Grund dafür gibt Profefjor Witt- 
ihewsfy offenbar zutreffend wieder: es war der Eindrud, als ob die dauernde 
Einfügung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft in die einheitliche nationale 
Front durch eine „tiefe Verbeugung vor demofratifchen Forderungen und fozia- 
liſtiſchen Ideen“ erkauft werden fole.. Wenn aber mein verehrter Kritiker 
meint, die „Verföhnungspolitif der Thimme und Genofjen” fei einjeitig ein- 
gejtelt, da fie von der bürgerlichen Geſellſchaft die weiteſtgehenden Zu— 
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gefländniffe an die fozialiftiicde und demokratiſche Anſchauungswelt verlange, 
fo überfieht er, daß doch auch von der Sozialdemofratie weitgehende, und von 
ihrem Standpunft aus betraditet, wohl noch ungleich größere Zugeſtändniſſe 
verlangt worden find: der Verzicht auf die hergebrachte revolutionäre Phrafeo- 
logie, der Verzicht auf die prinzipielle Negierung des Staates, ein Umlernen 
in der Stellung zu den großen Machtfragen des Staates, zur Außeren Politik, 
zu Heer, Flotte und Solontalbefit, überhaupt ein Belenntnis zu pofitiver und 
freudiger Mitarbeit am Staate, ein freundlicheres Verhältnis auch zu Chriftentum 
und Kirche uſw. Das ift in den einzelnen Artileln des „bürgerlich- fozialiftifchen 
Gemeinſchaftsbuches“ deutlih genug zum Ausdrud gebradit. Gerade aud 
Profeſſor Anſchütz, deſſen auch nad meiner Auffaffung allzu unitarifhe „Ge⸗ 
danken über zulünftige Staatsreformen” Profeſſor Wittſchewsky jo ſcharf be- 
anftandet, fordert von der Sozialdemokratie ein unummundenes Belenntnis zu 
der oberften aller StaatSnotwendigfeiten, zu den Machtmitteln, die unjer Vater⸗ 
land braude, um feine Unabhängigkeit und Stärke, um fein Anfehen und feine 
Bedeutung in der Welt aufrechtzuerhalten. „Wer dieſes Bekenntniſſes nicht 
fähig tft, dem können wir das Recht nicht zugeftehen, über weiteres mitzureden, 
denn über Ausbau und Verbeſſerung eines Haufes fann man fi nur mit dem 
beratfchlagen, der das Haus ftehen lafjen, nicht mit dem, der es einreißen, ber 
e3 zeritören laſſen will.” Das find Säbe, die jedem Konſervativen aus Dem 
Herzen geſprochen fein werden. 

Es hat auf reitsjtehender Seite Anftoß gefunden, daß in jener erften 
Sammelſchrift von der Soztaldemofratie nicht auch eine veränderte Stellung 
zur Monarchie verlangt worden fei. Nun, an mir hat das fo wenig gelegen, 
daß es vielmehr von Anfang an mein Leitmotiv gemwejen tft, die Sozial. 
demofratie mehr und mehr für die Monarchie zu gewinnen. Ich darf es ruhig 
geftehen, daß ich zu diefem Zwede urfprüngli einen Schlußartifel über das 
Thema „Unfer joziales Kaiſertum“, dann, als diejer auf feiten meines Mit- 
herausgebers Bedenken fand, einen zweiten über den Wahlſpruch unferes Hohen- 
zollernhanjes „Suum cuique“ gejchrieben hatte. Schließlich erfchien es aber 
doch auch mir als das Nichtigere, wenn ich als Herausgeber ein neutraleres 
Schlußthema wählte und nicht die Monarchie gleichſam zur Pointe des ganzen 
Buches geitaltete. Um jedoch in meinen Beitrebungen nicht verfannt zu werben, 
habe ich den Auffag „Suum cuique“ gleichzeitig mit der Ausgabe der „Ar- 
beiterf[haft im neuen Deutſchland“ in den „Süddeutſchen Monatsheften“ 
(Auguft 1915) veröffentlicht, in denen ich auch ſchon früher mit aller Ein- 
dringlichkeit an die Sozialdemokratie appelliert hatte, ihr Verhältnis zur 
Monarchie einer Reviſion zu unterziehen.”) 


*) Vergl. meinen Auffag „Die Sozialdenofratie im neuen Deutihland“ im Februar: 
beft 1915 der „Süddeutichen Monatshefte”, wo es u. a. beißt: „Muß nicht auch die gefinnungs« 
tũchtige Sozialdemokratie überzeugt fein, mit einem Saifertum, das von Haus aus fozial 
gerichtet, auß dem überwältigenden allgemeinen Aufſchwung des deutſchen Nationalgefühls 
jegt entichloffen die Konfequenz zieht, fürder Leine Parteien, nur noch deutſche Brüder zu 
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Sch denke, diefe Darlegungen werden Herrn Profeſſor Wittſchewsky davon 
überzeugen, wie weit gerade ich davon entfernt war und bin, durch eine tiefe 
Verbeugung vor demokratiſchen Forderungen und fozialiftiihen Ideen der 
nationalen Einigung dienen zu wollen. Wenn mein verehrter Kritiler mehrere 
Sätze meines Schlußwortes aus der „Arbeiterſchaft“ in diefem Sinne interpretiert, 
fo fann ich jedenfalls folder Deutung nicht zuftimmen. Daß man allen Klaſſen 
und Individuen, vor allem auch der Arbeiterfchaft, volle ſtaatsbürgerliche Gleich— 
berechtigung. gleiche Bemwegungsfreibeit, gleihe Entwidlungsmöglichkeiten gebe, 
das ift doch ein Poſtulat, in dem fi au) ein Königtum von Gottes Gnaden 
mit der Demokratie trifft, und das ſich unfer Kaifer ſchon in feinen Februar- 
etlaffen vom Jahre 1890 zu eigen gemadt hat. Auch von dem anderen Sabe 
meines Schlußmwortes: „Wir werden uns in Zulunft dem Probleme, ob und 
inwieweit unfere heutige WirtfehaftSordnung, der Gegenwartsftaat, der neuen 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung des Sozialismus, dem Zulunftsftaat näher- 
zuführen ift, nicht leicht mehr entziehen können,“ brauche ich Tein Jota, auch 
nit von einem konſervativen Standpunkt aus zurldzunehmen. Es ift doch 
eine unbeftreitbare Zatjache, daß jett während des Krieges unſere Wirtſchafts⸗ 
ordnung ſtark fozialiftifhe Züge angenommen bat. Das bat fein Geringerer 
als der Abgeordnete von Heydebrand und der Laſa anerkannt, der in feiner 
großen Rede vom 17. Januar 1916 auf die hoben Leiftungen unferer Be- 
amtenfchaft mit den Worten hinwies: es fei doch nicht ganz leicht geweſen, den 
fozialiftifchen Staat von heute auf morgen einzuführen. Keinem Zweifel kann auch 
unterliegen, daß diefer noch immer fteigende ſozialiſtiſche Einfchlag unferer jeigen 
Kriegswirtſchaftsordnung beim Friedensihluß nit mit einem Male ſchwinden 
kann und wird; darauf deutet ja ſchon die Ernennung eines Reichskommiſſars 
für die Übergangswirtſchaft hin. Wie die Verhältniffe liegen, werden wir nad 
dem Kriege auf feine Weife darumkommen, von der Verftaatlichung oder Ver⸗ 
geſellſchaftung ganzer Produktionszweige in einem Umfange Gebraud) zu machen, 
von dem wir uns früher nichts hatten träumen laffen. Auch die Tonfervative 
Bartei wird fich diefer Notwendigleit um fo weniger verſchließen wollen, als 
nad ihrer Auffaffung, die eben erft wieder in der Kreuzzeitung zum Ausdrud 
gelangte, bei der bereitS bejtehenden Belajtung des Beſitzes mit einer weiteren 
Anfpannung der direlten Steuern „ohne ernfte Schädigung der Allgemeinheit” 
nicht mehr viel herauszuholen fein würde, eine ftarfe Steigerung ber indirelten 
Steuern aber erſt recht ausgeſchloſſen ift, fo daß bei der ungeheuren Steigerung 
des Steuerbedarfs eben nur der Ausweg ftaatsfozialiftiicher Monopolbetriebe 
bleibt. In diefem Zufammenhang mag daran erinnert werden, daß es gerade 
die Lonfervative Partei war, die im Jahre 1894 die Verftaatlihung des aus- 


tennen, befler zu fahren, weiter zu kommen als mit jeder anderen irgend nur denkbaren 
Regierungsgewalt? Wahrlich die Sozialdemokratie könnte gar nicht? Beſſeres, nicht? Klügeres 
tun, ald den vollen Anſchluß an diejes ſoziale Kaifertum zu ſuchen, um unter feiner Führung 
daß goldene Zeitalter des jozialen Friedens heraufzuführen.“ | 
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ländiſchen Getreidehandels — Antrag Kanitz — mit größter Dringlichkeit 
forderte. Auch fie mußte fi damals den Vorwurf der tiefen Verbeugung vor 
ſozialiſtiſchen Ideen bis zum Überdruß gefallen Iaffen. Sicherlich war diefer 
Vorwurf fehr unberedhtigt. Aber ebenjo unberechtigt ift der gleiche Vorwurf 
gegenüber der nüchternen Feftitelung der Tatſache, daß heute, wo ſich nicht 
. etwa nur die Landwirtihaft in einer Krife gleich der der neunziger Jahre, 
jondern unfer ganzes ftaatliches Finanzweſen vor einer großen, in ihrem Aus- 
maß noch gar nicht abzufehenden Krife befindet und die Grundlagen unferes 
materiellen Dafeins auf das ernitefte erfchättert find, die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln nit vor dem Schall des Wortes Sozialismus Halt machen können. 
Salus publica suprema lex esto! Sind wir im Kriege nicht vor dem fozia- 
liſtiſchen Staat zurüdgefchredt, haben wir vielmehr in ihm wohl oder übel 
unfer Heil fuchen müffen, fo werben wir auch im Frieden, der noch lange, 
lange die ſchweren Spuren des Krieges tragen wird, wenn das Wohl des Vater- 
landes, das über allen Brinzipien fteht, e8 verlangt, nicht allzu heilel fein dürfen. 

Mir ſcheint, man kann überhaupt ein guter SKonfervativer fein, ohne die 
Furcht vor demokratiſchen oder fozialiftiichen “been, die einem Metternich 
anftehen mochte, noch zu teilen. Ich babe fchon in meinem Schlußmwort zu der 
„Arbeiterihaft im neuen Deutſchland“ ausgeführt: „Heute, wo es Har zu Tage 
tritt, daß unfere gewaltigen Erfolge zum guten Zeil gerade auf den bemo- 
kratiſchen Einrichtungen beruhen, mit denen unfer Staat durchſetzt ift, auf dem 
bemofratifchen Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht, auf unferer Volksſchule, 
auf unferer ſozialen Geſetzgebung, des freien Wahlrechts gar nicht zu gedenken, 
das uns einen auch den allerhödjiten nationalen Anforderungen in entfcheibender 
Stunde gewadfenen Reichstag beichert hat, heute muß das Wort von den 
demofratifhen Prinzipien feinen Schreden auch für den konſervativſten Politiker 
verloren haben .... Daß bei uns eine Demokratie je zu einer Herrfchaft 
ber Gaſſe entarten könne, wie wir fie fhaudernd in den romanischen Ländern 
erlebt haben, braucht niemand zu fürdten; das deutſche Freiheitsgefühl ift ja 
zum Glüd aufs innigſte gepaart mit freiwilliger Unterordnung unter die Staats⸗ 
notwendigleiten, mit einem Höchſtmaß von Staatsgefinnung und Pflichtgefühl. 
Wir wollen aud gar feine Demokratie nad franzöfiichem oder englifchem 
Mufter — fie kann uns fo wenig imponieren wie dem radilalen ſchwediſchen 
Demofraten Guftav F. Steffen, der an ihr die für echte Demokratie und echte 
Freiheit nötige Tiefe des Staatsbemußtfeins, das Salz des fozialen Pflicht- 
gefühls und der fozialen Drganifationskraft vermißt“. Den gleichen Gedanken 
habe ih in dem Schlußwort zu der Sammelfrift vom inneren Frieden von 
neuem umfchrieben: „Dinfälliger als je erfcheint bie Beforgnis, als könne das 
Katjertum und Königtum in deutſchen Landen durch eine Politik des Vertrauens, 
die etwa die Gewährung neuer Volksrechte und Freiheiten in ſich fchließt, von 
feiner Machtfülle, die Staatsregierung von ihrer Autorität verlieren. Wer 
fieht denn nicht, daß der monarchiſche Gedanke feit dem Ausbruch des Krieges 
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im ganzen Bolfe und felbjt in den Schichten, die ihm lange hindurch entfremdet 
waren, eine gewaltige Stärkung erfahren hat? Daß die Überzeugung von ber 
Notwendigkeit einer kraftvollen und nötigenfalls mit rüdfichtlofer Energie 
durchgreifenden Staatsautorität von Tag zu Tage mehr die weiteſten Sreife 
ergreift? Daß Staatsgefinnung und Staatsbejahung Gemeingut des ganzen 
Volles geworden find? Wer kann verfennen, daß das deutſche Volk fich 
innerli mehr und mehr von den Schladen jener weitmächtlichen Auffaffung 
von Bollsfonveränität und Demofratie befreit, immer reiner feine eigene “dee 
von der Freiheit herausarbeitet, die auf der freien und felbitgemollten Hingabe 
der in fi ruhenden fittlihen Perſönlichkeit in Pflicht und Gehorfam, in 
Dilziplin und Organifation beruht?” 

In der Tat, mir feheint eine peffimiftiihe Auffaſſung unferer inner- 
politiiden Berhältniffe angefihtS des gewaltigen ſeeliſchen Auffhmungs, ben 
unfer deutſches Volk in und dur) den Krieg genommen bat, weniger wie je 
begründet zu fein. Mag diefer feelifhe Aufſchwung, der doch auch eine Hin- 
wendung eines großen Teiles unſeres Volles zu den „ewigen Wahrheiten“ im 
Sinme der neuerlihen Auslaffungen der Kreuzzeitung in fich fchließt, in der 
langen Dauer des harten Krieges zurüdgegangen fein, geblieben ift doch der 
fefte und unerſchütterte Entſchluß des ganzen Volles zum Durchhalten und 
zum Sieg, geblieben die allgemeine Hinwendung zum nationalen beutfchen 
Gedanken im meltpolitifhen Sinn. Wie unfer Kaifer es eben erft wieder 
ausgefproden hat: „Das deutſche Volk weiß, daß es um fein Dafein geht. 
Es kennt feine Kraft und vertraut auf Gottes Hilfe. Darum ann nichts feine 
Entfchloffenheit und Ausdauer erſchüttern“. Das gilt ganz gewiß auch von 
der überwältigenden Mehrheit unferer Arbeiterſchaft, die an Entjchloffenheit, 
DOpferfreudigkeit, und, auch Heute darf e8 noch gejagt werden, an Staats- 
gefinnung binter feiner anderen Klaffe zurüditebt. Ich verfenne Teinesmegs 
das von Profeffor Wittſchewsky ausgefprocdhene Bedenken, daß „innerhalb der 
Soztaldemofratie ein ftarrer Radikalismus von unbelannter Stärke nad) wie 
vor fein Weſen treibt”. Aber diefer Radikalismus zeigt doch in ſich eine 
ſolche völlige Zerfahrenheit und Zerrüttung, daß er jchwerlid aus fidh heraus 
etwas Beforgniserregendes oder gar Furdhtgebietendes werden Tann. Daß ihm 
gegenüber die befonnenen Elemente der ſozialdemokratiſchen Bewegung, die nad) 
wie vor feft zu der Parole des 4. Auguft ftehen, die Oberhand behalten werben, 
dafür bürgen vor allem bie freien Gewerkichaften, die in ihrem feiten Gefüge 
und mit ihren ungeheuren Machtmitteln innerhalb der Partei ausſchlaggebend 
find und bleiben werden. Die freien Gewerkſchaften aber haben es jeit dem 
Kriegsausbruch taufendfältig bewieſen, daß der Staat ihnen ein weitgehende: 
Bertrauen fehenken darf und muß. Und wenn nod) in der Sammelfcrift vom 
inneren Frieden: Dtto von Dewitz den einſchränkenden Sa ausgeſprochen hat, 
e3 fcheine ihm für den inneren Frieden nad) dem Kriege Flar vor Augen zu 
liegen, daß die hocherfreuliche Bewegung der freien Gewerkſchaften politii nur 
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eine Knoſpe war, bie nicht zur Blüte gelangen würde, wenn dem erjten Schritt 
nit ein zweiter folge, mit dem fie fi voll und ganz in das Gefüge de3 
Staates einordnen, fo ift ein folder zweiter Schritt inzwiſchen ſchon erfolgt! 
Beſtand nicht der hauptſächliche Streitpunft zwiſchen der ſtaatlichen Autorität 
and ben freien Gewerkſchaften darin, daß dieſe auch für die Staatäarbeiter, 
insbefondere für die Eifenbahner, das Streikrecht in Anfprudh nahmen? Run 
hat die Generallommiffion der Gemwerkfchaften felbjt die Hand dazu geboten, 
diefen Streitpunft aus der Welt zu fchaffen! Am 1. Juli tft unter der tätigen 
Mitwirkung der Generallommiffion der „Deutſche Eifenbahner-Verband“ ins 
Leben getreten, in deſſen Satungen den befonderen Pflichten der ſtaatlichen 
Verkehrsanſtalten Rechnung getragen ift, vor allem aud in dem entjcheidenden 
Bunkte, daß der Streit nit als Kampfmittel zugelafien it. Die gemwerl- 
ſchaftlichen Zentralverbände find ſoweit gegangen, diejenigen ihrer Mitglieder, 
die feit dem Ausbruche des SKrieges in den Dienft der Staatseifenbahnen 
eingeftellt waren — es handelt fi) um viele Taufende — aus ihren Reihen 
zu entlaffen und ihnen den Übertritt zu dem neuen GEifenbahner-Verband zu 
empfehlen. Dieſer Vorgang, der bisher von der Preſſe fait gar nicht beachtet 
worden ift, ift von einer gar nicht hoch genug einzufhäbenden Bedeutung. Er 
ftellt gleihjam bie Krönung des ftaatstreuen Verhaltens der Gewerkichaften dar. 
Zugleih zeigt er an einem Haffiihen Beifpiele, wie jehr Vertrauen mit 
Vertrauen lohnet. Einen raſcheren und fchöneren Lohn konnte das Entgegen- 
fommen, das die Reichsleitung den Gemerkichaften in der Vereinsgeſetznovelle 
vom 26. Juni gezeigt bat, gar nicht finden, als durch die Selbftüberwindung, 
mit der die Gemerfichaften nunmehr die aus der bejonderen Natur der ftaat- 
lichen Verkehrsanſtalten entipringenden Notwendigkeiten anerlannten. Das 
ſollte auch denjenigen unferer Parteien zu denken geben, die aus lauter Bedenlen 
heraus (denen gewiß nicht jeder Grund abgefprochen werden fol) fidh bisher 
nit dazu aufzufhwingen vermocten, der Regierung auf dem Wege des 
Vertrauens zu folgen. Es kann doc kaum einem Zweifel unterliegen, daß je 
enger das Verhältnis zwiſchen Staat und Gewerkſchaften gelnüpft wird, je mehr 
die Arbeiterfhaft weiterhin an den Staat durch Rechte und pofitive Mitarbeit 
intereffiert wird, je ftärfer ſchließlich die ftaatsfoztaliftiiche Tendenz unferes 
Staates wird, deſto mehr auch der Rabdilalismus der Arbeiterſchaft abnehmen 
wird. Man verfteht ja, daß die Lonfervative Partei, die eine ihrer Haupt. 
aufgaben in der Feithaltung bewährter Grundlagen fieht, eine ſolche Entwidlung 
nit im voraus eskomptieren will, und darum in ihrer Stellungnahme zu 
fozialpolitiiden und Wahlrechtöfragen (über die weiter unten zu reden fein 
wird) noch zurüdhält. Aber diefe Zurüdhaltung follte doch nicht forbeit gehen, 
daß fie, wie e8 neuerdings den Anſchein gewinnen wollte, als Nachzügler 
hinter den übrigen Parteien zurüdbleibt. 

Selbſtverſtändlich mollen die beiden von mir herausgegebenen Sammel» 
IHriften, indem fie das gegenfeitige Verftehen und Vertrauen einmal zwiſchen 
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Bürgertum und ſozialdemokratiſcher Arbeiterſchaft, dann überhaupt zwiſchen 
allen einander gegenüberſtehenden Gruppen, Richtungen und Parteien als den 
Weg, der zum inneren Frieden führt, hinſtellen, nicht blinder Vertrauensſeligkeit 
und einem vagen Optimismus das Wort reden. Ärger kann man die „Propa- 
gandiften des inneren Friedens“, wie Profeſſor Wittſchewsky mich und meine 
Mitarbeiter tituliert, nicht mißverftehen, als wenn man unfer Streben als 
„jentimentale Friedenslyrik“ auslegt. In der Mehrzahl der Artikel, namentlich 
des Buches vom inneren Frieden, herrſcht vielmehr ein durchaus nüchterner und 
realpolitifcher Geift vor, der weit entfernt ift, fich einzubilden, daß die menjch- 
lide Natur fi umkneten laſſe, und daß die fozialen Spannungen, die kon⸗ 
feifionellen Reibungen und die politifhen Kämpfe jemals aufhören werden, 
der aber alle diefe Kämpfe um der höchſten nationalen Gefchloffenheit und 
Entichloffenbeit willen, die weit über den Krieg hinaus das erfte Gebot der 
Stunde bleibt, auf da3 rein Sachliche und auf das ſchlechthin Unvermeidliche 
reduzieren will. Mit voller Deutlichkeit ift das auch in der Vorrede ausgeiprochen: 
„Selbftverftändlih ſucht Teiner von den Mitarbeitern das Heil in einem Fort- 
fall der Spannungen und Gegenfäge überhaupt, der unmöglich ift und bleibt. 
Alle find ſich deflen wohl bewußt, daß die geiftige Kraft eines Volles zu ihrer 
vollen Entfaltung der Verſchiedenheit, ja der Gegenſätze wetteifernder Gruppen, 
Barteien und Glaubensgemeinichaften bedarf. ES ift auch nicht auf ein ſchwäch⸗ 
liches Kompromiß, auf einen faulen Frieden zwiſchen den verjehiedenen Richtungen 
abgejehen; nein, die ehrliche, are und tapfere Auseinanderfegung, der erhebende 
Kampf der Geiſter darf und foll fein Recht behalten. Aber eben auf dem 
Wege eines fachlichen, nüchternen, fi von jeder Überſchwänglichkeit der Illuſionen 
freihaltenden Erörterung fol den Gegenſätzen das zerjegende Gift genommen 
werden, das fie erft in Unfrieden und perjönliche Bitterleit wandelt.” Im 
Grunde will oder möchte ja aud) Herr Profefjor Wittſchewsky dasjelbe; jagt 
er doch ſelbſt: „Die Gedanken follten dem Ziele zuftreben, aufreizende Gehäffig- 
feiten aus den Barteilämpfen fernzuhalten und die fchroffen Spannungen 
zwiſchen den gegnerifhen Lagern zu mildern.” Die große Frage ift nur die: 
beiteht die Möglichkeit, ein ſolches Ziel, mit anderen Worten den inneren 
Frieden zu erreichen, und welches ift der Weg, der dahin führt? 

Profeſſor Wittſchewsky denkt offenbar außerordentlich ſteptiſch über dieſe 
Fragen. Er ſieht die einzige Möglichkeit einer inneren Erneuerung, einer Aus- 
merzung des nationalen Schmäcdhezuftandes darin, daß ein überragender Wille 
die auseinandertretenden Auffafiungen auf beftimmte große nationale GefichtS- 
punlte zu einigen vermöge. Nur von einem Flugen, weitblidenden und über- 
legenen Staatsmanne erhofft er ein „Programm der Programme”, auf das 
fh die große Mehrheit des deutſchen Volles einigen könne. Und da er einen 
jolden Staatsmann nirgends erblidt, fo bleibt ihm zum Schluß nur die ganz 
in der Luft ſchwebende Ausficht: „Iſt der Friedensgeift noch nicht vorhanden, 
jo wird er hoffentlich) mit dem Geläut der Friedensgloden einziehen“. 
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Es kann nicht weiter Wunder nehmen, daß Profeſſor Wittſchewsky Die 
Betätigung eines „zwingenden Machtwillens“ in der Richtung gemeinjamer 
nationaler Ziellinien niit von Herrn von Bethmann Hollmeg erwartet. Auch 
mancher, der dem Kanzler fein volles Vertrauen jchenkt, fragt fi, ob ſolcher 
Machtwille in ihm verkörpert fei. Ich erinnere an Friedrich Meineckes neuliches 
Wort: „Es fehlt ihm gewiß nit an innerer Fühlung mit allen gejunden und 
großen Kräften der Nation, aber an dem Triebe, fie für ben Dienſt feiner 
Politik zu organifieren und damit den eigenſüchtigen Drganijationen der Par⸗ 
teien und Intereſſen ein Gegengewicht zu ſchaffen.“) Wie dem nun auch fei 
— der kommende Friede wird es ja weifen — tft es wirflih wünſchenswert, 
ja ift e8 au) nur möglich, daß dem deutſchen Volle ein ftaatlih einigendes 
Programm aufgezwungen werde? Auf die Dauer it es jedenfalls nicht 
einmal dem gewaltigen Dachtwillen eines Bismard, der feines Gleichen fo Leicht 
nicht finden Tann und wird, gelungen, dem deutſchen Volle ein gemeinfames 
Programm aufzuoltroyieren, ganz im Gegenteill Ja, man Tann zweifelhaft 
fein, ob Bismard aud) nur die Außere Einigung Deutfchlands gelungen wäre, 
wenn ihm nicht der deutfche Einheitsprang fo machtvoll zu Hilfe gelommen 
wäre. So wird aud jetzt der Einheitswille des deutſchen Volles, der unter 
dem ungeheuren Drud des Eriftenzlampfes fi) wieder mit elementarer Gemalt 
erneuert bat, das Beſte tun müſſen, um fi) eine einbeitlichere Richtung zu 
erarbeiten. Mit Freude uud Dank darf e8 begrüßt werden, wenn von höchſter 
Stelle eine Parole ausgegeben wird gleich jener der legten preußifchen Thron⸗ 
rede: daß der Geift gegenfeitigen Verftehens und Vertrauens auch im. Frieden 
fortwirfen und in der gemeinfamen Arbeit des ganzes Bolfes fi ausprägen 
fole. Aber wahr machen und in Wirklichfeit umfegen kann ein ſolches Wort 
doch nur das Volt ſelbſt. Und ich wenigftens Iebe der freudigen und uner- 
Ichütterlihen Zuverfiht, daß diesmal der Einheitswille und das organifatorifche 
Genie der deutſchen Nation, deſſen fie fich jet exit in vollem Umfange bewußt 
geworden ift, durch alle Hinderniffe der Parteiungen und Entzweiungen bin- 
duch einen Weg zu den höheren Formen der Einheit und der Gemeinſchaft 
bahnen werden. So „Ipricht nicht nur der Idealismus, der an den Sieg ber 
edleren Anlagen in den Diitmenfchen über deren eigennübige Berechnung glaubt“, 
fo darf auch die nüchterne Beobachtung fpredden. Sehen wir denn nicht überall, 
wie fi im deutfchen Volle die Kräfte des Zufammenfchluffes und der freien 
Organiſation ſeeliſchen Lebens regen, wie fie die Feſſeln der Parteien |prengen, 
wie ‚fie Berfonen und Gruppen zu gemeinfamer vaterländifcher Arbeit zufammen- 
führen, die vordem einander kaum kannten? Hier die „Freie Vaterländijche 
Bereinigung”, die „Deutſche Gefellihaft von 1914“, die Jenger „Semeinnüßige 
Geſellſchaft 1914“, dort die „Konferenz evangelifder Arbeitsorganijationen“, 
oder das fich ambahnende Kartell der chriftlihen, Hirich - Dunderfden und 


* Die neue Rundſchau. Juniheft 1916. 


Konfervativismus und innerer Frieden 233 
freien Gewerkſchaften: ſchon ließen fich ganze Seiten füllen, wollte man die 
Vereinigungen und Organiſationen aufzählen, in denen ſich der neue brüderliche 
Geiſt des deutſchen Volkes dokumentiert. Auch die beiden von mir heraus—⸗ 
gegebenen Gemeinſchaftsbücher wollen als ein Teil des tm deutſchen Volke 
lebenden Drganifations- und Eintrachtswillens gewürdigt werben. Ich denlke 
gewiß befcheiden von dem Erreichten. Aber ih darf doch fragen: ft es nicht 
ein Großes, daß fi in dem einen Buche zum erften Mal Bürgerlihe und 
Sozialiften, in dem zweiten Proteftanten und Statholiten, Poſitive und Frei- 
geifter, Konfervative, Liberale und Sozialdemokraten, Arbeiter und Unternehmer, 
Städter und Landleute einträchtig und friedfertig zu organiſcher Arbeitsgemein- 
haft zufammenfanden? Muß es nicht das gegenfettige Verftehen und Ber- 
trauen fördern, wenn alle diefe Perfönlichleiten aus den entgegengefehten 
Lagern fih in voller Offenheit, Freimütigleit und Unbefangenheit über die 
vorhandenen Gegenfähe ausſprechen, einander tief in® Herz fehauen und babei 
ftohen Mutes entdeden, wie unendlih viel fie bei allem Xrennenden als 
Kinder eines Volles und Söhne einer mütterlicden Erde, als Deutſche, die alle 
ihr Baterland über alles lieben, miteinander gemeinfam haben? Kann es 
ohne Nachwirkung bleiben, daß in dem einen wie in dem anderen alle ſich 
die Ausfprade zu einem klaſſiſchen Beilpiele geftaltet, wie ſolche Auseinander- 
fegungen mit unbedingter Sachlichkeit, Vornehmheit und Ritterlichleit bei charakter⸗ 
voller, ftarfer Selbftbehauptung geführt werden können? | 

Es wäre wahrlich traurig, wenn ein Buch wie namentlich) das vom inneren 
Frieden des deutſchen Volkes von diefem fühl aufgenommen würde. Das Echo, 
das zu mir dringt, beſagt denn auch ganz das Gegenteill Nur einige Beifpiele 
aus fehr vielen: Die „Reformation“, herausgegeben von D. Philipps, Die 
am weiteſten rechtsftehende evangelifche Kirchenzeitung, fchreibt in ihrer jüngften 
Nummer: „Wirklich angenehm berührt die vornehme, ruhige Art der Ber- 
handlung. Wenn es gelingen würde, diefe Art und Sadlichfeit auch nad 
dem Frieden zu bewahren, dann müßten unfere Barteilämpfe völlig umgewandelt 
werden. Sie würden nicht mehr das Verderben unferes Volles, fondern fein 
Segen und Reichtum fein, weil die Verfehiebenartigleit der Meinungen be- 
fruchtend wirken darf. Man achtet und ehrt den Gegner, weil man ſich im 
tiefften mit ihm einig weiß in der Liebe zum gemeinfamen Vaterland”. In 
der „Sermania” bieß e8: „Bon dem ganzen Wert darf man die Hoffnung 
begen, daß der vorurteilsfreie Lefer von der mit der größten Eindringlichkeit 
aus dieſen Abhandlungen ſprechenden Brebigt ergriffen wird, von der Predigt 
der brüderlihen Liebe und des brüderlicden Vertrauens”. Und fpeziell von 
den in dem Buch enthaltenen Tatholiihden Abhandlungen: „Es ift gar nicht 
abzufehen, wieviel Segen dieſe Abhandlungen zu ftiften imftande find, indem 
fie mit alten eingemwurzelten Vorurteilen des nichtlatholifchen Teiles der deutichen 
Bevölferung aufzuräumen beftrebt find“. Zuguterlegt mag noch die „Deutfche 
Tageszeitung“ zitiert fein, die über den Auffab des Abgeorbnneten Faßbender 
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„Durch Kenntnis zum Verſtändnis unferer Landbevölferung” fchrieb: „Die 
beutfche Prefje würde fih ein großes Verdienft um den feit längerer Zeit leider 
wieder vielfach geftörten Frieden zwiſchen Stadt und Land und damit um bie 
Herftellung einer einmütigen Stimmung unferes Volles auch in wichtigſten 
Fragen des Durchhaltens erwerben, wenn fie daS beberzigenswerte Mahnwort 
des Profeſſors Faßbender dem ganzen deutichen Volle zur Kenntnis brädte”. 
Und wenn Profeſſor Wittihemsfy über die vom fonfervativen Standpunlt 
gefchriebenen Aufſätze des Heren Dietrich von Derken und des Herrn Ab- 
geordneten von Dewitz urteilt: für das gegenfeitige Verſtehen fcheine mit den- 
jelben wenig getan zu fein, fo könnte ich ihm Dubende von Stimmen aus dem 
jozialdemokratifchen Lager dafür anführen, wie ſehr zumal die arbeiterfreundliche 
Haltung des Herrn von Deren das gegenfeitige Vertrauen zu beleben und zu 
jtärfen geeignet ift. Ich darf es fagen, daß es mir eine ganz befondere Freude 
geweſen ift, daß fih eine fo durchaus Lonjervativ gefinnte Berfönlichleit wie 
Herr von Deren mit folder Kraft und herzgeminnenden Wärme für den 
fozialen Staat einfegte. Es find fürwahr goldene Worte, wenn Derken u. a. 
jagt: „sn der fozialen Frage bedarf es für die Konfervativen nicht fo fehr 
einer Neuorientierung als vielmehr eines Rückblicks in die eigene Vergangenheit. 
ALS die Sozialreform begann, war die fonfervative Partei die erite begeifterte 
Trägerin ber chrijtlich-fozialen Gedanken, ‚Kreuzzeitung‘ und ‚Reichsbote‘ Die 
Borlämpfer. Wenn dann fpäter eine rüdläufige Bewegung eintrat, wenn es 
zeitweilig den Schein hatte, als wolle die Geburtsariftofratie einer nichts als 
fapitaliftiihen Geldarijtofratie Gefolgſchaft leiften, jo mar diefe Wandlung 
immerhin verftändlid, da die Sozialdemokratie die höchſten Tonfervativen 
Ideale — Thron und Altar — vielfah mit Füßen trat, und alle Reform- 
arbeit nur zu fchmähen und zu verkleinern ſuchte. Gegenwärtig aber, wo das 
friegerifche Einftehen des Arbeiterftandes für das Vaterland eine unbeftrittene 
Tatſache ift, gegenwärtig wo eine ganze Anzahl der vormaligen jozialdemo- 
fratifhen Parteiideale zertrümmert am Boden liegen — jest follte die rüd- 
läufige Bewegung nicht weiter fortgefegt werden. Heute gilt mehr als je das 
ihöne Wort von Rodbertus: „Wenn Tonfervativ die Konfervierung des ver- 
rottetſten Plunders bedeutet — nenne er fih nun liberal, oder werde er illiberal 
genannt — fo gibt es nichts Antikonfervativeres, als die foziale Frage. Wenn 
aber fonfervativ bedeutet die Stärkung monarchiſcher Staatsgewalt, friedliche 
Reformarbeit, Ausföhnung der fozialen Gewalten unter der Ägide und nad 
der Norm des ftrahlenden suum cuique — fo gibt e8 nichts Konfervativeres 
als die foziale Frage“.*) 


*) Richt weniger beadhtenswert jcheinen folgende Ausführungen des Tonferbaiiven 
Politikers: „Was dad große grundjäglihe Ziel der Sozialdemofratie betrifft, die Vergeſell⸗ 
Ihaftung der Produktionsmittel, fo kann niemand begaupten, weder daß fie unfittlih, noch 
daß fie unmöglih fei. Die Berwirklihung des Gedankens iſt durchaus erörterungsfähig. 
Der Krieg hat und die Brotlarte und die Fettlarte gezeigt. Warum follten nicht zu anderen 
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Möchte Doch die Lonfervative Partei die in diefen Worten liegende Mahnung 
beberzigen; es könnte fi) um nichts Geringeres als ihre Zufunft handeln! 
Eine Partei Tann heutigen Tages nur dann auf eine Zukunft rechnen, wenn 
fie in naher Fühlung mit den breiten Volksmaſſen bleibt und es verfteht, fi 
wenn nit an die Spitze der gemaltigen Strömungen und Kräfte einer 
Schöpfungszeit wie der heutigen zu ftellen, fo fih doch auch nicht gleichſam 
als Hemmſchuh binterherziehen zu laſſen. Gewiß ſteht es einer Partei wie 
der Eonfervativen nicht wohl an, um die Vollsgunft zu buhlen, aber auch fie 
wird zu bedenken haben, daß fie nichts ohne das Volk ift und alles nur für das 
Boll fein muß. Was aber das Volk in feiner übermältigenden Mehrheit heute 
verlangt, ift ſonnenklar, tritt täglich taufendfadd von neuem an das Tageslicht: 
nad außen ein freudiges Belenntnis zu den madtpolitifhen Notwendigkeiten 
einer großen unbeengten Zukunft, nad innen ein Mitbeftimmungsredht der 
breiten Maſſen im Staatsleben, auf Grund der Bewährung in vaterländijcher 
Gefinnung und der politifchen Reife, weldhe die Gejamtheit unferes Volles, von 
geringen Ausnahmen abgefehen, in den Stürmen des Weltkrieges Tennzeichnet,*) 
dazu ein freudiges Belenntnis zum fozialen Staat. In erfter Hinficht wird 
niemand der fonfervativen Partei eine fühne Initiative abſprechen können und 
wollen. Allgemein aber herrſcht der Eindrud, daß die fonfervative Partei jeder 
inneren und fozialen Neuorientierung in der Richtung eines ftärkeren Mit. 
beſtimmungsrechts der Maffen zurüdhaltend und widerftrebend, um nicht zu 
fagen ablehnend gegenüberftehe. Weitverbreitet ift auch die Auffaffung, als ob 
die Partei ſich einfeitig zugunften der befitenden Klaſſen einzufegen geneigt fei. 
Worte wie die des Abgeordneten von Heydebrand von der „drohenden Aus- 
powerung aller Befitenden”, die im höchften Grade ftantSgefährlich fei, oder ber 
auch aus Tonfervativem Munde gefallene Ausiprud) von dem „Portemonnaie 
der Befitenden“, das geſchützt werden müſſe, find, jo berechtigt fie an ſich fein 


Zeiten auch nod andere Karten möglich fein? Andererſeits Hat und der Krieg aud) die 
arogen Schwierigkeiten enthüllt und die großen Mißſtände, die mit diefen ſtaatsſozialiſtiſchen 
Berfuhen verfnüpft waren. Man kann aljo gewiß das Syſtem für verlehrt und für un 
prattifh, und allein die freiheit der Lebensmittelbeſchaffung für richtig Halten. Aber die 
stage liegt auf dem tecänifchen, nicht auf dem fittlihen Gebiet. Es gibt aud) Gebiete, 
auf denen fih der Sozialiamus bewährt hat. In einigen Ländern find es die Verkehrs⸗ 
mittel, in anderen der Tabal, in anderen der Branntwein, die vergefellihaftet find. Kann 
man und foll man ieitergehen? Darum Handelt ſich's. Soll man die Gemeinwirticaft 
auf Koften der Einzelwirtihaft ausdehnen?“ 

*) Ich fliege mid Hier eng an die Formulierung ded Abgeordneten Freiherrn 
von Zedlig-Neufich in Nr. 18 der „Europäilhen Staatd- und Wirtſchafts⸗Zeitung“ an. 
Ganz ähnlich urteilt von Dergen im Bud dom inneren Frieden: „Die Tatſache, daß draußen 
im Felde alle Deutfhen ohne Unterjhied des Standes und der Partei ih einmütig um das 
nationale Banner gejchart haben, die Tatſache, daß viele Taufende ihr Leben dahingegeben 
haben für das Baterland, das fie vormals jhmähten, diefe gewaltigen Taten Tönnen un« 
möglich nad Herftellung des Friedens folgenlo® verſchwinden, vielmehr werden und müfjen 
jie fi geltend machen als Grund» und Editeine im Aufbau des neuen zulünftigen Deutſchlands“. 


— 
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mögen, leider nur zu geeignet, ſolche Vorftellungen zu befeftigen. Auch das 
Eintreten der Ionjervativen Partei für das preußifhe Wahlreht muß fie ver- 
ftärfen. Gewiß bat fih ja Herr von Heydebrand bereit erflärt, daran mit. 
zuarbeiten, „gewiſſe Schwächen“ dieſes Wahlrechts auszugleichen und zu ver- 
befiern. Aber derfelbe Parteiführer hat auch mit allem Nachdruck betont, daß 
die Grundlagen des preußiſchen Wahlrechts, und dazu gehört doch auch der 
Klaſſencharakter, die einfeitige Abftufung des Wahlrechts nach dem Maße des 
Einkommens und des Befiges, gut, ja ausgezeichnet feien. Es könnte — dieſe 
Auffaffung ift mir auch in gut Tonfervativen Streifen mehrfad) entgegengetreten — 
wahrhaft verhängnisvol für die Partei werden, wenn fo der plutofrattiche 
Charakter des preußifchen Wahlrechts feitgehalten würde. Das Herrenhaus- 
mitglied Brofeffor Reinke hat doch wohl vollfommen recht, wenn er im „Tag“ 
(4. Juli) feftftelt: „Für plutokratiſche Staatsformen ift im Gedanlentreife des 
deutſchen Volkes fortan fein Raum“. ES geht denn auch aus den Außerungen 
zahlreicher Parteiführer von den Freilonfervativen bi8 zu den Linfsparteien 
hinüber, mit voller Deutlichleit bervor, daß fie das Wahlrecht dieſes feines 
plutofratifhen Charakters fo oder fo entlleiden wollen. Würde die Tonfervative 
Partei als einzige fich dem widerfegen, jo wäre die rettungslofe Iſolierung ihr 
wenig beneidenswertes Los. 

Aber, wendet bier Profeffor Wittſchewsky ein, ſolche Erörterungen find 
unzeitgemäß, fie find eher dazu angetan, Unfrieden zu ſäen, al3 Verſöhnungs⸗ 
früchte reifen zu lafjen; „ungleich wichtiger tft, daß wir jet wahrlich) unfere 
Sintereffen nicht an Aufgaben verzetteln, die erſt nach Beendigung des Strieges 
greifbar in Erfeheinung treten werden“, vielleicht aud) dann nody bei der über- 
wältigenden Fülle der zur Wiederberftellung zerftörter Dafeinsbedingungen 
erforderlichen Arbeiten minder dringlich erjcheinen werden. Das iſt derjelbe 
Vorwurf, der wiederholt von konſervativer Seite unter Berufung auf den Burg- 
frieden bdirelt gegen den Paſſus der Thronrede erhoben worden tft, der von 
der Geftaltung der Grundlagen für die Vertretung des Volles in den gefeh- 
gebenden Körperſchaften ſpricht. Mir ſcheint eine ſolche Auffaffung des Burg⸗ 
friedens, die jeden Gegenſatz, jede Spaltung im deutſchen Volle als ein Kräutlein 
Rührmichnichtan betrachtet, im Grunde doch wenig weitfichtig zu fein. Wir 
ſehen es — dieſes Beifpiel wird ſicher auch von Herrn Profeſſor Wittſchewsky 
als durchſchlagend anerkannt werden — recht deutlich an der großen Frage der 
Friedensziele: gerade weil die Diskuſſion darüber unterbunden iſt und immer 
noch bleibt, frißt fich der Zwieſpalt zwiſchen den gegenſätzlichen Auffaſſungen 
immer tiefer ein. Kühner und ausſfichtsvoller iſt jedenfalls das in dem Buch 
vom inneren Frieden eingeichlagene Verfahren, die nun einmal vorhandenen 
Gegenfäge ſcharf ins Auge zu faſſen und fi) darüber klar zu werden, ob fie 
fih bei ganz fachlicher, das Für und Wider aller Parteien forgfam berüd- 
fihtigender Betrachtung und Behandlung nicht mildern, verföhnen und neu- 
tralifieren lafjen. Welch ein unendlicher Segen für unfere innerpolitiſche Zukunft 
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müßte es nicht fein, wenn fchon jet während des Strieges, ohne daß wir 
darum das große Ziel des Sieges über unjere Feinde, das felbftverjtändlidh 
allem anderen voraufgeht, irgend aus dem Auge verlieren, eine Verjtändigung 
im Großen zwifchen den Parteien beifpielSweife über die Frage der Neu- 
orientierung, innerhalb deren ja die Frage der Wahlrechtsreform die aluteſte 
ift und bleiben wird, erzielt werden könnte. Gerade wenn e8 richtig wäre, 
was Herr von Heydebrand in feiner Nede vom 17. Januar gejagt bat: daß 
„wir leider ebenfall8 noch davor ftehen, daß wenn diefe Frage zur materiellen 
Beſchlußfaſſung geftellt wird, fie dann leider ohne einen großen ganz erbitterten 
Streit der Parteien nicht würde erledigt werden können“, gerade dann wäre 
es ernitefte patriotiſche Pflicht, ſchon jebt mit allen Kräften eine Verftändigung 
über dieſes dornige Problem anzubahnen, damit hernach, wenn einmal die 
Vorlage lommt: — und Herr von Zeblig bat ficherlih recht: fie wird un- 
mittelbar nad) Friedensſchluß kommen — die Zeit nicht mit endlofen General- 
bebatten verloren werden muß. Sollte es denn wirklich fo ſchwer fein, bei 
alljeitigem guten Willen einen Weg zu finden, der, wenn er auch nicht jedem 
eine ideale Löfung, jo doch annehmbar ſchiene? Dem konfervativen Prinzip 
Iönnte es jedenfalls nicht entgegen fein, wenn man in Verbindung mit einem 
geheimen und direlten Wahlrecht eine Abjtufung nach der gefamten ftaatlichen 
und fozialen Leiftung und Bewährung, anftatt lediglich nach der Steuerleiftung 


zugrunde legte. Es ließe fih etwa vorfchlagen, zu der einem jeden Wähler 


über fünfundzwanzig oder auch über einundzwanzig Jahren zuftehenden Stimme 
noch eine bis fünf Zufagftinnmen an folgende Dualififationen zu Mnüpfen: 

1. Wer feiner Dienftpflicht im ftehenden Heer und in der Landwehr genügt 
bat (wobei zu erwägen bliebe, ob nicht allen Kriegsteilnehmern dieſe 
Zuſatzſtimme als ein Zeichen der unauslöſchlichen Dankbarkeit für unfere 
Feldgrauen zu verleihen fein möchte). 

2. Wer vier lebende eheliche Kinder oder doch zwei Söhne bat, die zum 
Militärdienft tauglich befunden find. 

3. Wer zehn Jahre dem Staate unmittelbar oder mittelbar in einem ftaatlichen, 
fommunalen oder gleichwertigen Ehrenamt gedient hat (auch Ärzte, Necdhts- 
anmwälte uſw. ließen fih in dieſe Kategorie einreihen). 

4. Wer zehn Jahre als Arbeitgeber für eine größere Anzahl von Arbeitern 
Beiträge zur ftaatlichen Soztalverficherung geleiltet hat (wobei, um der 
bejonderen Bedeutung der Landwirtichaft für den Staat Rechnung zu 
tragen, die Zahl der Iandwirtihaftlichen Arbeiter höher bewertet werden 
fönnte); oder wer als Arbeiter die doppelte Anzahl von Jahren ſolche 
Beiträge gezahlt bat. 

5. Wer zehn Jahre hindurch einen gemifjen nicht zu niedrigen-Saß an 
direkten Staatsfteuern beigetragen hat (wobei wiederum, um der bejonderen 
Bedeutung des Grund und Bodens und vor allem auch des befeftigten 
Grund und Bodens für den Staat Rechnung zu tragen, die Grund- und 
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Gebäudeſteuer mit dem doppelten, vom befejtigten Grund und Boden 
mit dem vierfahen Betrage angeſetzt werden könnte). 

Ich kann diefe Vorfchläge, die den Klaſſencharakter und die plutokratiſche 
Tendenz des beutigen Wahlrechts durchweg fallen laffen und nit in dem 
Befitz an fi, fondern allenfalls nur in der Erhaltung des Beſitzes eine jtaatliche 
Leiftung jehen, im übrigen aber bie ftaatliche und foriale Leiftung und Bewährung 
in ihren hauptfähhlihen Momenten zum Grund- und Eckſtein des Wahlrechts 
erheben, bier nicht im einzelnen forgfältiger ausarbeiten und begründen, werde 
aber in einem bejonderen Auffab gerade auch unter dem GefichtSpunft des 
fonfervativen Intereſſes auf fie zurüdtommen. Mir jcheint, eg müſſe unbedingt 
möglich fein, auf dem Wege des bier aufgeftellten Prinzips eine Einigung über 
das Wahlrechtsproblem zuftande zu bringen. Die lintsliberalen Parteien werden 
ja gewiß nicht leicht auf Die Durchführung des gleichen Wahlrechts nad) Analogie 
des Neihstagsmwahlrechts in Preußen verzichten, fie merden fi aber aud Mar 
darüber fein, daß diefes in abfehbarer Zeit Teinenfalls zu erreichen fteht. Die 
Konfervativen werden fi) auf der anderen Seite fagen müſſen, daß die heutige 
Seftaltung des preußifhen Wahlrechts auf feine Weiſe aufrecht zu erhalten ift, 
auch nicht unter Ausmerzung einiger „Schönheitsfehler”; am wenigjten nad) 
den gewaltigen fozialen Umſchichtungen des Krieges, die ja ficherlich auch unwürdige 
Kriegslieferanten und Kriegswucherer in die erjte Wählerflafje herauf-, den Mittel- 
itand aber in Baufh und Bogen in die unterfte Klafje herabdrüden werben! 
Unter diefen Umſtänden follte meines Erachtens ein ganz auf die ftaatlide und 
foziale Leiſtung geſtelltes Wahlrecht am erjten Ausficht bieten, alle Parteien rechts 
und links und ganz gewiß aud das Zentrum auf fi) zu vereinigen. Der 
Zuftimmung weiter fonfervativer Kreiſe glaube ich ficher zu fein; möchte auch 
die Partei als ſolche den Entſchluß finden, fi) bei Zeiten, ehe noch die Frage 
zur materiellen Erledigung geftellt wird, fi mit den anderen Parteien auf ein 
Wahlrecht zu einigen, das dem gewaltigen Geift dieſes Krieges gerecht wirb! 

sh wünſche der Tonfervativen Partei aus aufrichtigem Herzen eine große 
Zukunft. Nie waren die Ausfichten dazu günjtiger. Heller wie je ftrahlen 
bie drei Fonjervativen Hauptideale: Monarchie, Chriftentum, Staatsautorität 
am Himmel des deutichen Volles. Auch in der Hinwendung der Soztaldemofratie 
zur Staatögefinnung und Staatsbejahung liegt doch, genau genommen, eine 
gewaltige Rect3orientierung. Rechtsorientierung könnte das Kennwort unferer 
ganzen innerpolitifchen Zufunft fein. Aber es ann nur Wirklichkeit und Wahr- 
heit werden, wenn auch die fonfervative Partei bedenkt, mas zu ihrem Frieden 
dient, der zugleich der innere Frieden des deutſchen Volles, gegenfeitiges Ber- 
jtehen und Vertrauen im Sinne unferes Kaiſers und Königs ift. 
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Deutfchland und Öfterreich 


Sur Balbjahrhundertfeier des Prager Sriedens am 3. Auguft 1866 
Don Dr. 3. von Newald 


Der nachfolgende Auffag ſtammt aus der Feder eines Diterreichere. 
Er bildet das Gegenftüd zum Auffag des Reichsdeutſchen Dr. Kar! 
Buchheim, den wir anläßlich der Halbjahrhundertfeier des Nikolsburger 
Friedens in Heft 29 d. J. veröffentliht Haben. Beide Verfaſſer gelangeı 
unabhängig voneinander zu dem Ergebnis, daß der Friedensſchluß 
zwiſchen Deutihland und Oſterreich eines der im höchſten Sinne ftaate- 
männijhen Meifterftüde Bismarcks war, und daß beide Parteien Heute 

nur das betonen wollen, was fie nad) langem Hader verjöhnte. 

Die Scriftleitung. 
I reißig Jahre werde der deutſche Krieg dauern — fo propbezeite 
Uman im Frühjahr 1866. In Wahrheit währte e8 vom Beginn 
u *j der Feinbfeligleiten bis zum Präliminarfrieden etwa einen Monat, 
LEN und zwifchen ben erften Schüffen in Böhmen und der Entiheidungs- 
ED ſchlacht lag eine Woche. Auch fonft Iebte die Zeit vor dem 
Ringen in mandem Irrtum. Recht allgemein hielt man Äſterreich für den 
unbedingt ftärferen Teil, und in der Donaumonardie felber herrſchte eine ver- 
hängnisvolle Unterfhähung des Gegners. Dan malte fih den Kampf mit 
Preußen meift optimiftifh aus. Neben dem Hab gegen den „Störenfrieb mit 
den drei Haaren”, gegen den „Deren von Eijenblut”, gab fi) eine mit Miß- 
achtung gepaarte Abneigung gegen alles Preußiſche überhaupt in ſchärfſten 
Formen fund. Cine ähnliche erbitterte Averfion gab es in Norddeutſchland 
nit. Dort wollte ja lange faum jemand den Krieg außer jenem einen, der 
eben ftärfer war als alle andern zufammen. 

So kam ber blutige Strauß, von dem Moltke höchſt aufrihtig und in 
feiner großzügigen Art gejagt hat: „Der Krieg 1866 iſt nit aus Notwehr 
gegen Bedrohung der eigenen Eriftenz entjprungen, auch nicht hervorgerufen 
durch die öÖffentlihe Meinung und die Stimme des Volles. Er ift ein im 
Kabinett als notwendig erlannter, längſt beabfichtigter und ruhig vorbereiteter 
Kampf nicht für Ländererwerb, GebietSvermehrung oder materiellen Gewinn, 
fondern für ein ideales Gut — für Madtitellung”. Start aber war hüben 
und drüben der patriotiide Sram ob des Bruderkrieges, ob des Kampfes 
Deutſcher gegen Deutfche, der eine echte, frohe Begeifterung ausſchloß. Mit 
pofthumer Genugtuung ftellen wir aber auch feft, daß diefer Krieg, nach heutigem 
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Maße gemefjen, ein „mit Glacéhandſchuhen“ geführter war. Iſt auch König⸗ 
gräß eine der größten und blutigften Schlachten des Jahrhunderts gemwefen, jo 
erfcheint der Feldzug im ganzen doch nur wie eine kurze und glimpfliche 
Epifode, wie ein Degenkreuzen zwiſchen ritterlichen Gegnern. 

Heute vollends find die Wunden vernarbt, die das Yahr 1866 jchlug. 
Die Generation, die mit echtem Schmerz fah, wie Haus Dfterreich aus feiner 
400 Jahre alten Präfibialftelung in Deutfchland gedrängt wurde, ift ſchier 
ausgeftorben. Ihre wenigen Nefte haben fi mit dem Schickſal längft abge- 
funden. Nicht was uns in trauriger Fehde trennte — was ung verjöhnte, 
wollen wir ins Gedächtnis rufen. Die Verhandlungen von Nilolsburg und 
der Präliminarfrieve vom 26. Juli 1866 aber waren es, die diefe Verjöhnung 
braten (zunächſt freilich nur äußerlich), die aber doch alles weitere möglich 
madten ... . 

Königgräb war gefchlagen. Bismard trat vor. Wie mit einem Schlage 
ift aus dem verwegenen Spieler, der die Dinge mit Abfiht auf die Spige 
getrieben bat, der weile und maßvolle Staatsmann geworben, der dem Blut- 
vergießen ein Ende machen will. Der preußifhe Premier batte den kurzen 
Feldzug im Hauptquartier des Königlichen Dberlommandanten mitgemadt. 
Aber erit nad der großen kriegeriſchen Entſcheidung kamen harte Arbeit und 
Sorge für ihn — Stunden, die er noch als Greiß den jchwerften feines Lebens 
zuzählte. Darum find die mit angeftrengter Tätigkeit erfüllten Wochen nach 
dem 3. Juli au für das piychologifche Lebensbild des Gewaltigen von hoher 
Wichtigkeit. 

Schon in den bangen Entſcheidungsſtunden von Königgrätz dachte Bismard, 
wie er felber erzählt, nach, wie man fi fünftig zu Lfterreich ftellen werde. 
Aber er hat fich gewiß ſchon weit früher jolche Gedanken gemacht. Den Habs- 
burgerftaat zu zertrümmern mar objeltiv unmöglich und lag ſubjektiv fider 
nit in den Plänen eines Realpolitifers, der gerade durch fetne Klare Erkenntnis 
des Erreichbaren fo viel wirklich erreicht hat. Am felben Abende des 3. Yuli, 
da Moltle das hiſtoriſche Wort ſprach: „Majeftät haben nicht bloß die Schlacht, 
fondern den Feldzug gewonnen“, fagte Bismard zu feinem Könige (mie Sybel 
bekräftigt), „Die Streitfrage iſt entſchieden. Jetzt gilt e8, die alte Freund- 
ihaft mit Ofterreich wieder zu gewinnen“. Bismard war eben bei aller Tat- 
fraft und Beharrlichleit der Mann, der ftetS wußte, wo und wann er einzuhalten 
babe. Auch das ift eines der Geheimniffe feiner Erfolge. 

Es waren drei praltiſche Gründe, die in dem Minifter den Wunſch nad 
einem baldigen Frieden fozufagen ftündlich fteigerten. Zuerſt Erzherzog Albrecht 
und feine bei Cuſtoza fiegreide Südarmee; zweitens die furdtbar wütende 
Cholera; drittens Louis Napoleon. Leitender Gedanke aber blieb für den Staats⸗ 
mann, deſſen Blick ebenfo in die Weite wie in die Tiefe ging, daß Vjterreich 
geihont werden müſſe, fofern dies mit dem vorgeftedten Ziele nur irgend ver- 
einbar war. Denn ein tödlich verlehtes Öſterreich — fo argumentierte Bismarck 
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— würde für alle Zukunft der natürliche Bundesgenoffe der Feinde Preußens 
fein. 9a, ſchon für die nächfte Zukunft beforgte Bismard, das Duell zwiſchen 
den zwei deutſchen Großmächten könnte zu einem europäifchen Koalitionstriege 
werden, in dem e8 für Preußen um „Kopf und Kragen“ gehen mwürbe. 

Auf diefem Wege von Nilolsburg zum Frieden aber fand Bismard den 

Hauptgegner nicht in Ofterreih und nicht in Napoleon, fondern bei feinem 
eigenen Herrn und Gebieter. König Wilhelm und feine Heerführer wollten ſich 
in dem glänzenden Siegeszug, der geraden Wegs nad Wien wies, nicht auf 
balten laſſen. Und gerade einen triumphalen Einzug in die Kaiſerſtadt — in 
Bismards Augen nichts als eine Sache der militäriſchen Eitelleit — wollte 
der Minifter dem geſchlagenen Dfterreich erfparen. 
Über Napoleons Vermittlung, die unmittelbar nach Königgrät einfebte, 
baben die Forſchungen unferer Zeit viel Neues und Intereſſantes beigebracht.*) 
Natürlich batte der Kaifer die deutfche Frage ſtets mit Aufmerkſamkeit verfolgt. 
Der Hader zwiſchen Preußen und Dfterreih konnte ihm nur erwünfdt fein 
und man weiß, wie eifrig er das preußifch-italienifcehe Bündnis gefördert hatte. 
Seine überfeine Berechnung litt aber doch wohl an dem Grundfehler, daß er 
einen Sieg Diterreich8 vorausſetzte. Dffenbar wollte er im günftigen Augenblid 
eingreifen, um für fich felber etwas herauszuſchlagen. Gewiß nicht aus Erobe- 
rungsfudt, jondern zur Stärkung feiner Bofition in Frankreich felber. 

Schon am 2. Juli hatte Ofterreich Napoleon um Vermittlung eines Waffen- 
jtilftandes erfuchht; und am Tage nad Königgrätz erſchien Fürft Metternich in 
ben Qiuilerien, um im Namen ſeines Souveräns Venetien dem Kaifer zur 
Verfügung zu ftellen. Denn bier follte diefer den Waffen Italiens Einhalt ge- 
bieten und fo die Verwendung der öfterreichiichen Südarmee gegen Preußen 
ermöglichen. Mit tiefem Grolle vernahm die Wiener Bevölkerung, daß man 
Venedig „die Perle in der Krone des Kaiſers“ an Vfterreichs Erzfeind preis- 
gegeben babe. Heute freilih mwifjen wir, daß dur den merkwürdigen Ge- 
beimvertrag vom 12. Juni 1866, alfo vor Ausbruch des Krieges, die Abtretung 
Benetiens an Napoleon dem Dritten auch für den Fall eines öfterreichifchen Sieges 
auf beiden Fronten verabredet war. Der Preis für Napoleons Neutralität! 

Schon in der Naht vom 4. auf den 5. Juli erfuhr König Wilhelm in 
feinem Hauptquartier zu Horſchitz durch ein Telegramm Napoleon3 die Ab- 
tretung DVenetiend und die öfterreichifche Bitte um Vermittlung. Er verhielt 
fich zunächſt dilatoriſch. Denn fein erfter Ratgeber wagte es nicht, die ihm 
höchſt unwilllommene Ginmifhung Napoleons furzweg abzumeifen. Daß Franf- 
rei) zu einem Kriege nicht gerüftet fei, wußte wohl auch Bismard. Aber mit 


*) Bortrefflih dargeftellt ift diefe phaſenreiche und höchſt eigennügige Mediation in 
Friedjungs mit Recht Hochgefhägten „Kampf um die Vorherrſchaft“ in Deutihland und bei 
Klein-Hattingen „Bidmard und feine Welt“. I. Band. (Berlin bei Dümmler 1902). Ver⸗ 
gleihe auch Erich Brandenburg: „Unterfuhungen und Altenftüde zur Gefchichte der Reichs⸗ 
grüändung” und den hierauf fußenden Aufiag in den Grenzboten (Heft 29 d. 3%.) 
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den ftarfen füddeutichen Kräften vereinigt, konnten auch nur vierzigtaufend 
Franzofen im Weſten eine bedenflihe Situation ſchaffen. So dachte der 
PVolitifer, der auch mit den in Süddeutſchland noch nicht ganz erftorbenen 
Nheinbundgelüften rechnete, während Moltke bereit war, den Kampf auch an 
der Rheinfront aufzunehmen. 

Die militärifhen Bewegungen nahmen indeß ihren Fortgang. Am 6. Juli 
befeben die Preußen Prag; am 10. übernimmt Erzherzog Albredit den Über- 
befehl über alle Kaiferlicden Streitkräfte; ein Teil der Sübarmee wird nad der 
Donau gezogen und ein Manifeft Franz Joſefs fcheint einen neuen Widerftand 
Oſterreichs einzuleiten. Um diefe Zeit war e8 ſchon Mar, daß Napoleon fi) 
mit feiner Intervention zunächſt eine böfe moraliihe Schlappe geholt Hatte. 
Preußen blieb nicht glei auf den erſten Winf des in Europa noch immer für 
fo mächtig Gehaltenen ftehen, und die Italiener lehnten eg ab, Venetien als 
Geſchenk aus feiner Hand zu nehmen. Mit großer Offenheit geitand der 
Kaifer, der einen ganz gebrochenen Eindrud machte, dem preußiſchen Geſandten 
in Paris von der Goltz das Mißliche feiner Lage ein. Er felber wollte, krank 
und unkriegeriſch wie er war, nichts weniger als ein Eingreifen mit den 
Waffen, das ihm fein Minifter Drouyn de Lhuys anriet. In der franzöfifchen 
Regierung und bei Hofe waren die Anfiten geteilt. Rouher ſprach von 
„patriotiiden Bellemmungen“ und die fogenannte Vollesftimme rief ſchon ver- 
nehmlich nad) „revanche pour Sadowa!* Go gewann die Vermittlung 
Napoleons, hinter der fein fchlagfertiges Heer fand, immer mehr den Charafter 
des Schwächlichen, Schwanfenden, in fi felber Unflaren und gegen die 
andern Unaufridtigen. 

Mit der perjönliden Vermittlung hatte der Kaifer den Grafen Benedetti 
betraut — denfelben, der vier Jahre fpäter eine noch odiöſere Miffion über- 
nehmen mußte. Ihm war e8 nach vielen Mübfalen gelungen, in der Nacht 
vom 11. auf den 12. Juli nad Zwittau zu kommen und dort plöblid an 
Bismarcks Bette zu. erjheinen. Den Premier empfing den Franzoſen höflich 
und fuchte ihn zu fondieren. Benedetti machte aber feine pofitive Vorſchläge. 
Sp ließ Bismard, am 12. in Brünn angelommen, fofort den Bürgermeifter 
der Stadt zu fi bitten. Das war Dr. Karl Giskra, ein alter Achtund⸗ 
vierziger, der fpätere „Bürgerminifter“, ein Mann von hohem Berftande und 
ftarlem Temperament. Ihn ermädtigte Bismard in Wien zu fagen: Vfter- 
reich könne fofort Frieden ohne Gebietsabtretung, ohne Kriegsentihädigung, ja 
mit freier Hand füdlih des Mains haben, wenn es dem Könige von Preußen 
freie Hand in Norddeutſchland gewähre und wenn — jede Dermittlung 
Napoleons ausgefchloffen fei. Giskra, der es nicht wagte, in folden Tagen die 
unter feiner Leitung ftehende Stadt zu verlafien, fandte den Präfidenten der 
Brünner Handelskammer, Baron Herring, an feiner ftatt. In Wien aber Tieß 
man den Boten Bismards erft ungebührlich Iange auf Antwort warten. Man 
ſchreibt diefes ebenfo unhöfliche als unkluge Zaubern dem Einfluße des un- 
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ſeligen, von düſterem Geheimnis umwobenen Grafen Moriz Eſterhazy zu. 
Gewiß beſaß dieſer Miniſter „ohne Portefeuille”, dem man gemeinhin eine 
Hauptſchuld an der unglücklichen öfterreichiſchen Politik von 1866 beimißt, in 
der Hofburg und am Ballplatz mehr Macht, als der nominelle Leiter der 
auswärtigen Angelegenheiten Graf Mensdorff⸗Pouilly. Als nun Herring — 
erft am 19. Juli! — bei Bismard eintraf, um die Geneigtheit der ölter- 
reichiſchen Regierung zu direlten Unterhandlungen anzuzeigen, hörte er ein: 
Zu fpät! Die Mediation Frankreichs fei bereitS angenommen. Das war, 
ſchreibt Friedjung, „das Ende der Verbindung Üfterreihs in Deutichland“, 
denn die legte Gelegenheit für die Monarchie, im Süden des Mains feiten 
Fuß zu fallen, war vorbei. Bismard iſt auf feinen wiederholt geftellten 
Antrag einer Trennung Deutſchlands in zwei Intereſſenſphären nicht mehr zu- 
tüdgelommen.*) 

Bismard ſprach mit feinem Zu fpät! die Wahrheit. Schon am 14. Juli 
hatte Napoleon mit Gol& die Bedingungen eines Friedens in der Weife ſtizziert, 
wie er der Hauptſache nad) zwölf Tage ſpäter wirklih zuftande kam. Am 
17. waren diefe Punktationen im preußifhen Hauptquartier zu Nikolsburg 
eingetroffen. Bereit3 am Tage darauf erſchien bier Benedetti, der, ganz wie 
jpäter in Ems verurteilt war, die Rolle des Zudringlichen zu fpielen. 

Nikolsburg liegt in einer der fchönjten Gegenden Mährens, hart an ber 
nieder-öjterreichifchen Grenze im Süden der weingejegneten Polauer Berge. 
Das Städtchen — nebenbei gejagt die Heimat Sonnenfels’, des erleuchteteten 
Ratgeber Maria Therefiend — hat in jenen Tagen einen welthiftorifhen Namen 
erobert. Es bedeutet für alle Zeiten die Grenzſcheide zwiſchen der öfter- 
teichifch = preußifchen NRivalität, die mit dem Negierungsantritt des großen 
Friedrich begonnen hatte, und einer treuen, feiten Freundſchaft, die in unſern 
Tagen ihre glanzvollite Probe beſtanden. 

Hier wurde vorerſt am 22. Juli eine fünftägige Waffenruhe vereinbart. 
Zwei Zage vorher hatte Tegetthoff bei Liſſa gefiegt; die Preußen aber ftanden 
Thon vor den Toren Wiens und vor Preßburg. Aber ehe die fünf Tage um 
find ift auch der Friede gemacht. Mit dem öfterreichifehen Unterhändlern hatte 
Bismard nicht allzu fehwere Arbeit. Den Vertreter Napoleons fcheint er mit 
halben Worten und halben Zugeftändnifien vertröftet zu haben, die er nie ein- 
zubalten gedachte. inen harten Kampf aber hatte er mit feinem „alten Herrn“. 
Und da war die Friedensfacdhe, für die fih Bismard mit feinem ganzen Feuer 
einfegte, mehr als einmal in Gefahr, zu fcheitern. Beute erjt vermögen wir 
die Kraft und das Geſchick zu ermefjen, mit denen der Minifter diefer Hinder⸗ 


*) „Ich glaube”, fagte Giſskra, „unjere Staatsmänner haben wieder einmal eine Über- 
fuhr verſäumt“. (PB. Heinrih „Erlebnifje eines Kriegsforrefpondenten”). — Man bat den 
Fall Giskra wohl aud für eine Autofuggeftion des felbftbewußten Brünner Bürgermeiſters 
der für einen ſchlechten Scherz Bismards gehalten. Aber was Giskra in einer Delegations⸗ 
‘Agung von 1871 erzählte, ift tatfächlih unwiderlegt und unwiderjprochen geblieben. 
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nifje Herr wurde, aber auch die Verdienſte, die er fih in biefen heißen Zagen 
um Preußen, um Deutfhland, um Vfterreich erwarb. 

An der Grenze feiner Siebzig ftand König Wilhelm im Glanze eines 
Erfolges, den fi vier Wochen vorher niemand geträumt hätte. Iſt es zu 
wundern, wenn dem lorbeergefhmüdten Greife nun das, was Bismard ihm 
empfahl, zu wenig dünkte? Es mag ein banales Wort fein, kennzeichnet aber 
doch wohl das, was menſchlich und begreiflich ift: dem Könige war der Appetit 
beim Efjen geflommen. Lange hatte er dem Kriege wibderftrebt und ihn zulegt 
nur als einen defenfiven alzeptiert. Nun ftanden jeine Truppen vor der 
feindlichen Hauptſtadt. Nun wollte er, Soldat durh und dur, nur als 
wirkliher Sieger, will fagen als Eroberer heimfehren. An Aunerionen im 
Sinne einer Einverleibung ganzer Staaten dachte er noch nicht, wohl aber au 
ausgiebige Gebietserweiterungen: Weſtſachſen mit Leipzig, Chemnitz, Zwidau; 
die einſt hohenzollerſchen Markgrafichaften Ansbach und Baireuth; Oſtfriesland; 
das böhmiſche Egerland, das gewerbefleißige Reichenberg; das blühende 
öſterreichiſche Schleſien ſollten preußiſch werden! Ging das nicht im Guten, fo 
mußte man eben die Waffen wieder aufnehmen, den ſchon begonnenen Angriff 
auf Preßburg fortſetzen und nötigenfalls auch den Kampf mit Frankreich wagen. 

Wie weit ſtand, was Wilhelm der Erſte und ſeine militäriſchen Ratgeber 
anftrebten, von dem ab, was Bismarck, „der Queſtenberg des Lagers“, bean- 
tragte, — Bismark der erflärte, mit der freien Hand in Norddeutſchland fei 
Preußens politiidem Bebürfniffe Genüge geleitet. Auf dem fchönen, hoch⸗ 
gelegenen Schloffe der Dietrichftein zu Nilolsburg gab es nun dramatiſche 
Szenen, auf die der Kanzler in fpäteren Jahren oft zurückkam. Sehr richtig 
fagt Erih Mards, daß bei König Wilhelm die perjönlichen, die dynaftiichen, 
die Siegergefühle, bei Bismard der fachliche preukifche Staatsgedanke überwog. 
Dder mit anderen Worten, der König wollte das erft noch zu Erlämpfende, 
das Gefährlichte und Zweifelbafte; der Miniſter das Praftifche, Sichere, Sefunde. 
jedenfalls war Bismard Tein angenehmer Diener, aber nn Wilhelm Fein. 
en Herr. 

Man ftaunt, daß jo tief fitende Unterfchiede fih in ein paar Tagen aus- 
gleihen konnten, freilih erft, nachdem fie heftig aufeinandergepralt. „Die 
maßgebenden Nerveniyfteme” jchreibt Roon, „find fo überreizt, daß e8 bie und 
da lichterlod zum Dad binaus brennnt und jeder Wohlmeinende mit bem 
Löſcheimer binzueilen muß.” Im Sriegsrate vom 3. Juli ftellte fi) der König 
auf die Seite der Milttärpartet und der einzige Zivilift in der Konferenz war: 
jo erregt, daß er ind Nebenzimmer ging, fi aufs Bett warf und einen Wein- 
trampf hatte wie ein Kind. Damals auch Lörperlich leidend, ſah Bismard, 
wenn der Krieg fortgefegt würde, fein ganzes bis nun fo ſchön gediehenes Werk 
gefährdet. 

Er jegte fih bin und fchrieb « eine feiner gewaltigſten Denkichriften nieder, 
die in dem lapidaren Sage gipfelte: „Der Ausſchluß Ofterreih8 aus dem 
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Bunde, in Verbindung mit der Annexion von Schleswig-Holftein, Hannover, 
Kurdeffen, Oberheſſen und Naffau darf als ein Ziel angefehen werben, wie es 
bei Ausbruch des Krieges niemals geſteckt werben konnte“. Diefes Ziel wegen 
des Gewinnes von ein paar Dundratmeilen oder ein paar Millionen Kriegs⸗ 
entihädigung in Frage zu ftellen, wäre ein politifcher Fehler. 

Noch einmal ſetzte Bismard am 24. — dem entf&heidenden Tage — dem König 
an der Hand dieſes Memorandum all’ feine Gründe für einen rafchen und milden 
Frieden auseinander. Wilhelm gab ihm in mandem Punkte recht; aber, 
fagte er, Lfterreih und feine Verbündeten müffen für ihre preußenfeinbliche 
Haltung geftraft werden. Worauf Bismard: Unfere Aufgabe ift die Anbahnung 
einer nationalen Einigung unter Preußen, nit aber das Strafrichteramt. 
Und mit feinem ganzen Freimut fehte er hinzu, Vfterreihs Rivalität gegen 
Preußen ſei nicht ftrafbarer als die Preußens gegen Üfterreich. 

Das war im Grunde nur mehr ein Streit um Worte. Aber der König erbofte 
ih Doch fo, daß Bismard e8 vorzog fich zu entfernen. Er trat in fein Zimmer und 
dachte, wie er felber erzählte, ob es nicht das Beſte wäre, zum offenen Fenfter des 
vierten Stodwerls hinab zu „fallen“. Da legte fih eine Hand auf feine 
Schulter. Es war die des Kronprinzen, der ſich in fehlichten Worten erbot, 
beim Könige zu vermitteln. Schon nad einer ſchwachen halben Stunde fam 
er wieder zurüd. Es babe ſchwer gehalten, aber der Vater babe zugeftimmt. 
„Spid Du im Namen der Zukunft” hatte Wilhelm zu feinem Sobne gejagt. 
So war e3 in diefer kritiſchen Stunde der Tünftige Thronerbe, der nie ein 
Freund Bismard3 und ſtets ein Gegner des Krieges gemejen, und ber nun 
mit Kraft und Erfolg eingriff. Bismard bat ihm dies nie vergefien. „Der 
Kronprinz”, fagte er nah Jahren, „war der einzige verftändige SMenjch im 
Hauptquartier zu Nikolsburg, der mir beigeftanden und ſich namentlich dem 
Begehren von Landesabtretungen Dfterreichs fräftig widerſetzt hat“. Übrigens 
waren es recht unfreundliche Worte, die Wilhelm als Marginale auf Bismards 
Denlichrift fehte: „Nachdem mein Minifterpräfident mid vor dem Feinde im 
Stiche läßt und ich außerftande bin, ihn zu erfegen, habe ich die Frage mit 
meinem Sohne erörtert und da fich derielbe der Auffafiung des Mintiter- 
präfiventen angeſchloſſen bat, fehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nad 
fo glänzenden Siegen ber Armee in biefen fauren Apfel zu beißen und einen 
fo ſchmachvollen Frieden anzunehmen“. Wir denfen heute, daß man folde 
„Schmach“ wohl auf fi) nehmen Tonnte. 

Als die Bedingungen von Nikolsburg fon zur Unterfchrift fertig Tagen, 
erfchien Benebetti mit den gewiſſen Scompenfationsforderungen. Aber Bismard, 
der die Sache nun im Sade hatte, wies ihn ebenjo höflich als kurz ab. Das 
Weſentliche in den nur vorläufigen aber für beide Teile bindenden PBrältminarien, 
die das hiſtoriſche Datum des 26. Yuli 1866 tragen, bleibt immer die Zu⸗ 
ftimmung Ofterreihs zur Auflöfung des bdeutfchen Bundes und zur Drbnung 
der Dinge in Norddeutſchland nah Preußens Ermeffen. Selbftverftändlich 
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war die Abtretung Schleswig- Holiteins. Auch im Punkte der Kriegsentſchädigung 
zeigte ſich Bismarck nachgibig; die 20 Millionen Taler, die Ofterreich auferlegt 
wurden, bünfen uns heute eine Bagatele. Auch die ſüddeutſchen Staaten 
famen obne nennenswerte GebietSabtretung und mit relativ bejcheidenen 
Zahlungen weg. Für Sahfens, feines tapferen Bundesgenoſſen, territoriale 
Integrität war Dfterreih in Ioyaler Weife eingetreten. Aber auf der Zu- 
gehörigkeit des Königreichs zum künftigen norddeutſchen Bunde hatte Bismard, 
zulegt mit Heftigkeit, beftanden. 

Bereit8 am 23. Auguft erhielten die Präliminarien ihre endgültige Form. 
Diefer Prager Friede ift das grumdlegende Dolument geworden zur modernen 
Stellung Preußens. Es gab dem bis dahin ſchmächtigen und in zwei Zeile 
zerrifienen Staat Vergrößerung und Abrundung. Es machte ihn zum Führer 
nörbli des Main; es bat aber dem Begriffe „deutſch“ ſchon damals einen 
fiber den Norden hinaus greifenden Inhalt gegeben. Denn was die Welt freilich 
noch nicht wußte: zehn Tage vor Prag waren die geheimen Schug- und Truß- 
bündnifje Bismards mit den ſüddeutſchen Staaten perfelt geworden. Jenen 
befondern „Südbund“, der ihnen vorbehalten wurde, blieb auf dem Papier 
und die Schaffung eines Deutſchen Reiches war ſchon in jenen Zagen, foweit 
es die Umftände zuließen, fichergeftellt. 

Für Louis Napoleon und feine Rheinbundswünſche bildete auch Dies 
einen Mißerfolg. Als im Juli 1870 die Süddeutſchen nicht mit Frankreich, 
fondern vertragstreu mit Norddeutſchland gingen: da: erft mochte der Kaiſer 
erfennen, wie fehr ihn diefer ſympathiſche Monsieur de Bismarck 1866 hinters 
Licht geführt. Bismark hatte den von der Welt no für überſchlau Gehaltenen 
bingebalten und als Mittel benugt, um ihn zulegt aud) um die beſcheidenſten 
„Speſen“ jeiner Neutralität und Mediation zu bringen. Sicher hat Napoleons 
Dazwiſchentreten nach Königgräh an ſich feine Folgen gehabt; denn es drängte 
die preußifchen Vorberrichaftsgedanten über ganz Deutfchland zunächſt in den 
Hintergrund. ſterreich aber hätte ohne Napoleons Vermittlung vermutlid — 
fiehe Miſſion Giskra — noch befjere Bedingungen erreicht; für fich felber endlich 
hat der „ehrliche Makler“ von der Seine nicht3 erzielt, als eine Abfuhr. Am 
4. Auguft ift Bismard in Berlin; am 5. erfcheint ſchon Benedetti und forbert 
nun nicht mehr Heine Grenzberichtigungen, fondern ſchlankweg Mainz, Saarlouis, 
Saarbrüden, die bayriſche Rheinpfalz. Bismard weift ihn troden ab, droht 
mit den Kriege. Benedetti geht und fein erhabener Souverän ftedt die 
„diplomatiſche Obrfeige” ruhig ein. So brachte 1866, und zwar weniger ber 
preußifhe Sieg als die franzöſiſche Vermittlung, für Louis Napoleons Preftige 
daheim und in Europa eine bedenflide Einbuße ... 

ns fol in Zulunft und für beftändig Friede und Freundichaft zwifchen 
den beiderjeitigen Staaten herrſchen,“ hieß es wie üblich im Prager Traltat. 
Niemals fonft ift eine fonventionelle Phraſe jo zur Wahrheit geworden. Mit der 
Freundſchaft freilich hatte es, wenigftens beim Befiegten, noch feine guten Wege. Aber 
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der beharrlichen Staatskunſt eines Bismard und der kongenialen Mitarbeiterfchaft 
eines Andrafiy ift es gelungen, aus dem kühlen Frieden allmählich ein Ein- 
vernehmen und aus dem Einvernehmen eine Defenfivallianz zu ſchaffen. Und 
aus dieſer wurde ein weit das Maß alles international Gewöhnten überragender 
Freundſchaftsbund. Seine Früchte reifen täglich und ſtündlich. Für folche Politik 
aber wurde der Weg im Sommer 1866 zu Nikolsburg und Prag frei gemadit. 

Und das ift der letzte Sinn diefer Halbjahrhundert- Erinnerung. 





Wir und die Chinefen 


Don Generalfeftetär Dr. Mar Linde 


ie neueren Beziehungen zwifchen China und den weſteuropäiſch⸗ 
amerifanifhen Staaten haben von Beginn an, alfo ungefähr feit 
dem Anfang der dreißiger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, 
unter einem unglüdlihden Sterne geftanden. Irrungen und 

|  Wirrungen haben fie beherrſcht, die entitanden waren und ent- 
jtehen mußten aus der vollftändigen Unkenntnis, in der ſich jeder Teil bezüglich 
der Staat3- und Weltanfhauung des andern befand. 

Was wußte der Weiten um die Mitte des vorigen Jahrhundert vom 
alten China, feiner großen Geſchichte, feiner Machtentfaltung in früherer Zeit, 
feiner religiös⸗ethiſchen Staatsidee, feiner uralten Kultur, feinem reichen Geiftes- 
leben? Nichts. Zwar trafen Weiten und Dften damals ja nicht zum erften 
Male zuſammen, denn ſchon Jahrhunderte früher waren die Kaufleute und 
Gefandten der führenden weſtlichen Staaten nad China gelommen, hatte ein 
Marco Polo, der größte Chinafenner am Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts, 
feine Reifen durch das weite Reich gemacht, waren Tatholifhe Miffionare drüben 
erfolgreich tätig gemwefen. Aber was fie uns überliefert hatten, war in den 
Archiven und Büchereien vergraben, war das geiftige Eigentum einer ganz 
geringen Zahl von Gelehrten. Die europäifchen Regierungen und ihre Diplomaten 
und Admirale, die europäifhen Staufleute und Schiffseigentümer hatten von 
China kaum eine andere Vorſtellung als die eines großen Dichtbevölferten 
Landes, daS aus teuflifher Bosheit oder verblendeter Torbeit ſich abichloß, 
feine diplomatiſchen Beziehungen antnüpfen, leine kaufmänniſchen Geſchäfte mit 
Ausländern maden, Feine Fremden feine Grenzen überjchreiten Iaffen wollte. 

Und was wußte auf der anderen Seite China vom Weiten, feiner politifchen, 
fulturellen und wirtſchaftlichen Entwidlung, feiner Weltanfhauung, feinen Zielen 
und Abfichten, jeinem Willen und Wollen? Gbenfalls nidts. Den katholifchen 
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Miffionaren, die nähere Kunde Yon uns hätten bringen können, war bereits 
1716 unter Kaiſer Kanghi und abermals 1785 unter Kaifer Kiän-Iung das 
Land verboten worden, und der Handels- und Sciffsverfehr, wenn er aud 
beftand, war doch zu gering und berührte auch nur die äußerften Seegrenzen 
des Reiches, als daß er als wichtiges Berftändigungsmittel zwifchen Welt und 
Dft hätte in Betracht kommen können. 

Diefe gegenfeitige Unkenntnis hat eine ununterbrocdhene Sette von fehmerz- 
lihen und bedauerlichen Diißverftändniffen hüben und drüben zur Folge gehabt. 
Wir ſahen Hocdhmut, Anmaßung und bornierte Düntelhaftigleit, wo China 
tatfählih (und von feinem Standpunkte mit Recht) um den Fortbeftand feiner 
Staatsidee Tämpfte; wir fahen böfen Willen und verlegende Rüdfichtslofigkeit 
gegen unjere „guten“ Abficdhten, wo es filh für China um die Erhaltung feiner 
Kultur und kulturellen Ideale handelte. Andererfeits erhoben wir Forderungen, 
die nach weitlicher Auffaffung nicht unbegründet, nad chineſiſcher Hingegen als 
brutale Bergewaltigungsabfichten erſcheinen mußten, verlehrten wir mit China in 
Formen, die und im Laufe der Entwidlung geläufig geworden waren, ihm 
aber als verächtliche Außerung barbariicher Gefinnung erichienen. 

Es iſt ficherlich ganz irrig, für den Weiten mildernde Umftände in Anſpruch 
zu nehmen und China die Hauptfhuld an all den unzähligen Mikverftändniffen 
zuzufchreiben. Someit von Schuld im einzelnen Falle überhaupt die Rede fein 
ann, lag fie auf beiden Seiten; ihre Wurzel war aber faft ftetS das gegen- 
feitige Nichtlennen. Im übrigen dürfen wir nicht vergeflen: China hatte 
uns ja nicht gerufen, fondern der Weften kam und drängte fi ihm auf, ſchlug 
rüdfihtslos Einlaß begehrend an die Pforten des Reiches, unbelümmert um 
Chinas Wünfche, ausfchließlich geleitet von der Durchſetzung feiner eigenen Ziele 
und Beltrebungen. 

Es Tann gewiß nicht wundernehmen, daß dieſes nur von eigenen Rück⸗ 
fichten diktierte Vorgehen den Weftländern berzlich wenig Sympatbien in China 
eintrng. Man verabſcheute die Fremden, veradhtete und haßte fie. So kam 
e8 bald bier, bald dort zu Auseinanderfegungen umd Blutvergießen, bis 
ſchließlich die allgemeine Frembdenfeindlichkeit zum Ausbruch kam in dem Borer- 
aufftand, jener von oben herab organifierten Generalabrechnung mit den Weſt⸗ 
ländern, die das feit Jahrtauſenden überlommene Verhältnis zwiſchen Re⸗ 
gierung und Volt mit ihren ſtaatsrechtlichen, philojophiihen und religiöfen 
been zerftörten, die dem territorialen Beitand des Reiches antafteten, die das 
Land in früher ungeahnte Schulden ftürzten, die feine wirtſchaftlichen Hilfs- 
quellen fi felber nutzbar machten, die obendrein mit ihrem Gift, dem Opium, 
das Voll entneruten und verdarben und nur ein Ziel zu kennen fchienen: 
politifcher und wirtſchaftlicher Gewinn auf Koften Chinas. 

So hat die gegenfeitige Unkenntnis bittere Früchte getragen, ſchwere Opfer 
an Blut und Gut gefordert und zur Yolge gehabt, daß die gegenfeitige An- 
näberung zwiſchen Welt und Dft nur zögernd und langſam vor ſich gegangen iſt. 


an ___ 
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Es ift gar feine Frage, dab unfere Kenntniſſe der chinefiihen VBerbältnifie 
im Laufe der lebten Jahrzehnte mwefentli zugenommen haben. Nicht nur in 
wirtfchaftlicder Beziehung fondern namentlich aud, fomeit es fih um die Er- 
kenntnis und Durchdringung des geiftigen Lebens Chinas, feiner Welt⸗ und 
Staatsanfhauung handelt. Männer wie von Brandt, Franke, Grube), Had- 
mann, Rohrbach, Schrameter, Schüler, Pfarrer Wilhelm und Witte, um nur einige 
von ihnen zu nennen, haben uns in neuefter Zeit in ihren aud der Al- 
gemeinbeit zugänglidden und veritändlicden Arbeiten reiches Material gegeben, 
da weiten. Kreifen eine Orientierung über die geiftigen Prinzipien Chinas 
ſehr wohl ermöglicht. Trotzdem find wir allerdings noch weit davon entfernt, 
daß die Beichäftigung mit diefen Dingen und ihre Kenntnis fo verbreitet wäre, 
wie wir es im Intereſſe der wmeft-öftlihen Beziehungen dringend wünſchen 
müffen. Alle unfere Bergwerlsanlagen nämlich, unfere Eifenbahnen und 
Mafchinen, unfere Kanonen und Kriegsichiffe, unfere Jurisprudenz und Medizin, 
alles das, was wir den Chinefen bringen und was fie ſich bei uns bolen, ift 
nicht ausreichend zu einer gegenfeitigen Berftändigung. Wir müſſen vielmehr 
darüber hinaus verfudhen, uns mit dem geiftigen Leben Chinas auseinander- 
zuſetzen. 

Das iſt heute noch wichtiger als früher. Unſere Freundſchaft für den 
Fernen Dften iſt merklich abgekühlt, ſeitdem Japan, das einen guten Zeil 
feiner rapiden Entwicklung auf allen Gebieten Deutſchland verdankt, ſich auf 
die Seite unſerer Feinde ſtellte und ſich den lächerlich geringen Ruhm erwarb, 
das iſolierte deutſche Pachtgebiet Kinutfhou uns abzunehmen. Wir wollen 
bier nicht unterſuchen, welche Motive die japanifche Regierung leiteten, und ob 
etwa Vorgänge der hohen Bolitil, wie 3. B. die Haltung Deutſchlands im 
Bunde mit Franfreih und Rußland gelegentlich des Friedens von Shimonofeli 
(April 1895) oder zehn Jahre fpäter die Stellung Deutfhlands während des 
ruſſiſch- japaniſchen Krieges, von ausfchlaggebender Bedeutung für Japans 
Eintreten in den Kreis unferer Feinde waren. Tatſache tft jedenfalls, daß 
wir das japaniſche Vorgehen als. eine vollendete Felonie einem Staate gegen- 
über empfinden, der wie das Deutfche Reich freudig gegeben hatte, um auf 
allen Gebieten, dem Heerweſen, der Induftrie, den Geifteswiffenichaften ufw., den 
japaniſchen Aufftieg zu fördern. 

Menn wir uns au bemühen, daS Verhalten Japans heute objeltiver 
und leidenſchaftsloſer als nach Überreihung feines Ultimatums zu betrachten, 


*) Wilhelm Grube, der 1908 verjtorbene Profefior der Sinologie an der Univerfität 
Berlin, den von Richthofen den beiten Nenner des chinefiihen Volkes genannt bat, ift den 
„Grenzboten“⸗Leſern Tein Rremder. In den Heften 29 und 30 des Jahres 1911 brachten 
die „Grenzboten“ unter dem Titel „Baufteine der chineſiſchen Kultur” zwei Vorträge, die 
Grube in der Bereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung gehalten hatte, und im 
ſelben Jahre veröffentlichten jie eine Meihe feiner „Briefe aus China“ (Heft 45, 46, 47, 49, 
60, 51, 52). 
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jo kann doch fein Zweifel darüber herrihen, daß troß aller Rechfertigungs⸗ 
gründe, die das öftliche Inſelreich für fein Vorgehen in Anſpruch nimmt, bei 
uns in weiten Streifen tiefe Enttäufchung (oder vielleiht mehr noch: Ent. 
rüftung) über den oſtaſiatiſchen Widerſacher Deutſchlands beiteht. Wir haben 
das Gefühl, von Japan, das wir auf feinem Entwidlungsgange entſcheidend 
unterftägt hatten, treulos hintergangen, verraten zu fein. Und Treubruch und 
Verrat find Dinge, die der Deutfche nicht leicht vergeben, geſchweige ver- 
gefien Tann. 

Der Europäer, der zum erſten Male fih einem Sreife von Dftafiaten 
gegenüberfieht, gebraucht geraume Zeit, um die einzelnen Perſonen von- 
einander unterfcheiden zu lernen. Unſere weitlichen Augen find zu wenig ge- 
ihult, um die einzelnen Unterſchiede in den oftafiatifchen Phyfiognomien ohne 
weiteres zu erfaſſen. Erft bei näherer Beobaddtung merkt man, daß die ein- 
zelnen Individuen ſehr verſchieden voneinander find, und daß die Iandläufige 
Meinung: „Sie fehen alle glei aus” auf Täuſchung beruft. Diefer optifchen 
Täuſchung entſpricht eine andere. Der den Dingen ferner Stehende iſt nur 
zu leicht geneigt, den Sag: „Sie fehen alle gleid) aus” zu dem Satze zu ver- 
allgemeinern: „Die DOftafiaten find alle gleich”, nämlih ihrem Weſen und 
Charakter nad). 

Diefe Auffaffung ift jedoch ein ftarfer, wiederum nur auf unzureichender 
Kenntnis berubender Irrtum, der die Gefahr zu neuen ſchwerwiegenden Miß⸗ 
verſtändniſſen in ſich ſchließt. 

Es wäre für die Entwicklung der deutſch-chinefiſchen Beziehungen nichts 
nachteiliger, als die Meinung ſich verbreiten zu laſſen, alle Dftafiaten, das ſoll 
in diefem Falle beißen, die Japaner und die &hinefen, feien nad Weſen und 
Charakter gleih. Würde den Ehinefen bei uns eine diejer Auffafjung ent- 
ſprechende Behandlung zuteil, würden wir ihnen binfort mit dem beredtigten 
und ftarfen Mißtrauen begegnen, das wir in Zulunft nad) den gemadten Er- 
fahrungen den Japanern entgegenbringen müffen, jo würden wir einerjeit$ die 
Sympathien eines großen Volles aufs Spiel fegen, daS uns heute mit auf- 
richtiger und unverhohlener Bewunderung für Deutſchland in feinem ungeheuren 
Kampfe gegen eine Welt von Feinden gegenüberfteht, und wir würden anderer- 
jeit8 den Chineſen ſchweres Unrecht zufügen. 

Heute -ift die Meinung nicht felten, daß im Leben der Völker Sympathien 
und Antipathien, Gefühle und Empfindungen feine große Rolle fpielen, fondern 
lediglich die ſtaatlichen Ideale und vermeintlihen Lebensnotwendigleiten, die 
Macht und die Kraft fih durchzuſetzen. Gewiß find die letzteren diefer Faltoren 
ftärler alS die erjteren, wie ja diefer Krieg nur allzu deutlich erwiejen hat. 
Aber das darf uns nicht abhalten, uns Sympathien, die uns entgegengebradt 
werden, zu erhalten. Heute mehr denn je. Deutſchland war, ſeitdem e8 
politiih und wirtſchaftlich ſtark geworden ift, viel gefürchtet, aber wenig beliebt 
in der Welt. Nur diefem Umftande ift es zugzufchreiben, daß englifhe Reuter- 
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telegramme und Bilder angeblicher deutſcher Greuel bei einer Reihe neutraler 
Staaten ein ebenfo empfängliches Publikum fanden wie bei unferen Feinden. 
Db ein fiegreiches Deutichland diefe Linbeliebtheit in abjehbarer Zeit ins 
Gegenteil verkehren Tann, ift zum mindeften zweifelhaft. Ungmeifelhaft aber 
ift es, daß „der dur den Krieg einmal entfachte und mit Blut befiegelte 
nationale Haß“, „die erbitterte Stimmung in Frankreich, England und Rußland 
nd aus dem Krieg in den Frieden forterben wird” (Fürft Bülow). Diefer 
Unfumme von linbeliebtheit, nationalem Haß und erbitterter Stimmung uns 
gegenüber follen und müflen wir ehrlihe Sympathie, wo immer fie uns ent» 
gegengebradht wird, hegen und fördern. 

Aber fehen wir ganz von dem mehr ober weniger großen Wert der 
Spmpatbien Chinas für Deutſchland ab. Eine Sleichftellung der Chineſen mit 
den Japanern würde in erjter Linie ein ſchweres Unrecht an jenen bedeuten. 

Der Inhaber einer belannten deutſchen Firma in Dftafien, der viele Jahre 
dort draußen zugebracht bat, fchrieb mir kürzlich: „Die Chinefen find feine 
Sapaner; generell geſprochen iſt bei erfteren eine ſehr viel anftändigere Gefinnung 
zu finden als bei letzteren.“ Diefer auf jahrzehntelanger Erfahrung beruhende 
Sag trifft den Karbinalpuntt: Mas den Chinefen dem Japaner gegenüber 
auszeichnet, ift die fehr viel anftändigere Gefinnung. Darin liegt der Grund 
für die Überzeugung jenes „Ausländers, der in beiden Ländern gelebt hatte, 
daß, je länger ein Fremder in Japan lebt, deſto weniger er die Japaner Tiebt, 
je länger hingegen ein Fremder in China lebt, defto mehr er die Ehinejen liebt.“ 
Sicherlich ift das Seelenleben der Dftaftaten ein anderes als unferes, und wir 
fönnen unmöglich erwarten, daß wir jede der menſchlichen Eigenſchaften, die 
uns als die ebelften und beften erjcheinen, bei Menjchen wiederfinden, die 
Sabrtaufende hindurch, Generation auf Generation, in einem ganz anderen 
Kulturkreis aufgewachſen find. Gewiß find uns manche Züge im Leben des 
einzelnen Chineſen ſowie des chinefiichen Volles im ganzen unverſtändlich und 
vieleicht auch wenig ſympathiſch, aber „troß feines Mangels an Neinlichleit und 
Berfeinerung, troß feiner vielen geiftigen und Charalter-Fehler“ (Ku Hung Ming”) 
finden wir, wenn wir alles nur in allem nehmen, in den typifchen Vertretern 
des Chinejentums fo viele edle Eigenſchaften, jo viel auch nach unferer Auffafjung 
grundanftändige Gefinnung, daß fie nicht nur unfere Achtung fondern auch 
unfere Wertſchätzung verdienen. Oder auf das Ganze projeziert: „Im großen 


”) Ich benuge die Gelegenheit, auf das foeben im Verlage von Eugen Siederichs, 
Jena, erfhienene jehr zeitgemäße Buch Ku Hung Mings: „Der Geift des chinefiſchen Volles 
und der Ausweg aus dem Krieg“ hinzuweiſen. Ku Hung Ming ift bei ung wohlbelannt. 
Seine vor mehreren Jahren in dem gleihen Verlage erſchienene Arbeit über „Chinas Ber- 
teidigung gegen europäiſche Ideen“ Hat viel Beahtung und warme Anerlennımg gefunden. 
Für jeden, ber fi bemüht, einen Blid in das Geelenleben der Ehinejen zu tun, ihren 
moraliſchen Charakter zu erfaflen, find die Arbeiten des geiftuollen Ku Hung — wert⸗ 
vollfteg Material, an dem er nicht vorbeigehen Tann. 
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überfhaut, find die Chinefen ein Voll, das ale Hochachtung verdient und in 
feiner lernigen, gefchlofjenen Art auch für die Zukunft Großes verſpricht“ (Witte). 

Mag eine eingehende Beichäftigung mit dem chineſiſchen Volkscharalter, 
feinen guten und ſchlechten Cigenjchaften, den uns ſympathiſchen und un- 
fympatbifhen Zügen, des Raumes wegen einem fpäteren Auffate vorbehalten 
bleiben. Worauf es mir heute anlam, war, darauf binzumelfen, daß wir uns 
entfchieden davor hüten müflen, die Chinefen nur deswegen jo einzujchägen, 
wie wir e8 nad) den Erlebniffen ber lebten Jahre bei den Japanern tun müflen, 
weil fie wie diefe Dftaftaten, Mongolen find. 

Wer mit den bier lebenden Ehinefen verkehrt, weiß, daß mandye von ihnen 
die Befürchtung hegen, man könnte fie die an den Japanern erlebte Enttäuſchung 
dur eine allzu fehr betonte Referviertheit und Kühle vergelten laſſen. Dieſe 
Befürchtung darf und joll meines Erachtens nicht auflommen. Das weitgehende, 
zum Teil allzu große Entgegenlommen, das den Japanern in jeder Hinfidt, 
insbefondere aud) im gejellichaftlicden Verkehr erwiefen wurde, darf den Chinefen 
gegenüber nicht ins völlige Gegenteil verkehrt werben. Alle Übertreibungen 
find von Nachteil, und ein gebildeter Chineje erwartet im DVerlehr mit uns 
eine wie immer geartete Überfhwänglichkeit in Wort oder Tat (fie würde ihn 
im Gegenteil in feiner ruhigen, befcheidenen Art nur verwirren und abftoßen), 
aber was er mit Recht erwartet, ift, daß wir ihm ohne VBoreingenommenbeit, 
ohne Mißtrauen, ohne Falſch begegnen, daß wir ihn weder unter- noch über: 
ſchätzen, ſondern mit ihm in der Weife verfehren, wie zwei gebildete Menichen, 
die Achtung voreinander begen, zu tun pflegen. 





— 





Der Krieg und die bildende Hunt 


Don Dr. R. Shadt 


ie Trage, ob die Entwidlung der bildenden Künfte durch Kriege 
gehemmt, geihädigt oder gefördert wird, ift im Grunde eine echte 
Sournaliftenfrage, über die fi mit einleuchtenden Gründen bis 
' A ins Uferlofe bin- und berftreiten läßt. Die einen weiſen auf die 

“4 Namen gefallener Künjtler, auf zerjtörte Kunſtdenkmäler, auf 
Verarmung, auf Rüdgang der allgemeinen Kultur uſw. und führen Beifpiele 
aus der Geſchichte an; die andern meilen auf den neuen Aufſchwung der 
Kräfte, auf neue durch den Krieg gefchaffene Aufgaben (Denkmäler, Friedhöfe, 
Wiederaufbau zerjtörter Ortſchaften oder Monumentalgebäude), die Vereinheit, 
lichung der geiftigen Intereſſen ufw. und führen andere Beifpiele aus der 
Geſchichte an. Das Ergebnis ift, daß der Zuhörer entweder bei feiner vorher- 
gefaßten, ihm durch irgendwelche konkreten Beifpiele nahegelegten. Meinung 
bleibt, oder nicht weiß, was er denken joll. 

Fördernder dürfte es daher fein, die im Grunde zu nichts führende 
allgemeine Fafjung der Frage auf den vorliegenden Fall einzufchränlen und 
fih zu überlegen, welche Wirkung der jebige Krieg auf die bildenden Künjte 
baben fann. 

Allgemein läßt fich die Frage ſchon deshalb nicht beantworten, weil ein 
Analogiejhluß von früheren Kriegen auf den jegigen nicht möglich ift. Aus 
zwei Urſachen nicht. Einmal find die Künftler, vor allem die werdenden, heute 
am Kriege in weit ftärlerem Make altiv beteiligt, als e3 in früheren Jahr— 
hunderten der Fall war, wo fie entweder als betriebfame Handwerker fi in 
den Mauern der Städte forgli fern vom Kriegsgetümmel hielten, oder, feit 
der Renaifjance, in der Gefolgſchaft der großen Derren den Krieg höchſtens 
einmal al3 Schlatenbummler beſahen. Ber moderne Künftler aber erlebt den 
Krieg, nit wie ein Abenteuer, fondern al3 Notwendigkeit, die nicht nur dem 
Künftler, jondern vor allem dem Menſchen aufgezwungen wird; ob er will 
oder nicht, er muß fi mit dem Krieg auseinanderjegen. Und es ilt an- 
zunehmen, daß das mannigfaltige Erleben, die notgedrungen veränderte Art 
des Lebensrhythmus, die mannigfadhen optifchen Eindrüde, die Erweiterung des 
Gefühlskreiſes auch auf die Geſtaltungsweiſe des Künſtlers einen bedeutenden, 
im voraus allerdings ſchwer abzuſchätzenden Einfluß ausüben werden. Ein 
Krieg, der, das ganze Volk in Mitleidenfchaft ziehend, fich in einen Dauer- 
zuftand zu verwandeln droht, wird zudem ganz andere phyſiſche und damit 
auch fünftleriihe Wirkungen haben als etwa die furzen Kriege der fechziger 
Jahre oder 1870/71. 

Die zweite Urſache Liegt in der Andersartigfeit der Kunſt bei Ausbruch 
des jetzigen Krieges. Man hat ſich oft gefragt, worin denn 3. B. das unter- 
ſchiedliche Merkmal der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts gegenüber der 
früherer Jahrhunderte beiteht und häufig die Antwort gehört, das neunzehnte 
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Jahrhundert habe einen Stil gehabt, jondern nur alle Stile nachgeahmt. Als 
ob nicht auch diefe Nachahmung ihren Grund, ihr Gemeinfames haben müßte! 
Während die Baufunft befanntli auf felbitändige Formerfindung ver- 
zichtete und ftatt deffen auf die Erzeugung anempfundener, literariiher „Stim- 
mungen“ ausging, fann man den einigenden Begriff für Malerei, Graphik und 
Skulptur des neunzehnten Jahrhunderts in der „Aftualität” finden. Frühere 
Zeiten haben ſtiliſtiſche Ideale, fchaffen Dekorationen im höchſten und beiten 
Sinne, das neunzehnte drängt auf Erfaffen des Gegenftandes, auf Sadhlichkeit. 
Wenn frühere Jahrhunderte, die an Energie der Naturbeobadhtung feit Giotto 
dem jüngft vergangenen nit nachftanden, neue Gegenftände, nene Nuancen 
für die Kunſt entdedten, fo tun fie e8, um ihrem Stil zur vollen 
Ausprägung zu verhelfen, der neue Gegenftand ift Mittel zum Zmed. 
Im neunzehnten Jahrhundert verfallen die Stiliveale, der Gegenftand wird 
Zwed, die Kunft iſt Lediglich Mittel zur Iebendigeren Darftelung. Nichts 
Lehrreicheres als etwa die Gegenüberftellung eines Wouvermanſchen Reiter- 
fampfes und einer liaslithographie Slevogts. Dort ein Stoff aus dem Leben 
der Zeit, behandelt bei aller Wirklichleitsnähe als deloratives Schmuditüd, bier 
eine mythologiſche Darftellung, für die der Unvorbereitete die Mittel der 
Thormwaldfenzeit erwartet, mit aller Brutalität modernfter Wirklichkeit, bei allen 
immerhin nur afzidentiellen dekorativen Eigenfchaften durchaus auf die Gefühls- 
werte, die von realer menschlicher Kraft, friegerifcher Wut, rafendem Getümmel 
ausgeben, binftrebend. 
Erit wenn man fich dieſes Gegenfabes bewußt wird, wundert man fi 
nicht mehr, daß der Krieg der älteren Kunft nur verhältnismäßig felten Stoffe 
geboten bat. Die Zeit der blutigften inneren Fehden hat in Italien in den 
bildenden Künjten faum Spuren binterlafien. Als Michelangelo und Lionardo 
den Auftrag befamen, einen Sieg ihrer Vaterftadt über Piſa zu verherrlichen, 
benugten fie dieje Gelegenheit zur Löjung rein formaler Aufgaben. Wenn 
Nubens aus Freude an ftarfer Bewegung einen Kampf malt, jo wählt er nicht 
eine Szene aus dem mit unerhörter Erbitterung geführten Vollskrieg mit den 
Spaniern, der noch in aller Gedächtnis fein mußte und der, bedeutfam genug, 
erſt im neunzehnten Jahrhundert feine künſtleriſche Darftelung fand (de Eofter), 
fondern malte eine Amazonenſchlacht. Das reale, das individuelle Erleben 
jpielt eben in der älteren Kunft eine ganz andere Rolle als in der neueren. 
Natürlich hat es Anjäge zu diefer Altualität des neunzehnten Jahrhunderts 
immer gegeben. Dürer zeigt in Einzelbeobadjtungen (jehr felten in ganzen 
Werken) diefes fait naturwiffenfchaftlic zu hennende Intereſſe am Gegenftand, 
am gefreuzigten Chriſtus GrünemaldS wird es bemerkbar und an einzelnen 
Porträts des alternden Tizian. Bei Gallot taucht es auf, um raſch zur bloßen 
virtuofenbaft behandelten Kuriofität zu werden. Außerdem haben mir eine 
Reihe von Schlahtendarftellungen 3. B. von van der Meulen, die aber ins 
Gebiet der Chronik, der Geſchichtsdarſtellung gehören und mit Kunft nichts zu 
tun haben. Der erfte, der mit bewußter Leidenjchaft auf den Gegenftand auS- 
geht, ift Goya. Und da ift es ein merfwürbiger Zufall, daß es neben den 
Bildniffen gerade Darftellungen des Krieges find, in denen diefe Tendenz am 
ftärkften bervortritt. Gewiß bat auch die Freude des Künftlers an bemegten 
Szenen bei diefen Darftelungen, von denen am belannteften die Blätter der 
„Kriegsgreuel“ find, mitgewirkt, aber wie anders ift alles aufgefaßt alS bisher 
in der Kunft üblich war, wie viel näher iſt dem Beſchauer der Gegenftand 
gebradt. ES ift al3 ob der Künſtler — und die Unterfähriften legen dieſen 
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Bergleih nahe — mit dem Stod des Moritatenmannes auf jeine Bilder ſchlägt: 
Seht her! das ift der Krieg. 

Mie ſtark dieſes Stilprinzip der Altualität ift, das feinen erften inter- 
nationalen Triumph in den Biftorienbildern der belgiichen Schule von 1830 
feiert, bemerft man, wenn man beobachtet, wie es in den Monumentalgemälden 
Feuerbachs und Bödlins, in neuefter Zeit Corinths die Form zu fprengen 
droht. Ya man kann mit nur jcheinbarer PBaradorie jagen: obgleich jedes 
frühere Jahrhundert mehr ſtiliſtiſche Gebundenheit aufweiſt, mußte gerade das 
neunzebnte den Grundſatz l’art pour l’art proflamieren, um nicht gänzlich in 
MWirklichleitsnahahmung zu verfallen. Wie nah diefe Gefahr lag, bemeifen bie 
leeren panoptikumhaften Hiftorienbilder der Epoche um 1870, die übrigens 
nicht nur in Deutfhhland zu finden find. Einen Ausweg fand man in der 
Graphit, deren Heines unrealiftiiches Format diefen fatalen Eindrud weniger 
ftart auflommen ließ und die nach kurzem Verfall wieder eine bedeutende 
techniſche Höhe erreichte. 

Geit Manet haben dann in der Malerei wieder delorative Beitrebungen 
eingejebt, die aber jenſeits des Rheins bald in Theorie und Spielerei ver- 
flachten, In Deutichland ging dagegen die Saat der Feuerbah und Mariées 
auf und trug zur Durchſetzung und Feltigung eines neuen Monumentalitiles 
in der Baufunft und Deloration bei. Indem man jedoch bei diefen Beitrebungen 
eifrig bemüht war, jede Schablone, jeden Anſchein von Eklektizismus zu 
vermeiden, mußte der aktuelle Realismus des neunzehnten Jahrhunderts als 
fpendender Urquell auch neben den ftiliftiichen Beftrebungen lebendig bleiben. 
Und er blieb es, fo fehr, daß er in jüngfter Zeit noch eine Nebenitrömung 
ergab: den Erpreifionismus. Diefer Richtung genügt nicht mehr das Intereſſe 
an der Erſcheinung, fie geht (vgl. meinen Aufſatz Grenzboten 1913, Nr. 52) 
auf das Gefühl, das gleichſam von dem Gegenftand ausftrömt. An Stelle der 
mit zäber Leidenfchaft erobernden, aber ſachlich ruhigen Art, wie fie am au$- 
geprägteiteten etwa bei Leibl fi} zeigt, iſt vielfach eine gegen Eindrüde aller 
Art jehr nervös und heftig, ohne jedes lyriſche Pathos reagierende EmpfindungS- 
weiſe getreten. 

Halten wir uns, ſolchermaßen geordnet, die Tendenzen der modernen 
Kunſt vor Augen, fo find wir leicht imftande zu ermeſſen, in welcher Weile 
die Entwidlung der Kunſt Vorteile aus dem Gefchehen des Srieges ziehen Tann 
und wird. Die Grundbebingungen für eine fehr ftarle Einwirfung des Krieges 
find diesmal in ftärferem Maße gegeben wie je zuvor: mannigfache Erlebni$- 
mögligpleiten, eine vieljeitig gejhulte, über ſehr taugliche Mittel gebietende 
Empfindung für WirklichfeitSeindrüde, monumentale Beitrebungen, und man 
mag an der Hand des unlängft erjchienenen Buches von Hans Hildebrand 
(Krieg und Kunft, Münden, R. Piper) das, obwohl im Hiltorifhen und Theo- 
retiſchen meift oberflächlich, durch energifches Eintreten für die jüngeren Künſtler 
und ſehr intereflante gute Abbildungen doch beachtenswert ift, und eine erfte 
Gruppierung der bisher aus Anlaß des Krieges entitandenen Werke der bilden- 
den Kunſt verjucht, verfolgen, wie weit diefe Tendenzen bisher zum Ausdrud 
gelommen find. Alles in allem tft das Bild, daS wir erhalten, erfreulich. 
Mag au manches hoffnungspolle Talent, deflen Hildebrand in ſympathiſcher 
Weiſe gedenkt, unter den Gefallenen fein, die Entwidlung anderer wird be- 
ſchleunigt, gereift, überall drängen ſich neue verheißungspolle Anſätze hervor 
und alles in allem bat man den Eindrud, daß wir vor Ergebniffen, wie fie 
der Krieg von 1870/71 gezeitigt bat, gefichert find. 
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Noch auf einen fehr wichtigen Faltor der Kunftentwidlung iſt hinzuweiſen. 
In leinem Lande Europas, mit Ausnahme von England, hat die Kunft nad) 
1840 noch fulturbildend gewirkt. Das tut fie nur, wo fie in organiſchem 
Zufammendang mit dem Leben jteht, mo fie reale und allgemeine Bedürfnifje 
befriedigt, als etwas Unentbehrliches, Selbitverftändliches empfunden wird. In 
einer Zeit jeboh, wo die Kunft al8 Lurus galt, wo man, refigniert oder 
ipöttifh, zwifhen „Kunſt“ oder „Poeſie“ und „Leben“ einen Unterſchied 
machte, wo der Sünjtler, größtenteils durch Ausfall des vermittelnden Kunſt⸗ 
handwerks den Zufammenhang mit dem Publikum verlor, fi gegen feine Ber- 
ftändnislofigkeit, feine Gleichgültigleit, feinen Spott, ja feinen Haß durchjegen 
mußte (nicht immer zum Vorteil feiner Kunft, die dadurch häufig genug etwas 
Forciertes befam), da mußte die Kunft immer mehr aus einer öffentlichen 
und allgemeinen zu einer efoterifhen Angelegenheit der SKünftlerfreife werden, 
mußten Xrtiftentum und unbeſchränkt ausftrömender Individualismus die felt- 
famften Blüten treiben. Jetzt aber ift der Zeitpunkt gefommen, wo der Künſtler 
wieder den Zufammenbang mit dem Publikum gewinnen fann, weil diefes mit 
einem Male der Kunft bedarf wie nie zuvor. Das Gefühlsleben ift dur 
den Krieg auf das mannigfachite berührt und erregt worden, die Erregung 
verlangt nad geftaltender Feitigung, nah dem allgemeinen Ausprud, 
in dem alle fi finden, verlangt ungeftüm nah Anſchauung, wünfdt 
die Stege verherrliht, die Gefallenen geehrt zu ſehen. Damit iſt der 
Kunft ein reiches Betättgungsfeld geboten. Gelingt e8 dem Sünitler, dieſe 
allgemeinen Bebürfniffe zu befriedigen — und wie follte es nicht, da er 
dur) den Krieg aus feiner ifolierten Stellung herausgerifjen und ein Zeil 
vom Ganzen geworden ift —, fo fann eine für die Entwidlung der Kunft 
höchſt günftige Wechſelwirkung eintreten. Das lebendige Bedürfnis hält den 
heute vielfah durch allzu fchrantenlofe Freiheit verdorbenen, haltlos den 
Launen eines egotjtiihen und unfruchtbaren Individualismus verfallenen, in 
fraftverfplitternden Experimenten vagabondierenden Geiſt des Künſtlers „bei 
der Stange” (In der Beſchränkung erft zeigt fi der Meifter!), zwingt pn 
zum Eingehen auf die Aufgabe, zum Erfafjen der Lebens⸗ gleih Wirkungs⸗ 
bedingungen feiner Kunſt; der Künftler hingegen bat bei dem neuerwachten 
fünftlerifchen Intereſſe des Publikums die Möglichkeit, durch vortreffliche 
Leiſtungen den Gejhmad der Menge zu heben, fie an Gutes zu gewöhnen, die 
Überlegenheit guter über mittelmäßige und oberflächliche Arbeit darzutun. 

Der Kunſtkritik aber erwächſt die ſchwere und verantwortungsreiche Auf- 
gabe, die Allzufiren, die, von den Wellen der Aktualität getragen, den ernften 
Künftlern den Rang abzulaufen tradhten, fernzuhalten und eine leichtfinnige 
Spekulation, wie fie tm Kunſtgewerbe und illuftrierten Zeitfchriften ſich bereits 
breit zu machen beginnt, erbarmungslos zu verfolgen, guten Leijtungen da- 
gegen Eingang und Verbreitung zu verjchaffen. Auch eine neue, eine lebendig 
wirkende Kunft werden dann unfere beimlehrenden Kämpfer als Siegespreis 
begrüßen Tönnen. 

Allen Manuſkripten tft Borto hinzuzufügen, da — bei Ablehnung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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A über den Rücktritt des ruffifchen Außenminifters Sſaſonow. Der 
Rücktritt ift feinerzeit für das deutſche Publikum ziemlich über- 
raſchend eingetreten. Man konnte fi ein Bild darüber, welches 
die Anläffe oder vielleicht die tieferliegenden Urſachen für den 
Perſonenwechſel an einer jo maßgebenden Stelle geweſen find, nicht machen, 
denn eine eigentlic) größere Frage auf dem Gebiete der äußeren Politik, bei 
der man von einem in die Augen tretenden Miberfolge Sſaſonowſcher Ge 
danken hätte ſprechen können, war nicht vorhanden. Allerdings lag eine Tat» 
fahe vor, die auch die deutfche Öffentlichkeit lebhaft befhäftigt hat: es war der 
Abſchluß des ruffiich-japanifchen Bündniffes. 

Mit diefem Bündnis hat fi auch unfere Zeitfchrift beſchäftigt. Der Wort- 
laut der Bündnisurfunde, wie er in der „Nomwoje Wremja” in franzöfifchem 
Zert befannt gegeben worden ift, ift der deutichen Leferwelt durch die Tages— 
zeitungen mitgeteilt worden. Außer diefem Hauptvertrage, der den wejentlichen 
Bündnisgedanfen wiedergibt, ift offenbar ein zweites Dokument nebenher: 
gegangen, das fi auf die Spezialabmadhungen zwiſchen diefen beiden Mächten, 
namentlich auf die Abtretung eines Stüdes der oſt-chineſiſchen Eiſenbahn, auf 
die Waffenlieferung Japans an Rußland bezieht und die Grundlagen für eine 
Ausdehnung der japaniihen Anfiedlungsmöglichkeiten im öftlihen Sibirien 
enthält. 

Es lag nahe, zunädft daran zu denken, daß der Abſchluß dieſes Bünd— 
niſſes, daS von der ruffiihen Prefje mit geteilten Gefühlen aufgenommen und 
von der engliihen Prefje mit fauerer Miene regiftriert wurde, eine der Ur: 
lahen für den Rüdtritt Sſaſonows gebildet hat. Denn es ließ ſich denken, daß 
diejenigen Kreife, die den Abſchluß des Bündniffes als nicht ing Intereſſe der 
gegenwärtigen politiiden Gruppierung Rußlands in Europa liegend erachteten, 
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nachträglich alle Hebel daran festen, um an dem Urheber oder Ausführer 
diefes Gedankens ihr Mütchen zu kühlen und ihn zu befeitigen. Es lagen 
Nachrichten vor, daß ſich bei den Mitgliedern der ruſſiſchen parlamentarifhhen 
Delegation während ihrer Gefprädde in den nordiſchen Ländern auf dem Rück⸗ 
wege von London nad) Petersburg eine gewiſſe Verbitterung gegen Sſaſonow 
geltend machte. Diefe Mitglieder waren in England mit den Zielen der eng- 
liſchen Bolitit und denjenigen Bedingungen, die England für ein Zujammen- 
arbeiten mit Rußland wünſchte, befannt gemacht worden. Es traf fi, daß 
die Führer der Delegation zu gleicher Zeit diejenigen Leute waren, die an umd 
für fi geneigt waren, bei ihrer unbegrenzten Vorliebe für engliſch-demo⸗ 
kratiſche Ideale den engliſchen Intereſſen eher Rechnung zu tragen, als dies 
vieleicht andere ruffiihe Politiker getan hätten, ' deren durch innerpolitifche 
Geſichtspunkte nicht gehemmter Geſichtskreis einen freieren Ausblid auch auf die 
Zulunftsintereffen Rußlands eher ermöglichte. Der Gedankenkreis jener libe- 
talen Bolitifer mag etwa der folgende gewefen fein: Rußland müfje jedenfalls 
dauernd England angefhloffen werden, um eben die Verwirklichung jener 
bemofratifhen Ideale au in Rußland zu geftatten. Wenn jet in England 
durch den Abſchluß des ruffiih-japanifchen Bündniſſes eine gewiſſe Miß— 
ſtimmung erzeugt werde, ſo könne dies für die Verwirklichung ſolcher Ziele nur 
nachteilig ſein. Man verſchloß ſich nicht der Erkenntnis, daß das Bündnis 
nicht nur für die Zukunft eine gewaltige Hemmung für England, ſondern auch 
eine Gefahr für die Kriegsdauer ſelbſt bilde. Außerdem verlor man im inneren 
Kampfe gegen die rechtsſtehenden Parteien einen Trumpf aus den Karten. 
Sei es, daß wirklich eine Abmachung zwiſchen Japan und England beſtanden 
bat, wonach ſich Japan England gegenüber verpflichtete, für den Fall eines 
Sonderfriedens Rußlands mit Deutfhland Rußland den Krieg zu erklären und 
ihm in den Rüden zu fallen, ſei es, daß die Tatſache einer ſolchen Abmadung 
nur als Schredmittel im innerpolitifchen Kampfe von den Iinksftehenden Par- 
teien gegenüber den recht3itehenden gegen den Abſchluß eines Sonderfriebens 
benugt wurde, jedenfall8 war Mar, daß es nicht mehr möglich war, dieſes 
Ayitationsmittels ſich zu bedienen. 

Zweifellos ift, daß, ob eine folde Abmachung zwiſchen Japan und Eng- 
land vorgelegen bat oder nicht, die engliſchen Politifer unter allen Umftänden 
mit großem Schmerze auf das japanifch-ruffiiche Bündnis bliden mußten, und 
daß die Engländer infolgedeflen ein gewiſſes Intereſſe daran haben fonnten, 
in Rußland die Urheber diefer Politik zu entfernen. 

Diefe Gedankengänge hatten daher etwas durchaus einleuchtendes. Gie 
wurden beftätigt duch eine Äußerung Miljulows über den Rücktritt von 
Sfafonow, die aus mehr als einem Gefichtspunfte hochinterefjant tft. Sie zeigt, 
daß Miljukow als Führer der linksliberalen Kadetten mit der Politik Rußlands 
im fernen Dften jedenfalls nicht einverftanden gewefen if. Die Außerung zeigt 
aber do zugleih, das man nicht glauben ann, daß das Mikvergnügen der 
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linfsliberalen, in dem engliiden Fahrwaſſer ſchwimmenden ruſſiſchen Politiker 
gegen bieje8 Bündnis fo groß gemefen ift, daß dieſe Kreife an dem Sturze 
Sfaſonows mit hätten arbeiten helfen. Denn Miljukow ftellt ausprüdlich feft, 
daß man vielleidt gar nicht Sſaſonow perſönlich alzufehr für den Abſchluß 
des Bünbdnifjes verantwortlid machen dürfe, ſondern daß andere Leute, und 
zwar gerade Leute, die dem Nachfolger Sjafonows, Stürmer, nahe jtehen, 
die hauptſächlichſten Mitarbeiter an dem Bündnis gewefen find. Wenn man 
alfo eine Folgerung aus dem Verhalten Sfafonows zu den japanijch-rufftic- 
englifchen Fragen und die Konfequenzen, die ſich perfönlih für ihn daraus 
ergaben, ziehen darf, fo ift e8 wohl eher die, daß Sſaſonow jelbft [don während 
der Verhandlungen mit Japan in einem SKonflilte mit anderen mächtigeren 
Kreijen in Rußland geftanden hat, in Konflikten, die dann vielleicht in der 
Folge auch mit dazu beigetragen haben, ihm feine Stellung zu erſchweren. 

Diefe Annahme erfcheint um fo glaubwürdiger, als wir feine weiteren 
Anzeichen als die obengenannte Mikftimmung in England über das ruſſiſch⸗ 
japanifhde Bündnis für eine Unzufriedenheit Englands mit Sſaſonow haben. 
Sm Gegentheil, die engliihe Preſſe ebenfo wie die von England beeinflußte 
Iintsliberale Preffe Rußlands hat Sfafonow außerordentlich ſympathiſche Worte 
bei feinem Abgang gewidmet. Charakteriſtiſch für die Anſchauung dieſer Kreife 
ift folgender Paffus aus einer Äußerung der „Rietfh“: 

„Gleich Grey in England, Biviani und Briand in Frankreich, war Sfafonomw 
ein Mitichöpfer der antideutſchen Koalition. Mögen die Talente der genannten 
Staatsmänner größer oder Tleiner fein, mögen ihre Verbienfte oder Fehler 
mehr oder minder ſchwer wiegen, der Name eines jeden von ihnen bedeutet 
. da8 Symbol für ein gewiſſes nationales und internationale® Programm, ein 
Symbol, das fehon in fih die Garantie der Verwirklichung trug.“ 

Man kann es verftehen, daß Sfafonow, der fi ja wirklich während des 
Krieges zu einem Anhänger Englands und des ruffiih-engliihen Bündnifjes 
à tout prix entwidelt bat, gerade von Miljulom und Genoffen mit dem 
höchſten Bedauern vermißt wird. Miljulom felbft äußert fich über die Per- 
fönlichkeit Sfafonows dahin, daß er im vollen Maße über jene Eigenjchaften 
verfügt babe, die den Engländern das volllommene Gefühl des unbedingten 
Glaubens an die Gewiſſenhaftigkeit ihres Partners, des fair play, beigebradht 
hatten. Gerade dies perfönlicde Moment fei etwas in der auswärtigen Politik 
Unmägbare8 und volllommen Perſönliches. Sſaſonow habe die Moment in 
hohem Grade beſeſſen. Charakteriftiih dafür, wie Hoch die Engländer das 
Zufammenarbeiten mit Sfafonow ſchätzten, ift ja auch der Umftand, daß der 
englifhe Botichafter Turz nad dem Nüdtritt Sſaſonows diejen in feinem 
Sommeraufenthalt am Imatra beſucht bat. 

Der Rüdtritt Sfafonows iſt aljo jedenfalls gegen den Willen Englands 
erfolgt. Kommt feine Haltung während der ruſſiſch⸗japaniſchen Bündnis- 
verhandlungen dabei mit in Yrage, jo find ausfchlaggebend vielleicht zwei 
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weitere Momente gewejen: erftens die Stellung Sſaſonows im Stürmerjdhen 
Kabinett überhaupt. Wir haben in Rußland während des Krieges eine Periode 
erlebt, wo e3 ben Anfchein hatte, als ob man ben fogenannten Beftrebungen 
der Gejellihaft eutgegenfommen zu wollen ſchien. Männer wie Kriwoſchein, 
Samarin bildeten einmal eine Art Hoffnungsfymbol für eine Verftändigung 
zwiſchen Regierung und Geſellſchaft. Es kam das Miniſterium Gorempyfin, 
daS biefe Hoffnungen anfing zu begraben, es kamen die von Chwoſtow be- 
günftigten monarchiſtiſchen Kongreſſe, das offene Mißtrauen der Negierung 
gegen die geſellſchaftlichen DOrganifationen, es kam fchliekli Stürmer, der voll- 
fommen, und da er eine altivere Perfönlichkeit ift als Goremylin, im offen- 
fiveren Geifte als diefer die alten bürokratiſchen Ideale des gegen die Gefell- 
ſchaft gerichteten offiziellen Rußlands wieder aufnahm. Die alten Männer, bie 
nit in diefen Rahmen paßten, waren ſchon längſt in der Verſenkung ver- 
ſchwunden, und foweit fie noch da waren, wie der Graf Ignatiew, bildeten fie 
Anomalien, die doch früher oder fpäter zugunften einer einheitlicheren Aus- 
geftaltung des Kabinetts zum Verſchwinden verurteilt find. Sfafonom gehörte 
mit zu diefen Anomalten. Er war ein weſteuropäiſch gerichteter Mann, ber 
mit Leuten wie Miljulom auf das intimſte zufammenarbeitete. Es fchien 
zunächſt während der Wandlungen im innerruffiichen Leben, als ob Sfafonom, 
der ja auch eigentli mit der innerruffifhen Politit nichts zu tun hatte, von 
ihnen nicht berührt wurde. Mit Stürmers Auftreten auf die Bühne hat fi 
darin eine gemwifle Wandlung vollzogen. Es war von vornherein aufgefallen, 
daß der neue Premier zwar allen Mintfterien, nicht aber dem Minifterium an 
der Sängerbrüde und dem Minifterium für Bollsaufllärung feinen Antritts- 
befuch gemacht hatte. Das hatte programmatifche Bedeutung. Es ſcheint, als 
ob gleich von vornherein gewiſſe Gegenfähe zwiſchen Stürmer und Sfafonow 
vorhanden gemwejen find, die ſchließlich dur den Rücktritt Sfafonows zum 
Austrag Tamen. 

Endlich aber ift als unmittelbarer Anlaß, nicht als tieferliegender Grund 
für den NRüdtritt Sfafonows feine Haltung in der polniſchen Frage mit aus- 
ſchlaggebend gemejen. Dies ift nicht nur aus den Außerungen der englifchen 
Blätter zu fließen, fondern hauptſächlich aud aus einer Erklärung der 
„Rußkoje Slowo”, dem früheren Leiborgan von Sfafonom, in der die Meinungs- 
verſchiedenheiten Stürmerd und Sſaſonows über die zufünftige Geftaltung 
Polens direkt als Hauptgrund des Nüdtritts Sſaſonows angegeben werben. 
Stürmer tft offenbar der auch von den maßgebenden Rechtsparteien Ruklands 
gebilligten Anficht, daß von einer Autonomie Polens, die meiter geht als etwa 
die Gewährung einer provinziellen Selbftverwaltung, nicht die Rede fein Tann. 
Vielleicht billigt er fogar die Haltung der rechtsftehenden Prefie, Daß es über- 
haupt vorzeitig für Rußland fet, fi) mit der polniſchen Frage zu befchäftigen. 
Seine abjolut negative Haltung zur Polenfrage bedarf jebenfallg nad) ber 
Beröffentlihung der minifteriellen Denkſchrift vom April über die polnifche 
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Frage, in der ausdrüdlich feitgeftellt wird, daß die Mehrzahl der Polen auch 
in Rußland ſich auf die öfterreichifch » dbeutfhe Seite geftellt haben, feiner 
Grörterung mehr. 

Das Sſaſonowſche Projekt fcheint polenfreundlicher gewefen zu fein als 
die übrigen, genaues über feinen Inhalt wiſſen wir nicht. In der Miniſter⸗ 
ratsſitzung, in weldher über die verſchiedenen Projekte abgeftimmt worden ift 
und in der Kryſchanowsky, der antipolnifhe frühere Vorfigende der ruffildh- 
polniſchen Einigungstommiffion, eine Hauptrolle gefpielt bat, ift das Projekt 
Sſanonows verworfen und beichlofien worden, vorläufig nur eine Belannt- 
madung zu erlaflen, die den früheren nichtsfagenden Aufruf des Großfürften 
Nilolai bekräftigt... Der Zar Toll die Abfiht haben, dieſe Beichlüffe zu 
billigen. 

Es liegt die Frage nahe, ob der Nüdtritt Sſaſonows und der Eintritt 
Stürmers in das Miniftertum irgendeine Anderung in der auswärtigen Bolitif 
Rußlands berbeiführen kann. Wir finden verfchtedentlih in ausmärtigen Zei- 
tungen Ausführungen in diefem Sinne. Es werden Außerungen extrem kon⸗ 
fervativer ruffifcher Blätter, wie 3.3. „Swjet“ und „Semſchtſchina“ angeführt, 
aus denen verfucht wird, die Möglichkeit einer Änderung in der ruffifchen 
Rolitit durch Stürmer zu Tonftruieren. Man vergleihe dazu befonders die 
Ausführungen des „Berner Bundes“ vom 18. Auguft 1916. Es erjcheint mir 
höchſt zweifelhaft, ob eine foldhe Annahme auch nur den Schatten einer Berech⸗ 
tigung bat. Die Äußerungen Stürmers, die bisher vorliegen, Taffen jedenfalls 
nicht darauf ſchließen, daß dieſe Anfichten richtig find. In feiner bekannten 
Erklärung nad der Rückkehr aus dem Hauptquartier findet fi der Paflus: 
„Deutſchland hat den Krieg veranlakt und führt ihn mit renommiftifher Ver⸗ 
achtung aller Kultur. Mag es dann aud die Folgen tragen. Unſere Ge- 
danken, Gefühle und Handlungen werden von einer einzigen gewaltigen Loſung 
diktiert: Krieg bis zum Ende. Das mir anvertraute Minijtertum wird ohne 
Zweifel alles tun, um den eingefchlagenen Weg Rußlands feit und Mar weiter 
zu beſchreiten.“ Im übrigen hat es allerdings Stürmer bisher abgelehnt, diejes 
Thema weiter zu variieren. Mit Ausnahme einiger verftreuter Notizen in 
ein paar amsgefuchten ruffifchen Zeitungen ift nichts in die Lffentlichfeit ge- 
drungen. Die Notiz, die am Yahrestage des Kriegsbeginn in der „Nomoje 
Wremja“ und „Rubloje Slovo“ gleichlautend veröffentlicht worden ift, Tautete 
folgendermaßen: „An dem Zage, da wir in das dritte Kriegsjahr eintreten, 
ift die ruffiihe Regierung ebenjo mie ihre treuen Alliierten mehr als je ent- 
ichloffen, den Kampf gegen den Feind bis zum vollen und endgültigen Giege 
fortzuführen.” Sie tft fehr allgemein gehalten und hat die linksſtehende 
Breile in Rußland nicht beruhigt. Man befürchtet offenbar alles mögliche von 
bem in den linksſtehenden Schichten unſympathiſchen und in der äußeren Bolitit 
noch unbefchriebenen Stürmer. In der „Rjetſch“ heißt es ſehr bezeichnend 
über Stürmer: 
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„Sein Name fagt garnichts und bietet feinerlei Garantie. Daher ift es 
erflärlih, daß in der ruffifhen Äffentlichkeit die programmatiſchen Erklärungen 
Stürmers mit berjelben Neugierde erwartet werden wie in den alliierten Län- 
dern. Die unflaren Worte Stürmers, feine Zitate aus alten Dokumenten im 
Geſpräche mit unbefannten Sournaliften können die gefchilderte Neugierde jelbft- 
verständlich nicht befriedigen. Man hätte erwarten können, daß Stürmer beim 
erften Beſuch im Außenminiiterium eine Progranmrede halten wird, er 309g 
e8 aber vor, fein Wort zu fagen. Will man aber in feinen ZTelegrammen 
an Grey und Briand irgend ein Programm fuchen, fo ftößt man nur auf 
Worte, die von Stürmer in allen öffentlichen Kundgebungen an das alliierte 
Ausland ſchon oft gebraudt wurden. Darf dies fo gedeutet werden, als ob 
die Grundpfeiler der bisherigen ruffiihen Außenpolitit unerfchüttert daſtehen?“ 
Die englifden Zeitungen, die ein guter Grabmefjer für das, was in 
Rußland vorgeht, find, begnügen ſich damit, feitzuftellen, das Stürmer alles 
beim alten lafjen würde, und daß fein Name kein neues Programm mit fi) 
bringe, aber e8 ſchimmert ein Unterton von Angſt dur. Kürzli wurde in 
deutſchen Zeitungen fogar von einem amtlichen engliſchen Schritt bei Stürmer 
berichtet. Ob er wirklich erfolgt iſt, willen mir nicht. 

Die „Rjetſch“ macht fich in ihrer letzten Wochenüberficht über die Äußerungen 
der deutihen Preſſe Iuftig, die in Sſaſonows Nachfolger angeblich einen 
Dpportuniften und einen von Chauvinismus freien Dann fieht, und, mie 
Miljukow behauptet, darliber ziemlich kühne Schlüffe zieht. Derartige Äußerungen 
der deutſchen Prefje eriftieren wohl nur in der Phantafie des Herrn Miljufom. 
Mir haben feinen Anlaß, irgendwelche voreilige Unruhe bei der Beurteilung 
ruſſiſcher Greigniffe zu zeigen. Intereſſant ift, daß Miljukow feine Ausführungen 
mit folgenden Sätzen jchließt: „Welches aud) immer unfer Verhältnts zu den 
perjönlichen Befonderheiten der Bolitif von B. W. Stürmer find, uns allen ift 
Har, daß die Politik Rußlands ohne Schwanken durch die gegenwärtige Gruppierung 
der Weltmächte beftimmt wird. Im Gegenfah dazu fehimmert in der deutſchen 
Preffe die Hoffnung auf Veränderung in dieſen Grundlagen jelbft und 
in$befondere in den Beziehungen zwiſchen den Verbündeten hindurch.“ 

Wir können uns mit diefen Feflftellungen begnügen, und die ganze Frage, 
für die uns weiteres Material nicht zur Verfügung fteht, damit auf fi beruhen 
laffen. Die nächſte Zulunft wird mehr Gelegenheit geben, ein flares Bild über 
die Abfichten und die Anfihten Stürmers als Außenminifter zu gewinnen.*) 

*) Nach der Niederfchrift diefer Zeilen ift die Unterredung Stürmer mit dem Moßlauer 
Bürgermeilter Tſchelnokow befannt gegeben worden, die auf die erörterte Frage neues Licht 
wirft. Stürmer Hat Tichelnofow erjudt, der Moskauer Bevöllerung die Verfiherung zu 
überbringen, daß die Verträge zwilchen Rußland und feinen Alliierten in voller Kraft bes 
ftehen bleiben. Nußland werde fogar weitergehen. Es werde als feine Pflicht anjehen, 
alle von England gegenüber Deutihland in Ausfiht genommenen Maßnahmen zu unter« 
fügen. Stürmer ſchloß: „Ih werde ala Vollitreder des Willen? ded Zaren alle meine 


Kräfte daranjegen, zuſammen mit unferen beldenmätigen Verbündeten au in Zukunft 
an der Befeitigung des engliſch⸗ruſſiſch⸗franzöſiſchen Freundihaftsbundes zu arbeiten.” 
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Weniger wichtig, aber doch auch ebenfo bezeichnend wie der Rücktritt 
Sfafonomws ift der Rückiritt Naumows im Lanbwirtfchaftsminifterium und fein 
Erſatz dur) den Grafen Bobrinski. Graf Bobrinski ift bisher Gehilfe bes 
Minifters des Innern geweſen. Bon ihm, als dem ehemaligen Führer der Rechts: 
partei in der Duma erwartete man einen großen Einfluß auf die innere Politik. 
Hat er den auch nicht gehabt, jo war doch ſchon feine Ernennung bedeutjam 
und Naumomws Entfernung paßt gut in den allgemeinen Rahmen der Stürmer: 
politi. Naumow war einer von denjenigen Leuten, die mit der Duma und der 
jogenannten Gefellihaft zufammenzuarbeiten fi) nicht genierten. Seine erjten 
Erklärungen in der Duma über die Ernährungsfrage und über feine Beſtre⸗ 
bungen wurden daher von gemifjen Kreifen ſympathiſch aufgenommen, er murde 
in der Duma mit Beifallrufen begrüßt. Er Hatte im allgemeinen eine gute 
Preſſe und es fcheint, daß er fih in der Ernährungsfrage bemüht hat, mit den 
geſellſchaftlichen Drganifationen zufammenzumirten und daß er deren Ber- 
trauen gewonnen hatte. Dabei ift er einerjeitS mit den maßgebenden Männern 
der Stürmerfehen Richtung, andererfeit8 mit den Agrariern zufanımengeftoßen, 
die die von Naumom angeſetzten Höchitpreife außerordentlich unbequem fanden. 
Man ſprach eigentlich ſchon im Anfang der Ernennung Naumows von feinem 
Weggange, und bereits einige Zeit hat er fein Minifterium mit Urlaub ver- 
lafien. So hat fi} eigentlich feit der Zeit, wo Stürmer ihn an der Beant- 
wortung der agrariſchen Interpellation im Reichstage verhindert hat, fein 
Menſch darüber gewundert, daß Naumomw eines Tages gehen würde. Die 
linfgliberalen Schichten in Rußland find über alle diefe Wechfel nicht gerade 
erbaut, und man flieht voraus, daß noch weitere Veränderungen fommen werden. 
Pokrowſti und Puriſchlewitſch werden als Leute genannt, von deren Talenten 
man Großes erwartet. Das würde eine weitere Rechts-Orientierung des 
Kabinetts bedeuten. 

Die ganze Entwidlung fcheint darauf hinzudeuten, daß es fo kommt. 
Damit bringt die Stürmerfche Ara neue intereffante Probleme, die zu beobachten 
auch für uns lohnen wird. 








Sur Beichichte des Warfchauer deutfchen Heitungs: 
und Seitjchriftenwefens im achtzehnten Jahrhundert 
Don Dr. Albert Malte Wagner 


Jie Sefchichte des deutſchen Zeitungsweſens bedarf troß Salomons 
WI grundlegendem bdreibändigen Werke noch immer forgfältiger 
a 1 Spezialunterfuungen, damit ſich ein umfaſſendes Bild von ber 
IR A Sntwidlung der deutjchen Zeitungen geftalten läßt. Was ins- 
2 beſondere die beutfchen Zeitfchriften angeht, fo ift auf dieſem 
Gebiete herzlich wenig getan. Es wird daher willlommen fein, wenn wir an 
diefer Stelle einmal den Spuren nachgehen, die der deutiche Geift in einem 
Zeil des von uns befetten Gebietes bereit im achtzehnten Jahrhundert gerade 
in der Zeitungs- und Zeitfchriften-Literatur binterlaffen bat. 

Die erfte wirflihe Zeitung Polens und Warfhaus heißt in Ddeutfcher 
Überfegung folgendermaßen: „Ordinärer polnifcher Merkurius, enthaltend die 
Geſchichte der ganzen Welt zur öffentlichen Belehrung“. Vorher waren nur 
die aud) im übrigen Europa belannten Aviſen, Relationen ufw. herausgelommen, 
die nicht nur in Städten, fondern auch auf dem Lande dur) umberziehende 
Drudereien verbreitet wurden. Herausgeber des „Merkurius” war ein gewifler 
J. 2. Gorczyn. Die erfte Nummer erſchien am 3. Januar 1661 in Krakau. 
Doc bereit mit der achtundzmwanzigften Nummer fiebelte der „Merlurins” am 
4. Mai nah Warſchau über. Don diefer Zeit an war Warſchau das Zentrum 
des polnifchen Zeitungsweſens. Die Periode, die mit dem „Merkurius“ einfebte, 
dauerte etwa hundert Jahre, bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, und 
war, wie die ganze polnifche Literatur dieſer Zeit, ein Produft der jefuitiich- 
maffaronifhen Kultur. Die erjten Zeitungen wurden von Jeſuiten und 
Piariften herausgegeben. Nach und nad) wurden nicht nur politische Verhältniffe 
berührt, fondern auch Gegenftände von ausſchließlich lokalem Intereſſe. Die 
wichtigſte polniſche Warfchauer Zeitung diejer Zeit wurde im Jahre 1729 von 
San Naumansli gegründet. Sie hieß zuerft „Nowiny polstie" (Polniſche 
Neuigkeiten) und hielt fih am Leben unter dem Namen „Kurjer Polski“ und 
anderen Bezeichnungen bis zum jahre 1799. Bis zur Zhronbefteigung 
Poniatowslis ift die Entwidlung des polniſchen Zeitungsweſens außerordentlich) 
gering. Die Geiftlichleit übte jtrenge Zenfur. Jeſuiten und Piariſten wollten 
nicht, daß fi) andere mit der Herausgabe von Zeitungen bejchäftigten. In 
diefen Jahren erjchienen in ganz Polen nur ein bis drei Zeitungen gleichzeitig. 
Im ganzen erfchienen bis 1764 fünfundvierzig verfchiedene Zeitungen. 
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Die entfheidenditen Anregungen erhielt daS polnifche Zeitungsweſen durch 
bie in deutſcher Sprade und von Deutjchen herausgegebenen Zeitungen, die 
vom Jahre 1757 an in Warfchau herausgebracht wurden. Denn die „Deutfche 
Warſchauer Zeitung“, die feit dem 10. Auguft 1915 in ber von uns befehten 
Hauptitadt Polens erfcheint, tft nicht das einzige und nicht das erfte beutfche 
Drgan Warfhaus. Die Zeitung verfügt vielmehr über eine nad) Dualität und 
Quantität bemerlenswerte Zahl von Ahnen, die näher zu betrachten jchon 
darum eine lohnende Aufgabe ijt, weil durch eine ſolche Würdigung naturgemäß 
ganz von ſelbſt ein Licht fällt auf die hiſtoriſchen, literarifhen und allgemein 
fulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen. 

Das erſte deutſchſprachige Organ waren die „Warfchauer Zeitungen” vom 
Sabre 1757. Die erite Nummer erſchien am 3. September, die lebte, die 
jehsunddreißigfte, am 31. Dezember. Format und Umfang entſprachen noch 
im großen und ganzen denen der Relationen und Flugblätter, mit denen 
Deutſchland feit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts überſchwemmt wurde 
und die namentlih zur Zeit der Türlen- und Franzofenkriege unheimlich 
anſchwollen. Jede Nummer umfaßte vier Seiten, hatte eine „Beylage zum 
(von Nr. 6 an „zu den“) Warfchauer Zeitungen“ von dem gleichen Umfang 
und kam zweimal in der Woche, alle drei oder vier Tage, heraus. Der enge 
Zufammenbang, der auch no um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
zwiihen dem Nachrichtendienit und der Boft beitand, trat auch bei den „War- 
ſchauer Zeitungen” zutage durch die Geftalt eines blafenden „Poftreuters“, der 
fich am Kopfe jeder Nummer befand. 

Herausgegeben wurde die Zeitung durch die Mitglieder bes Piariſten⸗ 
ordens, die, nachdem fie 1642 aus Böhmen und Mähren vertrieben worden 
waren, einen Zufluchtsort in Warſchau bei König Wladislaus dem Bierten 
gefunden hatten, und die für die Hebung der Bildung in Polen Hervorragendes 
leifteten. Die Ankündigung ihres neuen Unternehmens in deutſcher Sprache 
lautet: „Neben dem (!) befannten Franzöftfhen Zeitungen werden fünftig alle 
Wochen 2. mahl Deutiche Zeitungen, bey dem P. B. Scholar. Piarum, gedrudt, 
welche in der ihnen zugehörigen Buchdruckerey, Mittwochs und Sonnabends 
des Abends um 5 Uhr abgehohlet werden können; die Bezahlung ift jedes mahl 
1. Schoftad.”) Diejenigen aber, welche auf das ganzen Jahr pränumerieren 
wollen, zahlen 2. Ducaten.” Daraus ift aber erfihtlid, daß die Piariften 
eine eigene Druderei bejaßen, in der die „Warfchauer Zeitungen” gedrudt 
wurden. Nun berichtet aber u. a. Chelmicki (Bibliothet der chriftliden Werte, 
Band 31—32, 41—42), daß die Piariften von dem erwähnten, ihnen mohl- 
gefinnten polniſchen König einen Pla an der Ede der heutigen Miodowa— 
und Dlugaftraße zum Geſchenk erhielten, der zunächft mit einer hölzernen Kirche 
und verſchiedenen hölzernen Häufern bebaut wurde. Um 1690, fo berichtet 


*) 6 Srofhen oder 3 Kopelen. 
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der angeführte Gelehrte weiter, begannen die Brüder, an Stelle der hölzernen 
Gebäude ſolche aus Stein zu errichten, und um diefelbe Zeit erwarben fie von 
den Nachkonimen eines gemiffen Efert deſſen Buchdruderei. Über deren Lage 
wird nichts Näheres berichtet. Da wir aber nun wiſſen, daß das Gebäude 
der jebigen deutſchen Preffeverwaltung ein ehemaliges Piariftenflofter*) war und 
neben diefem Gebäude tatſächlich eine Drucderei feit langem liegt, fo dürfen 
wir mit größter Wahrfcheinlichleit annehmen, daß fie identifch ift mit der 
Druderei der Piariſten, in der die „Warfchauer Zeitungen“ entftanden. ft 
das aber fo, fo folgt weiter —, da an eben dicfer Stelle heute Verlag, 
Nedaltion und Druderei der „Deutihen Warfchauer Zeitung” untergebracht 
find —, daß dieſe an derjelben Stelle das Licht der Welt erblidte, wo vor 
mehr als hundertundfünfzig Jahren die erite Warfchauer Zeitung in beutfcher 
Sprache entitand. 

Das Deutſch diejer Zeitung ift nur wenig verjdhieden von dem, das man 
in ähnlichen Erzeugniffen zu gleicher Zeit in Deutfchland vorfindet. Die Neform- 
bewegung de3 jungen Lejfing war erft im Entjtehen begriffen und erjtredte ſich 
ja aud in der Heimat erft fehr viel fpäter auf publiziſtiſche Organe dieſer 
Art. Über der — gelegentlih doch modernifierte — ſächſiſche Kanzleiftil ift 
für jeden Lefer durchaus verftändlih. Überhaupt ift die Zeitung fo recht 
eigentlih eine fähfifhe Zeitung, und obgleih die Epoche des Gegenſatzes 
zwiſchen Sachſen und Preußen längft einer innigen Freundſchaft Pla gemacht 
bat, fo liegt doch gerade darin ihr Wert für die Gegenwart, zumal der Inhalt 
auch noch ſonſt ſchlagende Parallelen zu unjeren bewegten Zeitläuften liefert. 

Noch heute findet man auf den alten Meilenfteinen der feinen erzgebirgi- 
ſchen Städte auf einer Seite das ſächſiſche zweigeteilte Wappen, links die Kur- 
ſchwerter, rechts die ſächſiſche Raute, auf der anderen Seite das viergeteilte 
polnifde Wappen, links oben und rechts unten den weißen polnifchen Adler, 
in den beiden anderen Feldern den litauiſchen Reiter. Auch die Entfernung 
nad Warſchau, als der zweiten Hauptitabt des ſächſiſch-polniſchen Staates, tft 
auf diefen Meilenfteinen angegeben. Auf dem Denkmal Auguft des Starlen in 
Tresden fteht u. a. der Titel: Rex poloniae, der dem heutigen Gefchledht 
vergangene Zeiten in Erinnerung bringt. Der Sohn und Nachfolger dieſes 
Auguft, unter dem Namen Auguft der Dritte, König von Polen, mußte am 
10. September 1756 vor den Truppen Friedrichs des Großen Dresden ver- 
lafjen und verlegte die Regierung nad Warſchau. Syn diefe Zeit fällt das 
Erſcheinen unferer Zeitung. Schritt für Schritt begleitete fie die Ktriegsereig- 
niffe, etwa von Friedrich Aufgabe Dftpreußens infolge der unglüdlihen Schlacht 
bei Großjägersdorf über die Eroberung von Berlin dur) Haddik bis zu dem 
durch die Schladht bei Leuthen gelennzeichneten Wendepunft in ausführlichen 

*) Aber die Gefhichte diefed Gebäudes hat der Verfafler in der Sonderausgabe der 


„Deutihen Warſchauer Zeitung“ vom 10. Auguſt 1916 nad) polnifhen Quellen eine Studie 
veröffentlicht. 
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Nachrichten von den verfchtebenen Kriegsſchauplätzen und in einem Bericht des 
öfierreichifchen Hauptquartiers, der gewöhnlich den einzigen Inhalt der Beilage 
ausmachte. Wie heute Deutſchland und Dfterreih, fo war damals Preußen 
von Feinden umjtellt und den heutigen Aushungerungsplänen Englands entfpricht 
die „Unbinlänglichleit des Brodes“, die bei den Armeen Preußens verfdhie- 
dentlich triumphierend feitgeftellt wird. Die Geheimhaltung von Niederlagen 
und das Aufbaufchen unmejentlicher Erfolge gab e& auch damals fon. Daß 
alles ſchon einmal und früh dageweſen ift, geht aus einer Leipziger Meldung ber- 
por, wonach Univerfitäten und Bibliotheken in Lazarette umgewandelt find uſw. 

Nachdem am 31. Dezember 1757 die lebte Nummer der „Warſchauer 
Zeitungen” erſchienen war, gingen die Biariften fofort daran, eine neue 
Zeitung in franzöfifder Sprache herauszugeben, die in Form und Anlage eine 
unmittelbare Fortfehung des deutſchen Drgans darſtellt. Die „Gazette de 
Varſovie“ erſchien in den Jahren 1758 bis 1764. Xroß der franzöftichen 
Sprache, haben wir das Recht, fie als ein deutfches Organ anzufehen. Einmal 
vertritt auch fie, wie die „Warſchauer Zeitungen”, den öſterreichiſch-ſächſiſch⸗ 
polnifchen Standpunlt im fiebenjährigen Kriege, beichäftigt fich alfo mit deutſchen 
Angelegenheiten, die zugleich die Angelegenheiten Polens waren. Zweitens 
war damals das Erfcheinen von Zeitungen in franzöfifcher Sprade aud in 
Dentfchland felbft durchaus nichts Ungewöhnliches. War doch fogar in Berlin 
auf befonderen Wunſch Friedrichs des Großen ein „Journal de Berlin“ ge- 
gründet worden, das von dem Philofophie-Profefjor am Franzöfiihden Symnaftum, 
Johann Heinrich Samuel Formey herausgegeben wurde, der verſchiedene litera- 
riſche Veröffentlihungen in franzöfifher Sprade in die Welt gejhidt bat. 
Überhaupt erfchienen die bedeutendften deutfchen Organe diefer Zeit, die gegen 
Friedrich den Großen Stellung nahmen und den öſterreichiſchen und katholiſchen 
Standpunlt vertraten, ausnahmslos in franzöfiiher Sprade. Es fei nur an 
die „Gazette de Cologne”, an die „Gazette D’Erlangen” und die „Gazette de 
Gotha” erinnert. 

Mährend des Erjcheinens der „Gazette de Varſovie“ wurde die Druderei 
der Piariſten wefentlih verbeſſert. Wie ermähnt, hatten die geijtlichen Brüder 
die Drucderei von einem gewiſſen Elert gefauft. Diefer Peter Elert mar im 
Dienfte des fpäteren Königs Johann Gafimir und als Mufiler am Hofe des 
Königs Wladislaus des Vierten in Warſchau tätig. 1641 beiratete er ein 
Fräulein Elifabeth Piotrkowezyk, die einer befannten Druderfamilie entitammte. 
Durch diefe Ehe kam er felbit auf den Gedanken, eine Druckerer zu gründen. 
Er erhielt das Recht, die Landtagsgefege zu druden. Das erjte Privilegium 
für ihn, das ihm von Wladislaus dem Vierten gemährt wurde, datiert vom 
12. Januar 1643; danach batte er die Befugnis, eine Druderei zu eröffnen, 
und eine Buchhandlung in Tätigkeit zu fegen. In dieſem Erlaß wird er be- 
reits als Königlicher Buchdrucker und Buchhändler bezeichnet. Nach feinem 
Tode übernahm die Witwe und ihre Kinder die Druderei. Ein Privilegium 
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für ſie und ihr Geſchlecht hat Johann Cafimir in Grodno am 11. Januar 1653 
ausgefertigt. Durch dieſes war die Druckerei der Stadtjurisdiktion entzogen 
und ber Marſchalljurisdiktion, das heißt der des Kronmarſchalls und damit der 
des Königs unterftellt. Die Elertihe Familie hatte fi beftändigen Wohl- 
wollens des Königs zu erfreuen. Dom Jahre 1668 an war ihr Haus von 
jeder Militär- und Landtagsabgeordneten- Einquartierung befreit. Vom Jahre 
1676 an wurde die Druderei ausfchließlih von Elerts Erben geführt. Gie 
war übrigens lange Zeit die einzige in Warſchau. Einen Zeil davon er» 
warben bie Piariften bereit 1675. Im Jahre 1696 hatten fie die ganze 
Druderei übernommen. Auguſt der Zweite gab ihnen für diefe Druderei im 
Sabre 1701 ein neues Privilegium. Auch das Privilegium für den Drud der 
Zandtagsgefebe ging an die Piariiten über, doch hatten fie deshalb und wegen 
des Druces anderer Werke verfchiedentlich Streitigkeiten mit den Jeſuiten. Die 
Druderei wurde mehrere Male verbefiert, fo ließ man 3. B. neue Typen und 
Preffen aus Leipzig kommen. Zur Zeit der Leitung der Druderei dur) einen 
Bater Bielsfi wurden Typen in Warſchau gegoffen und aud aus Berlin be- 
zogen. Die Druderei der Piariften gehörte noch während der erften Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts zu den rührigiten in Polen. Sie bat hauptſächlich 
politiſch⸗olonomiſche, ſtaatswiſſenſchaftliche und theologifhe Bücher gebrudt. 
Intereſſant aber ift es, daß fih unter den von ihnen herausgegebenen Werken 
auch biftorifch-politifche Nachrichten über Voltaire befinden. 

Mie die deutſchen „Warſchauer Zeitungen” erſchien auch die „Gazette be 
Barfovie” zweimal wöchentlich. Auch fie hat eine Beilage, weldhe die Kriegs⸗ 
berichte der Friedrich feindlichen Mächte enthält. Anftatt aus vier Seiten, wie 
bei den „Warſchauer Zeitungen” befteht diefe Beilage mehrfach aus nur zweien. 
Da jedoch der Drud bedeutend Heiner ift, ift der Inhalt weit reichhaltiger, 
umſomehr, als bier ftart ins einzelne gehende Angaben über die verjchiedenen 
Kriegsoperationen gemacht werden. An die Stelle des blafenden Poſtreiters 
am Kopfe jeder Nummer tritt zunächſt eine fehr kriegerifche Vignette: eine Art 
Nike, die Schladttrompete am Munde, fteht auf der polnifchen Krone, die auf 
dem viergeteilten polnif hen Wappen ruht, ihr zur Seite ſcheinen fi) zwei 
Kriegsjungfrauen inmitten von Speeren, Stanonenrohren und Kugeln zu bewegen. 
Dffenbar hat man fi dann bald darauf befonnen, daß es Pflicht fei, der 
Sehnſucht nach Frieden Ausdrud zu verleihen. Jedenfalls trägt die Zeitung 
von der achten Nummer an ein friebliche8 Emblem: die Nike hat einem Friedens- 
engel mit der Friebensichalmei, die Kriegsjungfrauen den ruhenden Symbolen 
des Aderbaues und der Induſtrie Pla machen müſſen. Die franzöfifche Sprache, 
im ganzen moderner als die gleichzeitige deutſche, erflärt fich natürlidh aus dem 
Beitreben, dem Blatte einen größeren Leſerkreis zu fihern. Daß es nicht nur 
mit einem polnifhen oder gar Warſchauer rechnete, geht daraus hervor, daß 
einmal — im erften Jahrgang Nr. 163 — auf die „lecteurs Etrangers“ 
ausdrüdlic Bezug genommen wird. 


— — —— 
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Der Unterſchied, der zwiſchen Zeitung und Zeitjchrift heute beiteht, war 
im achtzehnten Jahrhundert don vorhanden. Während aber gegenwärtig beide 
in der Wahl ihrer Stoffe im großen und ganzen übereinftimmen, wenn man 
von ausgefprodhenen Fachblättern abfieht und nur — was allerdings ehr 
wejentlich ift — die Art der Behandlung verſchieden ift, war im achtzehnten Jahr⸗ 
bundert die Verſchiedenheit infofern meitergehend, als die Tageszeitungen, auch 
wenn fie nicht täglich erſchienen, zum größten Zeil durchweg die Gegenftände 
der Zagespolitit behandelten und alles andere, wie Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, 
befonderen Organen überließen. In Deutfchland und in Bolen war es wenigjtens 
jo, wenn auch hin und wieder Zeitungen auftaudden, die ihren Inhalt nicht 
nur politiihden Stofffreifen entnehmen. Iſt es nötig, die gelehrt-poetifchen 
periodifhen Veröffentlihungen Gottſcheds, der Bremer Beiträge und namentlich 
die Bibliotheten Nicolais kennen zu lernen, wenn man fidy mit dem beutjchen 
Zeitungsweſen des achtzehnten Jahrhunderts befannt machen will, fo können 
wir in Bezug auf Warfchau die entiprechenden Organe auch nicht übergehen, 
umſoweniger, als Polen ſchon ziemlich früh über derartige „Bibliothelen” in 
deuticher Sprache verfügte. 

Ein polnischer Nicolai, aber noch ungleich vielfeitiger als dieſer, war 
Laurentz Mitler von Kolof, der Typus eines Gelehrten, wie ihn das fiebzehnte 
und achtzehnte Jahrhundert in Deutfchland reichlich hervorbrachte. Ein Polyhiſtor, 
der auf allen Gebieten zu Haufe war, zugleich) Theologe, Philoſoph, Juriſt, 
Mediziner, Muſiker und Poet, ein ungemein beweglicher, aber wie es nicht 
ander3 fein konnte oberflächlicher Geift, der dennoch zweifellos eine künſtleriſchere 
Natur als Nicolat geweſen ift. 

Zaureng Misler von Kolof wurde am 25. Juni 1711 zu WettelSheim im 
Herzogtum Ansbah als Sohn eines höheren Beamten geboren. Nach Ab- 
folvierung theologifeher Studien in Leipzig widmete er fi der Philofophie und 
der Muſik, um fi) danach auch noch der Rechtswiſſenſchaft und der Medizin 
zuzumenden. in Leipzig hielt er bereits 1736 Borträge über Mathematik, 
Philofophie und Mufil. Gleichzeitig fing er an, ſich fchriftitellerifch zu betätigen. 
Zwiſchen 1736 und 1743 gab er philoſophiſche Abhandlungen, Dichtungen mit 
Muſik und mufitwifjenichaftliche Werke heraus, unter denen „Die Anfangsgründe 
des Generalbaſſes“, „Der muſilkaliſche Starſtecher“ und „Gradus ad parnassum“ 
bervorragen. Sein Ruf als Mufillenner verbreitete fich ſchnell. Dies ver- 
anlaßte ihn 1738, gemeinfam mit Luckhefini und dem Kapellmeifter Baenıler, 
einen mufllaliihden Berein zu begründen, in dem mufittbeoretiihe Fragen 
befproden wurden. Als Sekretär dieſes Vereins bat er von 1739 an eine 
mufilalifhe Bibliothef herausgegeben, worin er fih in fcharfer Form über 
verichiedene muſikwiſſenſchaftliche Probleme mit einem der größten Muſiklenner 
jener Tage, Johann Mathejon, auseinanderjepte. 

Im Yahre 1743 berief der fpätere Kanzler Johann Malachowski Dtigler 
als Erzieher feiner Söhne nad Polen. Sechs Jahre lang lebte Mitzler auf 
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dem Gute Malahomstis im Gouvernement Radom. Namentlich) feine medi⸗ 
zinifhen Studien jeßte er hier fort. Er erfand einen Univerfalmundbalfam; auf 
Grund einer Differtation über dieſe Erfindung verlieh ihm die Univerfität 
Erfurt die medizinische Doktorwürde. Doch feiner immer nad Neuem ver- 
langenden Natur genügte dieſe vielfeitige Beſchäftigung als Lehrer und Arzt 
nit. Er begann fi in freien Stunden mit der polniſchen Literatur zu 
beſchäftigen und als er fih 1749 in Warſchau niederließ, wo er jchnell den 
Ruf eines der bedeutendften Ärzte erlangte, dehnte er die begonnenen Studien 
auf ihm bisher unbefannte Gebiete aus. Mit Vorurteilen gegen die polniſche 
Literatur war er, wie er felbft erzählt, nach Warſchau gelommen. Jetzt gingen 
ihm die Augen auf umd er wünſchte, diefem Vorurteil auch bei anderen zu 
begegnen. So entitand der Plan, eine literariſche Zeitfchrift zu begründen, 
die das Ausland mit der älteren und gleichzeitigen polnifchen Literatur befannt 
maden ſollte. Das Ergebnis war die Gründung der „Warſchauer Bibliothel“, 
die in den Jahren 1758 bis 1755 erfhien. Daß fi) Mibler für die deuiſche 
Sprade entſchied, beweilt, daß er vor allem die Deutſchen im Auge hatte, 
die in jener Zeit durch Sachfen mit Polen näher verbunden waren. Er glaubte, 
daß die deutſche Sprache allen Gelehrten befannt ſei, und fagt darüber jelbit: 
„Die Gelehrten in Bohlen, denen dieſe Monatsfchrift nützlich fein foll, veritehen 
faſt alle deutſch. .. die Ausländer jo für anderen einen Zufammenhang mit 
Bohlen haben, verjtehen gleichfalls die in Europa jo dankbare Sprache der 
Deutfhen, und wir find überzeugt, daß zur Erreichung unferer AMbficht, die 
deutſche Sprache ſich viel befjer ſchickt als die lateinifche, von der pohlnifchen 
al3 einer unter den Ausländern ſehr unbelannten Mundart nicht zu gedenlen”. 
Mitzler machte ſich mit dem ihm eigenen Enthufiasmus an die Arbeit und war 
nit nur der Leiter der Zeitfehrift, fondern auch der einzige Mitarbeiter. 
Woher die Mittel famen, die zum Drud nötig waren, läßt ſich nicht feitftellen. 
Über es ift jehr wahrfcheinlih, daß Mitzler nicht auf eine ftändige Unterftügung 
rechnen konnte, fondern daß er die Koften größtenteild aus eigenen Mitteln 
bejtritt, ein Umftand, der feine Verdienfte noch mwefentlich erhöht. 

Die Miztzlerſche Zeitfchrift war eine wiſſenſchaftliche Veröffentlihung nad 
dem Mufter ähnlicher Organe des Auslandes, namentlich Deutfchlandse. Ihr 
Inhalt ift beberrfht von dem rein verflandesmäßigen Standpunlt der Auf- 
Härung. In feiner Vorrede fagt Mitler, daß er nicht für bie breite Maſſe 
ber Ungelebrten ſchriebe, „weil fie verjchiedenes darinnen finden möchten, fo 
ihnen nicht anftändig“. Der Zwed war ber jener ausländifchen Zeitfchriften, 
d. 5. die Publikation von Nezenfionen und der Abdrud von verſchiedenartigen 
Werken, wie er ſelbſt jagt, „Nachrichten und befcheidene Urtheile, wie aud) 
fleißige Auszüge von allen pohlniſchen Büchern und Schriften fo verbienen 
angemerfet werben, von jehr feltenen, Meinen und dabei wichtigen Werlchen 
ganze Uberjegungen und Lebensbeichreibungen von merkwürdigen Beförbern 
der Wiſſenſchaften und Gelehrten ſowohl verftorbenen als lebenden“. Charalte- 
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riftifch für feine Natur ift e8, daß er es, im Gegenfaß zu ſtets Tampfbereiten 
Männern, wie Sottfhed und Nicolai, ausdrüdlich ablehnt, feine Zeitfchrift zum 
Felde einer Gelehrtenpolemif zu machen: „Am meiften werden wir für theolo- 
giſche Zänlereien uns in Acht nehmen, als von melden die Menfchen den 
wenigften Nuten und die meiften Lefer den größten Efel haben“. 

Alle zwei Monate follte ein Heft der „Bibliothek“ erfcheinen, aber von 
ſechs Heften, die angefündigt worden waren, find im Laufe von etwa zwei 
Jahren nur vier herausgelommen. Das erjte wurde wahrſcheinlich im Herbſt 
1753 veröffentlicht, ein zweites 1754, das dritte und vierte Anfang 1755. 
Die Hefte enthielten ſechs bis acht Auffäge im Umfang von viereinhalb bis 
fünfeinhalb Bogen und beſchäftigen fi) mit der zeitgenöffiihen und weit mehr 
mit der älteren polnifchen Literatur. Das Material dazu erhielt Migler durd) 
die Zalusfifche Bibliothel, über deren Bedeutung für fein Organ er jelbft aus⸗ 
führt: „Diefe Bibliothek ift es eben, welche unfere gegenwärtige „Warjchauer 
Bibliothek“ erzeuget und ohne fie würden wir garnichts ausrichten können, da 
wir hingegen durch Hilfe der jo ungemein zahlreichen, Foftbaren und vortrefflichen 
Zaluskiſchen Bibliothek, denen Kennern der Wiſſenſchaften fo viel gutes, merk⸗ 
würdiges und feltenes vorlegen werden, fo fie vielleicht von Pohlen nicht ver- 
mutbet bätten”. | 

Mitzler benugte nicht nur die Drude diefer Bibliothek, ſondern auch die 
Handſchriften, von denen er Auszüge und manchmal auch teilmeife Abdrude 
wiedergab. Beträchtliche Schwierigkeiten ftellten fi der Betrachtung der zeit- 
genöffiichen Literatur entgegen, da es jehr unbequem war, bei dem Mangel an 
ftändigen budbändleriihen Beziehungen zwiſchen Warſchau und den Provinz. 
ftädten, das Material zu beſchaffen. Yon vielen Werken, die in anderen Städten 
herausgegeben wurden, batte man in Warſchau feine Nachricht. Um dem 
abzubelfen, Hat Mitler, wahrſcheinlich im Einvernehmen mit Zalusti, tm „Kurjer 
Polsti“ eine Aufforderung an die Druckereileiter ergehen lafjen, mit der Bitte, 
ein Gremplar an die Zaluskiſche Bibliothef abzuführen, damit es in der 
„Warſchauer Bibliothef” beiprochen werden Tönne. Wie in manchen ausländifchen 
Drganen jener Zeit nehmen auch in der „Warfedauer Bibliothek“ Naturmwifjenfchaften 
und Medizin den Hauptplat ein. Bei feinen Zeitgenofjen fand dies feinen Anklang, 
fo daß Janocki auf Zuftimmung rechnen konnte, wenn er in feinem „Lexicon 
der ist lebenden Gelehrten in P.“ von Mitzler fagt: „Er ift für feine mebizinifche 
Ausarbeitungen und chymiſche Erfindungen jo fehr eingenommen, daß er fie 
zum größten Verdruffe der Liebhaber der polniſchen Saden überall zu häufig 
einichaltet“. Migler aber war in feine naturwiſſenſchaftlichen Studien jo ver- 
ſunken, daß er in der „Bibliothek“ einmal meint, es jet für einen vielarbeitenden 
Gelehrten unmöglich, der Welt und einer Frau zugleich dienen zu können, ohne 
fih und feine Yamilie vielen Widermärtigleiten auszufegen. Es mag dies ein 
Vorgefühl feines eigenen Schickſals gewejen fein; denn Mitzler heiratete eine 
Frau, die ſoviel Verſtändnis für ihn und fein Schaffen bewies, dab fie noch 
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bei feinen Lebzeiten die Werke ihres Mannes Bogen für Bogen als wertlofe 
Makulatur an die Juden verkaufte. 

Neben Naturwiflenihaften und Medizin berüdfidtigt die „Warichauer 
Bihliothef" am meilten die Gefchichte Polend. Unter den übrigen wiljen- 
ſchaftlichen Gebieten behandelte Mitler vor allem die Bibliographie, wofür 
ihm das Material aus zeitgenöffifhen bibliographifen Werten von Zalusfi 
und Janocki, Bibliothekar an der Zaluskiſchen Bibliothef, geliefert wurde. 
Theologie, Philojophie, Philologie, Rechtswiſſenſchaft u. a. find ftiefmütterlich 
bevadt. Am Ende jeden Heftes gab er als eine Art entfchuldigender Er- 
gänzung eine Bibliographie von Neuerſcheinungen der verſchiedenen Wifjens- 
gebiete und von Zeit zu Zeit Notizen über deren Inhalt. Über theologifche 
Merle und Predigten wollte er nichts als die Titel geben, weil „unfer Beruf 
nicht ift, Sünder zu belehren, fondern Wiſſenſchafften und Litteratur in Pohlen 
erweitern zu belfen, wer aljo mehr von den Predigten wiſſen will, der muß 
fie ſelbſt leſen“. Bei philoſophiſchen Werten lam es wohl vor, daß er mehr 
als den Titel gab, und bei einer Arbeit über die Philofophie Ehriftian Wolffs 
fügte er einige® über deren Verbreitung in Polen Hinzu und bemerkte ftol;, 
daß er „einer ber erften Apoftel der Wolffiihen Philoſophie in Pohlen“ ge- 
weſen jei. 

Am wenigſten bejchäftigte fih die „Bibliothel”" mit Poefie.e Nur wenige 
Notizen über lateiniſche und polnifhe Dichtungen find über die Hefte aus- 
geftreut. Wie bezeichnend aber tft e8, daß Mitzler nur zwei Dichter lobt, und 
zwar feinen Gönner und Freund Zaluski, der eine Bibliographie in Verſen 
ſchrieb, und die Werke Elſchbieta Druſchbazkas! Die Arbeiten dieſer be- 
rühmtejten polniſchen Dichterin wären vermutlich unbelannt geblieben, wenn nicht 
der ſtets bereite Mäcen Zalusfi feine Sammlung von „Rythmen lebender 
Dichter“ mit ihren Gedichten eröffnet hätte. Wird ſchon dadurd) das Lob des 
im Grunde amuſiſchen Mitzler verftändlich, fo leuchtet e8 uns weiter ein, wenn 
wir daran denken, daß au die Drufchbazla mit ihren ſtets bervortretenden 
didaktiſchen Abfichten ganz in der platteften Aufflärung wurzelt und 3.38. Ge- 
dichte an einen Krakauer Biſchof ihrer Zeit, der den Glauben an Geſpenſter 
und Zeufel austreiben follte, veröffentlichte, fowie an einen Neferendar, der 
die verfchlafenen Köpfe gemwedt hatte. Genau fo wenig ausführlich äußert ſich 
Mitzler über die zeitgenöffiihen und literariihen Bewegungen und über den 
Zuftand der Wiſſenſchaften in Polen. Nur einmal, glei im erften Heft, laͤßt 
er fih an der Spige der Rubrik „Pohlniſche gelehrte Neuigkeiten“ über bies 
höchſt intereffante Thema näher aus. Erſcheint uns der Inhalt dieſer 
„Bibliothek“ nicht gerade fehr abwechſlungsreich, jo ift auch die Darftellung 
jehr weitſchweifig und nur jelten etwas gewürzt. An ruffiihde Bibliothels- 
beſucher mit weitem Gewiſſen aus der jüngjten Vergangenheit werden wir er- 
innert, wenn fi Mibler mit feltenem Sarlasmus über die Entwender von 

Büchern aus der Zalusfiihen Bibliothek äußert und betont, etwas wider dem 
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Willen des Befiterd nehmen, beißt mit einem Wort ſtehlen. Charalteriftifch 
für Mibler ift die außerordentliche Vorficht, mit der er die angezeigten Bücher 
beſpricht. Dadurch erhält feine Kritif einen allgemeinen blafien Ton. Aus 
Furcht anzujtoßen, erhebt fie fih kaum über Allgemeinheiten. Tadelnde 
Außerungen oder fpezielle Iobende Urteile fehlen faft ganz. Im Gegenfaß zu 
ber deutſchen und namentlid zu der franzöfifhen Kritik jener Tage, die in 
Berüdfihtigung des einzelnen des Guten wieder allzuviel tat. 

Indeſſen, nur wo es ſich um literariſche Kritik handelt, verfährt Mitler in diefer 
Weile. Dort, wo das Wohl der Nation in Yrage kommt, hat er den Mut, 
auch ihre Fehler rüdfichtslos ans Licht zu ziehen und fie darum zu tadeln. _ 
Namentlich die geringe Achtung, die den Wiſſenſchaften in Polen gezollt wird, 
fann er nicht verzeihen. Ganz gehörig geht er mit den Polen ins Gericht, 
wenn er fi zufammen mit Zalusfi über ihre „ungemeine Nachläfigkeit in 
Belanntmahung ihrer Schrifften” beſchwert. Er wirft feinen Landsleuten 
vor, Daß fie auf dem Gebiete der Wifjenichaften und Künfte immer die Iehten 
ſeien. „Fraget man nad) der Urſach, fo find wir mit der richtigen Antwort 
gleih fertig: Bon der nadläfigen Erziehung junger Leute; welche daher 
kommt, daß Alademien und Schulen nicht fo beftellt find, wie fie fein follten 
und könnten“. Mit großer Freiheit und Kühnheit wirft er den Polen vor, 
daß fie die Wahrheit nicht vertragen können und die redlichften Skribenten zu 
Sklaven mahen wollen. Das Bublilum war über folde Angriffe natürlich 
iehr erboft und warf Mibler vor, daß er die polnifhe Nation. verleumbde. 
Und fogar ein fo hervorragend begabter und freidenfender Geiſt wie Janocki 
meinte, daß fih Mitler „in feinen Beurteilungen derer Polen allzu ftreng 
erweiſe“. Auf dieje Kritif durfte Mibler mit Recht ſtolz erwidern: „Im 
Rei der Wiflenfchaften gehet die Wahrheit über alles, wie kann fi alfo ein 
reblicher Skribent überwinden, ſolche nicht zu befennen, und zum Nuben der 
jegigen und der Nachwelt zu wahren.... Niemand laffe fih alſo in Zukunft 
befremden, wenn wir ferner zur Beförderung des Guten die Wahrheit ohn- 
gefcheut fehreiben werden. Die Wahrheit fol unferen Kiel führen und die Be- 
iheidenheit fol den Ausdrud an die Hand geben“. 

Es ift ſchade, daß Mitler nicht in diefem Sinne fortgefahren if. Cr 
glaubte offenbar, wenn er weiter nach ſolchen Grundjäben jchriebe, in Polen 
unmöglich zu werden. Es tft daher begreiflih, daß er feine Zeitjchrift, da er 
fie nach feiner Überzeugung nicht fortfegen zu können glaubte, überhaupt ein« 
gehen ließ. So bietet uns dieſe erjte polnijche Literarifche Zeitſchrift in deutfcher 
Sprache, die zugleich die erfte literarifche Zeitfchrift in Polen überhaupt war, 
im großen und ganzen nur ein gut aufgeitelltes Programm, das nicht in der⸗ 
jelben Weife durchgeführt worden iſt. Mitzlers Verdienſt bleibt es aber, einen 
Anftoß gegeben zu haben, und jedenfalls -bat die „Warſchauer Bibltothet“ 
dazu geholfen, daß, wie es Mibler ſelbſt von einer Arbeit Janockis jagt, „nun 
die Ausländer und fonderlich die Deutichen anfangen, die polniſchen Skribenten 
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genauer Tennen zu lernen und daß bey vielen auf die Unwiſſenheit ich 
gründende Vorurtheil, als wenn die Polen feine Sfribenten hätten, abzulegen“. 

Faft gleichzeitig mit Miglers „Warfchauer Bibliothek” erfchien das „Journal 
Iiteraire de Pologne“, ebenfalls herausgegeben von einem Manne deutſcher Ab- 
ftammung. Dies war Chriftian Boguslav Friefe, ein geborener Sachſe. Frieſes 
Bater fiedelte im achtzehnten Jahrhundert nach Polen über und zog nad) 
Marfhau. ALS Proteftant wurde er bier ein Schirmherr der evangeliſchen 
Konfefftion und zur Zeit Poniatowskis Förderer der Diffidentenrechte in Polen. 
Der junge Friefe eröffnete feine literariſche Tätigkeit mit einer Differtation 
über eines ber älteften griechifchen Bücher, die in Polen gedrudt worden find, 
über die „Kommentarien zu Ariftoteles”, die Georg Libanus, Profeflor an der 
Kralauer Alademie, 1537 herausgegeben hatte. Nachdem Friefe dann Sekretär 
des Großmarſchalls Bielinsfi geworden war, fam er auf den Gedanken, eine 
Zeitfchrift zu gründen. Er begriff fehr wohl, daß die Zeitungen Miglerd zum 
großen Zeil nur deshalb einen fo ‚geringen Erfolg hatten, weil bie beutjche 
Sprade den polnifhen Gelehrten zumelft fremd war. So beſchloß er, eine 
franzöſiſche Zeitichrift ind Leben zu rufen, und auf diefe Weife trat er, der 
Deutſche, mit Mitzler, dem Deutfchen, in Wettbewerb. Der erfte Band der 
neuen Zeitfchrift erſchien im September 1754 und umfaßte zweihundertzweiund- 
fiebzig Seiten. In jedem Jahre follten zwei Bände erfcheinen, aber im ganzen 
find überhaupt nur zwei berausgelommen, von denen indefjen bisher bloß einer 
befannt geworden ift. Es ift im Grunde eine neue Auflage der „Warfchauer 
Bibliothek“ und Tann daber in feiner ganzen Strultur als ein deutſches Er- 
zeugnis angefehen werden. Auch Friefes Kritik tft ganz blaß und allgemein. 
Trotzdem wurde auch an diefem Organ von den Polen etwas Anſtößiges ge- 
funden, fo daß Mitler recht zu haben fehien, wenn er damals fagte: „Melius 
esse in Polonia tacere quam scribere“. 

Ein Jahr nad der Thronbefteigung Poniatowskis, im Jahre 1765, er- 
fhien die erfte Nummer einer polnifhen moralifhen Wochenſchrift, die ſich 
das größte Verdienft um das bürgerliche und geiftige Xeben in Polen erwarb 
und die mithalf, den Boden zu bereiten, aus dem im Jahre 1791 die Son- 
ftitution vom 3. Mai emporwuchs. Es war dies der „Monitor“, der, bis zum 
Jahre 1784 erjchienen, zu den wenigen Zeitichriften in Polen gehört, die ſich 
über einen Zeitraum von mehreren Jahren erhalten fonnten. Ein um fo 
ebhrenvolleres Zeugnis für den Herausgeber und namentlich für feine Lefer, als 
jener aus feinem Herzen feine Mördergrube madte und mit diefen und ihren 
Sitten und Gebräuden fehr ſcharf ins Gericht ging. Herausgegeben wurde 
die Wochenſchrift von dem Jeſuiten und fpäteren Tönigliden Rat Franz 
Bohomolez, der zu den regften und erfolgreichften Mitarbeitern Poniatowskis 
bei dem von dem König beabfidjiigten Reformwerk in Polen gehörte. Der 
„Monitor“ erſchien in der Mitzlerſchen Druderei und Mibler, der fo eifrig 
bemüht war, fein geliebte8 Polen in Deutfchland befannt zu machen, ift es 
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au, der die eriten beiden Bände vom Jahre 1765 und 1766 ins Deutſche 
überjegt hat. Den zweiten Band aufzutreiben war uns bisher nicht möglich, 
während fi) der erite auf der Univerfitätsbibliothel in Göttingen vorfand. 

Bohomolez’ Ziel war e8, durch den „Monitor“ „die Frucht feiner (nämlich 
de3 „Monitor”) Gedanken unter unfern Mitbürgern zum Vortheil berfelben 
auszubreiten und das Samenkorn feiner nöthigen Erinnerungen bei einigen auf 
den milden Acer biegfamer Gemüther fallen zu laſſen“. Was Mihler ver- 
anlaßte, an eine Übertragung ins Deutſche zu denken, war vor allem, dem 
Auslande und in erjter Linie den Deutfchen zu zeigen, daß man fi in Polen 
alle Mühe gäbe, daß, wie e8 in der Vorrede heißt, „Verſtand, Tugend, Wiffen- 
ſchaften, Künite, die Handlung, gute Sitten nebſt der Gerechtigleit eben jo, wie 
bey denen auf daS befte in Europa eingerichteten Staaten blühen möge“. 
Diefem Ziel hatte Mitzler bereits felbjt in feinen periodifchen Veröffentlichungen 
zugeftrebt. Es iſt ein ſchönes Zeichen für feinen, Charakter, der fi dadurch 
vorteilhaft von dem feines Freundes, des deutſchen Literaturpapfte Gottſched, 
mit dem ihn fonft vieles verband, unterfhied, daß er das, mas ihm jelbit 
nicht gelang, bei einem anderen neidlos anerfannte und gemwillt war, es weithin 
befannt zu maden. Unterftügt wurde Mipler in feinem Unternehmen durch 
einen Gelehrten in Thorn und durch einen Paſtor Nikiſch in Großpolen. Ihm 
felbit fiel aber die Hauptaufgabe zu, und er wird fi um fo lieber der Über- 
fegung unterzogen haben, al3 der „Monitor“ erfüllt ift von jener Selbftändig- 
teit und Tapferkeit, die feine Rüdficht nimmt auf die Meinung der Leute und 
feine Anſichten fo vertritt, wie fie es für richtig Hält. Hier fand Mitzler alfo 
einen Ton, der ihm ſelbſt aus der Seele geſprochen war, den er aber in feinen 
eigenen VBeröffentlihungen nicht anzumenden wagte, nachdem er ſich wegen feiner 
Aufrichtigleit hatte Vermahnungen gefallen laſſen müffen. 

Der „Monitor“ gehört zu jener Gattung moralifcher Wochenſchriften, wie 
fie während des achtzehnten Jahrhunderts nad) dem Vorbild des „Spectator”, 
des „Zatler” und des „Suardian” namentlich in Deutichland an allen Eden 
und Enden, ſelbſt in den Heinften ‘Provinzen, auffamen. So langweilig die 
2eftüre der meilten diefer Wochenſchriften ift, fo darf doch nicht verlannt 
werben, daß fie dazu beitrugen, den Geſchmack zu verbeſſern, das Intereſſe 
für Kunft und Wiſſenſchaft zu heben und überhaupt mit Erfolg bemüht 
waren, die Maffe des Bürgertums für geiftige und Zulturelle Aufgaben zu 
intereffieren. Der „Monitor“ fteht nad Stil und Anlage durchaus unter 
deutfhen Einfluß und wenn er auch an Bedeutung nicht etwa mit ©eriten- 
bergs „Hypochondriſten“ verglichen werden Tann, fo fteht er doch, was die 
Munterkeit und Lebhaftigleit des Stils anlangt, über den breiten Bettelfuppen 
des Nationalismus, die in den meiften moraliſchen Wochenſchriften dem Lefer 
vorgejegt wurden. Es verfteht fih von felbft, daß der „Monitor“ auch ba, 
wo er allgemeine Dinge behandelt, in erfter Linie polnifhe Verhältniffe vor 
Augen hat. In der Tat ftellt er eine vortrefflicde Duelle dar für das polnifche 
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Weſen und Leben im dritten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts. Ganz im 
Geifte der Aufklärung beichäftigt fih der „Monitor“ gern mit Wefen und 
Wert der Tugend, die ja für den Rationaliften auch die Grundlage für alle 
künſtleriſche Betätigung jein muß. Wie fehr aber ſchon damals das polniſche 
Leben politiſch und fozial orientiert war, geht daraus hervor, daß ſich der 
„Monitor“ mit künſtleriſchen Dingen faft gar nicht, fondern zum allergrößten 
Zeil mit den Sitten und der Regierungsart in Polen beſchäftigt, mit der Er- 
ziehung der polnifhen Jugend, mit dem polnifhen Adel, wobei er fi als 
durchaus demokratiſch ermweilt, mit der polniſchen Sprade im Gegenſatz zu den 
deutſchen moralifden Wochenſchriften, in denen die Fragen der Poetik einen 
“ großen Raum einnehmen, mit den politifden und fozialen Reformen. 

Nur einmal widmet er zwei Nummern dem Theater. Das ift um fo 
begreiflicher, als Bohomolez zu denen gehört, die fih um die im Jahre des 
Erſche inens des „Monitor“ eröffnete erſte jtändige polnifhe Schaubühne ver- 
bient gemacht hatten, und eine Reihe Schul- und anderer Komödien geliefert 
bat. In der Auffaflung der Bühne fteht der „Monitor“ durchaus auf dem 
Boden der Aufflärung, bie nicht begreift, daß jede Kunft ihre Negel in ſich 
jelbft trägt und daß die Schaubühne, wie der Unterricht, lehrreih an Tugend 
jein müſſen. Aud er tft der Anficht, daß das Theater eine moraliſche Anitalt 
jei, nit in dem richtigen Sinne, daß unmittelbar aus der Kunft eine Ethik 
zwangslos hervorgeht, jondern daß das Schaufpiel mit der Abficht gefchrieben 
werde, zu lehren und die Tugend feiner Hörer zu verbeſſern. Wie wenig er 
ſelbſt von dem Wefen der Haffiihen Kunft verjtanden bat, geht daraus hervor, 
daß er meint, in allen Städten Griechenlands hätte es nur deshalb Schau- 
jpiele gegeben, um dem Mükiggang vorzubeugen, „der oft ein öffentliches 
Mikvergnügen nnd aufrührifche Anfchläge ausgehedet hat“. Recht aber bat 
er mit der Behauptung, es fet ein untrügliches Zeichen für den Verfall des 
Gemeinwejens, wenn die Schaufpiele anfingen, aus der Art zu fchlagen, d. h. 
wenn fie unfittlid würden. Freilid von einem tieferen Eindringen in das 
Weſen der dramatifhen Kunft finden wir in feinen Ausführungen feine Spur. 
Sie halten fidh vielmehr durchaus an Allgemeinheiten, und wenn der „Monitor“ 
Shaleſpeare und Addiſſon, den Begründer der moralifden MWochenfchriften und 
Verfaſſer theatralifcher Werke, in einem Atem nennt, jo begreifen wir, wieviel 
äſthetiſche Arbeit zu jerter Zeit in Polen genau fo wie in Deutſchland noch 
geleiftet werden mußte, ehe der gerade in diefer Hinfiht verhängnisvolle Ein- 
fluß der Aufflärung überwunden war. 
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Ein ftändiger Sinanzausfhuß | 


Don Juſtizrat Bamberger 


Zw egationsrat Freiherr von Richthofen, hat in einem beaddtenswerten 
WE Auffah*) Die Bildung einer Kommiffion für auswärtige Angelegen- 
Er Ka heiten empfohlen. Er weiſt ebenfo maßvoll, wie unzweideutig 
darauf hin, daß die Wünſche des Neichstages nach einem be- 
ſcheidenen Anteil an den Entſchließungen der Regierung in den 
widtigften Angelegenheiten weder bei der Entitehung des Weltkrieges, noch bei 
ben: jeitdem aufgetretenen politiiden Fragen Berückſichtigung gefunden hätten. 
Während der langwierigen Verhandlungen, weldhe der italienifhen Kriegs⸗ 
erflärung voraufgingen, habe der Reichstag die Rolle eines ftummen Zu- 
ſchauers fpielen müſſen. Auch bei dem Abjchluß des Bündniffes mit der 
Zürlei und mit Bulgarien fei dem Reichstag nicht der geringite Einfluß ein- 
geräumt. Ebenſo finde bei den jest im Vordergrunde ftehenden Fragen des 
Unterfeebootsfrieges und der Kriegsziele feinerlei Mitwirkung der Vollsvertretung 
ftatt, obwohl die Löfung diefer Fragen die Lebensinterefien der Nation be- 
rũhre. Daher insbefondere ſchreibe fi) das Miktrauen der Bevölkerung, das 
die Negierung jo oft beflagt babe. Nach von Richthofen entſpricht e8 nur 
der außerordentlihen Lage und wird aud zur Beruhigung der Bevölkerung 
beitragen, wenn für die Dauer des Krieges au auf dem Gebiete der aus⸗ 
wärtigen Angelegenbeiten ein Zufammenarbeiten der Regierung mit der Volls- 
vertretung ermöglicht werde. Zu dent Zwed empfiehlt er die Einſetzung einer 
ftändigen Kommilfion mit der Aufgabe, nicht nur Vorträge entgegenzunehmen, 
fondern auch auf Grund der Einfidinahme in das Material fih ein Urteil 
über die politifche und militärische Lage zu bilden und dann mit zu beraten. 
Die Berechtigung zu einer jolden Mahnung wird man dem Verfaſſer, der dem 
Reichstag, wie dem Ausmärtigen Amt lange genug angehört bat, um bie 
Notwendigkeit einer derartigen Maßnahme beurteilen zu können, faum be- 
ftreiten.. Der ſehr bemerlenswerte Gedanke foll bier nicht weiter verfolgt 
werden. Doc ift es wohl fein Zufall, wenn von Richthofen für die au$- 
wärtigen Angelegenheiten eine Mapregel empfiehlt, wie ich fie in den „Grenz 
boten” vom 31. Mat 1916 für die Finanzen glaubte, vorfchlagen zu follen. 
Es wurde dort befürwortet, behufs Dedung der durch den Krieg verurfachten 
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Koften einen ftändigen Finanzausſchuß zu bilden, der e8 ermöglicht, daß 
Regierung und Reichstag von vornherein gemeinfam arbeiten, und nicht erft, 
wenn Geſetzesvorſchläge fertig vorliegen. Das bisherige Verfahren bat in 
manden Fällen einen beträchtlichen Verluſt an Zeit, heftige Gtreitigleiten, 
einen Wechſel in den höchften Amtern des Reiches und jahrelange Verbitterung 
unter den Parteien und innerhalb der Bevöllerung zur Folge gehabt. Diefe 
üblen Folgen laſſen fih ganz oder doch zum guten Teil vermeiden, wenn die 
beiden Faltoren der Gefeggebung von vornherein miteinander in Verbindung 
treten und von vornherein die Verftändigung ſuchen und anbahnen, die fie 
(hließlih doch finden müſſen. Die gefegeberifhe Arbeit wird auf diefem 
Wege nit nur ſchneller gefördert, fie wird auch beffer und gründlicher fein 
fönnen. Der Austaufch der Anfichten in gemeinfamen Beratungen des Finanz- 
ausfehuffes mit der Regierung wird — zumal unter dem Zwange der gegen- 


- wärtigen Verhältnifie — über gemiffe Fragen in Kürze zu einer grundfäglichen 


Einigung führen, jo daß an die Ausarbeitung ohne die Befürchtung, der ganze 
Gefegentwurf werde möglidherweife in den Papierkorb wandern, herangegangen 
werden Tann. Aber auch in Bezug auf ftreitige Fragen wird ein ftändiges 
Zuſammenwirken mit dem Ausblid auf ein hohes Ziel manches Mikverftändnis 
und mande PVoreingenommenheit aus dem Wege räumen und den Boden für 
die notwendige Verjtändigung ebnen. Die SKenntniffe und praltiiden Er- 
fahrungen jedes einzelnen, mag es fih um Gewerbe, Handel, Landwirtichaft 
oder um Finanzpolitif handeln, fommen auf dem natürliden Wege der 
mündliden Ausfprade allen zugute. Cine Ausiprade gibt Anregung 
zu neuen Gedanken, neuen Porfchlägen, wohl auch zu neuen Studien. 
Mer hätte es nicht ſchon erlebt, daß Schwierigkeiten, die anfangs un- 
überwindlih ſchienen, bei ruhiger und gründlider Beipredung in 
einem — nicht zu großen — ſachverſtändigen Kreife mit Hilfe von Vor⸗ 
ſchlägen von der einen, Gegenvorſchlägen von der anderen Geite faſt ſpielend 
ihre Löfung finden. Bei derartigen Beratungen ift auch weniger äußerer Anlaß 
vorhanden, hartnädig bei der eigenen Meinung zu verbleiben. Gie ift noch 
nicht förmlih und endgültig, und namentlich noch nicht öffentlich feitgelegt. 
Anders jteht e8 mit einem fertigen Gejehentwurf der Regierung und mit den 
Verhandlungen darüber. Hat das Neihsihagamt in langer und angeitrengter 
Arbeit das Material über eine Finanzfrage zufammengetragen, verarbeitet und 
eine Geſetzesvorlage mit Begründung aufgeftellt, ift die Vorlage vom Reichs⸗ 
juftizamt und von ſämtlichen fünfundzwanzig Bundesregierungen geprüft, begut- 
achtet und mit oder ohne Anderungen genehmigt, vom Reichskanzler im Namen 
des Kaifers dem Reichstag zur verfaflungsmäßigen Beſchlußfaſſung überreicht, 
fo liegt nicht mehr die unverbindlide Meinungsäußerung eines einzelnen Re- 
gierungsvertreter8 vor, fondern ein förmlicher, feierlicder Beſchluß der ver- 
bündeten Regierungen, für den fie einzutreten haben und einzutreten entichloffen 
find. Die beauftragten Bundesratsbenvollmädtigten haben die amtliche Pflicht, 
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und daneben ein natürliches, menfchliches Intereſſe, eine ihnen anvertraute, 
unter ihrer Mitwirkung zuftande gelommene Vorlage durchzubringen, ein Intereſſe, 
das um fo größer ift, als ihre eigene Stellung durch den Ausgang der Ver- 
bandlungen nach der einen oder anderen Richtung nahe berührt werden kann. 
So erllärt e8 fi, daß die Regierung geneigt ift, in dem Widerſpruch und in 
Einwendungen gegen ihre Borlage eine abfihtlihe Oppofition, eine unſachliche 
Kritik zu erbliden, befonders, wenn die Sachkunde der mwiderjprechenden Ab- 
geordneten zweifelhaft erjcheint. Der Reichstag feinerfeit8 glaubt wohl zu willen, 
daß der von der Regierung vorgefälagene Weg, wenn er überhaupt Billigung 
verdient, nicht der einzig gangbare fit; ihm erſcheint das Auftreten der Re— 
gierung leicht als einfeitig, rechthaberifch oder auch beeinflußt von der Rüdficht 
auf Diefe oder jene Partei. Auch für die einzelnen Mitglieder des Reichstages, 
die von der Tribüne herab, vielleicht mit größerer Schärfe und Beftimmtbeit, 
als beabfichtigt war, vor der Dffentlichkeit ihre Erklärungen abgegeben haben, 
aibt es ſchwer ein Zurüd. Auf beiden Seiten entfteht jo Kampfesitimmung. 
Die Tagesprefje gießt DI ins Feuer. Aus einer einfachen fachlichen Frage ber 
Stener- und Finanzpolitik entfteht plöglich eine hochpolitifche Machtfrage. Leitende 
PBerfönlichkeiten vermeinen mit der ftreitigen Vorlage, je nach dem Ergebnis der 
Abftimmung, ftehen oder fallen zu müffen. Wichtige Ämter werden vorzeitig 
erledigt. Den Schaden trägt zunächſt die Reichskaſſe, alfo die Gefamtheit, die 
foviel mehr an Gehältern und Ruhegehältern entrichten muß, je häufiger bobe 
Beamte der Neihsverwaltung wechſeln. Daß aber auch für die Verwaltung 
jelbft und für die Führung der Reichsgeſchäfte ein häufiger Wechſel nachteilig 
iit, liegt auf der Hand. Das Vertrauen, das ein bochgeftellter Beamter durch 
feine Amtsführung, durch die befondere Kenntnis feines Yaches, durch die DBe- 
ziehungen zu den übrigen Negierungsftellen und zu den führenden Mitgliedern 
des Reichstages, durch fein ganzes perjönliches Auftreten ſich erwirbt, gebt nicht 
ohne meiteres auf einen Nachfolger über. In der Verwaltung im allgemeinen 
und in ber fehwierigen, zurzeit vor die denkbar ſchwierigſte Aufgabe geitellten 
Finanzverwaltung iſt Stetigleit von bejonderem Wert. Alles, was diefe Stetigleit 
gefährdet, follte nad Möglichkeit ferngehalten, was fie fördert, unterjtügt werden. 
Auch nach diefer Richtung wird ein ftändiger Finanzausſchuß, als der gegebene 
Vermittler zwiſchen Regierung und Reichsſtag, wie eine Art von Puffer, Zu- 
fammenftöße und Entgleifungen verhüten. Bewährt er fi nad den ver 
ihiedenen Seiten hin, wie zu erwarten ift, fo könnte er Vorläufer und Anſatz 
zu einer bedeutfamen DOrganifation werden, die kürzlich in diefen Blättern be- 
fürwortet wurde. Amtsgerichtsrat Schneider empfahl in den „Grenzboten“ vom 
16. Auguft 1916 unter Berufung auf E. von Hartmann und Dfonomierat 
Dr. Höſch die Errichtung eines NReichsvollswirtichaftsrates, der den fachver- 
ftändigen Berater bei der Anfertigung von Zoll. und Wirtfchaftsgefeben bilden 
fol. Denn nad dem Friedensſchluſſe werde der Abbau der Kriegswirtſchaft, 
ihre Überführung in die Friedenswirtfhaft und die fünftige Geftaltung der 
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deutſchen Wirtfehaftspolitif Probleme aufrollen, die mit der überlommenen 
Urbeitsweife unferer Bureaufratie — tm beften Sinne des Wortes — nit 
gelöft werden könnten. Dieſer Frage beizeiten näherzutreten, ericheint in der 
Tat wichtig und dringlid. Nichts aber ift wichliger und dringlider — ab» 
gefehen von der Aufgabe, den Krieg zum guten Ende zu führen —, als die 
Mittel zur Dedung der Koften zu befchaffen, die der Krieg verurfadht hat. Die 
ſechſtauſend Milltonen jährlider Mehreinnahmen des Neiches, die dazu er- 
forderlich find, lönnen bei Beendigung des Krieges nicht erft gefucht werden, 
fondern fie müflen gefunden, beichloffen und bereit fein. Dieſem Zwed in erfter 
Linie fol der Vorſchlag eines ftändigen Finanzausſchuſſes dienen. 
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a chon vor dem Kriege konnte man fagen, daß die Zeit des ertremen 
Individualismus überwunden war. Die alte Manchefterlehre 
| in ihrer reinften Form, wonach für den Staat am beften geforgt 
u war, wenn jeder einzelne für fi ſelbſt am beiten zu forgen 

Ba iuchte, hatte weder in der Theorie no in der Praris einen 
nennenswerten Kreis von Anhängern, man war zur Einſicht gelommen, daß 
zum mindeften mit dem berechtigten Selbftintereffe ein bewußtes Intereſſe für 
die Gefamtheit und den Staat Hand in Hand gehen müßte. Es ift befannt, 
in weldem Maße fih die Sache durch den Krieg noch weiter zu Gunften des 
Gemeinfinnes verſchoben hat. Ein nationalöfonomifcher, ein foziologtfcher Lehr⸗ 
meifter erften Ranges ift der Srieg, er zeigt uns beſſer, als alle diden Lehr⸗ 
bücher es fönnen, wo die Grenzen zwiſchen Individualismus und Sozialismus 
liegen. Daß die Staatintervention nicht überall am Plage ift, erfennen mir 
tagtäglich, andererfeitS aber wird niemand, der diefe große Zeit offenen Auges 
durchlebt, jemals wieder daran zweifeln dürfen, daß, um fi dem Wortlaut 
jener Definition anzufäließen, der einzelne am beiten für ſich felber jorgt, 
wenn er zugleih für die Allgemeinheit zu forgen ſucht, und zwar wird bie 
Geltuyg diefes Sages um fo größer fein, je größer die Bedeutung des einzelnen 
oder feines Stande8 und Berufes innerhalb der Gejamtheit if. Der Rang 
verpflichtet; wer aber im wirtſchaftlichen Leben eine befonder8 wichtige Rolle 
fpielt, folgt nicht allein feiner Anftandspflicht, fondern auch den Geſetzen poli- 
tifher Klugheit, wenn er nicht allein an fih ſelbſt, fondern zugleid an alle 
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feine Berufsgenofjen, an die Hebung feines ganzes Standes und legten Endes 
der gefamten nationalen Wohlfahrt denkt. Ideelle und materielle Intereſſen 
verbinden ſich bier zu volllommener Harmonie, das Gute ift zugleich das 
Nützliche, wahre Humanität vereinigt fih mit kluger Kalkulation. Jede Kritik 
daran, ob die auf ſolche Weife zuftande kommenden Handlungen mehr aus 
diefem oder mehr aus jenem Motiv hervorgehen, ift überflüffig und ſchädlich, 
die Wahrheit tft, daß in den allermeiften Fällen beide Komponenten gleichwertig 
zufammengemirft haben. 

Es war notwendig, diefe kurze Betrachtung voranzufchiden, um den rechten 
Maßſtab zu gewinnen für gewiſſe, erfreulicde Strömungen, die gegenwärtig in 
den führenden Kreifen der deutichen Arbeitgeberfchaft zutage treten. Wie man 
weiß, Haben fi} die deutfhen Unternehmer im Laufe der lebten Jahrzehnte, 
ganz befonders feit dem Anfang der neunziger Jahre, zu großen, umfafjenden 
Derbänden zufammengefchlofjen, richtiger gejagt, zuſammenſchließen müſſen, meil 
gegen den Drud der zu mädtigen Verbänden vereinigten Arbeiterfchaft natur- 
gemäß ein Gegendrud geſchaffen werden mußte. Hüben und drüben wurden 
die Drganifationen ausgebaut, heute liegt die Sache fo, daß im Unternehmertum, 
in der Snbuftrie wie im Handwerk, kaum noch mefentliche Kreife vorhanden 
find, die außerhalb der DOrganifation ftehen. Kurze Zeit vor dem Kriege ift 
es gelungen, auch die bis dahin noch auf verſchiedenen Wegen marfchierenden 
Pereinsgruppen zufammenzufaffen und in der „Bereinigung ber Deutfchen 
Arbeitgeberverbände" einen Gipfelpunlt zu begründen, den man wohl ohne 
Übertreibung als eine für alle politifchen, fozialen und wirtfchaftlichen Intereſſen 
des Unternehmertums mafgebende Zentrale betrachten kann. GSelbftverftändlich 
bat der Krieg das Geinige dazu beigetragen, um bdiefen Zufammenhalt noch 
weiterhin zu befeftigen; Kleine Sprünge und Lüden, die in dem großen Gebäude 
no vorhanden waren, wurden ausgeglien, und es fanden fi) fogar zu ein- 
trächtiger Arbeit Diejenigen Verbände zufammen, die bis dabin um ihrer rein- 
wirtihaftliden Stellungnahme millen eine volle Gemeinfhaft noch immer ab- 
gelehnt hatten. Gleichzeitig hat es der Krieg, der freiwillige oder erzwungene 
Burgfrieden mit fi) gebracht, daß der Kampfcharalter, der Abwehrcharakter 
ber Arbeitgeberverbände mehr und mehr zurüdtrat, jodaß auch hierdurch Raum 
geſchaffen wurde für die Erkenntnis, es fei an der Zeit, ftatt der bloß negativen 
oder regulierenden Zätigleit, auch pofitive, ſchaffende Aufgaben in Angriff zu 
nehmen. Die führenden Männer der deutfhen Induſtrie, denen ohnehin das 
Schaffen, das Wirken und Fertigftellen viel befjer liegt, als das Abwehren, 
das Verweigern, daS Neinfagen, werden, fo bat e8 den Anfchein, diefe ihre 
produltive Anlage in einer Weife auch für die Allgemeinheit ausnüßen, die auf 
das ganze foziale Leben die wichtigiten und fruchtbarſten Wirkungen ausüben 
dürfte. Kurz gefagt handelt es fi) darum, daß die Arbeitgeberverbände als 
jolche vorbereitende Schritte tun, um auf ben verfchiedenften fozialen Gebicten 
eine tiefgreifende Wirkſamkeit zu entfalten, eine Wirkſamkeit, wie fie einerfeits 
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der Zeitlage entſpricht, und wie fie andererſeits durch die Stellung der Arbeit- 
geber im deutſchen Wirtfchaftsleben bedingt und zugleich, dank den an biefer 
Stelle vorhandenen materiellen Kräften, ermöglicht wird. Nicht als wenn es 
fi um etwas abfolut Neues handelt! Was die deutfchen Arbeitgeber im ein- 
zelnen an privater Wohlfahrtspflege geleiftet haben, ift bekannt genug. Die 
Gründung von Arbeitermohnungen, Penfionskaffen und anderen Stiftungen 
gehört zu den anſprechendſten Kapiteln der modernen Induſtriegeſchichte. Wie 
die deutfche ftantliche Sozialpolitit ihresgleihen nicht hat, fo können aud) die 
privaten Wohlfahrtseinrichtungen, insbefondere unferer großen Werke aller Welt 
zum Vorbild dienen. Auch die Verbände find gewiß nicht untätig gemwefen; 
die Beitimmung der meiften Statuten diefer Vereinigungen, wonad) fie gegründet 
find, nicht allein „zur Abwehr unberedtigter Forderungen der Arbeiterſchaft“, 
fondern au „zur Pflege und Förderung aller auf die Arbeiterſchaft bezüglichen 
Berhältniffe”, ift weit mehr, als man gemeinhin glaubt, verwirklicht worden. 
Außerli find als fozialpolitiihe Schöpfungen der Arbeitgeberverbände bisher 
am meiften die Arbeitsnachmweife der Arbeitgeber belfannt geworden. Nun alfo 
wird e8 darauf anfommen, das, was bisher die einzelnen Arbeitgeber für ſich 
und einzelne Arbeitgeberverbände in bejchränkterem Umfange unternommen 
haben, auf eine breitere Grundlage zu ftellen, und duch die Hineintragung 
neuer Gefihtspunfte den fo mefentli veränderten Anſprüchen unferer Zeit 
Rechnung zu tragen. 

In der Zeitfchrift der „Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände* 
(Nr. 13 vom 1. Yuli) hat der Gefchäftsführer diefer Organifation Dr. Tänzler 
einen programmatifchen Artifel veröffentlicht, der in großen Zügen die neuen, dem 
Unternehmertum erwachſenden Aufgaben umfchreibt. An dieſe Ausführungen 
anknüpfend wollen wir verjuchen, uns ein Bild von der Bedeutung zu machen, 
die ungweifelhaft der Idee einer ſolchen aktiven, im Dienſte der Geſamtheit 
ftehenden Arbeitgeberpolitif für das ganze öffentliche Leben zufommt. Die 
nädjfte Aufgabe ift felbftverftändlich die Fürforge für die Kriegsinvaliden, für 
die Hinterbliebenen der gefallenen Arbeiter und für alle Kreiſe, die eben dur) 
ben Krieg in Not geraten find, foweit es ſich um Angehörige des gewerblichen 
Lebens handelt. Im weiteren Sinne wird es aud) zu den notwendigen Arbeiten 
des Unternehmertum gehören, die Sachſchäden, die der Krieg verurfadt hat, 
zu mildern, an ihrer Ausgleihung mitzubelfen. (Wiederaufbau Dftpreußens, 
Sicherſtellung deutſcher Forderungen an das feindliche Ausland uſw.) Es tft 
leider ein faſt unermeßliches Gebiet, das fih bier eröffnet. AndererfeitS aber 
hat die Zagesprefje ſchon wiederholt berichten dürfen, daB gerade dieſe Aufgaben 
von den Drganifationen des Unternehmertums mit größter Energie in Angriff 
genommen worden find. Die Spenden an gemeinnükige Kriegsunternehmungen 
(Notes Kreuz, Lazarettzüge, Hilfsvereine ufm.) belaufen ſich auf viele Millionen, 
und ebenjo große Summen haben die Arbeitgeberverbände für das Wohl ber 
im Felde ftehenden Arbeiter und ihrer Familien geftiftet. Die Behandlung 


Nene Aufgaben des Unternehmertums 283 


— — 
—* 





und Verſorgung der Kriegsbeſchädigten ſteht ſchon ſeit Jahr und Tag als 
wichtigſter Gegenſtand faſt auf jeder Verſammlung eines Arbeitgeberverbandes. 
Maßgebend für das ganze Vorgehen iſt der Beſchluß der Vereinigung der 
deutſchen Arbeitgeberverbände vom 19. März 1915, in dem die ſämtlichen 
Arbeitgeberverbände ihre frendige Dereitwilligkeit zu einer tatlräftigen Mit- 
wirfung in der Fürforge für die Kriegsbeſchädigten zum Ausdrud gebracht 
haben. Auch bier wählt aber die Summe der praltiſchen Aufgaben beinahe 
ind Unendlide, es bundelt fih um die Berufsberatung und Berufsausbildung 
ber Invaliden, um die Begründung von Ausbildungslazaretten, um technijche 
Hilfsmittel für ſolche Arbeiter, die den vollen Gebrauch ihrer Glieder eingebüßt 
baben, vor allem auch um die richtige Verteilung und Arbeitsvermittlung. 
Daß diefe und Ähnliche Aufgaben pofitiver Art aus dem Kriege erwachſen 
würden, war jedoch vorauszufehen, und man braucht über dieje felbjtverftändliche 
Erweiterung des Bereiches der arbeitgeberifchen Tätigkeit kaum weitere Erörte- 
rungen anzuftellen. Der eigentliche Fortfchritt Liegt in anderer Richtung. Wir 
wollen gleih auf den widtigften Punkt eingeben. Die Arbeitgeberverbände 
werben fich in Zukunft eingehend mit der Jugendpflege zu befaffen haben, und 
es hat den Anſchein, als wenn dieſe Notwendigkeit bereit$ ebenfalls in weiten 
Kreifen anerlannt wird. Zu einer Bearbeitung diefe8 Gebietes, fei es durch 
felbftändige Maßnahmen, ſei es durch Unterftüägung beftehender Einrichtungen, 
find die Unternehmer aus folgenden Gründen genötigt. Erftlih haben bie 
Spztaldemoftatie und die mit ihr verbündeten Gewerkſchaften umfaffende Vor⸗ 
fehrungen getroffen, um die Jugend ſchon von früh auf in ihre Macht zu 
befommen, und das neue Vereinsgeſetz bietet ihnen für diefe Verſuche eine 
willlommene Handhabe. Will man alfo den jungen Nachwuchs nicht ohne 
weiteres dieſer beitimmten, politiiden Parteigruppe überlaffen, fo ift e8 die 
böchfte Zeit, daß man den jungen Leuten wenigftens die Möglichkeit bietet, auch 
auf anderen Geleifen vorwärts zu kommen. Zweiten wird das Ddeutiche 
Unternehmertum angefiht8 der Notwendigkeit, in Zulunft noch weit mehr 
als früher eine ftraff durchgeführte Okonomie menſchlicher Arbeit betreiben 
zu müſſen, beizeiten Vorkehrungen zu treffen haben, um fi für Handel und 
Gewerbe einen möglichſt tüchtigen, Törperlih, moraliſch und geiltig gefunden 
Nachwuchs zu ſichern. In den HandelSfriegen, die auf den Kampf der Waffen 
folgen werden, wird die UualitätSarbeit eine Hauptrolle |pielen, ganz anders 
noch als bisher wird der einzelne Arbeiter feinen Platz auszufüllen haben. 
Drittens dürfen fi) die Arbeitgeberverbände der Erkenntnis nicht entziehen, daß 
e8 gerade ihres Amtes tft, alles aufzumenden, um ber leider mehr und mehr 
hervortretenden Verflachung und Verrohung der Jugend entgegenzuarbeiten. 
Es läßt fi ja nicht leugnen, daß eine fortichreitende Induſtrialiſierung, daß 
das Entftehen der großen Induſtrieſtädte mancherlei hygieniſche und moralifche 
Gefahren mit ſich gebradt bat. Die Arbeitgeber willen ein Lieb davon zu 
fingen, welche Schwierigleiten fi) oft genug aus der Unbotmäßigfeit und dem 
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Übermut der jugendlichen Arbeiter im Betriebe ergeben. Dieſe Zuſtände haben 
ſfich während des Krieges oft bis zur Unerträglichkeit geſteigert. Endlich darf 
man gewiß die Jugendfürſorge als eine Aufgabe bezeichnen, die ſo ſehr im 
allgemeinen nationalen Intereſſe liegt, daß die Mitwirkung der ganzen Nation 
als erwünſcht und notwendig angeſehen werden muß. Wollen ſich die Unter⸗ 
nehmer mit Recht zu den führenden Ständen des Vollkes zählen, fo dürfen fie 
dem „Kampfe um die Yugend“, der beute einen fo breiten Raum in unferm 
Kuliurleben einnimmt, nicht mit verfchränkten Armen zufehen.”) 

Ein Weiteres fommt binzul Das Proletariat rechnet e8 zu feinen ſchlimmften 
Nachteilen, daß ihm die wirtſchaftlichen Verhältniffe jeden Aufftieg in eine 
höhere Gefelfhaftsihicht unmöglich gemacht hätten. Im Klaſſenkampf und in 
ber politifhen Agitation hat dieſes Argument von jeher die größte Rolle 
geiptelt. Über feine Berechtigung freilich läßt ſich ftreiten, die Dinge haben 
fi in den legten Jahrzehnten ſtark zum Beſſern gewandt, und mande Zu- 
fammenftellungen, wie fie 3. B. Krupp gemadit bat, ergeben die erfreuliche 
Tatſache, daß auch Arbeiterfinder den Weg nad) oben nicht verfchloffen finden, 
wenn fie nur felbit die nötige Begabung und Willenskraft mitbringen. Jedoch 
läßt fi nicht leugnen, daß in diefer Hinfiht noch viel zu wünſchen übrig 
bleibt. Manches gut veranlagte Kind aus Arbeiterfreifen fommt nicht vorwärts, 
weil entweder fein Talent überhaupt nicht erlannt wird, oder weil die äußeren 
Umftände einen Emporftieg allzu ſehr erjchweren. Hier Abhilfe zu ſchaffen, 
das wäre in Wahrheit eine Aufgabe „des Schweißes der Edelften wert”, und 
die Jugendpflege ift vielleicht berufen, die nötige Vorarbeit oder Mitarbeit zu 
leiften. Ein weitblidender Führer der ſüddeutſchen Induſtrie, der Generaldireltor 
der Maſchinenfabriken Nürnberg - Augsburg, Reichsrat von NRieppel, hat mit 
Recht darauf hingewieſen, daß Berufsberatung und Berufshilfe in dem Sinne, 
daß der Tüchtige, weldder Herkunft er auch fei, auf den richtigen Plab geftellt 
wird, zu den ernfteiten Pflichten unferer kommenden Sozialpolitif gezählt werben 
müffen. Ein Boll, das in einem fo gewaltigen Kriege fo bemundernswerte 
Fähigkeiten bemiefen hat, verdient c8 gewiß, daß man ihm als ſchönſten Lohn 


*) Was die Jugendpflege im einzelnen bedeutet und in welder Weiſe fih etwa die 
Arbeitgeberfhaft daran beteiligen Tann, das ift ausführlich in einer Neihe von Auffügen 
dargelegt, die der Gefchäftsführer de Hamburgiſchen Landesverbandes für Jugendpflege, 
Kuhlendahl, in der „Deutihen Arbeitgeber» Zeitung” (Jahrg. 1916, Nr. 8, 4, 5, 28 und 29) 
veröffentlicht hat. Hier ift genau angegeben, welche Aufgaben die zu errichtenden Jugend» 
beime zu löſen Haben: Handfertigkeitsunterricht, Büchereibetriedb, Vorträge, gejellige und _ 
unterrichtende Beranftaltungen, Törperliche Übungen, furzum, ein Gemeinſchaftsleben, daß der 
körperlichen, fittliden und geiftigen Ertüdtigung dient, kommt in Betracht, und die Grund» 
züge hierfür bilden den Anhalt der erwähnten Auffäge. 

Mer die Berufsberatung und Berufspermittlung in ihrem Verhältnis zur Arbeitgeber. 
[haft unterridtet ein Aufſatz des Schulrat Dr. Thomae im „Arbeitgeber" (Nr. 13 vom 
15. uni). Es fei hierbei bemerkt, daß bereits in einer Anzahl don Städten Berufsberatungs- 
ftellen eingerichtet find, zum Teil ſchon unter Mitwirfung von Arbeitgeberverbänden. 
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jeiner Opfermwilligfeit die Wege zu höherer Kultur und höherem Lebensgenuß 
ebnet. Nicht fchematifch darf verfahren werben, wohl aber gebieten es mora- 
liſche, politiihe und wirtſchaftliche Nüdfihten, daß dem hellen Kopf und dem 
feften Willen ein freies Feld fruchtbarer Betätigung eröffnet wird. Im einzelnen 
werden dieſe Dinge noch emfig bearbeitet werben müflen. An bie Jugendpflege 
bat fi aber jedenfalls die Berufsberatung anzuglievern; wieweit dann etwa 
Hreiftelen an mittleren und höheren Lehranftalten, Stipendien oder fonftige 
Unterftügungen zu ſchaffen find, mag vorläufig dabingeftellt bleiben. 
Borbedingung jeder durchgreifenden Jugendpflege ift eine gefunde und 
ſyſtematiſche Wohnungspflege; die befte Jugendpflege wird feine nachhaltigen 
Erfolge zeitigen, wenn das Gute, das fie ftiftet, fofort wieder durch unzuläng- 
liche Wohnungsverhältniſſe vernichtet wird. Es wird nun ernitlicher Erwägungen 
bedürfen, um feftzuftellen, in welcher Art die Arbeitgeberverbände fi an den 
bereits vordandenen Beitrebungen der einzelnen Arbeitgeber in Sachen der 
Wohnungsfrage helfend und fördernd beteiligen können. Es liegt auf der 
Hand, daß Arbeiterwohnungen, die nicht von einem einzelnen Werk errichtet 
und deren Bewohner daher auch nicht im geringften von diefem Wert abhängig 
find, große Vorteile befigen und jedenfall den Arbeitern felbft als eine Wohl- 
fahrtseinrichtung erfcheinen müſſen, gegen die ſich die oft erhobenen Anklagen 
und Vorwürfe nicht wohl wiederholen lafien. Den örtlichen Arbeitgeber- 
verbänden aber wird es, von allen ideellen Vorzügen abgefehen, in wirtidhaft- 
licher Beziehung fehr zugute fommen, wenn in ihrem Bezirk gut eingerichtete, 
billige und geſunde Arbeiterwohnungen vorhanden find, die einen Stamm 
beimatstreuer Arbeiter beherbergen. Die leidige Flultuation der Arbeiterfchaft 
wird auf diefe Weife wirlfam befämpft werden können, die Arbeiter werden 
der Willfür habgieriger Hauswirte entzogen, und wenn man anf die fchon 
beftehenden Arbeiterfolonien (bei Bremen, im rheinifch- weitfäliichen Bezirk, in 
Oberſchlefſien und im Saargebtet) Hinblidt und die Vorteile ermißt, die dem 
Arbeiter aus einem Stückchen eigenen Gartenlandes und aus der Kleintierzucht 
erwadjfen, jo wird man auch den wirtſchaftlichen Wert einer ſolchen, großzügig 
angefakten Wohnungspolitit kaum zu hoch in Anjchlag bringen fönnen. Dabei 
ſoll übrigens nicht gefagt werden, daß die Anlage ſolcher Ländlichen Siedelungen 
den einzigen Weg für eine jachgemäße Löfung der Wohnungsfrage bedeutet. 
Eines ſchickt fi nicht für allel In größeren Städten wird es oft ebenfo gut 
und befler fein, wenn in ber Nähe der Fabrik auf genofjenihaftlicher Grundlage 
geräumige Wohnhäufer, mit allen Bequemlichleiten moderner Technik au2- 
geftattet, errichtet werden. Es gibt in der Induſtrie zahlreiche Anhänger and) 
diefes Syftems, und je nad) den Berhältnifien wird man fi für daS mit dem 
Heinen Särtchen, dem Hühnerhof und dem Schweinefoben verbundene Eigenhaus 
oder für das ftädttiche, große Mietshaus entſcheiden müſſen. Aber gleichviel 
auf welche Weife man eine Hebung der Wohnungszuftände anftrebt, etwas 
wird gefchehen müfjen, denn mehr und mehr bewahrbeitet fi der Sag des 
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englifchen StaatSmannes, daß ein Volk Leicht zu gut eflen und trinken, aber 
niemals zu gut wohnen kann. Gefunde Wohnungen werben die Kampffähigfeit 
des Volles, die friegerifche wie die friedliche, erhöhen, fie werden das beite 
Mittel darftellen, um den Geburtenrüdgang aufzuhalten, fie werben das meilte 
dazu beitragen, um die ganze Vollsmoral zu heben und an die Stelle der 
materialiſtiſchen Weltanfhauung eine höhere Lebensauffaffung, ein feſteres und 
vertiefte8 Familienleben treten zu laſſen. Daß die Arbeitgeberihaft an einer 
folden Entwidlung in jeder Hinfiht auf das lebhaftefte intereifiert ift, dafür 
braudt ein näherer Beweis nicht erbracht zu werden.”) 

Den beiden Aufgaben der Jugendpflege (einſchließlich ber Berufsberatung 
und Förderung befähigter Elemente) und der Wohnungsfürforge ftellen fi die 
zahlreichen jonftigen Einrichtungen zur Seite, durch die das foziale Wohl der 
Arbeiterfchaft vermehrt und gefihert werden kann. Auch bier wird vielfad) die 
Drganifation fortzuführen und zu vervolllommmen haben, was die einzelnen 
Unternehmer fon mit fo gutem Erfolge in die Wege geleitet haben. Man 
denke 3.8. an die Ernährungsfrage!l Gemeinfamer Bezug billiger Nabrungs- 
mittel, die eigene Bewirtſchaftung von Ländereien, eigene Viehzucht und ähn⸗ 
liches —, diefe Gedanken mochten noch vor einigen Jahren höchſt feltfam und 
unduchführbar erfheinen, heute haben wir gelernt, daß ſolche Aufgaben jehr 
gut auch in den Bereich einer induftrielen Intereſſengemeinſchaft bineinpafjen, 
und überall Tönnen mir beobachten, wie fehr folde Maßnahmen dazu 
beitragen, nicht allein die wirtichaftliche Lage der Arbeiterfchaft zu verbeſſern 
und eine Sicherheit gegen die Folgen wechſelnder Gefhäftslage zu fchaffen, 
fondern auch dem ganzen Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
eine freundlichere Gejtaltung zu verleihen. Zu den fozialen Aufgaben des 
Unternehmertum3 wird auch die Förderung der Werkvereine, der fogenannten 
gelben Arbeiterverbände, d. h. folder Verbände, die auf wirtfchaftsfriedlicher 
und nationaler Grundlage ftehen, zu rechnen fein. Es ijt daS freilich ein 
umftrittenes Kapitel, und in der Zeit des Burgfriedens ift nicht leicht Darüber 
zu reden, aber foviel darf doch gejagt werden, daß auch an diefem Punlte die 
pofitive Arbeit des Unternehmertums bereit3 kräftig eingejegt bat, und daß alle 
Angriffe und Entftelungen nichts daran ändern werden, daß dieſe in nationaler 
und wirtſchaftlicher Hinfiht gleich wichtige und fruchtbare Bewegung auch 
weiterhin die verdiente Unterftügung finden wird. 

Neben al diefe, auf fozialem Gebiete liegenden Ziele ftellt ſich aber bie 
gewaltige Menge der rein wirtſchaftlichen, technifchen und politiihden Fragen, 
an deren Löſung mitzuarbeiten das Unternehmertum ebenfalls berufen if. Dem 


*) Aus der Literatur zur Wohnungsfrage vergleihe man u. a.: v. Stojentin, Ländliche 
Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege in Pommern, Anklam 1911. — Haur, Die Wohnungsfürſorge 
der Firma Krupp, Efien 1907. — Bau, Jedem fparfamen Arbeiter ein eigene® Wohnhaus 
(ald Manufkript gedrudt). — Hagemeyer, Yünfhundert Millionen für Arbeiterwohnungen, 
Bremen 1914. — Werdenberg, Kleinhäufer für Arbeiter und Ungeftellte, Bafel 1912. 
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Kriege wird vorausſichtlich eine Zeit ſcharfer Auseinanderfegungen auf allen 
möglichen Gebieten folgen; wir werden fräftig zu ringen haben, um unfere 
frühere Stellung auf dem Weltmarkt zurüdzugewinnen, wir werben mit neuen, 
bandelspolitifchen Beziehungen (Verhältnis zu Dfterreih, zu den Baltanftaaten 
uw.) zu rechnen haben, wir werden aber auch in der inneren Politik auf 
manche Spannung, auf mande „Neuorientierung“ gefaßt fein müſſen. Wohl 
oder übel, es ift die Aufgabe des Unternehmertums, auch bei ſolchen Gelegen- 
beiten mit zu raten und mit zu taten. Sicherlich, fchwere Arbeit für den 
Unternehmer, der gerade genug zu tun bat, wenn er den eigenen Betrich 
überwaden und fräftigen, den Fortfchritten des Handels und der Technik folgen 
fol! Aber gerade darum wird in Zulunft nicht mehr allein der einzelne 
Unternehmer, fondern in der Hauptſache die berufene Sintereffenvertretung des 
Unternehmertums ihres Amtes zu walten haben. Es wird darauf anlommen, 
im engeren Kreiſe wie im großen Rahmen der ganzen Volkswirtſchaft die rechte 
Mitte zu halten zwiſchen freier, perfönlicder Betätigung und gejchlofjener, 
organifierter Gemeinjchaftsarbeit. Steuert das Unternehmertum auf diefer Linie 
vorwärts, erfüllt es dabei die praftifche Arbeit, die fih ihm von allen Geiten 
ber entgegendrängt, fo wird dem inneren Frieden des deutſchen Volkes ebenſo 
gedient fein, wie dem materiellen Wohlſtand der ganzen Nation, wie dem Anfehen 
und der Größe des Vaterlandes | 
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fie an dieſer Stelle Befprehung findet, jo 


Gefchichte 


Dr. Heinrich Drees: Geſchichte der Graf⸗ 
ſchaft Wernigerode. Wernigerode 1916. 
Kommilfiondverlag von Paul Jüttners Buch⸗ 
Handlung (Paul Schulze). 96 ©. 

An der engeren Heimat ruhen die Wur⸗ 
zeln der nationalen Kraft. Mit Recht wird 
Daher in neuerer Zeit auf die Heimatgefchichte 
bejonderer Wert gelegt, und ein preußijcher 
Drinifterialerlaß vom 2. September 1915 
ſchreibt auch ihre Berüdfihtigung für den 
Unterridt vor. Leider ift e8 in diefer Hin⸗ 
ſicht mit den Hilfsmitteln vielfach noch recht 
ſchwach beſtellt. Die Heine ſoeben erichienene 
Geſchichte der Grafihaft Wernigerode ift 
auf diefem Gebiete ein Meifterwert. Wenn 


geihieht died® weniger um der Grafſchaft 
Bernigerode willen, obgleih fie für jeden, 
der fie kennt. ein ſchönes und glüdliches 
Ländchen ift, al® weil die Darftellung vor⸗ 
bilöliH und bahnbrechend wirken Tann für 
andere Heimatgeihichten diefer Art. Mitten 
in den Stürmen des Weltkrieges werden wir 
in ein idyllifches Stilleben geführt. Möglichit 
an befannte, geſchichtlich bedeutfame Ortlich⸗ 
leiten anlnüpfend führt uns der Verfafler von 
den älteften Zeiten durch die Reihen der 
WWernigeröder Grafen, die und im großen 
und ganzen herzlich gleichgültig fein können 
biß auf einige bedeutende Perjönlichleiten des 
Geſchlechtes wie Juliane, die Mutter des 
großen Dranierd, und die Mitglieder jenes 
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an den Hainbund antnüpfenden Dichterkreifes, 
auh den Grafen und den erften Fürften 
Otto, den Staatdmann der Bißmardichen Zeit. 
Slüdlicherweife beichräntt ſich der Verfaſſer 
nit darauf, vor den Reihen der gräflichen 
Landesherren untertänigft zu eriterben, fon. 
dern hebt überall die kulturgeſchichtlich wich⸗ 
tigen Geſichtspunkte hervor. Die Turge Zur 
fammendrängung des Stoffe läßt vielfach 
nur ahnen, wie viel Arbeit dahinter ftedt. 
Mag dad Buch auch wohl Schulgweden zu 
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dienen beftiimmt fein, fo ift es doc Fein 
bloßes Schulbuch. Niemand wird das Bud 
ohne mannigfade Anregung und Belehrung 
aus der Hand legen. Namentlih wer den 
Harz bereift, kann fi) auf diefer heimats⸗ 
geſchichtlichen Grundlage größere Borteile 
und Genüſſe verſchaffen als auf Grund eines 
bloßen Reiſehandbuches. In diefem Sinne 
ift dem Buche eine recht weite Verbreitung 
au wünſchen. 
Conrad Bornhaf 


Ahlen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädjendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. VI—II). 
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Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 
Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
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Bismarckgeiſt 
Don Dr. Karl Buchheim 


Imperium facile eis artibus retinetur, 
quibus initio partum est. 
Salluft, Bell. Cat. 2 


5 ijt ein alter Streit, ob Politik eine Aufgabe jei, moralijche 
4 Verſuche zu veranjtalten und für gut erfannte Theorien in Wirf- 
lichfeit umzujegen, oder aber eine Kunft, Macht zu erwerben und 
in der menſchlichen Geſellſchaft einen bejtimmten Willen zur 
Geltung zu bringen. Die Entſcheidung darüber läßt fich Teines- 
wegs mit wenigen Worten treffen, namentlich weil es ja möglich ift, den Macht- 
erwerb und die Machtbetätigung als Mittel zur Erfüllung fittlicher Aufgaben 
zu betrachten. ebenfalls ſcheint es, daß beide, Machttrieb und ethiſche Er- 
fenntni3, nebeneinander und wohl auch oft gegeneinander und vielfach ver- 
ſchlungen den politiſchen Willen beftimmen und demnach als ſeeliſche Grundlagen 
vorhandener politifcher Gebilde in Betracht kommen. Wollte man nun bei 
einem beftimmten ſolcher Gebilde die Willensvorausfegungen feiner Eriftenz 
einmal erforſchen, jo wird die Aufgabe meist nicht leicht fein, zumal wenn die 
Grundlagen eines Staates ſchon in alter Zeit gefchaffen worden find. Denn 
die ſeeliſchen Zuftände einer meitabliegenden Zeit find ein Forſchungsgebiet, 
das ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ſchwer zugänglich if. Die „Deutſche Gefchichte“ 
von Lamprecht enthält vorzüglich Verſuche, von dem Geelenleben auch der 
älteren deutichen Vergangenheit Begriffe zu bilden, und wo das etwa nicht 
geglüdt fein follte, wenigjtens die Aufgabe und ihre Schwierigkeit ins rechte 
Licht zu fielen. Im Hinblid auf unjern gegenwärtigen Staat, daS neue 
Deutihe Reich, verſpricht ein Verſuch, eine ſolche Aufgabe zu löſen, verhältnis- 
mäßig guten Erfolg. Denn das Reich ift in einer Zeit entftanden, die nicht 
weitab von der unferen liegt, aus der viele unmittelbare Quellen erhalten find; 
und es ift nicht aus halb- oder unbemußten Trieben erwachſen, jondern von 
Grengboten III 1916 19 
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einem großen und zwar dem eigenen Volle im vollen Lichte der Kultur mit 
bewußtem Willen angeftrebt worden. Hier lohnt es fi wohl, einmal nad 
den Faktoren diefes Willens zu fragen: ob ethifch-fulturelle Überzeugungen oder 
der Drang zur Madt, zur Geltung im Rate der Völker ihn mehr und mit 
beſſerem Erfolg bejtimmten. 

Es ift fein Zmeifel — ſchon Treitichle hat das mit Recht betont —, daß 
der nationale Gedanke in Deutſchland eher als ethiſch⸗literariſche Forderung 
aufgetreten ift, denn als wirtichaftlich - machtpolitifher Anſpruch. Aus den 
Humanitätsgedanken der Aufflärung, fo univerfaliftifd fie von Haus aus waren, 
erwuchs in folgerihtiger Fortentwidlung die Idee der Nation. Wir fehen fie 
reifen in unfrer klaſſiſchen Philofophie und Dichtung, vollstümli werden in 
der Romantif, ehe noch die ftaatlich- wirtſchaftlichen Verhältniffe als ſolche ſoweit 
fortgefchritten waren, daß ihnen die Erfüllung der nationalen Forderungen ein 
Bedürfnis erfhien. Der Drud der napoleonifhen Fremdherrſchaft war es 
zunächſt, der die Deutfchen die Umnzulänglichleit ihres zerfahrenen politiichen 
Zuftandes am eigenen Leibe fpüren ließ, und die erwacdhenden Intereſſen der 
Induſtrie und des Handels, die eine Überwindung der wirtfchaftlichen Zer- 
fpfitterung und des Krähwinlelgeiſtes verlangten, reihten allmählich die nationale 
Idee unter die Yorderungen der täglichen Arbeit aufftrebender Vollskreife ein. 

Der Freiheitsfampf gegen Napoleon ift weit überwiegend mit fittliden 
Argumenten geführt worden. Dan begehrte die nationale Unabhängigkeit als 
Menſchenrecht, man empfand das Machtitreben des korſiſchen Eroberers als 
einen Frevel gegen Gott und die Menfchheit und ſprach pathetifh von der 
Strafe, die ihn durch die Waffen der Freiheitsfämpfer ereilen müſſe. „Heilig“ 
nannte man die Allianz, in der damals Ofterreih, Rußland und Preußen 
beifammenftanden. Es war „ein Krieg, von dem die Kronen wiſſen“, fondern 
ein „Kreuzzug“ und ein „beiliger Krieg“. Gänzlich fern lag den Deutfchen 
der Gedanke, Macht in Europa zu erlangen. Sonjt hätte man ſich nicht bei 
Berfaffung des Deutſchen Bundes, wie fie der Wiener Kongreß ſchließlich 
fejtftellte, berubigt. Denn fie war zu allem eher geeignet als zu einem In⸗ 
ftrument nationaler Macht. Der Bund war militärifcy jämmerlid, und wenn 
Deutſchland ſeit 1814 unabhängig von Fremdberrichaft blieb, jo war das nicht 
Verdienft des Bundes, fondern feiner militärkräftigen Glieder Äſterreich und 
Preußen und Folge des Gleichgewichts der europäifhen Großmächte. AS nun 
trogdem die Unzulänglichleit des Bundes immer offenbarer wurde und ber 
nationale Gedanfe Fortſchritte machte, blieb doch das ethifche Intereſſe für ihn 
grundlegend. Nach nationaler Einheit zu ftreben um der Macht und Welt- 
geltung willen, womöglich gar auf Koften auswärtiger Staaten, wäre von ber 
deutſchen Hffentlihen Meinung als Außerung eine® unmwürbigen National 
egoismus verworfen worden. 

No bei unſerm erften eigentlichen Reihsgründungsverfudh, der im Jahre 
1848 begann, berrichen die etbiihen Beweggründe und das human-nationale 
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Pathos vor. Ganz harakteriftiich hierfür ift das deal, das die Bruft des 
Fürften erfüllte, dem man damals die deutfche Kaiſerkrone zudachte. Friedrich 
Wilhelm der Vierte erfehnte die Wiederherſtellung des univerfalen chriftlichen 
Kaiſertums und ſah in ihm einen Edftein von Gottes Ordnung auf Erden. 
Das Haus ſterreich befaß den alleinigen Anſpruch auf diefe geweihte Krone. 
Darum bielt es der König für Ufurpation, nach ihr zu greifen, wenn nicht ber 
rechtmäßige Träger unzweideutig und freiwillig auf fie verzichtete. Er war 
folgerichtig durch alle Wechſelfälle der Jahre 1848 und 1849, dur alles 
Zureben wohlmeinender Barteiführer und Minifter nicht dazu zu bringen, eine 
deutſche Politik ohne Rückſicht auf Oſterreich oder gar gegen biefes zu treiben. 
An diefer fittlihen nationalen Überzeugung des Königs tft das Berfaffungswert 
der Paulsfirche, nachdem über taufend Hinderniffe hinweg doch etwas zuitande 
zu kommen ſchien, gefcheitert. Dabei waren die StaatSmänner, die Yriedrich 
Wilhelm auf die Bahn einer deutſchen Politit vom preußiichen Geſichtspunkte 
aus zu drängen ſuchten, ihrerfeit3 durchaus keine Propheten des nadten Staat$- 
egoismus. Auch fie bofften ohne Blut und Eifen, durch Derträge, die 
niemandem fehr weh tun follten, und durch freiwillige Vereinbarung eine 
deutiche Einheit aufrichten zu können. 
» Das Jahr 1848 kennt in der preußiichen Politik noch feinen Bismard- 
geift, wenn e8 auch nicht ganz an Staatsmännern fehlte, die die Löfung der 
deutſchen Frage mit richtigerer Einſchätzung madtpolitiicher Gefichtspunkte be- 
urteilten. Zu ihnen gehörte der preußiſche Bundestagsgefandte Graf Dönhoff. 
Es ift bezeichnend, daß diefer Mann an derfelben Stelle ftand, an der fpäter 
Bismard das deutſche Problem mit durchdringender Einſicht ftudierte. Wir 
haben die Kopie einer Denkſchrift Dönhoffs ſchon vom September 1847*), 
worin er eine Förderung der deutſchen Einheit ohne und felbft gegen Dfterreich 
mittels Aufridtung von Spezialvereinen mit andern deutſchen Staaten nad 
dem Mufter des Zollverein empfahl. Wie in diefem für die Zollpolitit, fo 
Tolten nah und nad für andere Kompetenzen parallele Verbände gejchaffen 
werden und in diefer Weife allmählich eine deutſche Einheit nach praltifchen 
Sintereflen unter rein preußiſcher Führung erwachſen. Die in Deutfchland 
damals noch ungewohnte ölonomifch - praktiihe Begründung der nationalen 
Politik Hingt hier alfo deutlich durch. Nicht von der nationalen dee, fondern 
von den Notwendigkeiten der Wirtſchaft, Verwaltung, Landesverteidigung und 
vom Intereſſe Preußens geht Dönhoff aus. Er ift ſich Har, daß ſolche Politik 
nur gegen Dfterreich gemacht werben könne, nur hofft er etwas optimtftifch, 
der Kaiſerſtaat werde ihre Ergebniffe fchließlih wie den Zollverein ftill- 
ſchweigend anerfennen. Die Denkichrift hatte an maßgebender Stelle feinen 
Erfolg. Aber als ein halbes Jahr fpäter die Funken der Februarrevolution 
über den Nhein flogen und in Deutſchland zündeten, da bielt Dönhoff feine 
*) Aus dem Nachlaß Ludolf Camphauſens, veröffentliht von Erih Brandenburg, 
„Unterfuhungen und Aktenſtücke zur Gejchichte der Reichsgründung“ 1916, Seite 248 ff. 
19* 
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Zeit für gelommen. Wie vorher von den Gewifjensbedenfen gegen den Brud) 
mit Ofterreih, fo war er jet auch von Scheu vor dem „Bündnis mit der 
Revolution” frei. Er hielt eine offene Berftändigung der deutſchen Regierungen 
und Preußens an ihrer Spige mit ber liberalen Partet für das Gebot der 
Stunde zur Riederhaltung der demokratiſchen Revolution und zur Aufricdtung 
der beutfchen Einheit. Er riß jeit dem 1. März den eingeſchüchterten Bundestag 
aus jeinem bisherigen Phlegma zu einer aktiven liberalen Politik fort, fuchte 
aber vergeblich für feine Pläne in Berlin Anklang zu finden. In vieler Be- 
ziehung dürfen wir den Miniſter des Innern, Bodelihwingh, als feinen Ge- 
finnungsgenoffen betrachten, e8 gelang aber beiden nicht, ihren der politifchen 
Denkweiſe des Königs gänzlich fremden Gedanken in der Regierung Boden zu 
verfhaffen, und mit dem Zufammenbrud des alten Preußens am 18. März 
war der günftige Augenblid verfäumt. Die Liberalen glaubten der preußifchen 
Staatsmacht nicht mehr zu bedürfen, das reine Prinzip fühlte fih nunmehr 
erft recht als Herrn der Lage. 

Dönhoff hat nachmals die Politik Camphauſens unterftügt, die der feinen 
ſehr ähnlich flieht, aber doch von etwas veränderten Grundlagen ausgeht. Auch 
Camphauſen wollte Preußen zu einem Bündnis mit dem Liberalismus be- 
ftimmen. Aber die Gedanken des zum Minifter aufgerüdten Kölner Kauf . 
manns und rheintichen Parteiführerg waren von Haus aus ideologiſcher und 
ähnelten in diefer Beziehung mehr denen Heinrih8 von Gagern, des Führers 
ber Paulskirche. Gagern war fein Preuße und bätte e8 am liebften geſehen, 
wenn das Haus Hohenzollern für die Kaiſerkrone, die er ihm zudachte, ganz 
aufgehört hätte, eine preußifche Königskrone zu tragen. Die acht preußifchen 
Provinzen follten felbftändige Einzelitaaten des Reiches werden, nur daß fie 
als Landesherren gemeinfam den Katjer gehabt hätten, ftatt wie die anderen 
Staaten ihre eigenen Fürften. Hingegen war Samphaufen überzeugter Preuße 
und wollte bie preußiſche Staatsmacht innerhalb des Reiches unverfürzt und 
ungeteilt erhalten. Aber in bem mehr ethiſchen als maditpolitiihen Ausgangs⸗ 
punkt ihrer deutſchen Ideen ftimmen Camphaufen und Gagern überein gegen 
Dönboff, der den preußtichen Stantsegoismus und den deutſchen Machtgedanken 
ftärler betonte. Gamphaufen hat auch als Staatsmann den friedliebenden 
Charakter des Kaufmanns behalten und immer lieber durch Vereinbarung als 
duch das Riſiko eines offenen Bruches feine Ziele erreichen wollen. In bie 
Unzulänglichkeit folder Mittel Hat Radowitz wahrſcheinlich eine Harere Einfict 
befeffen als Camphaufen. Radowig war der alte Bertraute Friedrich Wil- 
helms des Vierten, der nach dem Scheitern des Frankfurter Berfafjungswerkes 
und der Politik Samphaufens die Löfung der beutfchen Frage in die Hand 
nahm und als Leiter der fogenannten preußiſchen Unionspolitil in den Jahren 
1849 und 1850 in der deutſchen Gefchichte allgemein befannt if. Radowitz 
it an ſtaatsmänniſcher Begabung und polittiidem Gedankenreichtum über 
Gamphaufen und Gagern zu ftellen, zweifellos auch über Dönhoff, der es zu 
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einer eigentlich leitenden Stellung ja nicht bat bringen können. Als Dann der 
Zat reicht er, wie alle andern, an Bismard nit heran. Auch er war ein 
Rolitifer von ethiſchen Grundanfihten. Er teilte die großdeutich - chriftlich- 
univerfaliftiichen Ideen feines gefrönten Freundes, war aber weniger Romantiker 
und befaß einen Hareren Blid für das Mögliche und für gangbare Wege zum 
Ziel. Wie für den König feine romantifche Neligiofität, fo ift für Radowitz 
bezeichnend, daß er bemußter politifcher Katholik, als Abgeordneter in Frankfurt 
Führer des dortigen katholiſchen Vereins war. Der Vorteil, den der Katholit 
vor dem: evangelifhen Romantiler in der Politik hat, Tiegt auf der Hand. 
Denn die katholiſche Kirche vereinigt in einer Weife, die nicht leicht wieder zu 
erreichen ift, eine ethiſch⸗dogmatiſche Weltanfiht mit dem Inſtinkt für Praris 
und Macht, wobei diefe als Mittel zum Zmwed in die Weltanfhauung felber 
eingeordnet werden. Radowitz konnte fi fo bei völlig fremden Prinzipien in 
manden Punkten mit Dönboff berühren. Auch er gedachte dur Spezial. 
vereine von praktiſchen Bebürfnifien aus der deutſchen Einbeit Schritt für 
Schritt näher zu fommen, und auch er wußte, daß man nur ohne oder gegen 
Dfterreich etwas erreichen Tonnte Trotzdem glaubte er dann wieder an eine 
höhere europäiſche Zufammengehörigleit des erft unter fich geeinigten Tleineren 
Deutſchlands mit Dfterreih. Der engere Bund follte von einem weiteren um- 
fhlofien fein. Diefe Situation des jetzigen Weltkrieges bat, wie er, auch 
Gagern vorausgeahnt, und Gamphaufen hat fie als möglich gelten laſſen. 
Zur Ausführung feiner Pläne ift Radowitz freilich zulegt doch nicht imftande 
gewefen, weil ſich Preußen vor einem Krieg gegen Dfterreih als der Konſequenz 
feiner Untonspolitet damals ſcheute und fi in Dlmüß der fiegreihen Staats- 
funft des Fürften Schwarzenberg unterwarf. Erſt das rückfichtsloſe Belenntnis 
zum entichiedenen Machtprinzip in der deutfhen Politik Preußens bat ihr 
nachher unter Bismard den Sieg verichafft. 

Daß die deutſche Frage wirklich nur durch Blut und Eifen gelöft werben 
fönne, das haben unter den Politikern von 1848 eigentlih nur die reinen 
Revolutionäre, die Republilaner der Paulskirche und vor allem die Führer ber 
verfchiedenen ſächfiſch⸗ſüdweſtdeutſchen Aufftände erfannt. Diefe Radilalen er- 
ftrebten die Berjagung fämtlider Fürften und die Ummandlung Deutſchlands 
in eine unitarifde Republik. Als die Nationalverfammlung für Tonjtituierend 
und fonverän erflärt wurde, madte Dtto von Corvin, der ſchon im April 1848 
als einer ber Führer des erften badiſchen Aufitandes bervorgetreten war, den 
Vorſchlag, ſofort eine Armee unter dem Befehl der Frankfurter zu bilden, als 
deren Grundftod taufende von brotlofen deutſchen Arbeitern in Paris zur Ber- 
fügung ftanden. Auf diefer Seite ſah man alfo ein, daß die Volksvertretung 
niemals ihren Souveränitätsanfpruch durchfegen werde, wenn fie nicht für 
eigene Machtmittel gegen bie Einzelftanten und Fürften ſorge. Die Paulskirche 
hat das von vornherein nicht begriffen und von ihrem Standpunkt aus gar nicht 
begreifen Tönnen. Den Radilalen fehlte alle wirkliche Macht zur Durchführung 
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ihrer Pläne, aber nicht die Einſicht in die machtpolitiſchen Realitäten. In dieſer 
Beziehung hatten fie mehr Bismarckgeiſt als andere achtundvierziger Politiker. 

Der eigentliche Sieger in der ganzen Bewegung der “fahre 1848 bi 1850 
war die durch den Fürften Felix Schwarzenberg erneuerte öſterreichiſche Staats⸗ 
madt. An ihr jcheiterte die preußiſche Unionspolitil. Schwarzenberg wäre 
wahrſcheinlich in der Lage geweſen, die deutſche Frage im öfterreichifchen Sinne 
zu löſen, wenn er diefer Aufgabe das nötige Intereſſe entgegengebracdht hätte. 
Er iſt an realpolitifcher Tatkraft mit Bismard zu vergleichen, aber ihm fehlte 
die Überzeugung von einem deutſchen Beruf Äſterreichs. Seine deutfche Politik 
veritand es meifterhaft, dem preußifhen Konkurrenten die Waffen aus der 
Hand zu fehlagen, aber nad) dem Siege nun felbjt ein neues Deutfchland zu 
ihaffen, dazu verftand er ſich nicht. Er belämpfte die preußifche Politik unter 
Radomwis im Bunde mit den Mittelitaaten. Die Sleinftanten follten faltiſch 
mebiatifiert und der Souveränität der Königreiche unterftellt werben. Im 
Bundeszentralorgan, beftehend aus einem Stönigsfollegum und einer Ber- 
tretung der Kammern und Regierungen, follten nur Lfterreih, Preußen, 
Bayern, Württemberg, Sachſen und Hannover vertreten fein, und der Bund 
follte zu einem leiftungsfähigen Gefamtlörper geftaltet werder. Der öfter- 
reichiſche Handelsminifter Bruck entwidelte ein Programm, das bei jeiner 
Durhführung die heute wieder erftrebte mitteleuropäiſche Wirtſchafts- und 
Milttäreinheit auf der Grundlage dieſes fechsköpfigen Staatenbundes ver- 
wirfliät hätte. Aber Schwarzenberg nahm an diefen Plänen feinen inneren 
Anteil. Er benupte fie bloß zur Belämpfung Preußens. Über den deutſchen 
Nationalgedanken dachte er fleptiid und begnügte fi nad dem Siege über 
Preußen, als auf den Dresdner Konferenzen 1851 fi den Bruckſchen Wirt- 
ſchaftsplänen Widerftände entgegenftellten, mit der einfachen Wieberherftellung 
des alten Bundestages in Frankfurt. Schwarzenbergs früher Tod beraubte 
überdies fterreich bald dieſes kraftvollen Führers, und die Leiftungsfähigfeit 
ber zentralifierten neu-Öfterreichiichen StaatSmadt nahm von da an ganz all- 
mäbli ab bis zur Kataftrophe von 1866, die den SKaiferftaat zur heutigen 
öfterreihifch - ungarifhen Monarchie umgeſtaltete. Die pofitive Löſung der 
dentihen Frage, die Dfterreich Kurz vorher noch einmal verfuchte, ging nicht in 
ben Bahnen der Schwarzenbergfhen Mactpolitit, fondern hoffte wie die 
Frankfurter Großdeutfhen von 1848 auf eine Reform bes unreformierbaren 
Deutſchen Bundes. Der leitende Geift diefer Pläne mar denn auch berfelbe 
Minifter Schmerling, der ſchon in der Paulskirche daS Heindeutfche Programm 
der Erblaiferpartei befämpft hatte. Auf dem Frankfurter Fürftentag von 1868 
beantragte er ein fünflöpfiges Direktorium, eine Delegiertenverfammlung aus 
den Cinzellandtagen mit beratender Stimme, ein Bundesgeriht und für 
wichtige Angelegenheiten periodiſche Fürftenkongrefie. Der Geift Schwarzen- 
bergs, der in der Macht den Duell politiſcher Geftaltung erfannte, lebte in dieſen 
Verſuchen nicht mehr. Inzwiſchen war feine Erkenntnis in Preußen aufgegangen. 
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Die Driginalität der deutfchen Politik Bismards beſteht nicht in ihrem 
Inhalt. Der ehemalige Gegner der Staatsmänner von 1848 bat, als er 
jelber berufen wurde, die deutſche Frage zu löfen, auf viele ihrer ‘Pläne und 
Gedanken zurüdgegriffen. Selbſt vor demokratiſchen Snftitutionen mie dem 
allgemeinen Wahlrecht bat er fih nicht geſcheut. Aber Bismard war nicht 
gebunden durch jene ethifhe Grundanihauung von der deutſchen Einhett und 
bem weltgeſchichtlichen Beruf des deutſchen Volles, von der die Politiker der 
Paulsfirhe und die Staatsmänner Friedrich Wilhelms des Vierten bei allen 
Verſchiedenheiten unter fi meift ausgingen. Die Grundpfeiler feiner Welt- 
anfhauung waren Standesbemußtfein und Königstreue; alle Politik über den 
Grenzen altpreußiſchen Staatslebens war für ihn mehr oder weniger ein Gebiet 
jenjeit8 von Gut und Böſe, wo die Macht das entſcheidende Wort zu [prechen 
hat. Darin gleicht Bismard dem Fürften Schwarzenberg: wie diefer die deutſche 
Politik einzig und allen vom öfterreichifchen Staatsintereffe aus beurteilte, fo 
er vom preußiſchen, nur daß fie ihm von diefem aus nicht fo nebenſächlich 
erſchien wie dem öſterreichiſchen Grandſeigneur. Weniger um Deutichland als 
um Preußens willen ging er an die Löfung der nationalen Frage. Denn 
Preußen an der Spike Deutichlands ftellt eine größere Macht dar als Preußen 
allein. Und nit weil er die nationale Einheit für ein Menſchenrecht des 
deutfchen Volles angefehen hätte, erftrebte er fie, fondern weil er der Nation 
ein größeres Gewicht in Europa verſchaffen wollte Uns find heute Dinge 
wie Weltgeltung und Großmachtsanſehen unfres Volkes vertraute Begriffe 
geworden, wenigftens ift das Verſtändnis für ihre Bedeutung heute weiten 
Kreifen zugänglih. Damals aber waren Bismard3 Gedanfengänge noch etwas 
Beſonderes. Das deutfhe Voll war gewohnt, feine Einheit zu erfehnen, weil 
es ein Recht darauf hätte, entweder ein biftorijches, das man aus der mittcl- 
alterlicden Kaiferherrlichleit ableitete, oder ein rationales, weil die Philofophie 
den Menſchen und Bölfern ein Selbitbeitimmungstedht zufprad. Bismarck 
dagegen wurzelte in anderen NRechtsüberzeugungen: er glaubte an ein Recht 
ſeines Staates auf Leben und Wachstum. Schon als jungem Mann fchien 
ihm der Zwed der deutſchen Einheit in der Machtgeftaltung des Vaterlandes 
zu liegen. Deswegen war auch das Ziel feiner Politik einfad die Erhöhung 
der preußifhen Macht. Es fehlo die kleindeutſche Einheit in fi, ohne daß 
fie gerade Selbftzwed gewejen wäre. Auch mit einer auf Norddeutſchland 
beſchränkten Hegemonie hätte fi Bismard begnügt, wenn es ihm nicht die 
Fehler der franzöfifchen Bolitit möglich gemacht hätten, unmittelbar nad) dem 
Erwerb der norddeutſchen Vorherrſchaft ſchon Höhere ins Auge zu fallen 
(vgl. meinen Auffag „Frankreich und die Gründung des Norddeutſchen Bundes“ 
in Nr. 29 der „Srenzboten“ 1916). Der madtpolitiiden Grundüberzeugung 
Bismards entſprachen auch die Mittel feiner Leitung. Dan vornherein rechnete 
er mit einer Entfheidung durch Blut und Eifen. Die ethifhen Stimmungen 
der Politik der Heiligen Allianz, die proöfterreichifchen fo gut wie die antifran- 
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zöfifhen, bielt er nieder. Erſt ſpannte er im fchleswig-holfteinfchen Konflikt 
die öſterreichiſche Politit vor feinen Wagen, und dann lief er der verſchlagenen 
Staatskunft Napoleons des Dritten den Rang ab, indem er fie um alle 
territorialen wie moraliſchen Kompenfationshoffnungen nad) dem Siege über 
Dfterreich betrog. Daher der Schlachtruf: „Revanche pour Sadowa!“, mit 
dem Paris in den Krieg von 1870 ging. Ohne, ja an gewiſſen fritifchen 
Bunkten felbft gegen den Willen feines Königs bat Bismard diefe Machtpolitik 
durchgeführt; gegen den Willen der deutichen öffentlichen Meinung ganz gewiß. 
König Wilhelm hielt ihn ja nur, weil er ihn gegen dieſe öffentlide Meinung 
brauchte, um feinen Konflift gegen den preußiichen Landtag durchzuführen. Den 
liberalen Rechtsfanatifern der inneren Politik ift Bismard mit denfelben madit- 
politiſchen Grundſätzen entgegengetreten, nad) denen er in den auswärtigen 
und bdeutfchen Fragen verfuhr. Seine ſtaatsmänniſche Perfönlichleit bietet 
darum ein Bild einheitlicher Überzeugung, das fi um fo ſchärfer abhebt, je 
mehr in der deutſchen oder wenigſtens preußifchen Staatskunſt vor ihm andere 
Grundfäge herrſchend waren. | 

In unfrer heutigen politifchen Offentlichfeit und in den Stimmungen, mit 
denen unfer Voll den gegenwärtigen Krieg durchkämpft, ftehen fi) immer noch 
die beiden Grundauffaffungen über Politik, die ethiſche und die des Madht- 
gedankens, die bismarckiſche und die vorbismardifhe gegenüber. Wir baben 
unter uns ebenfogut Leute, die fi die Leiden des Krieges mit dem Gedanken 
an die Weltmacht des deutſchen Volles verfüßen, wie ſolche, die fih mit dem 
Recht, das doch endlich Recht bleiben müſſe, und mit der Hoffnung auf eine 
fittlich beſſere Zukunft der Menfchheit tröften. Beide Grundftimmungen brauden 
nicht ſcharf geichieden zu fein. Doc wird es dem Burgfrieden dienen, wenn 
man fi der Tatſache diefer polaren Gruppierung der Anſchauungen wenigftens 
bewußt wird. Bon bier aus wird man 3. 3. Die viel beanftandeten Aus- 
führungen des Münchener Profefjors F. W. Förſter über deutſche Politik Leicht 
begreifen, wenn auch nicht billigen. Es ift fein Zweifel, daß unſer Deutfches 
Reich auf der Grundlage eines ausgeſprochen machtpolitiſchen Willens erwachſen 
ift, der den Gefinnungen der meiften Deutſchen damals nicht entſprach und 
vielleicht noch weniger entſprochen hätte, wenn er ihnen volftändig zum Be- 
mwußtfein gefommen wäre. Darum betont diefer Aufſatz das Befondere des 
Geiftes der Bismardihen Staatstunft, der vorher unter deutſchen Politikern 
felten war. Diefen Bismardgeift glaubt Förjter auch heute noch ablehnen zu 
müffen, obwohl der gegenwärtige Krieg von der ehernen Notwendigfeit der 
Macht, die natürlih Heil und Unheil wirken kann, eindringlid genug zu uns 
redet. Die Deutlichleit des Förfterfhen Standpunttes ift an fich anzuerkennen, 
aber wenn feine politifde Moral den Lebensbedingungen des Staates nicht 
gerecht wird und die Spradhe der Erfahrungen diefes Krieges nicht veriteht, dann 
tft ihre Unzulänglichkeit erwiefen. Das Chriſtentum für feine Sache ausſchließlich 
in Anſpruch zu nehmen, dazu hat Förfter fein Recht. Cr nennt den Geift des 
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neuen Deutſchen Reiches „heidniſch“, weil er feine Überzeugungen mit Chrifti 
Lehre identifiziert. Es gibt aber ein Chriftentum, das den Machtgedanten 
nicht verwirft, vielmehr ihn in fich felbjt verlörpert und durch äußere Geltung 
und Zucht für die Heilsverfündigung den Boden bewahrt, auf dem fie wirken 
kann. Das ift das Chriftentum, das Kirche geworden iſt, und in dieſem 
Kirhentum nit etwa eine Verfälfhung oder beftenfalls einen Notbebelf Des 
Chriſtentums fieht, fondern ein Stüd feines notwendigen Weſens. Auch Bis- . 
mard, diefer Apoftel „heidniſcher“ Grundfähe in der deutfchen Politik, war ein 
frommer Chrift, fogar ein Belehrter, der fi) durch eigenes Ringen nach einer 
pantbeitifhen Jugend den Weg zum Glauben zurüdgebahnt hatte Auch der 
Berireter rüdfichtslofer Machtpolitik kann für eine fittlic” gute Sache Tämpfen. 
Wer immerfort die Gerechtigkeit im Munde führt und ein fertiges Bild von 
Gut und Böſe in der Welt hat, kann leicht in einen fehr undhriftlichen religiöfen 
Hochmut verfallen und da verurteilen, wo uns Menſchen kein NRichteramt zu- 
ftebt. Die etbifchen Politiker neigen immer ein wenig dazu, Vorſehung zu 
frielen. Die Weltgefhichte aber geht oft andere Wege, fie urteilt nach dem 
Kern und nad den Früchten, nicht nad den Mitteln, mit denen eine Sache 
fh durchſetzt. Durch Blut und Gemalt ſchreitet manchmal eine befjere Zu- 
funft als auf dem engen Pfade ängitlicher Gerechtigkeit. 

Auch uns wird der Krieg beim Friedensſchluß oder fpäter wahrſcheinlich 
dazu berufen, neue politifche Gebilde zu geftalten. Wir wollen dabei jenes 
Wortes altrömifcher politiſcher Erbmeisheit gebenfen, das vor dieſem Aufſatz 
ftebt. Diefer ſollte in aller Kürze zeigen, daß das Deutfche Reich auf madht- 
politifden Grundlagen gefhhaffen worden ift und nur auf ihnen errichtet werden 
konnte, nachdem es auf andere Weiſe vergeblich verfjucht worden war. Auch 
die Erfolge diefes Krieges, mögen fie nun groß oder Hein ausfallen, wird nur 
die Macht erringen und bewahren können. Nicht die Verderblichleit der Macht⸗ 
politif bat der Krieg erwieſen, fondern ihre immer neu befeftigte eiſerne Not- 
wendigleit. Unfere heutigen Yeinde können auch nad dem Kriege nur durch 
unfere Macht und ZTüchtigleit zur Nefpeltierung unſeres Dafeins veranlapt 
werden, und unjere Bundesgenofien können nur an unferer Seite bleiben, 
wenn in dem mitteleuropätfch- orientalifden Kulturverbande feite Machtverhält- 
niffe vorhanden und die Kompetenzen der einzelnen Mächte genau abgegrenzt 
find. Ein Gebilde madtpolitifcher Kompromifie, wie das Bismardiche Deutſche 
Neid wird auch der Staatenbund fein müſſen, zu dem diefer Krieg die Vor⸗ 
ausfegungen fchafft. In der Politik können nicht die “been über die Mächte 
bereichen, fondern die Mächte herrſchen allein und umbegen dann Gebiete, im 
denen die fittlihen und fchöpferifden Genien ihre Arbeit zu entfalten ver- 
mögen, in der wir die Bürgſchaft für das ewige Heil und die beflere Zukunft 
der. Menjchheit finden. 





Amerifa als tertius gaudens im Weltfriege 


Don Fritz Röll 


V iſt Tatſache, daß die Mechanif des anglo⸗amerikaniſchen Geiftes 
AI für die germanifchen Völker fo lange ein unverftehbares Poäno- 
r —R men bleiben wird, als es dem Utilitarismus, dieſer lediglich auf 
—E ar das Zwedmäßige und Vorteilhafte gerichteten Denkungsweiſe ver- 
— ſagt bleibt, ſich derart in germaniſches Geiſtes- und Empfindungs- 
leben einzufreſſen, daß er in ihm zum ausſchlaggebenden Faltor wird und alle 
durch eine ethiſch⸗moraliſche Weltanſchauung wacherhaltenen Regungen als über« 
wundene Sentimentalitäten zur Seile ſchiebt. Ein Voll, das, wie die Nord⸗ 
amerifaner englifeher Herkunft, im Geldverdienen feinen einzigen, auf alle 
Säle aber feinen höchſten Dafeinszwed erfannt bat, und das fih in Hinficht 
auf die anzumwendenden Mittel, oft auf SKoften feiner moraliſchen Qualitäten, 
die ſchrankenloſeſte Weitherzigkeit und Freiheit geftatten zu dürfen glaubt, wird 
dem germaniſchen Menſchenſchlage, deſſen Dent- und Handlungsweife in dem 
fategorifden Imperativ der ftrengften Pflichterfüllung ihren charalteriftiichen 
Ausdrud findet, noch auf lange Zeit hinaus innerlich fremd bleiben. Diefe 
Erfenntnis muß dem Deutſchen ftetS gegenwärtig bleiben, wenn er es unter- 
nimmt, die Auffafjung des Amerilaners über Neutralität und die aus diefer 
entfpringenden Handlungsweiſen und Gepflogenbeiten während des Weltkrieges 
feinem Berftändnis näher bringen zu wollen. 

Die Kenner amerilanifcher Verhältniffe waren fi ſchon längſt vor Aus- 
bruch des Weltkrieges bewußt, daß man in den Streifen der amerikanifchen 
Finanz und Induſtrie mit der Möglichkeit eines europäiichen Krieges als mit 
der Ausfiht auf äußerſt günftige Gefchäftszeiten rechnete, und Daß aud) 
ein großer Zeil der Norbamerilaner, die deutſchen Herlommens find, ſich dieſer 
Anſchauung angejhloffen hatte. Ihnen blieb daher die große Enttäufhung 
eripart, die das deutiche Volk und feine Verbündeten befiel, als im Dftober 
1914 die erfte Kunde von den amerilanifchen Kriegslieferungen an die Entente- 
itaaten zu uns berüber fam. Das deutiche Volt fah in diefen nah und nad 
ins Phantaſtiſche wachſenden Lieferungen von Striegsgeräten und Munition an 
feine Feinde eine feindfelige Stellungnahme, die nach feinem völlerrechtlichen 
Empfinden nit mit der von der amerilanifhen Regierung zugefidherten Neu⸗ 
tralität in Einklang zu bringen war. Seinen amtlichen Ausdrud fand diefe 
deutſche Auffafjung der Sachlage in den Borftellungen, die der deutſche Bot- 





Amerifa als tertius gaudens im Weltfriege 299 


ſchafter Graf Bernsborff in Wafhington erhob, die aber von feiten der ameri- 
laniſchen Regierung unberädfidtigt gelaſſen wurben. 

Es mag indeffen zugeitanden werden, daß das amerilanifche Volk, als es 
begann die Energien feiner Wirtſchaft und Induftrie in den Dienft der Sache unferer 
Feinde zu ftellen, fi) weder von Sympathien mit der Mächtegruppe des Bicr- 
verbandes noch von feindfeliger Stimmung gegen Deutfchland und feine Ver- 
bündeten leiten ließ, fondern lediglid von Erwägungen, die der vorteilhaften 
Ausnüßung der gegebenen Gejhäftslage galten. Es ift mit großer Wahrjchein- 
lichkeit anzunehmen, daß auch die Aufträge der Zentralmädhte in den Vereinigten 
Staaten ihre Erledigung gefunden hätten, fofern fie nur den erwarteten 
Gewinn gebracht hätten, und wenn nicht die durch England angeitrebte 
Blodade jede Einfuhr aus Amerika nad Deutſchland unterbunden hätte. Wir 
wifjen, daß trotz ber englifhen Blodade ein allerdings fehr beichränkter Handel 
durch das neutrale europäiſche Ausland mit Amerika geführt wurde, und wir 
laſen in der Tagespreffe, daß man tin Amerila nad) Eintreffen des erſten 
deutſchen Hanbels-IUnterfeebootes erwog, in welcher Weiſe dieſe überrajchende 
Neuerung zu einer Neubelebung und Erweiterung der Ausfuhr nach Deutſch⸗ 
land auszubauen fei. Alles dies zeigt, daß der Amerilaner ſich nüchternen 
. Sinnes jeder Gelegenheit bedienen würde, die e8 ihm ermöglicht auch in Den 
Zentralftaaten Europas feinen Gewinn zu finden. | 

Menn fi) nun in der amerikaniſchen Preſſe eine betont deutichfeindliche 
Stimmung beraushob, die während der Verhandlungen über den deutichen 
Unterfeebootkrieg einen gemwiflen Höhepunkt erreichte, fo ift diefe Erfcheinung 
wohl in erſter Linie der Einwirkung gewiſſer Induftriefreife zuzufchreiben, welche 
das Borhandenfein einer günftigen Gelegenheit zu erfennen glaubten, einen läfttgen 
Konkurrenten, Deutichlands Traftvolle Induſtrie und tatlräftigen Außenhandel, 
mit Leichtigfeit und auf lange Zeit hinaus vom Weltmarkt verſcheuchen zu 
fönnen. Die Beitrebungen diefer Gruppen find troß ihres ſtarken Einflufjes 
auf die Regierung der Vereinigten Staaten bis jet erfolglos geblieben. 

Der Beginn des europäifchen Krieges fand die Vereinigten Staaten in einer 
ungünftigen wirtſchaftlichen Lage. Befonders der Eifenmarft zeigte vor Ausbruch 
des Krieges eine abwärtsgehende Konjunktur, die ihren Ausdrud in dem Nieder- 
gange der NRohbeifenerzeugung fand: fie war auf 60 Prozent ihrer größten 
Leiftungsfähigfeit zurüdgegangen, die Stahlerzeugung in Chicago fogar auf 
30 Prozent. Erft im November follte fi) eine, zunächſt allmählich einfebend, 
fodann aber mit Rieſenſchritten vormwärtsitrebende Aufwärtsbewegung erfennbar 
maden. Zunädjft aber brachte der Krieg da3 amerikanische Wirtfchaftsleben in 
eine jchwierige Lage, und es ſchien als würde auch diejes unter den Folgen 
des Kriegsausbruches zu leiden haben. Die Ausfuhr wie die Einfuhr wurden 
auf das empfindlichfte getroffen, da England die wichtigſten Erzeugniſſe der 
amerilanifchen mduftrie und Landwirtichaft als Bannware erllärte, eine Maß⸗ 
nahme, unter der die Ausfuhr von Kupfer, Petroleum und Baummwolle am 
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ihmwerften zu leiden hatte. Für die eingebradte Baummollernte war zu be- 
fürdten, daß fie überhaupt jede Ausfiht auf Abſatz verlieren würde. Der 
europäifche Geldmarkt war gefperrt, und auf dem amerilanifchen trat eine ſtarke 
Goldentziehung ein, da die Guthaben der europäiſchen Mächte in Amerila mit 
Kriegsbeginn abgehoben wurden. Die Abhängigkeit der amerilanifchen Induſtrie 
von der europäiichen, befonders der deutjchen, machte fih drüdend fühlbar, und 
große Fabrikationszweige Amerikas waren genötigt, wegen des Fehlens not- 
mwendiger, aus Europa bezogener Materialien meitgehendfte Betriebseinftellungen 
vorzunehmen. 

Wenn, wie fon gejagt, der November des erſten Sriegsjahres bereits 
einen Umſchwung zum Befjeren brachte, fo trat diefes doch keineswegs mit der 
erwarteten Entfchiedenheit ein, da man in Amerila mit einem baldigen Friedens- 
ihluß der Kriegsführenden rechnete. So ift es zu erflären, daß der Beichäfti- 
gungsgrad der amerilanifhen Induſtrie no im Mai 1915 75 Prozent der 
normalen Höhe nicht überfchritten hatte. 

Erft, als man in Amerila die Überzeugung gewann, daß der Krieg in 
Europa noch Monate, vielleicht Jahre andauern würde, als man anfing ben 
Ausſprüchen der engliihen Mimilter, die einen jahrelang mwährenden Krieg in 
Ausfiht ftellten, ernft zu nehmen, und als man von der Rüftung der englijchen 
Induſtrie und der Aufftelung der Kitchenerfhen Armee vernahm, begann die 
amerikaniſche Induſtrie mit der ihr eigentümlichen Tatkraft und Behendigkeit 
an die Auswertung der ihr neuerſtandenen und große Gewinne in Ausſicht 
ſtellenden Geſchäftslage zu gehen. England, Frankreich und Rußland, deren 
Induſtrien ſich den durch den Krieg an ſie geſtellten Anforderungen nicht ge⸗ 
wachſen zeigten, und in denen ſich die Umſtellung auf die durch den Krieg 
geſchaffene neue Lage nur ſehr langſam und unvollkommen und bei weitem 
nicht mit der in Deutſchland zutage getretenen Entſchloſſenheit und Einmütig— 
feit vollzog, ſahen filh in der Beſchaffung der zur Kriegsführung erforderlichen 
Waffen, Munition und allen übrigen Sriegsgeräten auf die meitgebendfte 
Unterftübung des neutralen Auslandes angewiefen. m jener Zeit war es, 
dak Lloyd George den Ausſpruch tat: „Diejer Krieg wird nit auf den 
Schlachtfeldern gewonnen, jondern von den Arbeitern in den Fabrifen.“ Wenn 


er mit biefen Worten zunächſt die Yabrifarbeiter Englands und feiner Ber- 


bündeten zu größeren und gleicpmäßigeren Leiftungen anzufpornen wünſchte, 
fo zeigten fie doch auch auf einen gangbaren Weg, das Arbeiterheer des neu- 
tralen Amerikas in frieblicher Art an den Kriegsanftrengungen ber Entente 
teilnehmen zu laffen. Daß England mit gutem Grund und großer Sicherheit 
auf die induftriele Mithilfe Amerilas reinen konnte, geht denn auch aus den 
jüngjt veröffentlichen Briefen Sir Roger Caſements hervor. Caſement ſchildert 
die in diefer Hinfiht in Amerila herrſchende Stimmung mit den trefflichen 
Worten: „Ein Weltreih, das man Demokratie nennt, und in dem man, ohne 
ſelbſt Tämpfen zu müffen, Reichtum erwerben fann durch ſyſtematiſches Plündern 
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unter dem Namen von Handel und Geldgefhäften, das alles leuchtet außer- 
ordentlich der Sorte von Männern ein, die bier (in Amerika) das Heft in den 
Händen haben.” 

Einer der erften aus diefem SKreife einflußreicher Männer in Amerifa, der 
an die Erfüllung eines größeren Kriegsauftrages ging, war Charles M. Schwab, 
der Bräfident der Bethlehem Steel Corporation. Es find dies diefelben Werke, 
bie vor Ausbruch des Krieges in der deutſchen Fach- und Tagesliteratur oft in 
Berbindung mit bem Namen des amerilaniihen Betriebsorganifators Fred. W. 
Zaylor genannt wurden, und von deren Betriebsfapital fi) vor Ausbruch des 
Krieges noch 20 Prozent in deutſchen Händen befand. Schwab erhielt für die 
franzöſiſche Heeresleitung einen Auftrag auf neunbundert jechszöllige Feld⸗ 
geſchütze bei einem Einheitspreis von 27000 bis 30000 Dollar für das 
Geſchütz. Im November 1914 hatte ſich der Auftragbeftand an Sriegslieferung 
bei der Bethlehem Steel Gorporation bereit8 auf 110 Millionen Dollars erhöht. 

Der nun einfegende Milliardenfegen, der ſich in Form von Kriegsaufträgen 
über die amerilanifche Induſtrie ergoß, wurde, wie zu erwarten war, von 
dieſem glüdlihen Lande mit größter Bereitwilligleit und ebenfo großem Eifer 
aufgefangen. Er verteilte fi auf die Großfapitaliften, die Induſtriellen, die 
Rahrungsmittelprodnzenten und vor allem auf die Börfenleute und fiderte 
dur) bis zum Fabrilarbeiter und Tagelöhner. Selbft der Baummollbauer 
ſah ih infolge einer Mißernte und der Inanſpruchnahme von feiten der 
engliſchen Zertilinduftrie feiner Sorgen enthoben, die ihm der Kriegsausbruch 
zunächſt gebracht hatte. 

Vor allem aber handelte es ſich um die Herſtellung und Ausfuhr von 
Waffen, Munition, Kraftwagen und Stacheldraht. Welchen Umfang dieſe Aus- 
fuhr bereit. im Auguft 1915 angenommen batte, zeigen folgende Zahlen, welde 
der „New NYorker Handelszeitung“ vom 14. August 1915 entnommen find. Danad) 
belief fi der Auftragbeftand im damaligen Zeitpuntt auf 1808 000 000 Dollar, 
von denen bis dahin allerdings Aufträge im Werte von 751 000 000 Dollar 
noch nicht beftätigt waren. Hiervon entfallen 1258 000 000 Dollar für Auf- 
träge auf Waffen, Munition und Crplofivftoffe; Bethlehem Steel Corporation 
wird mit einer Viertelmilliarde Dolar genannt, Du Pont Nemour Powder Eo. 
hatte für 200 Millionen Dollar Erplofivftoffe zu liefern, Erucible Steel Co. für 
96 Millionen und Weftinghonfe Electric u. Mfg. Co. für 70 Millionen Dollar 
Gewehre und Geſchoſſe, U. ©. Cartridge Co. 600 Millionen Patronen, Winchefter 
Arms Co. für 100 Millionen, Remington Arms Go. für 96 Millionen Dollar 
Gewehre, Colt Fire Arms Co. für 15 Millionen Dollar Maſchinengewehre uſw. 
Weitere 200 Millionen Dollar entfallen auf Motorwagenlieferungen der Prefjeb 
Steel Car Eo., 50 Millionen Dollar auf zu Iiefernde Motorboote der Electric 
Boat Co., 12 Millionen Dollar auf Schienen und Stahlmaterial, 25 Mil- 
Iionen Dollar auf Fahrzeuge und Geſchirre, 8 Millionen Dollar auf Woll- 
deden und 255 Millionen Dollar auf verfehiedenes andere Material. 
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Angeregt dur) dieſe unter den günftigften Zahlungsbedingungen ab- 
geſchloſſenen Millionen-Aufträge trat in den für Striegslieferungen nicht in 
Frage kommenden Induſtrien eine Yabrilationsumfhaltung zutage, wie wir 
fie au) in der deutſchen Induſtrie Tennen gelernt haben. Die vorhandenen 
Einritungen wurden benutzt, erweitert und ergänzt, um fie ebenfall$ in den 
Dienft der Kriegslteferung zu ftelen. Wenn aber dieſe Umſchaltung in Deutſch⸗ 
land durd) die Notwendigkeit hervorgerufen worden mar beftehende Betriebe 
überhaupt aufrecht zu erhalten und weiterhin durch den Zwang alle ver- 
fügbaren Kräfte in den Dienft der nationalen Verteidigung zu ftellen, jo war 
e3 in Amerila einzig und allein Profitgier, daS Beitreben ebenfalls an den 
Millionengewinnen teilzunehmen, welche biefe Induſtriewerke bewog ihre bis⸗ 
berige Fabrikation ganz oder teilweife aufzugeben und Waffen, Munition und 
andere Kriegsgerätfchaften zu erzengen. Die Weitinghoufe Electric u. Mfg. Co. 
richtete fi) ein, um für 35 Millionen Dollar Geſchoſſe für Rußland und für 
54 Millionen Dollar Gewehre für die englifhe Negierung herzuftellen; die 
Baldwin Locomotive Co. erzeugte Munition und Gemehre im Merte von 
80 Millionen Dollar, Schreibmafhinenfabrilen fabrizierten Schrapnellzünder 
und Werkzeugmafchinenfabrifen Granaten. Daß man fi} dabei einer marlt- 
ſchreieriſchen Reklame bediente, um die Aufmerkſamkeit der für die Entente- 
ftanten tätigen Auftraggeber auf fi zu ziehen, ift bei den in Amerifa 
herrſchenden Gefchäftsgepflogenbeiten nicht vermunderih. Den Höhepunkt von 
Unerhörtheit und Frevelhaftigkeit erreichte die Anpreifung der Cleveland Automatic 
Machine Co., Cleveland, Ohio, die im Anzeigenteil des „American Madinift” 
vom 6. Mai 1915 Aufnahme fand und in Deutichland Abſchen und beredhtigte 
Entrüftung hervorgerufen hatte. Diefe Fabrik, melde bisher Werkzeugmaſchinen 
herftellte, hatte die Fakrikation von Granaten aufgenommen und pries ihr Er- 
zeugnis an genannter Stelle mit dem Hinweis an, daß die Detonation der 
Ladung durch zwei erplofive Säuren bewirkt wird. „Die Sprengftüde über- 
ziehen fich bei der Exploſion mit diefen Säuren”, jo Heißt es in der An- 
preilung, „und die dadurch hervorgerufenen Wunden bewirken einen ſchrecklichen 
Zod (death in terrible agony) binnen vier Stunden, wenn nicht fofort Hilfe 
da ift. Wie die Berbältniffe im Schügengraben liegen, ift e8 unmöglich, ärzt- 
liche Hilfe zur Verhütung des tötliden Ausganges rechtzeitig heranzuziehen. 
Befindet fih die Wunde im Körper oder im Kopf, fo muß fie überhaupt 
fofort ausgebrannt werden; find die Gliedmaßen getroffen, jo müſſen fie ab- 
genommen werden, da e$ fein anderes Mittel zu geben fcheint, mit dem man 
dem Gifte wirffam begegnet. Dan kann alfo daraus erfehen, daß unfere 
Granate bedeutend leiftungsfähiger (I) ift als das gewöhnliche Schrapnell, da 
die von Schrapnelllugeln und Sprengftüden im Fleiſch hervorgerufenen Wunden 
nicht fo gefährlih find und fie feinen giftigen Beitandteil haben, der eine fo- 
fortige Hilfe notwendig macht.“ Es ift unmöglich beim Lefen biefes Mufter- 
jtüdes amerikaniſcher Reklame nicht daran zu denken, daß es gerade die Negie- 
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zung diefe8 Landes tft, welche fih mit unermüdlidem Pathos zum Hüter der 
„höchſten Güter der Menſchheit“ beftellt glaubt. In der Nebaltionsftube im 
Berlin, in der die deutihe Ausgabe des „American Madinift” unter dem Namen 
„Zeitſchrift für praktiſchen Maſchinenbau“ beforgt wurde, fam die „giftige Granate“ 
der Cleveland Automatic Machine Co. zum erjten Male zum Explobieren: ber 
berechtigte Entrüftungsjturm, der fi in Deutichland beim Belanntwerben dieſer 
Anpreijung erhob, veranlakte die genannte Schriftleitung, ihre Zeitfchrift weiterhin 
in Deutſchland nicht mehr erfcheinen zu laffen. 

Wie leiht man in Amerika überhaupt dazu neigt im Intereſſe eines guten 
Geſchäftes alle übrigen Rüdfichten, felbft die Nüdficht auf die Neutralität, bei- 
jeite zu ſetzen, zeigt ein Fall, den die Zeitjchrift „Deutfcher Werkzeugmajchinen- 
bau” vom 27. Januar 1916 veröffentlit. Hiernach foll die Wagener Electric 
&o. in St. Louis nad Erlangung eines größeren Auftrages alle in ihrem 
Merle angeftellten Deutichen und Amerilaner mit deutichen Namen oder beutfcher 
Herkunft entlafjen haben. — 

In welcher rüdfihtslofen Weife die Ausbeutung der Kriegskonjunktur in 
Amerifa betrieben wurde, zeigt am eindringlichſten die Steigerung der Aus- 
fuhrziffer von 2113 Millionen Dollar am Ende 1914 auf 3547 Millionen Dollar 
Ende 1915, aljo um 1434 Millionen Dollar! Diefe Steigerung erftredt ſich 
nahezu ausſchließlich auf Bebarfsartifel des Krieges und wurde bewirkt durch 
bie Aufträge der Ententejtaaten. Die Ausfuhr hatte am Ende 1915 die Ein- 
fuhr um 1,75 Milliarden Dollar überholt, da8 war das außerordentlich) günftige 
Ergebnis des Geſchäftsjahres 1915. 

Das Jahr 1916 brachte eine weitere Steigerung der Ausfuhr von Waffen, 
Munition und Kriegsartikel. Die Ausfuhr von Erplofioftoffen, die im April 
1915 etwas über 6 Millionen Dollar betrug, ftieg in biefem Jahre auf 
über 56 Millionen Dollar. Die Stacheldrahtlieferung hatte ſich in derſelben 
Zeit von 2 Millionen auf 4!/, Millionen Dollar erhöht. Ferner erhielten die 
Ententeftaaten für 23 Millionen Dollar verfchiedenes anderes Kriegsmaterial 
geliefert gegenüber für nit ganz 4 Millionen im gleichen Monat des Bor- 
jahres. erfolgen wir die Ausfuhrziffern nach den Ententeftaaten während 
der Monate Juli bis einfchließli Februar in den Jahren 1913/14, 1914/15 
und 1915/16, fo ift die Ausfuhr in dem legten Jahre gewachſen von 446 und 
506 auf 906 Millionen Dollar nah England, von 121 und 218 auf 
347 Millionen Dollar nad Franfreih, von 18 und 20 auf 165 (!) Mil- 
lionen Dollar nad) Rußland und von 53 und 116 auf 182 Millionen Dollar 
nad) Stalien. Die Steigerung der Geſamtausfuhr nach den vier genannten 
Ländern unferer verbündeten Feinde wird demzufolge durch die Zahlen: 638, 
860 und 1600 Millionen Dollar für die genannten acht Monate gelennzeichnet. 

Die legten Zahlen zeigen, wie weit die englifche Negierung den Gedanken 
an Kriegsende und Friedensihluß von fih wies. Bedenkt man, daß inzwifchen 
auch die Induſtrien der Entente-Staaten, vor allem diejenigen Englands und 
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Frankreichs ih auf den Krieg eingeftellt hatten — in England ftehen zurzeit 
4052 Werfftätten unter Auffiht des Munitionsminifteriums® — und daß jeit 
Februar die amerilanifche Ausfuhr nach Europa eine weitere Steigerung erfahren 
bat, fo ift der Eifer und die Energie ohne weiteres zu erfennen, mit welchen 
unfere Feinde die Vorbereitungen zu der jebt gegen die Mittelmächte unter- 
nommenen Generaloffenfive betrieben haben. Aber es tft auch zu erkennen, 
daß dieje Dffenfive ohne die geſchilderte weitreihende Mithilfe und Mitarbeit 
der Induſtrie Amerilas für unfere Feinde eine Unmöglichkeit geblieben wäre. 

Die Vermittelung der Aufträge zwiſchen der Entente und der amerilaniichen 
Induſtrie beforgt in erfter Linie das Haus 3. PB. Morgan u. Eo. in New Horl, 
das, geſtützt auf feine Zweigniederlaffungen in London und Paris, heute als 
der Regierungsagent der Entente angefprodhen werden muß. In dem Banl- 
gebäude in New York legen die amerikaniſchen Fabrilanten ihre Mufter von 
Kriegsartifel vor, und von dort aus werden die erteilten Aufträge beftätigt 
und die Rechnungen beglihen. Die Bezahlung erfolgt in Dollar und Cent, 
wodurch fi die Geſchäftsabſchlüſſe von der fintenden Valuta der Triegführenden 
Länder unabhängig maden. 

Der Ertrag diefer Millionenabſchlüſſe ergibt nun für die amerifanifhhen 
Fabrikanten nicht ohne weiteres Neingewinne. in großer Teil derſelben ift 
für die Abfchreibungen einzufegen, welche die ausgebehnten Neubauten und nen 
eingejtellten Maſchinenanlagen zu amortifteren haben. Außerdem find die Preife 
für Robmaterialien nicht unbeträchtlich) geftiegen. Das Pfund Kupfer, das im 
Dezember 1914 mit 0,126 Dollar bezahlt wurbe, erreichte im felben Monat 
1915 einen Preis von 0,2 Dollar; die Tonne Roheiſen ftieg in derfelben Zeit 
von 15,14 Dollar auf 17,18 Dollar. Auch die Arbeitslöhne haben natur- 
gemäß eine Steigerung erfahren. Daß dennoch die Neingewinne ganz außer- 
ordentlich hohe find, zeigen am eindeutigiten die Kursfteigerungen. Hier bat 
die [don genannte Bethlehem Steel Corporation, die vor dem Sriege nicht in 
der Lage war eine Dividende zu verteilen, einen Rekord aufgeftellt. Bei einem 
früheren Kapitalbeftand von 24578400 Dollar war der Kur von 30 am 
Ende Juli 1914 auf 257 im folgenden Jahre geftiegen, eine Steigerung, die 
einen Wertzuwachs von nahezu 60 Millionen Dollar darftellt. Welchen Vorteil 
3. B. die Betriebsumftellung auf Heereslieferung der Baldwin Locomotive Eo. 
einbrachte, erhellt der Umſtand, daß diefes Werk, welches 1914 350000 Dollar 
Gewinn ausſchüttete, 1915 dagegen die ftattlidde Summe von 3,8 Millionen 
Dollar zur Berteilung bradte. Da ſich die Verhältniffe in den übrigen für 
die Entente arbeitenden Induſtrien in ähnlicher Weife geftaltet haben, fo ift 
wohl zu verftehen, wenn man in Amerifa den europäiſchen Sieg als einen 
Slüädsfall einihägt und durchaus kein Intereſſe daran bat, diefen geminn- 
bringenden Zuftand vorzeitig abzulürzen. 

Der Ertrag, den diefe mit Millionen rechnenden Lieferungsapfhlüffe 
erbraditen, mußte den Vorrat an gemünztem und ungemünztem Gold, über 
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ben die Bereinigten Staaten verfügen, in der gänftigften Weiſe beeinfluffen. 
Das erfte Kriegsjahr brachte, wie bereits angebeutet, zunächſt eine Gold⸗ 
entziehung. Bei einer jährlihen Eigenprobultion von etwa 90 Millionen Dollar 
betrug im Sabre 1914 die Goldeinfuhr 57,88 Millionen Dollar, der eine 
Ausfuhr von 222,61 Millionen Dollar gegenüberftand. Die Goldentziehung, 
die das Land in diefem Jahre erlitt, ift demzufolge mit 165,22 Millionen 
Dollar zu bewerten. Die Zahlen bes Yahres 1915 zeigen den jähen, über alle 
Erwartungen günftigen Umſchwung: die Golbeinfuhr war auf 451,95 Millionen 
Dollar geitiegen, während die Ausfuhr auf 31,42 Millionen Dollar zurück⸗ 
gegangen war; ber, abgerechnet der Bigenprobultion, erfolgte Zuwachs belief 
fih demnad auf 420,53 Millionen Dollar. Der Staatsſekretaͤr des Schab- 
amtes konnte ſomit bereits Ende 1915 mittellen, daß der Goldbeſtand der 
Bereinigten Staaten von etwa 1,8 Milliarden Dollar im Anfang des Jahres 
auf weit über 2 Milliarden Dollar angewachſen war. Das Wachstum bes 
amerilantihen Goldvorrates tft feit jener Mitteilung nicht ftehengeblieben. So 
lefen wir 3. 8. in dem New Yorker „Journal of Commerce”, daß von Mitte 
Mai bis Ende Juni 1916 allein 450 Millionen Mark Gold für englifche 
Rechnung in New York eingegangen find, von denen ein Teil zur Bezahlung 
der SNriegslieferungen, ein anderer zur Stützung bes engliichen Wechſel⸗ 
Rırjes dienen. 

Allerdings ift nicht zu leugnen, dab in diefem leuchtenden Bilde ungeahnter 
Geſchaͤftsgewinne und Millioneneinnahmen auch einige Schatten zu erfennen 
find. Der Niedergang der Einwanderung machte fi als Arbeitermangel 
fühlber, der indefien dadurch ausgeglien wurde, daß einige ausgedehnte 
Fabrilationszweige an dem allgemeinen Aufftieg nicht teilnehmen Tonnten und 
ihre Arbeiter entlafjen mußten. Dieſe Zweige leiden außerordentlih unter dem 
Einfluß des europäiſchen Krieges. ES find hier zu nennen die Papter- und 
Tertilinduftrie, die infolge des Mangeld an deutſchen Zeerfarben ihre Yabri- 
lation nicht aufrechterhalten Tönnen, die Naͤhmaſchineninduſtrie, deren Ausfuhr 
im Sabre 1915 auf ein Zehntel von 1913 zuräüdgegangen ift, die Schreib- 
mafchineninduftrie und die Induſtrie Iandwirtfchaftlicher Mafchinen, deren Aus- 
fuhrziffern ebenfalls weit binter denen von 1913 zurüdgeblieben find. 

Einen weiteren Gegenſtand ernftliher Sorge inmitten des allgemeinen 
Freubentaumels bildete der von Deutſchland eingeleitete und während mehreren 
Monaten mit Nahdrud geführte Unterjeebootsirieg. Wenn man and) in ber 
Bernichtung der auf dem Transport nad) England befindlichen Waren Teine 
ernftliche Bebrohung der Ausfuhr erblidte — das Riſiko der Überfahrt hatte 
der Befteller zu tragen —, fo ftieg Doch in dem fi immer fühlbarer machenden 
Frachtraummangel eine ernftlihe Gefahr auf, von der zu befürchten war, daß 
Re ſchließlich die weitere Ausbeutung der durch den enropäifchen Krieg geichaffenen . 
Konjunktur unmögli machen würde. Wir werben in Deutſchland durch nichts 
davon abzubringen fein, die Politik Wilfons in ragen des —— 
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lediglich in diefer Beleuchtung zu fehen, und alle noch jo hochtönenden Phrafen 
des Präfidenten der Vereinigten Staaten werben nit imftande fein, die 
Beweggründe zu der von ihm gewählten Auslegung. des zur See geltenden 
Völkerrechts zu verfchleiern. Wir wiffen, daß es der amerilanifhen Staats- 
leitung gelungen tft, diefe Bebrohung des SHIEBSEIDOBES" — vorläufig 
wenigfteng — wirkungslos zu machen. 

Daß die günftige Gefchäftslage nicgt dauernd anhält, weiß man in Amerika, 
aber der dem Yankee eigentümliche Optimismus weicht im allgemeinen Gedanken⸗ 
gängen aus, die beforgniserregenden kommenden Dingen entgegenführen. Was 
wird aus den ausgedehnten Neuanlagen, den in ihnen inveftierten Sapitalien 
und den angeworbenen Arbeitermafjen, wenn eines Tages die Millionenaufträge 
der riegführenden Staaten ausbleiben? Tatſächlich ſcheint das amerikaniſche 
Wirtfchaftsleben einer Kataftrophe von bisher ungelannter Heftigleit entgegen- 
zutreiben, und ſchon jet machen fich Anzeichen geltend, welche die Periode de3 
geichäftlichen Niederganges einzuleiten fcheinen: feit nämlid die Induftrien 
unferer verbündeten Feinde fich ſelbſt auf den Krieg und die Herftellung von 
Kriegsmaterial eingeftellt haben, dringt in immer fteigendem Maße die Runde 
von Betriebseinfchränfungen und Arbeiterentlafjungen in der amerilanifchen 
Induſtrie zu uns berüber. Indeſſen wird fi) auch bier der Optimismus bes 
Amerilaner8 als berechtigt erweifen, da ihm der europäilche Krieg nicht nur 
bie Mittel in die Hand gegeben hat einer drohenden Kataftrophe auszuweichen, 
fondern ihm auch den Weg gezeigt und geebnet bat, der zu dieſem Zweck ein- 
zuſchlagen tft. 

Wir haben gejehen, daB troß änie wenigen ungünftigen Yolgen den 
Amerilanern die von ihnen gewählte Auslegung und Handhabung der Neutralität 
in wirtfehaftlihder Hinfiht ungeahnte Gewinne gebracht bat. Infolge der 
ſtetig wachſenden Preiſe für Kriegsmaterial und der eingetretenen Überwertung 
ber amerilaniihen Währung ſah fih Amerila in die glüdliche Lage verſetzt, in 
nie erwarteter billigen Weiſe jeine Schulden abzuftoßen, derart, daß ſich dieſes 
glückliche Land heute auf dem beiten Wege befindet. die Rolle des größten 
Schulbnerlandes der Welt mit der des größten Gläubigerlandes zu vertaufchen. 

Der leicht erworbene Reichtum in Verbindung mit einer auf hohe Leiftungen 
eingeftellien Iubuftrie werden e8 den Amerilanern nunmehr auch ermöglichen 
intenftver als bisher die ‚Eroberung der außereuropäiſchen Märkte, die bis vor 
Ausbruch) des Krieges in erfter Linie von den Triegführenden Staaten verforgt 
wurden, zu betreiben... Deutſchland wurde durch die engliſche Blodade faft voll 
ftändig vom Weltmarkt abgefchnitten,. und feine Feinde ſahen ſich genötigt bie 
zur Verforgung des Weltmarktes angefegten wirtſchaftlichen Energien nahezu 
volftändig in den Dienft des Krieges zu ftellen. Wenn nım die Vereinigten 
Staaten von diefer für fie günftigen Lage am Weltmarkt erhofft hatten, ohne 
große Schwierigkeiten alle nunmehr unnerforgt bleibenden Märkte an ſich reiben 
zu können, ‚fo fahen fie-fich in ihren Hoffnungen dennoch getäufcht.. Die Wirkun⸗ 
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gen. des europäiſchen Kriege machten fi auch in diefen vom Kriegsſchauplatz 
weitentlegenen Ländern fühlbar und brachten ihnen wirtſchaftliche Unficherheiten 
und Schwierigfeiten, die eine energifche Bearbeitung ihrer Märkte für Die 
Dauer des Krieges auszufchließen fcheinen. Andererſeits iſt die amerilantiche 
Induſtrie dur die Aufträge der Cntenteflaaten derart beanfprudt, daß es 
ihr zunächſt noch unmöglich fein dürfte, mit der Kraft, Entichloffenheit und 
weit vorausdenkenden Umſicht vorzugehen, wie fie eine erfolgreiche Bearbeitung 
neuer Märkte erheifht. Während der Dauer des Strieges wird Amerika baber 
faft ausfchließlich Arbeit zu leiften haben, welche die Durchführung dieſes Pro⸗ 
grammes für die Zeit vorbereitet, in welcher die wirtichaftlihe Kraft des Landes 
fi, entſchiedener in den Dienft diefer Aufgabe ftellen kann. So fehen wir 
denn in Amerika ſchon während des Krieges ſtarke Drganifationen entjtehen, 
welde mit großem Eifer in der Richtung diejes Ziele8 arbeiten, Vornehmlich 
gilt ihr Intereſſe den Staaten. des ſüdamerikaniſchen Kontinentes. Mit dieſen 
Ländern haben Deutihland und England vor den Sriege mit großer Sorgfalt 
und Umfiht gute Gefchäftsperbindungen angebahnt. In ihren öffentlichen An- 
lagen find große Summen deutſchen Geldes angelegt, es find deutſche Bank⸗ 
bäufer- errichtet, welche die Unternehmungen in diejen Ländern ftügen, und 
nahezu 75 Prozent der leitenden Perfönlichleiten jener Betriebe, die für die 
Ausfuhr in Frage lommen, find Deutihe und Engländer. Diefe Erfolge, 
welche die europäifchen Staaten nad Überwindung mannigfaltiger Fehlſchläge 
und Enttäufhungen errungen baben, für das amerilanifhe Wirtfchaftsleben 
auszubeuten ift Ziel und Aufgabe der von der „National-City-Bant“ in New 
Nor! organifierten „American International Corporation”. Die. National- 
Eity-Banl, deren Auffichtsrat Morgan als einflußreichfte Perfönlichleit angehört, 
geht dabei in der Weife vor, daß fie in den Hauptftädten der in Frage ftehen- 
den füdamerilanifhen Länder, in Rio de Janeiro, in Santos: und Buenos 
Aires Filialen errichtet, weldhe die Aufgabe haben, dem amerifanifchen Gelde 
den Zutritt zu den großen Öffentlichen Unternehmen zu erſchließen und private 
Unternehmungen in jenen Ländern: zu - finanzieren. Die Anbahnung der Be- 
ſchäftsverbindungen wird durch die International Eorporation, welcher 50 Minis 
nen Dollar zur Verfügung ſtehen ſollen, in die Wege geleitet. 

Um in den beteiligten Induſtrie- und Handelskreiſen Amerikas das Inter 
eſſe an der Ausfuhr nad den ſüdamerilaniſchen und überhaupt allen Ländern, 
die für den amerilanifhen Export geeignet erſcheinen, in erhöhten Maße an- 
zuregen, werden in den DBereinigten Staaten Wanderausitellungen. ins Leben 
gerufen, zu denen vor allen die amerikaniſchen Handelsattaches alle jene Gegen⸗ 
Stände herbeifchaffen, welche ſich mit Berüdfichtigung der Bebürfniffe der zu 
bearbeitenden Länder für ben Export eignen. : Dieſe Ausftellungen, welde 
Das „Bureau of Yoreign. and Domeftic Commerce” in New VYork aufitellt, und: 
die durch alle größeren. Induftrieftädte Norbamerilas wandern, zeigen aber 
nicht allein die in Frage kommenden Snduftrieerzeugnifle, jondern geben auch 
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bie non ber bisherigen Erzeugern geforberten Preife befannt und erteilen wert» 
volle Auffchlüffe über bewährte Herftelungsmethoden. 

Mit welcher Entichiebenheit ſich die intereffierten Kreife Amerilas dieſer 
für fie wichtigen und unferem fpäteren Außenhandel Gefahr bringenden Aufgabe 
zuwenden, gebt daraus hervor, dab es ihnen nicht nur gelungen tft die Auf⸗ 
merkfamteit ihrer Regierung auf ihre Beitrebungen zu Ienlen, ſondern darüber 
hinaus eine äußerft wirlungsvolle amtliche Unterſtützung genießen. Bereit 1912 
wurde in Wafhington die „Chamber of Commerce of the United Staates” ge- 
gründet, ein Amt, dem heute nahezu alle Handelslammern der Bereinigten 
Staaten angehören. BDiefes Zentralamt in Wafhington verforgt die amerila- 
niſchen Gefandtichaften mit Handelsattadhes, die in Außerft gründlicder Weiſe 
bemäht find, die in Handel und Induſtrie vorliegenden Verhältnifie der Länder 
zu ftubieren, nach denen fie eutfandt find und die Ergebnifle ihrer Unterfuhungen 
möglichft Lüclenlo8 der Zentralitelle in Wafhington zu übermitteln. Bon dort 
aus fol dieſes wichtige Willen an im Inlande zu errichtende Zweigftellen 
weitergegeben werben, die es dann ihrerfeitS ohne weitere Bermittelung zur 
Kenntnis der intereffierten Induſtrien und Handelshäufer gelangen laſſen. Um 
fih in eingehendfter Weiſe in den erportierenden Induſtrien Europas "orien- 
tieren zu können, zieht das Zentralamt die Zollverwaltung ihres Landes zur 
Mitarbeit heran und fieht ſich durch dieſe — auf feinen Fall einwandsfreie — 
Maßnahme in die Lage verfegt wichtige Aufichlüffe über Herftellung, Preis- 
bildung und Geichäftsgepflogenheiten ohne erhebliche Mrühewaltungen zu erlangen, 
um fo mehr, als die von dieſen Machenfchaften betroffenen europaͤiſchen In⸗ 
duftrien ſich im Intereſſe ihres Außenhandels mit Amerila in einer geradezu 
läfttgen Zwangslage befinden, die fie einer rückſichtsloſen Geſchaͤftsſpionage 
ausfiefert. 

Daß alle diefe Unternehmungen und Gründungen für die deutſche Induſtrie, 
die nad) dem Kriege beftrebt fein wird, die alten Gefchäftsverbindungen nad 
dem Auslande wieder aufzunehmen, eine ernftlicde Gefahr in fich bergen, liegt 
auf der Hand. Bergegenmwärtigt man fi) weiterhin, daß unfere Induſtrie nad) 
Friedensſchluß nicht ohne weiteres mit der alten Tatkraft und hochgefpannten 
Energie auf dem Plane erfheinen kann, daß andererjeits in Amerila nad) dem 
Kriege ein erhöhter Gold- und Kapitalbefig vorhanden fein wird, ber in Ber- 
bindung mit ausgedehnten neueren, gut eingerichteten und zum guten Teil ab- 
geichriebenen Fabrilsanlagen beftrebt tft, beim Ausbleiben ber Aufträge für bie 
Ententeftanten weiterzuarbeiten, fo ertennt man leicht den gewaltigen Vorteil 
Amerilas, mit dem es in den Kampf um den Weltmarkt eintreten wird. Amerila, 
defien Finanzkraft, Induſtrie und Handel dur den europätihen Krieg eine 
ungeahnte Kräftigung erfahren haben, wird der weiteren Entfaltung des 
deutſchen Wirtichaftsiebens im Auslande einen machtvollen Widerſtand entgegen- 
jepen, ja, e8 ift vorauszufehen, daß es ihm auf feinem nreigenften Markte, in 
Deutſchland jelbft, Konkurrenz machen wird. 
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Aber auch in Deutſchland fieht man nicht untätig den lommenden Dingen 
entgegen. Die intereffierten Kreife find ſich vollauf der Schwierigleit bewußt, 
die zu überwinden find, um die früher eroberten Abſatzgebiete nach dem Kriege 
wieberzuerlangen und zu erhalten, und fie haben erkannt, daß der Zufammen- 
ſchluß deutfcher Erporteure in einer machtvollen Drganijation eine unerläßliche 
Notwendigkeit geworden if. Im Anſchluß an eine ſchon im Februar des vorigen 
Jahres ftattgefundene Berfammlung des Vereins Hamburger Erporteure und auf 
Anregung von ſeiten der „Zentral- Einfaufs-Genofjenfhaft” in Berlin hat fich 
nunmehr mit einem Bermögen von 1 Million Marl die Gründung ber 
„Deutſchen Außenhandels ©. m. b. H.“ vollzogen. Außer dem Verein Ham- 
burger Erporteure haben ſich ihr bereits weitere Exrportverbände in faft allen 
wichtigſten deutſchen Handelsftädten angefchloffen. Als ihre nächitliegendfte Auf- 
gabe erkennt diefe neue Organifation, Fühlung mit der Neichsregierung zu nehmen, 
um biefer bei Bearbeitung von Handelsverträgen und überhaupt in allen 
bandelspolitifchen Fragen ihre weitreichenden Kenntniffe und Erfahrungen zur 
Verfügung zu ftellen im Intereſſe des deutſchen Außenhandels. 

Wenn wir nun in „Daily News“ Iefen: „Der große Einbruch Deutſchlands 
in die Wirtfehaftsgebiete feiner Nachbarn war möglich durch höhere wiſſenſchaftliche 
Ausbildung, befiere Gefhäftspraris, höhere Aufmerkſamkeit auf die Bedfirfnifie 
der Runden und der Sorgfalt, die das Deutſche Reich felbft den Interefſen ber 
Handelswelt entgegenbrachte, beſſeres Zufammenarbeiten zwiſchen Handel und 
Konfulardienft“, fo ift der deutſche Außenhandel berechtigt, dem drohenden 
Konkurrenzlampfe mit Amerila auf dem Weltmarkte voll Vertrauen entgegen- 
zufehen, denn die angeführten Eigenſchaften kann der Krieg dem deutichen Wirt- 
ſchaftsleben nicht rauben. Eine Nation, melde fähig ift während eines alle 
Kräfte und Intereſſen in angeftrengteiter Anfpannung haltenden Krieges einen 
fo großzügigen und die zufünftige Geſtaltung des Seeverkehrs beeinfluffenden 
Gedanken, wie er der Schaffung des Handels⸗ Unterſeebootes zugrunde Liegt, 
aufzunehmen und innerhalb eines Zeitraumes von ſechs Monaten zu ver- 
wirflihen, braudt um feine wirtichaftlide Zukunft nicht zu bangen, troß 
aller Schwierigkeiten, die ihr von feiten der verbündeten Feinde bereitet werben, 
und von Amerifa, da8 durch die durch den Krieg geichaffene Lage aud) auf dem 
Weltmarkt als tertius gaudens feine Gefchäfte macht. 

Es ift erflärlih, daß die politiide Haltung der amerikaniſchen Negierung 
und die von den Amerifanern betriebene rückſichtsloſe geihäftlihe Ausbeutung 
der Kriegslage, die in erfter Linie unferen Feinden unbeſchränkte Mengen Kriegs⸗ 
material in die Hände liefert, in Deutſchland eine feindliche Erbitterung gegen 
Amerika bervorgerufen haben. Es wird nicht zu hindern fein, daß die jebt in 
Dentichland lebende Generation den Amerikaner ftet8 als denjenigen im Gedächtnis 
behalten wird, der, dicht im Rüden unferer Feinde ftehend, ihnen mit Eifer und 
Behendigkeit die Waffen und Gefchoffe reichte, welche Deutſchlands nationale und 
wirtfchaftliche Kraft zu vernichten beftimmt waren. So berechtigt auch diefe im 
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deutſchen Wolfe lebendigen Empfindungen find, fo darf Doch nicht vergefjen werden, 
daß nach dem Kriege troß allem Deutſchland und Amerika, was Ein- und Aus- 
fuhr betrifft, in erhöhtem Maße in Wechſelwirkung treten werden, da die deutſche 
Induſtrie in der Beichaffung der fehlenden, durch die Abfperrung aufgebraudgten 
Rohmaterialien ebenfo auf Amerika, wie die amerikaniſche Induſtrie in vielen 
Dingen unbedingt auf deutſche Erzeugniſſe angemiefen ift. 





Sum Problem der jogenannten Einheitsfchule 


Don Profefior Dr. Paul Hildebrandt 


D urch den Krieg ift Die Forderung der fogenannten „Einheitsſchule“ 
noch Ddrängender geworden als vorher. Mit dem Schlagwort 
„Ein Volt, ein Heer, eine Schule” bat man fie populär geftaltet 
und fi infolgedefjen der Mühe überhoben gefühlt, eine klare 

x » und deutliche Definition des Begriffs zu geben. Gin furzer 
biftorifder Rückblick fol uns zu ihr leiten. 

Die Vollsfchule, die Karl der Große vorausahnend hatte gründen wollen, 
wurde erjt achthundert Jahre fpäter durch die Reformation ins Leben gerufen, aus 
ben beiden Ideen des allgemeinen Prieftertums und der Gleichheit der Menfchen 
heraus. Jeder fol fi fein verantwortliches Urteil in Sachen der Religion felber 
bilden können, daher muß er das Minimum von Bildung befigen, das ihn hierzu 
befähigt. Die im achtzehnten Jahrhundert durchgeführte allgemeine Volksſchule 
gründet fi} alfo auf die deutſche Mutterſprache. Den Gedanken der Verbindung 
biefer Einrichtung mit den für die höhere Bildung getroffenen Einrichtungen konnte 
erft die Zeit ausdenfen — abgefehen von der Theorie des Comenius — die bie 
Stüßen des Thrones gerade in den Befuchern der Volksſchule gefunden hatte: Süvern 
verlangte in feinem Entwurf zur Reformation des Bildungsweſens eine organifche 
Verbindung von Volks-, Realſchule und Gymnafium, unbeſchadet ihrer fpeziellen 
Zwecke. Die Forderung blieb auf dem Papier. Die Folgezeit ummob fie mit 
einem Glorienſchein, indem fie ihre Ausführung verhinderte. Die Kämpfe um 
die Konftitution, dann um das Rei, waren Schulinterefjen nit günftig, am 
wenigften der Fortbildung der VBollsfhule und den Forderungen ihrer Lehrer. 
Um jo zäher hielten fie an dem Ideal der Einheitsjchule feit: ſchon 1872 ver- 
langten fie ihre Durchführung, und die lebte Verfammlung in Kiel 1914 bat 
gezeigt, daß fie — mit neuen Begründungen — auf demfelben Standpunft ftehen. 
Die Einheitsſchule ift ihnen die Schule, die jedem Bürger geftattet, feinem 
Kinde die Bildung zu gewähren, auf welche es nad) feinen Fähigleiten Anſpruch 
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erheben darf. Die allgemeine Volksſchule fol ein Minimum, die Einheitsſchule 
ein Marimum von Bildung geben. Dazu ift eine Umgeftaltung unferes 
Bildungswefens nötig; fie wird mit folgender Begründung verlangt: 

Angefichts der immer größer werdenden Spaltung unferes Volles in Klaſſen, 
die ich nicht mehr verftehen, hat die Schule die Pflicht, für größeres Verſtändnis, 
größeren Zufammenhalt zu forgen. Der Staat aber muß im eigenen Intereſſe 
den niederen Schichten, aus denen heute die Begabten wegen ihrer Armut nicht 
zur Höhe der Bildung gelangen Tönnen, zu Hilfe fommen. Im Namen der 
Sozialethil, nit auf Grund pädagogifher Ausftelungen wird eine Nefor- 
mierung der Schule verlangt — fo einfchneidend, daß fie das DOCH Ges 
mordene völlig über den Haufen wirft. 

Es ift nun eine ziemlich fchwierige Frage, ob in der Pädagogik überhaupt 
derartige Rückſichten als bewegende Urſachen für Reformen in Betracht fommen 
dürfen. Die Vertreter des Prinzips von der völligen Abgeſchloſſenheit der 
Schule dem Leben gegenüber, d. h. alfo der Richtung, die im vorigen Jahr⸗ 
bundert bie maßgebende war, werden a priori biefe Forderung ablehnen: ihnen 
ift die Schule Selbftzwed, die Bildung um ihrer felbft willen da. Aber auch 
wenn man dieſen Standpunft nicht teilt und wenn man aus der Erwägung 
heraus, daß die Erziehung ſozuſagen die felbfttätige Fortpflanzung der menſchlichen 
Geſellſchaft“) tft, den Einfluß des Lebens und damit natürlich auch der fozialen 
Rückfichten auf die Pädagogik fordert, fo erfcheint e8 als ein Gebot der Selbit- 
erhaltung für alle Erziehung, wenn fie da, wo pädagogiſche und foziale GefichtS- 
punfte in Widerſpruch geraten, die pädagogifhen in den Vordergrund ftellt. 
Es muß bier aljo gleich im Anfang mit aller Beftimmtheit gefagt werden, daß 
es falſch ijt, eine foziale oder beffer gejagt fozialiftifche Forderung einzuführen, 
wenn die erziehungstechnifchen Bedenken fo ſtark fitb, daß von diefem Gefidht3- 
punlte aus gegen jene Einſpruch erhoben werden muß. 

Prüfen wir nun zunächſt die fozialethifche Begründung auf ihre Richtigkeit: 
Die Forderung einer Bildungs- oder Geiftesariftofratie, die unabhängig von 
Abſtammung und Beſitz die Ämter lediglich) den Tüchtigften zugänglich machen 
fol, hat etwas außerordentlich Beſtechendes. Noch ftärler muß der Wunſch 
einleuchten, namentlich während des jehigen Krieges, daß die ftändifchen, politifchen, 
gefühlsmäßigen Scheidewände in unferem Volke fallen und das Bewußtſein der 
Bufammengehörigkeit aller jo geſtärkt aus diefer großen Zeit hervorgeht, daß 
die Klaffengegenfähe verfchwinden. Es fragt fi alfo nur: wie gejtaltet ſich 
der vorgejchlagene Weg, und wird er unter allen Umftänden Erfolg haben? 

Zunächſt fol die gemeinfame Erziehung in der Volksſchule nach denjenigen 
Verfechtern des Prinzips der Einheitsfchule, Die fih auf der mittleren Linie 
bewegen, ſechs Jahre betragen. Sie verſprechen fi davon ein Doppeltes: 
einmal, daß die gemeinfam Erzogenen fih nicht mehr fremd gegenüberftehen, 


*) So P. Barth, Die Geſchichte der Erziehung. Verlag von Neisland, Leipzig 1911. 
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fondern zufammenhalten werden, dann aber auch, daß die Differenzierung nach 
der Begabung zu einer Zeit eintreten wird, wo biefe Überhaupt erft erfannt 
werden fann. Denn etwa im zwölften Jahre würde dann nad) dem gemeinjamen 
Unterricht in der Volksſchule die große Spaltung eintreten: die Begabten 
würden in bie höheren Schulen übertreten, die Unbegabten dagegen in der 
Vollsſchule bleiben. Sie verſprechen fi außerdem davon mit Notwendigkeit 
eine Hebung der Volksſchule, da ja nun auch die Begüterten, deren Söhne in 
der Vollsſchule zurüdbleiben, fih für fie intereffieren werben: fo wird aljo der 
Makel, der bis heute noch an der Volksſchule hängt, dab fie nämlich eine 
Armenſchule ift, ſchwinden. 

Es liegt nun auf der Hand, daß die ethiſche Wirkung der Gemeinſchafts⸗ 
erziehung fi durchaus nicht auf der gewünſchten Linie bewegen muß, daß 
vielmehr bei diefem Syftem aud eine Erweiterung der Kluft zwiſchen dem 
ſchlecht genährten und gehaltenen Arbeiterfinde und dem vermöhnten Sproß 
des reihen Haufes — der Neid iſt befanntlich eine mächtige Triebfeder! — 
die Folge fein könnte. Uber mehr: der Zwang zur gemeinſchaftlichen Volls⸗ 
ſchulerziehung fett das geſetzliche Verbot der Privatichulen voraus: dieſe Ar 
des Liberalismus bat etwas durchaus Illiberales an ſich.) Mit den Privat-t 
ſchulen müſſen natürlih auch die Vorſchulen fallen, d. h. die freie Konkurrenz 
muß überhaupt ausgefchaltet werben, womit dann das liberale Prinzip, für 
das die Verfechter der Einheitsfchule einzutreten glauben, ſtark durchlöchert wird. 

Indeſſen: auch DOmen**) bat den individuellen Liberalismus durchbrochen. 
Zu Recht befteht der Sa, dab die Selbitbeitimmung des einzelnen vor bem 
Schaden, den die Gejamtheit erleiden wärde, haltmadden muß. Wenn biefer 
Einwand bier zutrifft, jo muß zweierlei erweislich fein: der Schaden muß ein 
fo großer fein, daß er unzweifelhaft für den Gefamtorganismus verhängnisvolle 
Folgen bat, und das Heilmittel muß Teinerlei Bedenken in bezug auf feine 
Durchfuhrbarkeit unterliegen. | 

Die Vorſchulen, fagt man, find Standesſchulen: nad einer privaten 
Statiſtik vom Jahre 1911 Tieferte der Mittelitand in Preußen in die Borfchulen 
65, die oberen Stände ebenfo wie die unteren etwas über 17°), Schüler.***) 

Auch das trifft nicht zu, daß etwa der Zutritt zu den höheren Schulen 
den minderbemittelten Klaffen nicht offen ftehe. Dies ift im Gegenteil nad 
den Erllärungen des Miniſters in den Verhandlungen des Staatshaushalts- 
ausſchuſſes in weiteftgehbendem Maß der Fall. Nach einer Ermittlung, die er 

*) In Barmen, wo 1895 die allgemeine Volksſchule als Vorſchuie eingeführt wurde, 
ſchoſſen die Privatſchulen wie die Pilze hervor. — Die Verfechter der Einheitsſchule in Ham⸗ 
burg fordern, daß nur die Vollsſchule berechtigt ſein ſoll, Zeugniſſe für den Beſuch der 
höheren Schulen ausgzuſtellen. 

**) Der Begründer des fogialen Liberalismus, der den Anftoß zur Fabrikarbeitergeſetz⸗ 
gebung in England gab. 

“or, Duisburg hatte 25°/, Vorſchũler, deren Eltern noch nicht 3000 M. Einlommen 
befaßen, 22°/, von foldhen, die über 6000 M. bezogen. 
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anftellen ließ, ergaben fi nad Stichproben, die die Provinzialfchullollegien 
veranftalteten, für die Eltern im allgemeinen ein Verhältnis der Klaſſen 
1:2:3*) wie 14,1%, : 64%/, : 21,9%,. Betrachtet man bie Beamtenföhne 
für fi, fo ergibt fi das Verhältnis 16 : 65,4 : 18,6°/,, bei den Nichtbeamten 
12:63: 24°),. Die dritte Klaſſe tft ſonach ftärker vertreten als die erfte. 
Unterftügt wird dies Verhältnis durch die Schulgelbbefreiungen, die mindeftens 
5°, meiftens aber 10°), betragen. Im ganzen wird bei den höheren 
Schulen ein Schulgelberlaß von dreieinviertel Millionen Mark bei einem Ge- 
famteinlommen von etwa ſechsunddreißig Millionen Mark gewährt. Man kann 
aljio beim beiten Willen nicht jagen, daß die höheren Schulen fi eigenfinnig 
vor dem Zufluß aus den unteren Klaſſen verfchliegen — im Gegenteil, wo 
der Staat oder der Patron der Anftalt helfend eingreifen kann, wird dies gern 
und in durchaus freigiebiger Weiſe getan. 

Auf der anderen Seite wird von den Bertretern der höheren Schule jelber 
über den Ballaft geflagt, den fie durch das Mitſchleppen untalentierier Söhne 
begüterter Familien erhalten, und gewiß ift das ein recht ſchwieriger Bunte. 

Wie Hartnade**) richtig ausführt, ift Dies fogar eine der bedeutungs⸗ 
volliten ragen, die der Löfung barren. Die große Schwierigkeit, die ſich bier 
auftnt, ift die Berquidung der Bildungsziele, die die höhere Schule verfolgt, 
mit der Erlangung von Berechtigungen, die im öffentlichen Leben eine große 
Rolle ſpielen. Es Handelt ih alfo um die Frage, wieweit die Schule dem 
einzelnen in dem Streben nad Geltendmachung feiner perfönlicden Mittel zur 
Förderung feiner Kinder im Leben entgegenlommen muß, ohne anbererfeits 
die Intereſſen des Staates oder des Patrons der Anftalt, der für den Schüler 
Aufwendungen madt, zu verlegen und ohne enbli das Staatsleben mit 
Untüdhtigen, aber zur Erlangung von Stellen im öffentlichen Dienft Berechtigten 
zu überlaften. 

Diefes Problem verſucht eine Türzlich erſchienene ſehr intereſſante Schrift 
des Reichſstagsabgeordneten Kudhoff*-) mit der Formel zu beantworten: Die 
böbere Schule hat die Pflicht, ihre Schüler in dem Augenblide, wo ihre 
theoretiſche Bildung entſprechend ihren geiftigen Fähigkeiten auf den Höhepunkt 
gelangt ift, an das Leben abzugeben und folglich in die oberften Klaſſen nur 
diejenigen zu übernehmen, welde unter allen Umijtänden für hochwertige 
Stellungen, jei e8 im Studium oder im Ermwerbäleben, geeignet find. Mit 
diefer Formulierung wird man ſich namentlid, wenn man die Pflicht der 
Schule, auch nad) Möglichkeit für das Unterlommen der abzuftoßenden Schüler 





”) An Klafie 1 gehören die Alademiler, Großlaufleute, Großgrundbefiger, Yabrifbefiger 
ufw., in Klafie 2 die Kaufleute, Gewerbetreibenden ufw., in Klaſſe 3 die Handwerler, 
Arbeiter und Angeftellten minderer Ordnung. 

**) Das Problem der Außlefe der Tüchtigen, 2. Auflage, Quelle u. Meyer, Leipzig, 1916. 

) Höhere Schulbildung und Wirtfchafteleben. Münden » Gladbbad. Vollsvereins⸗ 
verlag. 1916. 
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im Erwerbsleben zu forgen, fonftrutert, einverjtanden erflären fönnen. ber 
auch abgejehen von dieſer theoretifchen Forderung für die Zulunft befigt die 
höhere Schule ſchon jetzt mannigfaltige Möglichkeiten, wirklich umngeeignete 
Schüler abzuftopen. Es ift noch nicht lange ber, daß ein Erlaß des Miniſters 
in Preußen gerabezu- derartige Maßregeln den höheren Schulen anempfahl. 
Einen Unterſchied aber, zwiſchen den einzelnen Bevöllerungsllafien in dem 
Streben nad Berechtigungen zu machen, tit überhaupt nicht angängig. Der 
Gebildete, der noch dazu imſtande ift, kraft feines Beſitzes feinen Sohn auch 
ohne Staatsprüfungen durchs Leben zu bringen, wird ihn fidher noch eher von 
der höheren Schule nehmen als der weniger Begüterte, der dem Wahne lebt, 
daß die Abjtempelung durch Eramina fein Kind in eine „höhere“ Sphäre hebt.*) 

Scheint jomit der Beweis erbradit, daß die Schädigung, die der Volks⸗ 
organismus durch das Beitehen der höheren Schulen, fo wie fie augenblidlich 
find, erleidet, nicht allzu groß ift, fo ift zweifellos das vorgefchlagene Heilmittel 
ber Einheitsſchule höchſt bedenklich. 

Glauben wir den Verfechtern der Cinheitsfchultheorie, jo wird nad) 
Öffnung der hindernden Schranken fih ein breiter Strom Begabter aus den 
unteren Volfsftänden in die höheren Schulen ergießen.**) ES wird dann alfo 
diefelbe Überfülung der gelehrten Berufe eintreten, die wir fon heute mit 
Bedauern regiftrieren. Aber e8 wird dann ein großer Zeil der nun mit 
Berechtigungen Ausgeftatteten nicht imftande fein, fi ohne Hilfe des Staates, 
der während der Schulzeit für ihn geforgt bat, weiter zu behaupten. Es ift 
ja ganz felbftverftändli, daß die Einheitsſchulfreunde mit ihren Forderungen 
auf materielle Unterftügung ſchon in der Schule nit bei der Schuldgelb- 
befreiung ftehen bleiben können, fondern daß fie noch nebenbei verlangen, daß 
den Familien, welchen durch die Entziehung ihrer Kinder (durch den Beſuch 
der höberen Schule) eine Arbeitskraft geraubt wird, Diefe noch außerdem durch 
Geldunterftügung erfegt wird. Wenn nun der junge Menfch nad) beftandenem 
Eramen auf die Univerfität übertritt, fo muß er zunächſt ein Stipendium 
erhalten, ferner muß feine Familie weiter entfchädigt werden; endlih muß er 
die Univerfität koſtenlos beſuchen können. Was gefchieht nun, wenn er fein 
Studium beendet bat und nicht fofort eine Anjtellung erhält? Der Staat, 
der ihn ſoweit gebracht hat, hat nicht nur ein Intereſſe, fondern geradezu bie 
Pflicht, ihm fobald wie möglich mit Hintanjegung aller anderen Bewerber ein 
Amt zu verſchaffen. Es liegt auf der Hand, daß eine foldhe Forderung ben 
ſozialiſtiſchen Zufunftsftaat zur Vorausfegung hat. 

Nur in Parenthefe füge ich bier Hinzu, daß dieſe ganze Schlußfolgerung 
überhaupt den ntereffen des Staates deshalb zumiderläuft, weil er ja fchon 


*) Sehr mit Unredt, wie Kudhoff in der erwähnten Schrift ausführlich beiveift. 

*) Meumann, der fi) bei femen Unterfuhungen auf Godard ftügt, erklärt allerdings, 
daß, wenn 75°/, der Volksſchüler ald normal begabt zu gelten haben, nur *' den Durch 
ſchnitt überragen!| 
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heute überreihlih durch den Zuſtrom der Berechtigten feine Bebürfniffe an 
Beamten befriedigt fieht. | 

Aber ſchon in dem Augenblid, in dem der Familie dur Gewährung von 
Borteilen und durch den Anreiz, ihren Sohn in die höhere Sphäre gehoben zu 
fehen, die Verfügung über das Kind entzogen wird, erhebt fih ein außer 
ordentlich gemwichtiges Bedenken. Der ftärkite Wunfch jedes Vaters muß natur- 
gemäß der fein, feinen-Sohn ſich zu Höherem entwideln zu fehen. Wenn ihm 
dies nun mühelos durch StaatSunterftügung uſw. gelingt, jo wird das Fundament 
unferer Volkswirtſchaft, der Spartrieb des einzelnen, der die Hebung des 
Bollsvermögens erft möglich macht, verſchwinden. Diefes fozial-ethiiche Bedenken 
ift vielleicht das fehwerfte, das gegen die Schaffung einer Einheitsſchule jpricht. 

Meiter werden eine Reihe pädagogiicher Bedenken geltend gemacht werden 
müflen. Zunächft würde die Einheitsichule ung eine Überſchätzung des Intellektes 
bringen, die und um Jahrzehnte zurüdwerfen würde. Wir haben gelernt, daß 
e8 mindeſtens ebenfo wichtig if, den Willen zu bilden und feine Richtung 
durch die Erziehung zu beeinfluffen, wie daS Talent zu züchten. Einfeitige 
Berufsbildung ohne feften Willen ift Zeit- und Straftvergeudung! Gerade Die 
Willensbildung aber muß in einer Schule zurüdtreten, die die Pflege der Be- 
gabung fo ſtark in den Vordergrund rüdt und durch die Erleichterungen, bie 
fie in Ausfit ftellt, die Energie zum mindeften nicht anjpornt. Und diefelbe 
Forderung, die politiſch uns den Zufunftsjtaat bringen will, Toll pädagogiſch 
den ſchlimmſten Rückſchritt bedeuten? 

Menden wir und nun den Einzelwünſchen zu. Zunächſt der gemeinjame 
Unterbau, in den aljo die Eltern illiberalerweife gezwungen werden, ihre Kinder 
zu fenden. Dem berechtigten Einwand, daß die Volksſchule eine Volksſchule 
fein fol, nicht aber eine Vorbereitungsantalt für eine ganz andere Art von 
Schulen, verſucht man mit der Begründung entgegenzutreten, daß die „gehobene“ 
Volksſchule auch diefe Pflicht erfüllen könne. Die Kinder der unteren Stände 
folen in Kindergärten eine Erziehung erhalten, die fie ben begüterteren gleich 
ftelt (db. h. man will die Auflöfung der Familie, die man beflagt, nod) 
beſchleunigen!). Man will aljo das Kind des Arbeiters mit einem Schlage 
zum Gebildeten durch Tünftliche Bäppelung erheben, während bis jebt gerade 
bie allmählidhe Hebung der Familie eine Gewähr für die Dauer zu geben 
ihien. Die Hemmungen, die fih durch die minderbegünftigte Lage der Eltern 
ergaben, zu überwinden, ſchien ein Zeichen des Talentes oder gar des Genies, 
jedenfalls aber de3 Charakters: jebt räumt man diefe Hemmungen fort, um 
der Begabung auch ohne Willensſtärke vorwärtszuhelfen. 

Am Schluß dieſes Unterbaues erhebt fi die Frage: wer darf nun in die 
höhere Schule gelangen? Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder wir 
fommen zu einer unzweifelhaft richtigen Methode der ntelligenzprüfung, ober 
der Lehrer, der den Knaben bis dahin unterrichtet hat, erhält ein inappellables 
Recht auf Einreifung des Schülers entweder in die obere Stufe der Volls- 
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ſchule, wodurch diefer dann ein- für allemal als zur misera plebs aud) in geiftiger 
Beziehung gehörig gebrandmarkt wird, oder in die höhere Schule. Die erfte 
Eventualität wird ziemlich ficher nicht eintreffen; einfeitige Begabungen (mie 3. B. 
für die Dictkunft, wofür Gerhart Hauptmanns Abgang aus Duarta ein llaſſiſches 
Beifpiel ift) treten oft erſt fpäter auf, unfere allgemeinen pfy&hologifchen Kenntniffe 
vom Stindesalter aber, fo reipeltabel fie auch erſcheinen mögen, find doch noch 
minimal und fider nicht ausreichend für zweifellofe Feititellungen. Dem Vollsſchul⸗ 
lehrer aber diefe Verantwortung aufbürben, hieße von ihm Unmögliches verlangen. 

Die Begabung einzig und allein fol zu ihrem Recht kommen: dann dürfen 
die Schüler natürlich nicht mehr fo milde wie heutzutage geprüft werben. 
Schon heute aber rufen die Neformer dreimal wehe über die höhere Schule, 
die gegen das GStaatsinterefje handelt, wenn fie die Schwächeren umterdrüdt. 
Dafür gibt e8 dann allerdings in der Einheitsfchule die Gabelungen, die bie 
Einfeitigfeit zum Prinzip erheben werden. Wie aber diejenigen, die bei ftren- 
gerer Handhabung ihren Weg nicht machen können, zu einer abgefchloffenen 
Bildung gelangen follen, wird nicht gefagt. 

Schon jet aber beginnt fi die Einfiht fogar in ſozialdemokratiſchen 
Kreiſen zu regen, daß die fo entftehende, von Begabungen völlig freie Volls⸗ 
ſchule den Intereſſen der Arbeiterflaffe durchaus nicht entſpricht. Die geiftigen 
Führer, die Bahnbrecher, würden ja der Arbeiterflaffe völlig mangeln, wenn 
die Volksſchule in der Welfe, wie e8 die Einheitsſchulſchwärmer wünſchen, 
„ausgepowert“ würde; alle diejenigen, die, wie die Höherbegabten nun an das 
Staatsintereffe durch Die Gewährung des freien Schulbefuches, der Stipendien uſw. 
gebunden würden, werben fi) natürlich hüten, ihre Laufbahn durch Hinneigung 
zur arbeitenden Klaſſe zu fompromittieren. So hat denn auch neulid Die 
„Bremer Bürgerzeitung” ſich offen gegen die Einheitsfchule erklärt. 

Und damit komme ih auf die ſozial⸗ethiſche Forderung zurüd, die uns 
im Anfang beichäftigte: untere und obere Stände follen wieder Fühlung 
gewinnen. Und das will die Einheitsſchule erreichen, wenn fie nad abge- 
gefhloffenem Unterbau die Unbegabten durch eine viel tiefere Kluft als fie 
heute beiteht, von den Begabten trennt! Denn es iſt Har, daß die auf der 
Volksſchule Verbleibenden nun auch in feiner Weile das Intereſſe der höheren 
Stände wecken können: tt Doch unter ihnen nach amtlicher Beſcheinigung auch 
nicht ein einziger mehr, der fähig wäre, etwas aus ſich zu machen! 

Es ift begreiflih, daß bei diefem Stande der Dinge der philoſophiſch 
gefchulte Pädagoge tiefer zu fehürfen verfucht und die Urſachen des eigentüm- 
lihen Irrtums der Einheitsſchulſchwärmer aufbeden will. So bat denn der 
hervorragende Pädagoge der Berliner Univerfität, Ferdinand Jalob Schmidt 
vor einiger Zeit einen vielbeachteten Vortrag*) in der Comenius-⸗Geſellſchaft 

*) Auch gedrudt als Broſchüre in den Vorträgen und Auffägen auß der Comenius- 


Geſellſchaft. XXV. Jahrgang. 1 Stüd. „Daß Problem der nationalen Einheitsſchule 
Berlag von E. Diederihd. Jena. 1916. 
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gehalten, in dem er diefe Yrage genau behandelte. Er lommt zu folgendem 
Refultet: 


Alle Pädagogil berußt auf den beiden Elementen der Erziehung und bes 
Unterrichts. Der Unterricht differenziert, die Erziehung fozialifiert. Ye nad 
der Begabung des einzelnen wirb er nad) biefer oder jener Richtung bin mehr 
leiten. Er wird alfo nicht nur biefes oder jenes Fach bevorzugen, fondern er 
wird auch innerhalb bes beftehenden Unterrichtsſyſtems befler auf biefem ober 
jenem Anftaltstyp fortlommen. 

Hieraus ergibt fi mit Notwendigkeit entfprechend der menſchlichen Natur 
die Forderung, daß der Unterricht nicht uniform, fondern multiform fein muß. 
Der Organismus unferes Schulweiens, in dem jeder einzelne Typus und jede 
einzelne Stufe (Vollsſchule, Mittelichule, höhere Schule) einen beftimmten, von 
den anderen verfchiedenen Selbftzwed verfolgt, muß alfo als Drganismus 
erhalten werben, und gerade das ift es, was die Verfechter der Einheitsſchule 
verhindern wollen. Ste wollen — mit einem treffenden Wort hat es Schmidt 
fo genannt — eine Gleichheitsſchule ſchaffen, durch die der Organismus zu 
einem Mechanismus würbe, weil die einzelnen Schulgattungen lediglid dem 
Brinzip dieſer Gleichheitsſchule fih unterorbnen müßten. Wenn diefe lber- 
legung noch eines handgreiflicheren Beweiſes bebürfte, jo liegt er darin, daß 
fämtliche Verfechter der Einheitsfchulivee zugeben, daß die Mittelſchule innerhalb 
ihres Syitems überhaupt keinen Play bat. 

Trotzdem gibt Schmidt volllommen zu, daß der Wunſch nad einer 
Einheit des Unterrichts berechtigt ift, und er fucht das Fundament folgerichtig 
auf dem Gebiete der Erziehung: fämtliche Schulen müflen noch in viel höherem 
Maße als es bis jegt ſchon geſchehen tft, Erziehungsſchulen werben. 

So hat Schmidt unleugbar das Berbienft, den Fundamentalirrtum der 
ganzen Einheitsfchulbewegung aufgededt und zugleich den Weg gewiefen zu 
haben, auf dem das an fidh bereditigte Beſtreben befriedigt werben kann, ohne 
daß der Bollsorganismus geihäbigt wird. 

Mit der vorftehenden Zufammenfaflung feinen die Hauptgründe, die 
gegen eine Einführung der Einheitsſchule bei uns fprechen, dargelegt zu fein. 
Das Wort, das der Sultusminifter feinerzeit im Abgeorbnetenhaufe ſprach, 
wird in abfehbarer Zeit trog aller Sonberinterefien vielleiht Doch noch einmal 
Allgemeingut werben: „Die Einheitsſchule ift ein Traum, und nod nicht 
einmal ein fhöner!” 
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Tagesfragen 


Eine neue jũdiſche Zeitfchrift. Dr. Martin 
Buber vereinigt mit deutiher Wiſſenſchaft 
und Gefinnung glühende Liebe zu feinem 
Bolle und jenes tiefe VBerftändnis jüdifchen 
Weſens, dad er in feinem (bei Kurt Wolff 
in Leipzig 1916 erfchienenen) Buche „Vom 
Geifte des Judentums“ offenbart. Er ver- 
törpert alſo in feiner Perſon die Vermittlung 
zwiſchen Orient und Dfzident, zu. welcher, 
wie er in dem genannten Buche nachzuweiſen 
verſucht, die Juden berufen feien. Bon der. 
ſelben Idee geleitet, gibt er (bei R. Löwit 
in Berlin und Wien) die Monatsſchrift „Der 
Jude“ heraus, „die, nicht in Barteiprogrammen 
befangen, alle um das lebendige Judentum 
bemühten Kräfte zufammenfaflen fol.” Gie 
fei ſchon dor dem Kriege geplant worden, 
aber der Krieg babe ihr noch bejondere Auf⸗ 
gaben geftellt. „Das äußere Schickſal eines 
großen Teils des jüdiihen Volkes ift in eine 


Umwandlung eingetreten, die fi nicht volle 


ziehen darf, ohne daß das feine Zukunft 
bejahende Judentum fein Wort dazu ſpricht.“ 
Da die Starke jüdifche Bevölkerung des bis 
vor kurzem ruffiihen Polens nicht bloß bie 
Auden, fondern auch unſere Megierung vor 
Probleme ftellt, deren Wichtigkeit und Schwier 
rigleit ſchon vielfach, auch vom Herausgeber 
der „Örengboten“, hervorgehoben worden ift, 
fo verdient diefe Zeitfchrift, die ohne Zweifel 
manch brauchbares Material Tiefern wird, 
auch von den Politikern beachtet gu werden. 

Am einleitenden Artilel des erften Heftes 
fchreibt der Herausgeber: „Hunderttaufende 
von Juden Tämpfen gegeneinander; und das 
Entjcheidende ift: fie fämpfen nicht auß Zwang, 
fondern aus Gefühl der übermächtigen Pflicht. 
Auch von denen, die in Rußlands Heere 
ftehen, find fehr viele nicht als Getriebene 
anzufehen .... Sie wollen fih in der 


virilen, überbirilen Welt, die ihre Mitwelt 
ift, bewähren, fie wollen als fi) Bewährende 
in der großen und lebensvollen Gemeinſchaft, 
die fie einfordert, leben und fterben.... . 


Der Geift diefes heutigen Europas, welcher 


der Geift der ftandhaften Zerriffenheit und 
des felbitmörderifhen Opfermuts ift, Hat auch 
die Juden ergriffen.“ Moſes Calaary be» 
handelt da8 Problem der eigentümlichen 
Sprade ber ofteuropäifhen Juden; an Proben, 
denen er plattdeutiche gegenüberftellt, verfucht 
er nachzuweiſen, daB das Jiddiſch Fein Jargon, 
fein deutſcher Dialekt, fondern fo gut wie 
das Holländifhe eine. Sprade fe. Bon 
den übrigen Beiträgen des Heftes jeien nur 
genannt Alfons? Paquets „Gedanten zum 
jegigen Problem” und Mar Brods „Erfahe 
rungen im oſtjũdiſchen Schulwerk.“ 

Im dritten Hefte wirft Julius Berger 
den deutſchen Juden vor, fie hätten die 
ihnen zufallende Aufgabe, an dem Probleme 
des ofteuropäifchen Judentums mitzuarbeiten, 
bis jegt nicht erfaßt. Sie hätten zivar ſchon 


im $rieden ein Hilfswerk organifiert und 


diefe® dann zu einem Kriegshilfswert um- 
gebaut, darauf aud viel Geld und Mühe 
verwendet, allein dieſes Werf leide an dem 
Srundfehler der Bevormundung; die öftlichen 
Juden würden lediglich als Objelte der 
BVophltätigleit behandelt ; das Hilfswerk ſchwebe 
darum in Gefahr, „teine andere dauernde 
Wirkung in Polen zu Hinterlaffen, als die 
befannten Nebenerfheinungen einer fogial 
rüdftändigen Philanthropie, und bie under. 
gleihliche Möglichkeit einer fozialen Betätigung 
größten Umfangs zu einer organifierten Er⸗ 


ziehung zum Schnorrerium herabzudrüden.” 


Er ſchildert den Eindrud, den der polniſche 
Jude auf unfere Yeldgrauen made, als 


. »Teinegwegd ganz ungünftig, aber bei der 


elenden Lage ded dortigen Judentums natür» 
ih weit entfernt dom Impoſanten und 
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Erhabenen. Die deutihen Yuden nun fühlten 
fi) von den Berichten über diefen Eindrud 
mitgetrofien, „und alles, worüber der deutjche 
Soldat achjelgudend und mit einem gewifjen 
gutmütigen Berftändnis Hinweggeht, wird im 
deutfhen Juden zur frefienden Wunde, zur 
bohrenden Angjt, man Tönne ihn [mit feinem 
oͤftlichen Volksgenoſſen] identifizieren.“ Her⸗ 
mann Cohen erzählt von den Eindrücken, 
die er in ſeinem Vaterhauſe vom öſtlichen 
Judentum empfangen habe. Es ſeien unter 
den Hilfeſuchenden nicht ſelten rabbiniſche 
Gelehrte geweſen, und die talmudiſchen Ge⸗ 
ſpräche, die fein frommer Vater mit ihnen 
geführt Habe, Hätten oft den Sabbattiſch 
gewürzt; darum habe er feine Spur bon 
Beratung gegen dieſes Judentum empfunden, 
fondern es fei in feiner Erinnerung mit der 
Borftellung geiftiger Würde verknüpft. Cr 
erörtert den Zwieſpalt zwiſchen dem von 
Mendelsſohn ind moderne Geiftesleben ein- 
geführten deutſchen Judentum und dem ortho» 
doren des Oſtens, behauptet, jenes jei dem 
Befentlihen de jüdiihen Glaubens, dem 
Monotheismus, treu geblieben, und berichtet 
über feinen ſchon in der Ausführung begriffenen 
Blan, durch Vortragsreifen beizutragen „zur 
Begründung einer freien, kraftvollen, im 
Einflange mit 'der Kulturhöhe ftehenden 
Religiofität im Often, und auf die Stiftung 
bon Pflanzftätten für die Wiſſenſchaft des 
Judentums ald von Horten folder Religiofität 
hinzuwirken.“ Als beſonders wichtig jeien 
von Beiträgen dieſes Heftes noch erwähnt 
„Fragen des oſtjüdiſchen Wirtſchaftslebens“ 
von Jakob Leszcezynski und ein Aufſatz über 
jüdifhe Erziehung von Siegfried Bernfeld. 
Diefe Proben dürften hinreichen, zu beiveijen, 
daß Bubers Zeitichrift von den Staatsbeamten 
und den Bolititern, die bei der Neuordnung 
der Dinge im Oſten mitzguwirfen berufen 
find, nit unbeachtet gelaffen werden darf. 
| Dr. Earl Jentſch 


Philoſophie | 
Wilgelm Diltheys gefammelte Schriften, 

Bd. 11. Weltanfhauung und Analyſe des 

Menſchen feit Nenaifiance und Neformation. 


628 Seiten. ©. B. Teubner, Leipzig und - 


Berlin 1914, geh. 12 Mark, geb. 14 Matt. 
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Die von allen Freunden Diltheys Lang- 
erjehnte Sammlung jeiner Teider fo vielfach 
berftreuten Arbeiten, die Neuausgabe der 
älteren Werfe und die Bublifation der im 
den bandfchriftlihden Nachlaß enthaltenen 
Arbeiten und Ideen bot außerordentliche 
Schwierigleiten. Die Arbeitsweiſe Diltheys, 
der immer aus der Fülle der Geſichte und 
neuer Ideen heraus fchaffend die Entwürfe 
und begonnenen Unterfudhungen umformte, 
bat ihn an ber Bollendung der meilten feiner 
Schriften gehindert und Hat diefe, obwohl 
fie ftet3 in einem großen und einheitlichen 
Zufammenhang gedacht waren, in ihrem: 
gegenfeitigen Verhältnis und in der beſtimm⸗ 
ten Verknüpfung, durch die fie fich zu einem 
Ganzen abrunden follten, nicht immer deutlich) 
werden laflen. Hatte Dilthey in dem eriten 


. Bande feiner „Einleitung. in. die: Geiſtes⸗ 


wiflenfchaften“ den ſyſtematiſchen Grundriß 
feiner Auffaffung von dem Wefen der geiftigen 
Welt und zugleih eine in fih geichloflene 


‚Darftellung von der Entwicklung der geiftigen 


Kultur des Abendlandes bis zum Ausgang 
des Mittelalterd gegeben, fo ift er in der 
Fortführung feiner Studien fowohl in dem 
Ausbau der ſyſtematiſchen Grundanſichten 
wie in der Außgeftaltung feiner Anſchauung 
bon der Entwidlung von Kunſt, Religion 
und Bhilofophie in der neueren Zeit nicht 
mehr zu einer endgültigen Faſſung gelommen. 
Aber die zahlreichen Abhandlungen, in denen 


‚er die Ergebniffe feiner immer auf da8 Ganze 


gerichteten Forſchung niederlegte und die 
eine Tiefe de Denkens und eine Feinheit 
des geſchichtlichen Sinnes bezeugen, durch 
welche Dilthey allen zeitgenöffifchen Hiftorifern 
der Philoſophie Überlegen war, bieten, zu⸗ 
fammen genommen, einen Erſatz für das, 
was er und felber ſchuldig geblieben ift. 

In dem vorliegenden Bande von Diltheys 
gefammelten Schriften, der ala zweiter be⸗ 
zeichnet ift, find die Abhandlungen zufammen- 
geftellt, die fih auf die Kortiegung jeiner 
Studien über die europäifche Geiſtesgeſchichte, 
insbejondere über die Zeit. vom fünfzehnten 
bis zum fiebzeßnten Jahrhundert beziehen. 
Ihren Inhalt bilden die Auffäge: Auffafſung 
und Analyfe des. Menfchen: im fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhundert, das natürliche 
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Syftem ber Geiſteswiſſenſchaften, die Auto⸗ 


nomie de Denlens, Giordano Bruno, der. 


entwidlungsgeihichtlihe Pantheigmus, aus 
der Zeit der Spinozaftunden Goethes, die 
Funlklion ber Anthropologie in der Aultur 
des ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derid. Sie find Hier fo abgedrudt, wie fie 
zuerſt erfhienen; doch hat der Herausgeber, 
Profeſſor Georg Miſch in Marburg, in 
ſehr vorfidtiger und glücklicher Weiſe einige 
Ergänzungen aus den Handſchriften hinzu⸗ 
gefügt, die die urſprüngliche Darftellung an 
nit unmwichtigen Punkten abrunden. So 
enthüllt fih in diefem Bande eine Geſamt⸗ 
auffaffung des wichtigen Zeitalter der Refor⸗ 


mation, der Ntenaifiance und der werdenden 
Aufflärung; er wird allen benen, die fi 
mit dem religiöfen und philofophiichen Leben 
diefer Epoche beihhäftigen wollen, unentbehr⸗ 
lich fein; er wird darüber hinaus jedem 
literariſch intereffierten Lefer eine unbere 
ſtegliche Quelle der Belehrung und bes Ge⸗ 
nufles fen. 

Es ift zu wüniden, daß der Krieg die 
Fortſetung der Ausgabe nicht allgufehr ver 
zögere. Wenn die weiteren Bände vorliegen, 
wird fich Gelegenheit geben, da® dann ab» 
geichlofiene Lebenswert Diltheys eingehend 
au würdigen. 

rofeſſor Mag Srifcheifen- Köhler 
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Zeichnet die fünfte Kriegsanleihe! 


Der Krieg iſt in ein entſcheidendes Stadium getreten. Die Anſtren— 
gungen der Feinde haben ihr Höchſtmaß erreiht. Ihre Zahl ift noch größer 
geworden. Weniger als je dürfen Deutfchlands Kämpfer, draußen wie drinnen, 
jest nachlaſſen. Noch müflen alle Kräfte, angefpannt bis aufs Äußerſte, ein- 
gejegt werden, um unerjchüttert feitzujtehen, mie bisher, jo auch im Toben des 
nabenden Endlampfes. Ungeheuer find die Anſprüche, die an Deutſchland 
geitellt werden, in jeglicher Hinficht, aber ihnen muß genügt werden. Wir 
müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, auf jedem Gebiet, mit den Waffen, 
mit der Technik, mit der Organifation, nicht zulegt auch) mit dem Gelbe! 

Darum darf hinter dem gemaltigen Erfolg der früheren SKriegsanleihen 
der der fünften nicht zurüchleiben. Mehr als die bisherigen wird fie maß- 
gebend werden für die fernere Dauer des Krieges; auf ein finanzielles Er- 
ſchlaffen Deutſchlands jeht der Feind große Erwartungen. Jedes Zeichen der 
Erſchöpfung bei und würde feinen Mut beleben, den Krieg verlängern. Zeigen 
wir ihm unfere unverminderte Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr müfjen feine 
Hoffnungen zuſchanden werden. 

Mit Ränten und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und Pladereien führt der 
Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge find feine Waffen. Mit harten Schlägen 
antwortet der Deutfhe. Die Zeit ift wieder da zu neuer Tat, zu neuem Schlag. 
Mieder wird ganz Deutichlands Kraft und Wille aufgeboten. Keiner darf 
fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er hat und geben kann, daß Die 
neue KriegSanleihe werde, mas fie unbedingt werden muß: 


Für uns ein glorreicher Sieg, 
für den Feind ein vernichtender Schlag! 
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—. 
Art 


an 
— 


A 
* 





—— durch die Taͤtigleit unferer Unterfeeboote im Bottniſchen 
J | Meerbufen iſt der Poſtverkehr zwiſchen Rußland und Schweden 

; zeitweife unterbrochen, und daher kommen die Zeitungen nur 
ipärlich herüber — tft man in Rußland des Eingreifen Rumäniens 
in ber letzten Zeit ziemlich ficher gewmefen. Es fcheint, daß Stürmer fi vor- 
genommen hatte, als Außenminifter bier feine erften Lorbeeren zu pflüden. 
Er bat die fefte Sprache, die ein ruſſiſcher Minifter im Innern zu führen 
gewöhnt ift, auf das Außere übertragen. Was die Lodungen und Anerbietungen 
der Entente in Rumänien noch nicht ganz vermodt hatten, das brachte Stürmers 
Hinweis auf die an der Grenze ftehenden ruffiihen Heere fertig. Rußland 
hat Rumänten ein Ultimatum geftellt und von Bratianu Aufflärung über feine 
Haltung innerhalb einer beftimmten Yrift verlangt. Bon der Antwort in dem 
einen oder dem anderen Sinne werde e8 abhängen, weldhe Haltung Rußland 
in Zulunft Rumänien gegenüber einnehmen werde. „Und willft du nicht mein 
Bruder fein, fo flag’ ih dir den Schädel ein.” Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß fi) Bratianu, der längft im Innern feiner Seele entſchieden hatte, dieſes 
ruſſiſche Ultimatum beftellt bat, um dem König und den Parteiführern gegen- 
über darauf binmweifen zu können. Jedenfalls zeigt der Vorgang, was bie 
Heinen Staaten, die der Entente auf Gnade und Ungnade ausgeliefert find, 
auch fpäter von ihr zu erwarten haben. Es ift beinahe eine politifche Platt- 
beit, daß Rußland auf feinem Wege nad SKonftantinopel nur börige Bafallen- 
ftaaten brauden kann. Rumänien wird nod einmal die Wahrheit Diejes 
Gates am eigenen Leibe verjpüren, wenn keine ſchützende Hand der Mittel- 
mädte mehr über dem Lande, das feine Verbündeten verraten hat, walten 
wird. Wir fönnen aus dem Borgang lernen, wie Politit und Strategie in 
geeigneten Momenten zufammenwirken müfjfen. Möchte das Zufammenmwirken 
der beiden Männer Bethmann Hollweg und Hindenburg uns in Zulunft bie- 
jentge Ginbeitlichleit des politiſchen und ftrategifhen Handelns verbürgen, Die 
wir braucden. | 

In Rußland fpielt außer dem rumänifchen Eingreifen der Befuch japanifcher 
Bäfte eine gewiſſe Rolle in der öffentlichen Diskuffion. Diefe Delegation fegt 
fi hauptfählid aus Mitgliedern der japanifchen Erften Kammer zufammen 
(zu erwähnen find Graf Terafhima, Graf Inuje, der frühere Gefandte in 
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Belgien Kato), und die in Petersburg anweſenden Mitglieder des ruſſiſchen 
Reichsrates haben die Organiſation des Empfanges für die japaniſchen Kollegen 
in die Hand genommen. Eine Reihe von rauſchenden Feitlichleiten, Befuch 
von Moslau und anderen größeren ruffiihen Städten find geplant. Da der 
Delegation auch kaufmänniſche Mitglieder zugeteilt find, unterliegt es Teinem 
Zweifel, daß Vorbereitungen für eine japaniſch- ruffiihe Handelsfonvention 
neben Handels- und Induſtrieſpionage der eigentlihe Zweck des Befuches ift. 
Hand in Hand damit geht der Wunſch nach einer Vertiefung der Freundfchafts- 
gefühle, die auf Grund des ruffiich- japaniihen Bünbnifjes zwifchen den beiden 
Ländern entitanden find. Die Gefühle fcheinen allerdings vorläufig noch etwas 
einfeitige zu fein, und den Ruſſen wird bange vor den meitgehenden Abfichten 
der Japaner. Am 13. Auguft haben in Tolio Feftlichleiten aus Anlaß der 
ruſſiſch⸗ japaniſchen Vereinbarungen ftattgefunden, und der japaniſche Premier- 
minifter hat auf dem Fefteflen des Verbandes der japanifhen Handelsfammern 
fih dahin geäußert, „daß die neuen Vereinbarungen das Ergebnis der Anitren- 
gungen Japans feien, fein Preftige in der Welt zu beben und eine Ausnahme- 
ftelung im fernen Dften einzunehmen. Die Pariſer wirtſchaftliche Konferenz 
jet faltiſch ein wirtfchaftlicher Verband der Ententemächte, und die japaniichen 
Kaufleute und Imduftriellen müßten alle Anftrengungen machen, um die ruſſiſch⸗ 
japanifhe Vereinbarung im Intereſſe der Erweiterung der Handelsbeziehungen 
zu Rußland auszunugen. Den japanifden Waren werde es jeht nicht ſchwer 
fein, in Rußland mit den deutſchen Waren zu Tonlurrieren, und Japan könne 
ih wenigftens die Hälfte des deutſchen Imports nad Rußland fichern.” 
Diefe Äußerung hat die Auffen traurig gemadt. Die „Rietfh“ jagt 
melancholiſch „die Hälfte der deutfchen Einfuhr nach Rußland!” Diefe Formel 
gebe eine Vorſtellung von den Aufgaben, die Japan feiner jungen Induſtrie und 
feinem Hanbel ftelt und den Hoffnungen, die Japan auf den ruſſiſchen Markt 
ſetzt. Wenn aud) die japanifhen Säfte in Rußland die Aufnahıne finden würden, 
‚die von Hochachtung für den jehigen Verbündeten erfüllt fet, jo gehöre zu einem 
guten Einverftändnis mit Japan do, daß es auch Rußland die erwünfchten 
politiiden und wirtſchaftlichen Refultate bringe. „Wir müſſen unfere begrün- 
deten Intereſſen mit einer Energie verteidigen, die jener unferer Freunde im 
fernen Oſten nicht nachſteht.“ „Utro Roffii“, daS bei den Moskauer freieren 
Zenfurverhältnifien klarer ſprechen kann, nimmt den Gedanken der „Rjetſch“ 
auf. Es zweifelt, daß die Vorteile der mirtfchaftlichen Beziehungen zu Japan 
gegenfeitig fein werden. Das Ablommen mit Japan babe genugjam bemiefen, 
„daß gewöhnlich nur die Vorteile auf feiten Japans, die Nachteile auf feiten 
Rußlands liegen“. Die früher fehr angefehene ruffiiche Monatsſchrift „Wjeſtnik 
Jewropy“ Tommt ganz im allgemeinen ohne Zufammenhang mit Japan auf 
die Beſchlüſſe der Parifer Wirtſchaftskonferenz zurüd. Ste äußert ihre Meinung 
dahin, daß es Mar fei, daß Rußland in allen diefen Kombinationen nur die 
Molle eines leidenden Teiles zugedacht fet, indem Rußland nad Ausſchluß des 
21* 
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deutfchen Konkurrenten das Objekt der induftriellen Ausbeutung ſeitens der 
Kapitaliften der Alliierten werben fol. 

Das ruſſiſch⸗japaniſche Bündnis findet jedenfalls in der ruffifhen öffent- 
Iihen Meinung bei weitem nicht diejenige enthufiaftifche Aufnahme, die es in 
Japan gefunden hat. Yon allgemeineren Betrachtungen über das Bündnis ift 
beachtenswert ein Artikel der „Birljemyje Wjedomoſti“, aus dem id} folgende 
Stellen zitieren mödhte: 

„Biel Energie und Arbeit des Volles wird nach dem Kriege darauf ver- 
wandt werden müflen, um das geftörte Gleichgewicht wiederberzuftellen, und 
gleihfals muß eine innere Schöpfungsarbeit einfehen, die dazu beftimmt tft, 
das Reben des Landes zu erneuern und die fchlafenden produftiven Kräfte des⸗ 
felben zu erwecken. Wir brauchen deshalb im fernen Dften einen treuen Freund, 
der uns nicht verrät und nicht betrügt. Japan ift ein derartiger Freund. 
Geftügt auf feine Freundſchaft können wir uns ruhig der uns notwendigen 
ſchöpferiſchen Arbeit in Europa und bei uns zu Hauſe widmen. 

Wir haben uns eine gemäßigte und Ioyale Politik Japans in China ge- 
fidert. Als befter Beweis hierfür dient die Nüdgabe der von Japaun eroberten 
Feftung Tfingtau an China. Gleichzeitig haben die Anzeichen des japanifchen 
Eindringens in das Innere des Teftlandes aufgehört, und zu beunrubigen. 
Der japaniſche Gedanke ift gegenwärtig auf den aflatifhen Teil des Stillen 
Dzeans Tonzentriert. Zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan Tommt 
immer mehr ber beiberfeitige Wunſch zum Ausdrud, die Einflußfphären des 
Dzeans friedlich zu teilen. Die Vereinbarung mit England, welcher in nächfter 
Zukunft der Ausgangspuntt der ganzen ruffiihen Politik zu werben beftimmt 
ift, und infonderheit desjenigen Teiles, der die ruffifch-japanifchen Intereſſen 
berührt, bildet für uns eine NRüdverfiherung, die unfere Poſition in Aften 
garantiert. Aus diefem Grunde haben wir den Japanern bei Ausarbeitung 
der lebten Vereinbarung freiwillig den zwiſchen Sungari und Kuantſchenſy ge- 
legenen Teil der oftfibirtfhen Bahn abgetreten und ihnen das Recht der 
Schiffahrt auf dem Sungari eingeräumt. Dur Abtretung diefes Teiles der 
Bahn haben wir ohne Frage diejenigen Transporte nad Dalny abgelenkt, die 
bisher nah Wladiwoſtok gingen und baben auf dieſe Weiſe erheblih die 
Chancen der japanifhen ſuüdmandſchuriſchen Bahn verbeilert. Dadurch aber 
haben wir Japan für die unſchätzbaren Dienſte belohnt, die e8 uns im gegen- 
mwärtigen Kriege dur Zuftellung von Kriegsmaterial erwiefen bat und gleich 
fals durch den Export von Getreide für Europa auf feinen Dampfern aus 
Mladimoftot und Import von Baumwolle, Maſchinen u. a. aus Amerika. 
Das Erſcheinen von japanifhen Waren auf unferen Märkten wird nur günftig 
für den ruffiihen Käufer fein. Die Freundſchaft der Völker wird aber nicht 
allein dur die runden Ziffern des Warenaustaufches begründet. Wir haben 
noch andere Beweiſe des tiefen Intereſſes feitens Japans für unfer Land, und 
alles dies im Zufammenhang mit der bevorfjtehenden Ankunft ber Vertreter der 
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japaniſchen Offentlichleit gibt ung Grund zu dem Glauben, daß die begonnene 
ruſſiſch⸗japaniſche Freundſchaft in naher Zukunft fi in ein unzerreißbares und 
longandauerndes Bündnis verwandeln wird.” 

Diefe Zeilen find in mehr als einer Hinficht intereffant.. Zunächſt Mingt 
auch aus ihnen hervor, daß eine gewiſſe Angft vor Japan in Rußland befteht. 
Man wünfht, daß das Bündnis mit England eine Art Rückverſicherung gegen- 
über etwaigen Machtgelüjten Japans gibt und freut fich feftitellen zu können, 
daß die japaniichen Machtbeftrebungen „gemäßigt“ find. Man möchte fie gern 
auf die Inſelwelt des Stillen Ozeans ablenken und man begänjtigt ruſſiſcher⸗ 
feit3 einen japanifch-amerilanifchen Vertrag, der eine Teilung der Einflußſphären 
im Stillen Ozean mit ſich bringen würde. GSelbft ift man fi ganz Mar, daß 
man im Dften eine Politif der Entjagung treiben muß. Man ift durch den 
Krieg ſchon erihöpft, wird fi nad dem Kriege wieder innerlich Lonfolidieren 
müſſen und hofft auf Ruhe von feiten des guten Freundes, dem man für feine 
„unichägbaren Dienſte“ während des Krieges zu jo großem Dante verpflichtet ift. 

Das ganze Verhältnis zwifchen den drei Ländern Rußland Japan — England 
ift fomit ein Außerft fompliziertes und innerlich nicht ganz ausgeglichenes. Rußland 
hat mit Japan ein Bündnis, das fich fiherlich auch einmal gegen England richteu 
lann (ich betone hierbei das „lann“). Japan hat mit England ein Bündnis, 
da8 fich bereitS einmal gegen Rußland gerichtet hat, - und Rußland bat, wie 
fi) aus dem obigen offenbar auf guten Informationen beruhende Zitat ergibt, 
eine Abmadung mit England, die eine Art Rückverſichernng gegen Japan bildet. 
In der Kompliziertheit diefer unnatürlichen Verhältniſſe liegt für uns ein gewiſſer 
Troft für die Zukunft. Je verfchlungener ſolche Abmachungen find, um jo weniger 
werden fie in einem Ernftfalle, wenn es inzwifchen Reibungen auf allen Seiten 
gegeben bat, halten. Und folde Reibungen werden da jein. -Sie maden 
fih ſchon jest geltend. Zwiſchen Rußland und Japan jehen wir ein leichtes 
Gefühl des Unbehagens ſich entwideln. Intenſives Arbeiten der Japaner in Dft- 
fibirien, in der Mongolei, wo es aud) ſchon Zwilchenfälle gegeben bat, und 
in &hina Tann diejes Unbehagen mehren. 

England und Japan fehen ſich im fernen Dften mit Mißtrauen an. Es 
gibt eine großjapanifche Partei, von der ſich allerdings die japaniſche Regierung 
vorläufig in Muger Mäbigung zurüdhält, die auf jeden Fall, wenn es nötig 
ift, auch gegen England, die Führerfhaft in China und überhaupt im fernen 
Diten an fi reißen möchte. Mit feltener Offenheit bat fi) darüber vor einiger 
Zeit die japaniihe Monatsfchrift „Dai Nippon“ ausgefprodden. Japan müfje 
jest den Augenblid erfaſſen „auf dem chineſiſchen Feftlande, in Indien, in der 
Südſee, in Auftralien, in Nord- und Südamerifa die Probleme zu löjen“. 
Diktatorihaft im fernen Dften und Unabhängigkeit von England, das find die 
beiden Sternpunfte des groß-japaniichen Dentens. „Seine Macht hat das Recht, 
Sapan die Führerihaft in China ftreitig zu machen, folange fi Japan 
verpflichtet, die Bürgichaft für Aufrechterhaltung der Politik der offenen Tür 
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und den Schub des chineſiſchen Länderbeftandes zu übernehmen.” Putnam 
Weale, der als guter Kenner des fernen Dftens die Gefahren fieht, die Englands 
Machtſtellung von Japan drohen, verſucht darzulegen, daß Japans jehige und 
künftige wirtfchaftliche Stellung für Englands Handel im Dften nicht bedrohlich 
fei. Fritz Seder bat im Dftafiatifchen Lloyd demgegenüber auf die ungeheure 
Kräftigung bingemwiefen, die Japan dur den gegenwärtigen Krieg erfahren 
hat. Die wirtſchaftlichen Kräfte Japans entfalten fi; ſchon jebt „verbraucht 
es jährlich 1,4 Millionen Tonnen Stahl“. Es braucht die Rohftoff- und Eifenerz- 
zufuhren aus China. Diefes Bedürfnis wird mit eine ZTriebfeder für eine 
altive Politik Japans im fernen Oſten fein. Solche wirtjhaftlichen Beweggründe 
find ſicherlich nicht zu unterfhäben; aber man kann wohl fagen, daß Japan 
auch ohne fie imperialiftifche Politik treiben wird und muß. In England fühlt 
man das beutlih, wenngleich man es nur vereinzelt ausſpricht. „Die Zukunft 
von Chinas Unabhängigkeit und der offenen Tür bängt an den Ausfichten 
eines leidlich frühen Friedens“, fo bat neulich noch die „Nation“ es offen 
ausgeſprochen. Man weiß, daß Japan jeden japaniſch-chineſiſchen Zwilchenfall, 
jede Unruhe in China für eine England unmilllommene Einmiſchung benugen 
fann. In Japan anbrerfeits fühlt man, daß England zurzeit der einzige 
unbequeme Hemmungsgrund im Dften tft — und das gibt für bie Zukunft 
möglicherweife Reibungsflächen, die ſich erweitern können. 

Und nun das Kapitel Rukland-England. ES verlohnt fi, auch daranf 
einen Blick zu werfen. Ich möchte bier nicht näher auf die Auslaſſungen bes 
Herausgebers des „Roffiifii Graſhdanin“, des befannten Herrn Bulatzel, ein- 
geben, der neuli ein Geſpräch mit dem veritorbenen Petersburger Stabt- 
hauptmann Kleigels veröffentlicht Hat, in dem die Rede vom Schickſal Rußlands 
gemwefen iſt. „Rußland tit, fo heißt es da, auf emig dazu verurteilt, die 
Kaſtanien für andere Völfer aus dem Kriegsfeuer herauszuholen. Der Mangel 
an Borausfit, die politifde Kurzfichtigkeit und der immer wachſende englifche 
Einfluß haben den Berjtorbenen (Kleigels) ſehr befümmert.“ Der Berfafjer 
biefer Zeilen tft ein politiider Einfpänner in Rußland, ohne weiten Widerhall 
in der Öffentlichkeit, wir wollen e8 daher getroft den Ruſſen felbft überlaffen, 
aus dem Streite zwifchen den engliſchen Ehrendoktoren Miljulow, Struve ufw. 
und den Herrn Bulakel und feinen Freunden das Fazit zu ziehen. Wenn die 
eriteren aber darauf rechnen, durch einen leichten Anfturm etwa mit Hilfe ber 
Rumänen dem Kriege ein ſchnelles Ende zu bereiten, fo irren fie ſich ebenfo 
gewaltig — wie fie fi) bisher geirtt haben. Nicht umfonft hat ein Hindenburg, 
deſſen Kraft die Ruſſen gefühlt haben, den Oberbefehl über die fieggewohnten 
deutfhen Heere übernommen. Die Rufen, in deren Land ber Krieg zum 
Hauptteil geführt worden ift, werden es weiter in immer ftärlerem Maße zu 
jpüren haben, was e3 beißt, mit dem Deutſchen Reiche im Striege zu liegen. 
Rußland wird aus dieſem Kriege weißgeblutet bervorgehen und alle jeine 
Zräume werden in Nichts zurüdfinten. Was werden ihm feine Verträge 


Außenpolitifhes aus Rußland 327 


nugen, die es mit England gefchloffen hat, felbft den Yall angenommen, den 
feiner von uns für möglich hält, daß Deutichland und feine Verbündeten unter- 
liegen? Was foll e8 mit den von England verſprochenen Dardanellen, dem 
Ausgang zu einem Meere, in dem England mit einer gewaltigen Flotte un- 
umfchränft gebieten würde, mit einer volllommen ruinierten Landwirtſchaft, mit 
einer am Boden liegenden Induſtrie und für immer beruntergemirtichafteten 
Finanzen, nachdem feine Goldprobultion und feine Golbbeftände, feine Berg⸗ 
werfe und womöglich Eifenbahnen inzwiſchen an Engländer und Amerilaner 
übergegangen fein werden? Rußland würde, ebenfo wie e8 jetzt in Bezug auf 
den fernen Dften eine societas leonina mit Japan eingehen mußte, auf Jahr⸗ 
zehnte, ja vieleicht auf immer zu einer Bolitif der Entfagung der einzig über- 
bleibenden Großmacht, England, gegenüber gezwungen fein. Die Rufen haben 
fh jeinerzeit über die harmlofen wirtſchaftlichen Pläne Deutfchlands in der 
Türkei und in leinafien befchwert gefühlt (vergl. Mitrofanow und Sefinnungs- 
genoſſen). Was wollen aber diefe Pläne bedeuten gegenüber einem England, 
das von Indien über Mefopotamien, Arabien und Syrien feine feſte Brücke 
nad Ägypten gebaut hätte! 

Wir wiffen wenig über den jetzt zwiſchen England und Rußland ab- 
gefchlofjenen Vertrag über Perfien, der die alte Abmachung von 1907 zu einem 
wejentliden Zeile verändert. Berfien wird durch ihn in ein englifch- ruffifches 
Protektorat verwandelt. Die Finanzen des Landes werden von einem engliſch⸗ 
ruſſiſch⸗perfiſchen Nate, dem ein Belgier (!) vorfist, geführt werden. Im 
Norden wird Rußlands Einfluß überwiegen, im Süden der Englands. Jeder 
der beiden Bertragfchließenden wird die Militärmadt in feinem Einflußgebtet 
(man ftellt fich bier wie dort eine von Perfern gebildete Truppe von je elf- 
taufend Mann vor) in den Händen haben. Aber bat man etwas davon 
gehört, daß England den Ruſſen Zutritt zum Perfifchen Golf geftattet? Das 


“ einzige Ergebnis des Vertrages für Rußland wird das fein, daß die englifch- 


indiſche Militärmacht fi) am Perſiſchen Golf immer mehr feitigt, daß Afghaniitan 
ganz von ihr umllammert ein für allemal dem engliſchen Einfluffe unterliegen 
wird und daß ſich der gewaltige englifhe Blod von Süden ber feiter an Ruß⸗ 
land beranlegen würde. Wie unficher die Verhältniſſe in den ruffifch-zentral- 
aftatifchen Befiungen find, ſehen wir jet aus der Ernennung Suropatlins 
und der Proflamierung des Striegszuftandes in Zurkeftan. Wird es ver 
englifden Regierungskunſt in einem fpäteren Kriege Englands mit Rußland 
nicht leicht gelingen, in diefen mohamedaniſchen Gebieten die gewünjchten anti- 
ruſſiſchen Tendenzen hervorzurufen und die VBollsftämme von Indien ber zum 
Aufmarsch gegen Rubland zu bringen? Syn einem folchen Kriege, in dem ein 
geichlagenes Deutſchland und ein vernichtetes Frankreich in Europa zurüd- 
geblieben wären, würde es England möglich fein, durch ein paar Schiffe an den 
Tardanellen, im Perſiſchen Golf, in der Dftfee und im Weißen Meer unter 
Mithilfe von Japan, Rußland im eigenen Fett erftiden zu laſſen — 
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vorausgefett, daß überhaupt ein Wideritand von Rußland gewagt werden 
würbe. | 

Für uns muß es auf jeden Fall tröftlich fein, zu fehen, daß aud) da die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen werben. Haben biefe Geſichtspunkte 
vielleiht für den Augenblid feine Bedeutung, jo werden fie es jpäter haben, 
denn jede Schuld, und namentlich die politifche, rächt fi auf Erden. 

Endlich noch ein paar Worte zur polnifchen Frage. Dieſe ſcheint durch 
Stürmers Eingreifen vorläufig in Rußland zu einem gemwiffen Ruhepunlt ge- 
fommen zu fein. Man will der Zulunft nicht vorgreifen und ſich alle Freiheit 
des Handelns Bolen gegenüber vorbehalten. In dem „Rußloje Slowo“ erſchien 
eine offiziöfe Notiz, wonad der in Borbereitung befindliche Aufruf an die 
Polen „nicht eher veröffentlicht werden wird, als bis die ruffiicheım Heere in 
das Königreich Polen eingerüdt find, d. h. nicht früher, als bis die Forcierung 
der Buglinie erfolgt if. Wenn inzwifchen irgend welde Alte der Deutfchen 
und Lfterreicher in der polnifchen Frage erfolgen folten, fo wird die ruffifche 
Regierung unverzüglih mit einem Gegenalt antworten.” Diefe Entfcheidung 
der ruffiihen Regierung wird vor allem von England und Frankreich bedauert 
werden, wo man gewünſcht hätte, daß fi Rußland durch einen feierliden Akt 
auch Deutfchland und Ofterreich gegenüber für immer und alle Zukunft feftlegen 
mödte. Aus dieſem Gefichtspunfte find auch die Ausführungen gewifler 
ruffiiher Zeitungen zu verftehen, die fich dafür eingefegt hatten, daß Rußland 
nicht durch innerruffiihen Akt, ſondern durch diplomatiſche Notififation an die 
Mächte feine Entichlüffe in der polnifhen Frage kundgeben jol. Während 
des Aufenthalts von Miljulow und Struve in England, dürfte die englifche 
Regierung in demfelben Sinne auf die ihr ergebenen ruffiiden Politiker 
eingewirkt haben. 

Alles das hat vorläufig rein alademifchen Charakter. Immerhin bat auch 
die PBolenfrage ſchließlich einen Hintergrund, der auf die Beziehungen zwiſchen 
Rußland und feinen Verbündeten einen gemwifjen, wenn auch nicht großen 
Einfluß Hat. 

Uns kann es auch bier gleichgültig fein, was die Entente denkt und 
beabſichtigt. Das Geſchick Polens wird nicht mehr durch Worte der Entente, 
fondern dur die Taten Deutſchlands und Vfterreih-Ungarns beeinflußt. 
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HJom inneren Frieden des deutichen Volkes“ ift während des Krieges 
DIR öfter geredet und auch gefchrieben worden. Es fol jeder mit- 
belfen, daß etwas von den guten Wünjchen in Erfüllung geht. 
Die politifhen und fozialen Kämpfe werden freilich nicht ſchweigen, 
au die Fonfeifionellen nicht; aber gerade auf diefem @ebiete 
lönnen bei einiger Einfit die ſchärfſten Spigen abgebrochen werden, wenn man 
fi) weiter wie im Kriege un gegenfeitige Förderung bemüht. Auf fatholifcher 
Seite ift [don lange vor dem Auguft 1914 die Parole „Heraus aus dem 
Turm!“ ausgegeben worden. Wir wollen hoffen, daß fie nicht nur ehrlich 
gemeint ift, fondern auch bei allen, die e8 angeht, immer mehr Anflang findet. 
Umgelebrt ift von den Belennern proteftantifcher und liberaler Weltanſchauungen 
zu wünſchen, daß fie nicht durch unnötige Betonung der Schattenjeiten, die der 
fatboliiche Glaube in ihren Augen bat, die Ausführung diefer Loſung ihresjeits 
erſchweren. Seit Jahren nun ſchon ftehen wir, Katholiken und Proteftanten, 
nebeneinander, kämpfen für ein Rei) und ein Volk, geben Gut und Blut der 
eine für den andern. Beide Konfeifionen müfjen unwiderruflich in Sturm und 
Sonnenſchein unter einem Dache wohnen; fie müſſen ſich verftehen. Zu ſolchem 
Berftändnis muß auf proteftantifcher Seite wachſende Erkenntnis Tatholifchen 
Lebens und vor allem auch der Geſchichte und der Politik des modernen 
deutſchen Katholizismus beitragen. In der Reichsgründungszeit brachte der 
Gang der Dinge die deutſchen Katholifen in einen gewiſſen Gegenfat zu dem 
kleindeutſchen Reichspatriotismus. Dieſer Gegenfas, längſt ſchon verwiſcht, ift 
durch den Krieg endgültig überwunden. Und da auch die römiſche Kurie eine 
vorbildliche Neutralität bewahrt, iſt vielleicht Ausſicht, daß das deutſch⸗evange⸗ 
liſche Mißtrauen gegen die fremdländiſche Leitung der katholiſchen Kirche nicht 
mehr hervortritt. Im übrigen kommt es darauf an, das geiſtige Leben hüben 
und drüben in erhöhte Wechſelwirkung zu ſetzen, oder wenn gegenſeitige „Wir⸗ 
kung“ im Intereſſe der konfeſſionellen Reinheit vielleicht nicht erwünſcht wäre, 
jedenfalls in leidenſchaftsloſe Wechſelerlenntnis. Über die Auseinanderſetzung 
der auf Kant begründeten modernen Erlenntnistheorie mit der neuthomtitifchen 
Philoſophie der Kirche kann ich im Rahmen diefes Auffaes nichts jagen. Der 
gebildete Brotejtant pflegt von dieſem Gegenfag jelten mehr zu wifjen, als 
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was ihm etwa Pauljen® „Philosophia militans“ davon erzählt. Es ift aber 
immerhin zweifelhaft, ob Paulfen dem Neuthomismus gerecht wird. Auch mit 
ihm follte man fi) mehr Diühe geben, ehe man ihn verwirft. Doch wollen 
diefe Zeilen nicht vom philoſophiſchen, fondern vom politiiden Katholizismus 
und feiner Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert reden. Sie möchten außer 
balb der firchen- und parteigefchichtlichen Fachwiſſenſchaft anregen zur Erlenninis 
der hiſtoriſchen Richtungen des neueren Katholizismus und zum Studium ber 
Ideale und der Politik der lirchlichen Partei im deutſchen Staatsleben. 

Einen Überblid über die Entwidlung der neueren Tatholifchen Kirche als 
Rechtsordnung und der Hauptrihtungen in ihren Verfaffungslämpfen gewährt 
in ausgezeichneter Klarheit und Knappheit die eine Schrift von Fritz Vigener 
„Gallikanismus und epiflopaliftifcde Strömungen im deutſchen Katholizismus 
zwifhen ZTridentinum und Baticanum“ (Münden — Berlin, R. Oldenbourg, 
1913; Preis 1,50 Marf). Daß der Bapit in, Sachen des Glaubens und der 
Moral unfehlbarer Monarch der Kirche fei, ift ja keineswegs ein altes Dogma, 
ſondern erſt im Jahre 1870 zur offiziellen Lehre der Kirche erhoben worden. 
Unfehlbar ift feit alter Zeit nur die Kirche als ſolche. Dieſe aber gilt feit dem 
Kirchenvater Eyprian als repräfentiert durch die Gefamtheit und Einheit des 
Epiffopats. Unter den Bifhöfen war der Bapft doch eigentlich nur der primus 
inter pares, und wenn au feine Macht mit der wachſenden Zentralifation 
und Zucht der Kirche jtieg, jo war doch no auf dem Konzil .von Trient, 
deflen Stimmung an fi} zentraliftifh genug war, da es galt den Glauben der 
katholiſchen Kirche gegen die proteftantiiche Härefie ſcharf abzugrenzen, feine 
Möglichkeit, dem Papſt eine abfolute Herrihaft über die Kirche zugufchreiben. 
Auch im neueren Katholizismus ftanden fi alfo die Auffaffungen des Kuria- 
lismus und Epijlopalismus noch Jahrhunderte lang unentihieden gegenüber. 
Der Epiflopalismus ſchloß in fi) nationalkirchliche Gebilde, wie fie insbeſondere 
die alte Kirche Frankreichs, die man darum die gallikaniſche nannte, durchau- 
fegen veritanden bat, und ſogar territorialiftifch- jtändifche Beſtrebungen, die 
zumal in Deutſchland gewöhnlich waren, weil die Kirchenfürften bier zugleich 
als Landesherren und Reihsitände fungierten. in deuticher Bifchof, Johannes 
Nilolaus von Hontheim, Weihbifhof von Trier, hat unter dem Namen 
Febronius dem epiffopaliftiichen Standpunkt die tbeoretifhe Grundlegung und 
prinzipielle Rechtfertigung gejchrieben (1763). Den päpftlicden Primat läßt 
Febronius durchaus gelten, nicht aber die Vorgefehtenftellung des Papftes über 
den Bifhöfen. Nicht der Papſt, fondern die Kirche, alfo der ganze Epiffopat, 
hat die Schlüfjelgemalt. Die Biihöfe müffen neben dem Papft ihre ebenfo 
unmittelbar apoftolifhe Weihe zur Geltung bringen. Man bat die Vertreter 
des epiſkopaliſtiſchen Kirchenſyſtems feitdem oft Febronianer genannt, und bie 
kurialiſtiſchen Katholiken haben fie halbe Keger gefcholten und für rationaliftifche 
Zerſtörer der hiſtoriſchen Kirche gehalten. Nicht mit Net. Der Febronianismus 
ift ſcharf zu jcheiden von den Kirchenlehren der Aufllärung, die auch im katho— 
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liſchen Klerus des achtzehnten Jahrhunderts Anhänger fanden und den Glauben 
auf die Vernunft gründen wollten. Er ift eine gut Tatholifhe Theorie, denn 
er läßt die Unfehlbarleit der Kirche als folder reſtlos beftehen, wenn er dabei 
auch verfjöhnlih gegen das Luthertum war und einer Wiebervereinigung der 
Konfeffionen gern die Wege geebnet hätte. Der Febronianismus ift als inner- 
lirchliche Antitheje die Borausfeßung der ftreng kurialiſtiſch und römifch-univer- 
jaliftiich auftretenden neukatholiſchen Bewegung in dem buch Revolution und 
Neftauration gründli” umgepflügten Europa des neunzehnten Jahrhunderts. 

Die durd) den Wiener Kongreß reitaurierten deutihen Regierungen huldigten 
fämtlid dem Staatskirchenſyſtem, das auch in der Geiftlichkeit, zumal im hoben 
Klerus, viele überzeugte Vertreter fand. Demgegenüber regte ſich neben andern 
Sreiheitsibealen auch das deal der Freiheit der Kirche vom Bolizeiftaat und 
fand ganz von felber gegen die ftaatsfirchlichen Elemente in der überftaatlichen 
und übernationalen Zentrale in Rom feine natürliche Stütze. Es tft eine un- 
zweifelhafte Zatjache, daß die liberalen Freiheitslehren gewaltig dazu beigetragen 
baben, die Macht des Tonfequenten Kurialismus über katholiſche Seelen zu be- 
feftigen. Es ift auch für Heutige Liberale, zumal ſoweit fie antilirchlich fein 
zu mäfjfen glauben, böchft wichtig, fi eine klare Einficht in dieſe biftorifchen 
Konfequenzen ihrer eignen Theorien gegenwärtig zu halten. Für die biftorifch 
Bebildeten der vormärzlichen Zeit wirkte neben dem Liberalismus befonders 
noch der Einfluß der Romantik dahin, das kirchliche Feuer anzufachen, und 
die verwandten Strömungen der romaniſchen Nachbarländer wirkten anregend 
über die Grenzen berüber. Liberalismus, Romantik und die romanifchen 
Revolutiond- und Neftaurationsideen find alfo die Zaufpaten des deutichen 
politifden Katholizismus des neunzehnten Jahrhunderts. ES find erlaudite 
Namen von geljtigen Grundlagen der modernen Kultur überhaupt. Wenn 
man fi das Mar madt, wird man inne, daß das Tatholifche Geiftesleben 
keineswegs veraltet iſt. 

Über die Einwirkung der romaniſchen liberalen und Reſtaurationsideen 
kann man fich in zwei neuen Abhandlungen unterrichten: Alexander Schnütgen 
„Das Elfaß und die Erneuerung des Tatholifchen Lebend in Deutichland 
von 1814 bis 1848” (Straßburg, Herder 1913) und Lulas Schwahn „Die 
Beziehungen der Tatholifchen Nheinlande und Belgiens in den Jahren 1830 bis 
1840” (Straßburg, Herder 1914). Beide Arbeiten find im Rahmen der von 
Profefſor Martin Spahn herausgegebenen „Straßburger Beiträge zur neueren 
Geſchichte“ erfchienen. Schon aus ihrem Titel erfehen wir, mo wir die Ein- 
bruchſtellen der romaniſchen Ideen nah Deutſchland zu ſuchen haben: das 
damals zu Frankreich gehörige Elfaß und das von franzöfiidem Einfluß be- 
berrichte Belgien, beides Länder eines hochitehenden ſelbſtbewußten Tatholifchen 
Geiſteslebens, bildeten die Vermittler. Bejonders die Schrift von Schnütgen 
enthält eine trefflihe Inappe und ſachliche Schilderung des Erziehungs- und 
Bildungseinfluffes elfäffifcher Beiftlider auf das katholiſche Deutſchland feit 
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1814. Die von Schwahn mußte mehr in die Breite gehen und Einzelheiten 
zufammenftellen, weil der belgiiche Einfluß auf den rheiniſchen Katholizismus 
Durch eine Menge von Berfönlichleiten und Preßorganen vermittelt worden 
iſt. Während die Einwirkungen aus Belgien in erjter Linie von den Er- 
eigniffen des Jahres 1830 und demzufolge von der großen allgemeinen weit- 
europäifhen Nevolutionstheorien ausgehen, entipringt die über das Elſaß 
fließende Gedanlenftrömung den geiftigen Quellen der Reftauration. Nach der 
überipannten Maslerade des Vernunftgötzendienſtes der evolution hatte 
Napoleon zunächſt die Äußere Form, die legitime Dynaftie dann aud) die 
innere Macht des Katholizismus in Frankreich wieder hergeſtellt. Damals 
entdedte Chateaubriand, der Verfafler des „Genie du Christianisme‘‘ bie 
äfthetifchen Neize des Tatholiihen Glaubens, und Joſef de Maiftre — jeiner 
StaatSangehörigleit nach fein Franzofe, fondern königlich ſardiniſcher Geſandter 
in St. Petersburg — ſchuf in feinem Bude „Du pape“ dem konſequenten 
Kurialismus der römifchen Weltliche ein glänzendes Programm. Die erjte 
Hochburg dieſes neukatholiſchen Geiftes in Deutichland wurde Mainz, wo der 
Eljäßer Colmar feit 1802 Biſchof, der Elfäher Liebermann feit 1804 Superior 
de3 Prieiterfeminars war. Beide waren Zöglinge des Seminars in Straß- 
burg, wo ſchon zurzeit des ancien regime unter Leitung ehemaliger Jeſuiten 
ein fittenftrenger, der kirchenauflöfenden Aufflärung abbolder Geift gepflegt 
wurde. Colmar war ein rein religiöfer Charakter, der fi nur als Hirt der 
ihm amvertrauten Herde fühlte, Liebermann mehr Xheoretifer und Politiker. 
Er ift als Erzieher eines antirationaliftiihen ftreng kirchlichen uud dem Papft 
ergebenen Nachwuchſes im Klerus ebenjo wichtig, wie als Theologe und 
Überfeger zahlreicher franzöftfcher Erbauungsichriften. Bald harten ſich Gleich⸗ 
gefinute um Colmar und Liebermann, und der eigentlich programmatiih und 
propagandiftiih veranlagte Kopf unter ihnen war der Elfäher Naeh, der 
feinen Gefinnungsgenofien mit feinem Landsmann Weis zufammen das erite 
Preßorgan ſchuf: die 1821 begründete Zeitfchrift „Der Katholik“. Dies 
wurde nun der eigentliche Mittelpunkt der gegen Staatslirdhentum umd 
Tebronianismus, fowie gegen verftändnislofe Kirchenpolitik proteftantifcher 
Regierungen für Freiheit und Einheit der Kirche ftreitenden neufatholifd- 
kurialen Partei. Hier vor allem fand de Maiſtre feine eifrigen Verkünder. 
Das Bud „Du pape“ hat der „Katholik“ eingehend befproden und jeine 
völlige Übereinftimmung mit ihm hervorgehoben. Und hier im „Katholik“ 
vollzog fi auch das Bündnis der katholiſchen deutfhen Romantik mit den 
romaniſchen Reftaurationsgedanten. Der fromme Dichter Clemens Brentano 
ſchloß fih an Raeß an, und beide vereint gewannen den berühmten Publiziften 
Görres, den Herold des deutichen Nationalgedankens, völlig für die fatholifche 
Kirche. Görres bat jogar eine furze Zeit Iang die Zeitichrift geleitet. Die 
Erfolge blieben nit ohne Wirkung auf die Haltung des Mainzer Kreifes. 
Hatten Colmar und Liebermann von Haus aus noch jeden Angriff auf 
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gallilaniſche Anſchauungen vermieden, fo wurde die Haltung ihrer Freunde im 
„Katholik“ von Jahr zu Jahr entſchiedener kurialiſtiſch. Reſtauration und 
Romantik haben dem Epiſkopalismus in der katholiſchen Kirchlichkeit den 
Boden entzogen. Bald ſollte die Aufnahme liberaler Freiheitsideale und der 
Kampf gegen den Polizeiſtaat der über die Berge nach Rom ſchauenden Partei 
auch die Popularität bei den katholiſchen Volksmaſſen ſichern. 

Dem Mainzer Kreis hat auch Ludwig Bergſträßer in ſeinen „Studien zur 
Vorgeſchichte der Zentrumspartei“ („Beiträge zur Parteigeſchichte“, heraus⸗ 
gegeben von Adalbert Wahl, Bd. I, Tübingen Mohr (Siebeck]) 1910) eine 
Darftellung gewidmet. Im übrigen legt dieſes Buch hauptfächlich verbienft- 
lie Sonderunterfuhungen über die Entftehung ber katholiſchen Partei in 
Bayern und im Großherzogtum Hefjen- Darmftabt vor. Auch in Bayern läßt 
fh die Entwicklung mancher Berfönlichleiten vom Epiflopalismus zu Furialifti- 
ſchen Anfhauungen verfolgen (Weihbifhof Zirkel von Würzburg). 1814 er- 
folgte die Gründung eines „Literarifhen Vereins zur Aufrechterhaltung, Ver⸗ 
teidigung und Auslegung der römiſch-katholiſchen Religion“. Er gab eine 
„Literaturzeitung” zur Vertretung feiner Sache heraus, die erft ein gewiſſer 
Selder, feit 1818 Maſtiaux redigierte. Die bayerifche Zweite Kammer, zu ber 
damals die Geiftlichkeit al8 befondere Klaſſe wählte, war das erfte deutſche 
Barlament, in dem fi eine Art Heiner Fatholifher Fraktion von fünf Ab- 
geordneten der ftrengen Richtung des Klerus zufammenfand. Daneben tft 
Hefien- Darmftadt einer derjenigen Staaten, in defjen Landtag am frübelten 
katholiſche Intereſſen ihre Vertreter fanden. Hier waren dies in der Zweiten 
Kammer bemerlenswerterweife feine Geiſtlichen, fondern zwei rheinheſſiſche 
Großkaufleute Kertell und Lauteren und ein ehemaliger Profeſſor und Landwirt 
Neeb. Daß bier in Heflen Kaufleute als MWortführer des politifchen Katholi- 
zismus auftraten, fällt befonder8 dem auf, der die Haltung diefes Standes im 
preußifchen Nheinland und in Weftfalen kennt. Dort erjcheinen nämlich die 
‚Kaufleute und Fabrifanten meiftens als Gründer der liberalen Partei, während 
die Katholilen neben Adel und Getftlichleit befonder8 an den rheinifchen Juriſten 
(Bauerband, Ferd. Walter, die beiden Neichensperger) einen Rückhalt fanden. 
Intereſſant tft der Werdegang des Abgeordneten Need. Er war von Haus 
aus Priefter und theologifher Brofeffor in Bonn, aber keineswegs Rurialift, 
fondern Febronianer, ja mehr als das: Aufflärer und ausgefprochener Kantianer. 
Bon Kant ging er fpäter aur antirationaliftiihen Glaubensphiloſophie Jacobis 
über, die beiläufig auch auf bayeriſche Katholiken befondere Einflüffe ausgeübt 
bat, trat aber troßbem damals noch aus dem Priefterftande aus und heiratete. 
Erft nachdem er die gelehrte Laufbahn aufgegeben hatte und Landwirt ges 
worden war, fand er von neuem Anſchluß an die katholiſche Kirche. Der 
abtrünnige Priefter endete als katholiſcher Abgeordneter und univerſaliſtiſch 
gefinnter Mitarbeiter des Mainzer „Katholik“, nachdem er fi mit allen 
Richtungen der proteftantiihen Philofopbie von Kant bis zu Jacobi auS- 
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einandergefebt hatte. Dabei war er nie ein Fanatiler und bat feine myſtiſche 
Belehrung erlebt. Durch ruhiges Denken bahnte er fi aus eigner Kraft den 
Meg ins fatholifche Geiſtesleben zurüd: ein lebendiger Zeuge dafür, daß der 
Proteftantismus feinen Anlaß bat, die Überlegenheit feiner Philofophie für eine 
ſelbſtverſtändliche Sache zu balten. 

Etwas anderer Art, wie ſchon angedeutet, al3 die der von Mainzer Kreis 
ausgehenden Propaganda, waren die Quellen der neulatholiſchen Bewegung im 
preußifchen Rheinland. Zunächſt erftarkte die katholiſche Konfeſſion als Stütze 
des partikulariſtiſchen Bewußtſeins gegen Preußen. Dann aber wirkte ſtark das 
Vorbild des Katholizismus im benachbarten Belgien ein. Dieſen Beziehungen 
iſt das bereits erwähnte Buch von Schwahn gewidmet. Belgien hatte ſich im 
feiner ſiegreichen Revolution gegen Holland, an der die Katholiken ebenſo 
weſentlich beteiligt waren wie die Liberalen, zum Bannerträger des fogenannten 
liberalen Katholizismus eines Lamennais gemadt. In diefen Anſchauungen 
erſchien die katholiſche Kirche als Hort der politiichen Freiheit, der Errungen- 
ſchaften von 1789, bes Rechtes aller Unterdrüdten. Hat doc nachmals auch 
die Februarrevolution in Gejtalt des Dominikaners Lacordaire einen ſchwung⸗ 
vollen priefterlihen Zobredner auf der Kanzel von Notre Dame in Paris ge- 
funden. Damals, 1830, blieb diefe fatholifche Nevolutionspropaganda in Belgien 
fiegreih und richtete fi einen Staat nah ihrem Willen ein: Parlament3- 
herrſchaft, Unabhängigleit der Kirche vom Staat, freie Schule, freie Tarholifche 
Univerfität in Löwen. Mächtig fachte dieſes Vorbild im Rheinland den Freiheit3- 
willen aller derer an, die in der Abhängigkeit der Tatholifchen Kirche von Der 
proteftantifchen preußifchen Negierung einen unleidlihen Zuftand ſahen. Das 
Signal zum offenen Kampfe gab der Ausbruch des Kölner Kirchenftreites zwifchen 
der Regierung und dem Erzbifhof von Köln. Neben dem Buche von Schwahn 
baben dieſe Ereigniffe eine interefjante Sonderdarftellung in der Schrift von 
Paul Vogel „Beiträge zur Geſchichte des Kölner Kirchenftreits” (Studien zur rhei- 
niſchen Geſchichte yV, Bonn, A. Marcus und E. Weber [Dr. Albert Ahn], 1913). 
gefunden. Zur Zeit der Befigergreifung der Rheinlande duch Preußen (1815) 
war der religiöfe Indifferentismus der Aufllärungszeit noch weit im Lande ver- 
breitet gewejen. Die Univerfität Bonn war eine Hochburg ftaatsfreundlicher 
katholiſcher Theologie. Sie war noch in den dreißiger Jahren beherrſcht von 
der Lehre des Profefjors Hermes, der den latholiſchen Glauben auf bie reine 
Vernunft Kants, alfo auf die proteftantifche Philofophie begründen wollte. Und 
an der Spitze der Kölner Erzdiözeſe ftand bis 1835 ein hochgebilbeter arifto- 
kratiſcher Vertreter des Staatskirchentums, Graf Spiegel. Aber mehr und mehr 
gewannen befonders im niederen Klerus die neufatholifchen, kurialiſtiſchen been 
Boden. Sie erfuhren unter dem Einfluffe Belgiens eine bewußt politiiche Zu- 
ſpitzung, und der Staat war unflug genug, ihnen nad Spiegel Tode in der 
Berfon des Grafen Clemens Auguft zu Drofte-Vifchering auf den Erzftuhl des 
heiligen Köln zu verhelfen. Drofte war zwar fein Politiker, aber um fo mehr 
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religiöfer Eiferer für die Reinheit und Wahrheit feiner Kirche. Er ertrug nicht 
mehr die bisherige ziemlich unehrlihe Praris in der Zuläffigfeit der Einjegnung 
gemifchter Ehen, die der katholiſche Briefter nach der Lehre feiner Kirche nur 
dann gewähren durfte, wenn man verfprad, die Kinder katholiſch erziehen zu 
laſſen, während der preußiſche Staat fie ohne dieſe Klaufel verlangte. ALS der 
Erzbiſchof den Gehorfam verweigerte, auch nicht freiwillig fein Amt niederlegen 
wollte, ließ ihn die Regierung famt feinem Gebeimfelretär am 20. November 1837 
verhaften und nad) der Feitung Minden bringen. Dieſes Ereignis erregte den 
leidenfchaftliden Widerſpruch der gefamten rheinifchen Bevölferung; das Mär- 
tyrertum des Erzbiſchofs wurde der wirkungsvollſte Agitationsftoff der katholiſchen 
Bartei in ganz Deutfchland. Über die Stellungnahme der Dffentlichkeit für und 
wider gewährt das Bud) von Vogel einen reichhaltigen Überblid. Der Streit felber 
wurde nad Jahren unter Friedrih Wilhelm dem Vierten nur der Form, nicht 
der Sache nach zugunften des Staates beigelegt, aber feine bleibende Folge war 
die Organifation einer ftarfen katholiſchen DOppofitionspartei im Rheinland, die 
es verftand, wachfenden Einfluß in der Offentlichfeit zu erlangen. Die vierziger 
Sabre find eine Zeit bochgebender nicht nur politifh-fozialer, jondern auch 
teligiöfer Leidenſchaften. In Preußen machte die Bewegung der proteftantifchen 
„Zichtfreunde" von fi reden; in Leipzig kam e8 1845 zu einer blutigen 
Demonſtration des proteftanttichen Volkes gegen den katholiſchen ſächſiſchen Hof; 
und in der beutjch-Tatholiihen Bewegung glaubten viele Gegner Noms eine 
neue Reformation und den endgültigen Sturz der Macht des Papfte über 
Deutſchland zu erkennen. Auf der andern Geite hielt der Katholizismus bei 
der Ausftellung des heiligen Modes zu Trier 1844 feine erfte große Heerſchau 
ab und bradte fi in der öffentlihen Meinung immer ftärler zur Geltung. 
Wichtige Preßorgane für ihn wurden nad) dem Mainzer „Katholik“ die Münchner 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter”, vom Görreskreis herausgegeben, und die Ajchaffen- 
burger „Katholiſche Kirchenzeitung“. Im Rheinland viel gelefen wurde die 
„Xuremburger Zeitung”. Die rheinifhen Katholifen verjuchten lange Zeit ver- 
geben, fi eine eigene Tageszeitung zu verſchaffen. Die Regierung verfagte 
zu jeder Neugründung die Konzeffion, und die beitehenden Blätter waren Re⸗ 
gierungSorgane oder hingen der liberalen Partei an. Eine Zeitlang wurden 
große Anftrengungen gemacht, die liberale „Kölniſche Zeitung” zu geminnen.*) 
Es glüdte aber weder im Guten no dur Boykott, und fo mußten bie 
rheinifhen Katholifen zufrieden fein, wenn fie in der Koblenzer „Rhein⸗ und 
Mofelzeitung” wenigftens ein eines Lofalblatt für ihre Sache erobern Tonnten. 
Diefem dadurd zu ungeahnter Bedeutung gelangten Blätthen bat Friedrich 
Mönckmeier eine wifjenichaftlide Monographie gewidmet, die friſch geichrieben 
und auch für Nichtipezialiften lesbar ift („Die Rhein- und Mojfelzeitung“. 
Studien zur rheinifhen Gefhichte IV, A. Marcus und E. Weber [Dr. Albert 

*) Vergl. Buchheim „Die Stellung der Kölnifchen Zeitung im vormärzliden rheinifchen 
Liberalismus“, Beiträge zur Kultur⸗ und Univerfalgefhichte Bd. 27, Leipzig, Voigtländer, 1914. 
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Ahn], Bonn 1912). Der eigentliche Aufſchwung der Tatholifden Preffe Tonnte 
erft 1848 beginnen. liber ihre Gefchichte unterrichtet im Zufammenhang bie 
große, noch nicht abgeichloffene Biographie, die Dr. Karl Bachem feinem Vater, 
dem katholiſchen Zeitungsmann Joſef Bachem in Köln, geichrieben bat. 

Das Jahr der deutichen Revolution tft auch für den parteipolitifchen 
Katholizismus von überragender Bedeutung. Diejes Thema behandelt die legte 
Unterfuhung, auf die ich bier hinweifen will, die Schrift von Yranz Schnabel 
„Der Zufammenfchluß des politifhden Katholizismus in Deutihland im Sabre 
1848” (Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Gefchichte, Heft 29, 
Carl Winter, Heidelberg 1910). Der Katholizismus verftand es, im rechten 
Moment auf den Boden der Errungenidaften der Revolution zu treten, und 
ber Epijlopat erwies fi dabei als fiherer Führer, voran der diplomatiſch hoch⸗ 
begabte Erzbifchof Geißel von Köln. Schnabel gibt einen Ülberblid über die 
Taltik der katholiſchen Partei bei den Wahlen und im Parlament und über 
ihre Erfolge. Am interefjanteften Lieft ſich die Schilderung der Charalterköpfe 
des „Latholiihen Vereins” in Frankfurt, einer Elite, deren Gedanlenreichtum 
man mit Genuß ftudiert, und deſſen manntgfaltige geiftige Struftur einem bie 
Großartigfeit der einen Macht der Kirche, die alle diefe jonft weit auseinander- 
ftrebenden Köpfe in ihrem Banne hielt, nur um jo eindringlicder vor Augen 
führt. Neben Kirchenfürften wie Geißel und dem Fürftbifhof Diepenbrod 
von Breslau ſaß bier Radowitz, der unergründliche Freund Friedrih Wilhelms 
bes Vierten, neben dem Grandfeigneur Fürjten Felix Lichnowsky der Tiroler 
Bauernagitator Beda Weber, neben dem rheinifchen Juriſten Auguft Reichens⸗ 
perger bie Bayern Sepp und Döllinger, die fpäter altkatholif gewordenen 
geiftigen Erben des großen Görres. Und keineswegs waren es nur geborene 
Söhne der Kirche, die hier ihrem religiös -politifchen deal ihre Dienfte meibten. 
Es ift harakteriftifch für die gefamte neulatholiihe Bewegung, daß zahlreiche 
Konvertiten, aljo Männer, die fih vom proteftantifchen Beiftesleben unbefriedigt 
abgewandt hatten, in ihrer vorderften Reihe ftanden. Bon ihnen finden wir 
bier Georg Philipps aus der Stadt der reinen Vernunft, jebt einer ber fon- 
fequenteften Kämpfer für die abfolute kirchliche Idee. Proteftant war damals 
noch der Hiftorifer Gfrörer, ehemaliger ſchwäbiſcher Stifter, ein leidenſchaft⸗ 
lider Schwärmer für die Staats- und Kircheneinheit des Mittelalters. Er hoffte 
auf die Wiedervereinigung der Konfeſſionen, und erſt als er diefe Hofinung 
verlor, wurde er Katholik. Bis an fein Lebensende blieb Zutheraner Gfrörers 
Gefinnung®- und Fachgenoſſe Friedrich Böhmer, ein Sohn der Reichsſtadt 
Frankfurt, allen Freunden des deptichen Mittelalter wohl belannt als der 
Herausgeber der Regeſten der deutſchen Kaiferzeit. Er tft ein Vertreter jenes 
hiſtoriſch gerichteten Luthertums, das an dem Bewußtſein der heiligen geiftigen 
allgemeinen Kirche im Sinne des dritten Artifel$ und an der falramentalen 
Heilsvermittlung feithält und fih darin manchmal dem Katholizismus ver- 
wandter fühlen fann al3 dem, was fi fonft noch proteftantii nennt; jenes 
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Luthertums, das fi) auf den Luther des Marburger Religionsgeſprächs berufen 
kann, der zu dem religiöfen Individualiſten Zwingli fagte: „Ihr habt einen 
anderen Geift als wir!” Go ift der Zutheraner Böhmer mehr noch als alle 
Konvertiten ein Zeuge dafür, daß die Bedeutung der neufatholifchen Geiftes- 
bewegung binausreicht über die Grenzen der fpeziellen römiſch-katholiſchen Kon- 
feifton. 

Damit lehrt unfer Auffat zu feinem leitenden Gedanken zurüd. Gelingt es 
durch Erkenntnis Tatholifcher politifch-Tultureller Lebensvorgänge in proteftantifhen 
Kreifen die Überzeugung zu befeftigen, daß katholiſche Weltanſchauung eine 
gleichwertige und diskutierbare Sache fei, dann haben wir Ausſicht, auf bem 
Wege zu nicht nur politifcher fondern geiftiger Parität ein Stüd voranzulommen 
und der inneren Einheit des deutfchen Volles neue Wege zu ebnen. Neidlofe 
gegenfeitige Förderung der Konfeffionen im Dienfte des Vaterlandes, überall mo 
es nicht auf Koften der einen geht, ift eine Notwendigkeit unferer zukünftigen 
Boliti._ So 3. B. könnte man aus dem Bude von Schwahn über die 
Beziehungen der katholiſchen Nheinlande zu Belgien die Anregung fchöpfen, 
neugeartete Beziehungen diefer urfprünglid verwandten Stämme nad dem 
Weltkrieg anzubahnen. Im Bunde mit der fatholifchen Kirche können wir am 
ebeften hoffen, daS heute verwelſchte Belgien wieder zum Bewußjein feiner 
germaniſchen Vergangenheit und zu einer inneren Annäherung an Deutſchland 
zu bringen. Man darf fih dur die beutfchfeindliche Haltung des jebigen 
Erzbiſchofs von Mecheln nicht irre machen laſſen. Seit den Tagen des Dichters 
Hendrik Conſcience ift doch das katholiſche Flandern die Stübe des germanifchen 
Bewußtſeins in Belgien, und wenn wir die Kirche gewinnen, werden wir tiefer 
in die Vollsſeele eindringen als nur durch den Einfluß der vlämiſchen Univerfität 
in Gent und der Handelsintereffen von Antwerpen. Und fo gibt e8 noch mehr 
Stellen auf der Erde, mo nad) dem Kriege das Intereſſe der Tatholiichen Kirche 
mit dem des Reiches Hand in Hand gehen wird. Unfere fulturellen Orientinterefjen 
laffen eine Annäherung der griedhifhen und orientalifhen Ehriften an das 
abendländiiche Geiſtesleben wünſchenswert erfcheinen, die nur mit Hilfe der 
katholiſchen Kirche Ausfiht auf guten Erfolg hat. Derartige Förderung der 
römischen Kirche muß auch dem proteftantifchen Publitum am Herzen liegen. Sie 
ift aber nur möglich, wenn man ihr nationale Leiftungsfähigfeit zutraut, und 
ich meine, daß man dieſes Zutrauen dur Studium des Geiſteslebens und ber 
Geſchichte der deutfchen Katholiken befeftigen Tann. Darum möchte biejer 
Aufſaß ernfthafte und wenn möglich liebevolle Beichäftigung mit dem Wefen 
unferer latholiſchen deutſchen Vollsgenoſſen dringend empfehlen. 
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a in in Sraufrei) vor dem heutigen Kriege überall belanntes Bild 
Ca ſitellt eine entſchloſſen blickende Frauengeftalt dar, die einem 
S fterbenden Soldaten forgend die Waffe aus der Hand nimmt. 
4 MdDie Worte: Quand meme, Wenn aud, ftehen bisweilen unter 

— dieſer beliebten Darſtellung. Wenn auch der einzelne dahinſtarb, 
der Sieg noch nicht errungen wurde — Quand-meme — die große Idee 
einer reftlofen Bergeltung erlittener nationaler Schmad wird auf leifen Ylügeln 
durch viele Generationen hindurch einer hoffnungsvolleren Zeit entgegengetragen. 
An allen Stellen, wo völkiſche Kraft erwmedt und der Gedanke an das ruhm⸗ 
reihe Frankreich machgehalten werden fol, erſcheint im Geifte oder durch 
Flammenfhrift an der Wand der Dffentlichfett gezeichnet das ftolge Wort: 
Quand-m&me. Nicht zulegt muß die ſpezifiſch⸗militaͤriſche Jugendvorbereitung 
in Frankreich als ein günftiger Faktor zur Erlangung nationaler Wehrlraft im 
Sinne dieſes Troſtſpruches gedeutet werden. Schon kurz nad) 1870 ſetzten 
Bewegungen dieſer Art ein, und diefe Strömungen floffen aus den vollstüm- 
liden Zurn- und Schübenvereinen in die breiten Maflen des Volles binein. 
Die militäriſchen Dienftftellen blieben zunächſt ſtumm und gaben vor dem 
Sabre 1900 Teinerlei Weifungen über Inhalt und Form einer Wehrerziehung. 
Über von diefem Zeitpunkt ab findet diefe militär-pädagogifche Frage innerhalb 
der gejeßgebenden Körperſchaften eine ſehr deutliche Beachtung. Als oberftes 
Geſetz ſpricht ein ehemaliger Kriegsminiſter die planvolle Fortführung der 
moraliiden und körperlichen Betätigungen der erjten Yugendjahre mit dem 
Wunſche aus, daß die allgemeine Körperkraft der Rekruten durch die Vor⸗ 
übungen jo gefördert werden möchte, da in Zukunft die Krankenhäuſer nicht 
fo ſehr überhäuft werden durch die große Zahl derer, die fi) den Anftrengungen 
der erften Ausbildungsmonate nicht gewachſen zeigen. Die Betonung folbatifcher 
Tugenden im Werdegang des jugendlichen Gemuts foll jeber antimilitariftiihen 
Propaganda von innen heraus entgegenarbeiten. Man kann bei der Leltüre 
des Originaltertes filh des Eindruds nicht erwehren, daß von der franzöfifchen 
Jugendbewegung aud eine wirffame Cindämmung antimilitariftifcher Zeit- 
ſtrömungen erhofft wird. Es gehen die in neuerer Zeit ſehr beadhtenswerten 
Beitrebungen außerdem dahin, ein großes und in der Welt geachtetes, allen 
Zorderungen und Schidfalsfällen gemachfenes Frankreich dadurch zu erzeugen, 
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daß die Jugend die erſte Grundlage eines Volles in Waffen bildet. Die 
militãriſche Vorbereitung ſoll in einem Alter beginnen, wo ber junge Mann 
kräftig genug ift, eine Waffe zu tragen. Die Republif gilt für alle Zeiten als 
unbefiegbar, wenn vor der aktiven Dienftpfliht und nad der Entlafjung aus 
dem SHeeresverband ber Franzofe fih im Schießen und Zurnen ohne Unter- 
bredung übt. Damit ergibt fi ein Bollsheer, das neben dem Charalter der 
ftehenden Streitkräfte noch die dauernde Übung nach ſchweizer Art in fich birgt. 
So war ein guter Boden tbeoretifcher Erkenntnis für das wertvolle Samenlorn 
einer praktiſchen Verwirlklichung gegeben. | 

Die erften Schritte waren durch die Geſetze vom 27. Juli 1880 und vom 
28. März 1882 erfolgt, die einen geſetzlichen Zurnunterricht in allen Staat$-, 
Semeinde- und Kreisfnabenfchhulen einführten, gleihfam als Ausgleich für die 
{bon früher von fünf auf drei Jahre verkürzte Dienitzeit. Im Jahre 1882 
vollzog fich die Drganifation der fogenannten Schülerbataillone (bataillons 
scolaires), die jedoch wegen ihrer rein militäriiden Eigenart innerhalb ber 
Jugend niemals Begeifterung erwecken konnten. Den ftärkften Antrieb erhielt 
die Frage mittelbar dur das Geſetz über die zweijährige Dienftzeit vom 
21. März 1905. Der Artilel 94 kündigt ein befondere® Geſetz über bie 
Yugendvorbereitung an. Darin foll eine gleichmäßige Turnausbildung auf 
allen Schulen verlangt und zugleich der Ausbau einer milttärtichen Jugend⸗ 
organifation für alle jungen Leute zwiſchen 17 und 20 Jahren gegeben werden. 
Schon im Jahre 1908 wurde durch bie Initiative des damaligen Kriegs⸗ 
minifter8 Andre denjenigen Jungmannen nad vier Monaten altiven Dienftes 
Beförderungsmöglichleiten in Ausficht gejtellt, die eine erfolgreihe Teilnahme 
en einem dur) minifterielle Verfügung aufgeftellten Lehrgang nachzumeifen 
imftande waren (Certificat d’aptitude militaire). Das Geſetz über die zwei- 
jährige Dienftzeit (1905) berüdfichtigte in feinem Artilel 50 das „Certificat 
d’aptitude mititaire‘‘, indem die mit diefer Beſcheinigung verfehenen Achtzehn⸗ 
jährigen eine dreijährige Verpflichtung „le devancement d’appel‘“ eingehen 
fonnten mit der Ausficht, ſchon nach zwei Jahren entlaffen zu werden, wenn 
fie fpäterhin eine Reihe feftgelegter Übungen ableiten. Die Begünftigungen 
und die Zugkraft diefer Beftimmung lag in der Möglichkeit einer frübzeitigen 
Erledigung der Heerespfliäht, ein Umftand, der im Getriebe des wirtichaftlichen 
Lebens Borteile bietet. In der Folge gab ein Rundſchreiben des Kriegs⸗ 
minifterium8 vom 19. Februar 1907 Wege an für die Durchführung des 
Schießunterrichts an den Mittelſchulen und Lehrerbildungsanftalten. Mit ber 
größten Sorgfalt jollen geeignete Unteroffiziere als Lebrperfonal ausgewählt 
und der ganze Lehrgang durch einen Dffizier geleitet und überwacht werben. 
Inzwiſchen hatten fi in den verſchiedenſten Landesteilen Geſellſchaften zur 
praktiſchen Förderung der militärifchen Vorbereitung gebildet. (Societes de 
preparation militaire). ine minifterielle Äußerung vom 7. November 1908 
gibt diefen Geſellſchaften amtliche Richtlinien für die Organifation und den 
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Dienftbetrieb an und beftimmt die von bem jungen Franzoſen zu fordernden 
körperlichen und militärifhen Fähtgleilen, wenn auf die Erlangung des Be- 
fähigungszeugnifies, des „brevet d’aptitude“, Wert gelegt wird. In dem 
gleihen Schriftftüd erhalten die von der Regierung anerlannten Geſellſchaſten 
neben einer Anzahl Berechtigungen das Anrecht auf die Namensführung: 
„societes aggrees par le Gouvernement“, mit der gefürzten Bezeichnung 
S. A.G. Der auffallendfte Markftein auf dem Wege zur Förderung der Wehr- 
baftigkeit der franzöſiſchen Jugend tft in dem Gefebentwurf vom 5. Juni 1908 zu 
erblidlen, der den Landftänden die Einführung einer geſetzlichen Verpflichtung zur 
Teilnahme an den Übungen der militärtfchen Vorbereitung für alle Jugendlichen 
eines beftimmten Altersabfchnittes vorfchlägt. Der in Frankreich fehr häufige . 
Wechſel der Miniſterien hat den Vorſchlag no nicht zum Geſetz werden laffen; 
jedenfall8 aber war die öffentlihe Meinung durchaus für einen folden Gang 
der Dinge, und es ift mit größter Sicherheit anzunehmen, daß nad) dem Striege 
die Würfel in diefer Richtung fallen werden. Immer deutlicher gaben bie 
Regierungsfreife ihre hohe Wertſchätzung einer militäriſchen Jugendvorbereitung 
durch die Einführung weiterer Vergünftigungen fund. Das Gefeg vom 
7. Auguft 1913 verlieh den Befitern des „certificat d’aptitude militaire“* 
infofern einen noch nachdrücklicheren Vorteil, als fie den Zruppenteil wählen 
können, bei dem fie mit dem adhtzehnten Lebensjahr die dreijährige Verpflichtung 
des „devancement d’appel‘ eingehen wollen. Im Jahre 1913 ging Franl- 
rei unter dem Drud Rußlands wieder zur dreijährigen Dienftzeit über; troß- 
dem wurde an dem Ausbau der militärifchen Jugendvorbereitung eifrig mweiter- 
gearbeitt. Man ſah die großen Vorteile einer Lörperliden Borbildung wohl 
ein, man freute ſich unter den Beſitzern des „brevet d’aptitude militaire“‘ 
geeignete Anmärter für die niederen Chargen zu finden, und man boffte nidyt 
zulegt auf diefer Bahn die nationale Flut ins Steigen zu bringen. (La 
preparation militaire entretient dans le peuple et dans les masses les 
vrais sentiments de patriotisme). Durch eine Beſtimmung vom 15. Dftober 
1913 wurden in allen einundzmanzig Armeelorpsbezirfen Poften im Range 
von Divifionsgenerälen geihaffen, denen außer den Neferveformationen die 
militärifhe Jugendorganiſation ihres Bezirks unterftellt wurde. Diefe Offiziere 
leiten in militärif den Fragen die S. A. G. und die Schießvereine ihres Korps- 
bezirks. Dadur haben fich Negierung und Kriegsminiſterium einen ftarfen 
Einfluß auf die Entwiclung dieſes Wehrproblems gefihert. Es ift auffallend, 
mit weldher Begeiiterung die Bürger fi) überall zu Vereinigungen im Sinne 
ber Regierungsbeftrebungen zufammenfcharten. Zu Hunderten wuchſen Gefell- 
ihaften aus dem franzöfifhen Boden hervor. Sie vereinigten fih unter dem 
Einfluß der allgemeinen großen dee einer Steigerung der nattonalen Vollkskraft 
und ſtark durchdrungen von dem Hoffnungsipruh „Quand-m&me“ zu einem 
mädtigen Verbande „sous le titre unique d’Union des societes de pre- 
paration militaire en France‘. 
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Ihr klar umriffenes Programm legt auf die Schieübungen mit dem 
nfanteriegewehr einen ganz befonderen Wert. Im zweiter Linie wird Die 
Marichfähigkeit und die Förderung der phyſiſchen Gewandtheit betont; alles aber 
wird ummwoben von dem häufigen Hinweis auf die Erhaltung und Mebrung 
des militärifchen Geiftes, glühender Begeijterung und felbitlojer Vaterlands⸗ 
liebe. Im praltiiden Betrieb wird den verfchiedenften Faltoren wie Klima, 
Landesfitten, Berufsleben, körperliche und geiftige Vorbildung Rechnung ge- 
tragen. Eine Übung wöchentlich von höchſtens zwei Stunden (außer bei 
Märichen) fol die Regel bilden. ALS gewöhnliche und praktiſchſte Verſamm⸗ 
lungszeit wird erfahrungsgemäß ausdrüdlich der Sonntag genannt. m 
Dftober und November werden Turnen, militärifehe @inzelausbildungen und 
die den Schießdienft vorbereitenden Übungen berüdfichtig. Die Monate des 
Winters und des erften Frühjahrs find theoretifhen Unterweifungen über die 
Schießlehre, das Kartenweien, die ftaatsbürgerlide Erziehung, die Körperpflege, 
die Folgen des Alkoholgenuſſes und der Geſchlechtskrankheiten, die franzöfiiche 
Kolonialmacht und den Krieg’ 1870/71 zugedadt. Bon Mitte März oder 
April ab follen die praftifchen Tätigleiten des Schießdienftes, des Kartenlefens 
im Gelände, der Geländebeurteilung und Geländebenugung und der Übungs- 
maärſche in den Vordergrund treten. Scieß- und Marſchdienſt wird mit 
großem Nahdrud für diejenigen jungen Leute regelmäßig abgehalten, die im 
Dftober des laufenden Jahres eingezogen werden. ALS eine befonders wichtige 
Aufgabe der Führer gilt das Erforfchen und die Beeinflußung der jugendlichen 
Seele, damit eine mutige, vaterlandsliebende, kameradſchaftlich fühlende, an 
Gehorfam und ſoldatiſche Zucht gewöhnte Jugend über die Schwelle der Armee 
tritt. Eine Reihe von Sportausübungen (Radfahren, Schwimmen, Skifahren, 
Schlittſchuhlaufen, Ballfpiele, Degenfechten und Bogenſchießen) follen eine über 
dem Durchſchnitt ftehende Gefchidlichleit und vielfeitige Körperausbildung er- 
zeugen. Zur Abwidlung des ganzen Programms werden nad franzöftfcher 
Meinung ungefähr drei Jahre, mindeftens aber zwei Jahre nötig fein. Yür 
die Zweige der Schiekausbildung werden aud für den begabten und ge- 
ſchickten Schüler mindeitens zwei Ausbildungsjahre gefordert. Es erfcheint 
vielleicht in diefem Zufammenhang nötig, darüber nachzudenken, ob das in 
Frankreich geübte Bogenſchießen nicht auch eine gute Augengemwöhnung und 
Zielübung für die deutjche Jugend werden Lönnte. Das franzöfifche Programm 
ift von Anfang an dadurch auf eine breite und ſehr volkstümliche Bafis ge- 
ftellt worden, daß neben den eigentlihen Vereinen zur militärifchen Jugend» 
vorbereitung faft jeder Turn⸗ und Sciekverein eine, fagen wir einmal, be- 
fondere Wehrabteilung befitt. (Sections annexees.) Wenn aud) in Deutfchland 
aus der Schöpfungskraft unferer Turn⸗ und Schießvereine vereinzelt Ahnliches 
hervorgegangen ift, fo dürfen wir nicht vergefjen, daß in Frankreich alles dies 
unter der unmittelbarften Leitung und Auffiht der Regierungsbehörden umd 
militäriſcher Dienftitellen vor fi) gebt. 
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Was in der emfigen Tätigkeit der Vereinigungen aller Art in den ſehr 
methodiſch aufgebauten Lehrgängen erreicht wird, tritt alljährli bei der Ab- 
nahme des brevet d’aptitude militaire vor den Augen der maßgebenden 
Yaltoren in die Erſcheinung. In der Tat ift der Belt dieſes Prüfungs 
zeugnifjes für die Armee und den jungen Franzofen von erheblihdem Ruben. 
Es ſetzt ihn in den Stand, ein „devancement d’appel“ einzugehen und läßt 
ihn auch bei normalem Eintritt innerhalb feiner Jahresklaſſe einen Truppenteil 
auswählen. Im Xruppenverbande felbft haben alle Zräger des brevet 
d’aptitude das Anrecht auf eine Beförderung zum Korporal oder Brigadier 
don nad 4 Monaten. Auch bei befonderen Verwendungen als Muſiler oder 
Radfahrer erhalten die Geprüften das Vorrecht. Die Prüfungstommiffionen 
bilden fi bei den einzelnen Tiruppenteilen, fie beftehen aus aktiven Dffizieren, 
3. B. aus einem Major, einem Hauptmann und einem Leutnant. Die Prü- 
fung kann aud nad) dem Eintritt ins Heer, in den erften zehn Tagen nad) 
ber Einftellung abgelegt werden. Die Mehrzahl der Kandidaten melden ſich 
jedod ſchon vor dem 1. Junt ihres Einftellungsjahres. Zwiſchen dem 1. und 
31. Yuli finden dann die Prüfungen ftatt. Die verlangten Leiftungen biejes 
Eramens find wohl zu beachten. Die Notengebung als Urtellsmaß tft in der 
folgenden Stufenleiter feftgelegt: | 


0 Null 
1 bi8 8 Sehr ſchlecht 
5 „ 6 Schledt 
7 „ 8 Mittelmäßig 
9 „ 10 Hirnreichend 
11 „ 12 Btemli gut 
13 „ 15 Gut 


16 „ 19 Gebr gut 

20 Borzüglid. 
Das Zeugnis wird nur denjenigen ausgehändigt, die feine Zenfur unter 
7 erhalten und mindeftens die Punktzahl 700 erreihen. Jede Note wird mit 
einem dem Dienftzweig eigenen Koeffizienten multipliziert. Die Summe aller 
biefer Teilprodukte ergibt die Punktzahl. Die meisten Übungen werben von 
allen Prüflingen gleihmäßig gewünſcht. In einzelnen Zweigen tritt ſchon 
eine Teilung ein zwiſchen den Anmärtern für die Fußtruppen und benjenigen 
jungen 2euten, die ein Gramen für den Dienſt bei berittenen Formationen 
abzulegen gedenken. Die fpäteren Infanteriſten müſſen zwei Märſche von je 
24 Kilometern, ohne Waffe und Belaftung in weniger als feh8 Stunden — 
den zweiten vierundzwmanzig Stunden nad dem erften —, ausführen. Die der 
Marfchleiftung entiprecdende Punktzahl Tann von zehn auf zwanzig erhöht 
werden, je nahdem der Prüfling imftande iſt, fünfzehn Minuten nach dem 
Ende des zweiten Marſches eine Reihe von Hinderniffen zu nehmen, deren 
Zahl und Beichaffenheit neben der allgemeinen Verfafjung des Körpers nach 
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diefer Anftrengung die Höhe der Zufabpunfte über der Normalzahl zehn be- 
ftimmen. Yür die Prüflinge der beritienen Truppengattung wird an Stelle ber 
Marfchtüchtigleit eine gewiſſe NReit- und Leitfähigkeit in allen Gangarten, aber 
nur »in der Neitbahn verlangt, verbunden mit einigen Stenntniffen über den 
Bau und die Pflege des Pferdes. Beiden Gruppen gemeinfam und in dem- 
felben Grade wird die Schiekprüfung abgenommen. Nach zwei Probeichüffen 
müſſen in fortlaufender Reihe je ſechs Kugeln im ftehenden, Inieenden und 
liegenden Anfchlag abgefeuert werden. Scheibenart (Achſenſcheibe) und Scheiben- 
größe (zwei Meter im Duadrat) find vorgefchrieben. Eine fefte Schußwelte ift 
nicht angegeben. Ste regelt ſich vielmehr durch die Feſtſetzung, daß der Durch⸗ 
meffer des um den Mittelpuntt des Achfenkreuzes gelegten ſchwarzen Schieß- 
blechs ein QTaufendftel der Schiekdiftang betragen muß. Zwei Kreiſe, von 
denen der größere ein Zweihundertftel der Entfernung des Schügen als Durch⸗ 
mefier bat und ein Heinerer, der nur balb fo groß ift, teilen die Scheiben- 
fläche in verfchiedene Abſchnitte ein. Die Bewertung ift nad) allen möglichen 
Abftufungen geregelt. Die Punktzahl 20 wird ftet$ gegeben, wenn alle 
achtzehn Treffer innerhalb des Fleineren Kreiſes liegen. Eine tbeoretijche 
Miffensprobe über die allgemeine Theorie des Schießen, der Flugbahn, die 
Vifterlinie, die Abgangsrihtung und Schußmweite, die Bedeutung und An- 
wendung der Viſiereinrichtung befchließt diefen Teil der Nekrutenprüfung. Im 
weiteren Verlauf werden ſechs verfchiedenen Gruppen entnommene Yreiübungen 
geprüft. Ye ein Lauf von 60 Metern in 10 Selunden und von 2 Kilometern 
in 10 Minuten, ein Weitfprung von 3,20 Metern, ein Hochſprung von 1 Meter, 
beide ohne Sprungbrett und mit beliebigem Anlauf, follen die allgemeine 
phyfiſche Verfaſſung und die erreichte Stufe körperlicher Geſchicklichkeit zeigen. 
Die folgenden Prüfungsftoffe beziehen fih auf die Grundlagen eines an⸗ 
gewandten Turnens im Gelände. Die Mustkelftärfe der Finger, der Hand⸗ 
gelenfe und der Arme wird dur Hangeln am Doppeltau bis zu 5 Meter 
Höhe und einige leichtere Übungen am Ned nachgewieſen. Wert legt man in 
Frankreich auf die Pflege des Borens, von dem im Rahmen des brevet 
d’aptitude Arm- und Beinftoß mit der entſprechenden Abmehr gefordert wird. 
Mit diefen ziemlich vielfeitigen Cramensgegenftänden iſt die praftifde Prüfung 
beendet. Aber noch ift der junge Mann nit am Ziel: er muß weiterhin 
Sinn und Anwendung des Kartenmaßſtabes und die einfachften Regeln ber 
Projektionslehre erflären Lönnen. Nur ein genaues Verſtändnis der Dar- 
ftelung von Geländeformen durch Schichtlinien und Schraffierungen kann ihm 
bei den auf diefem Gebiete nicht geringen Anforderungen eine gute Note ein- 
bringen. Endlich fol der junge Sranzofe mit den Grundlagen einer gefunden 
Lebensführung im allgemeinen und mit all den Maßregeln vertraut fein, die 
im foldatifchen Dienjt bei großen Anftrengungen oder ſtarken Einflüffen des 
Klimas und der Witterung beachtet werden müſſen. Im Prüfungsplan der 
Geſundheitslehre ftehen ausdrüdlih Vorbeugung und Belämpfung ber ver- 
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breitetften Vollsfeuchen, wie Tuberfulofe, des Alkoholmißbrauchs umd der Ge- 
ſchlechtsktrankheiten. Es fteht außer Frage, daß die erfolgreiche Ablegung 
dieſer Wehrprüfung planmäßige VBorübungen in allen Zweigen und eine ernfte 
Zufammenarbeit von Körper und Geift vorausfegt. Gemandt als Soldat ift 
der Sranzofe, der mit einer ſolchen Lörperlihen Durchbildung und geiftigen - 
Schulung in den Verband des Heeres eintritt. 

Bei einer Anerkennung dieſes geiſtvollen, mit praltiſcher Vorausſicht und 
fachmänniſcher Klugheit entwidelten Törperlichen Übungsſyſtems auf militär- 
pädagogiſcher Grundlage für den Bereih der landſturmpflichtigen franzöftichen 
Sungmannen müſſen wir zugleich die neueren Beitrebungen auf diefem Gebiete 
voll würdigen, die in Unterriht und Schrift die Bedeutung der moralifchen 
Pflichten des werdenden Mannes der Jugend eindringlid) zu Gemüte führen. 
Dem franzöftiden Jüngling wird Har gemacht, daß nicht kriegeriſche Abfichten 
die Richtung des Strebens nad) Wehrmacht beftimmen, fondern ein Feſthalten 
des tdeellen, durch die hohen Grundſätze der franzöſiſchen Revolution geichaffenen, 
tiefgehenden Einfluffes des franzöfichen Gedantens in der Welt. Die Erinnerung 
an trübe Zeiten bedingt eine ftändige Stählung nationaler Kraft. „Nous 
conservons le souvenir de nos douleurs, de m&me que nous conservons 
celui de l’influence francaise, qui a lanc& A travers le monde les grands 
principes de la Revolution ... . .“ Die Soldatenzeit muß eine mit Stolz 
getragene ftantSbürgerliche Pflicht fein. Manneszucht geht aus dem Pflicht- 
gefühl und der Vernunft hervor und gründet ſich auf die Einfiht der notwendigen 
Bedürfnifje eines in glorreiher geſchichtlicher Entwicklung in Beſitz, Geift 
und Würde groß gewordenen demokratiſchen Staatsweiend. Zudem verlangt 
das völlige Schwinden des ganz inftinktiv begeifternd wirkenden Mafjeneinfages 
ber Truppe auf Meiner Fläche aus den Methoden moderner Kriegsführung 
und der Bereinfamung des Soldaten im heutigen Gefecht eine jo weitgehende 
äußere und befonders innere Durchbildung des einzelnen, daß ſchon im Gange 
der militärifchen Vorbereitung auf die große Wichtigleit felbftändigen Handelns, 
auf die Kraft Starker Willenstätigkeit und geſicherter fittlider Stärke mit Nach⸗ 
druck hingewieſen wird. Siegesgewißheit dan einer Überlegenheit des „esprit 
francais“ fol Wille, Herz und Sinne mit republilanifchem Geiſte erfüllen, 
um gegen jeden Gegner und überall das Vaterland zu verteidigen. Gründlich 
erfaßt, werben dieſe Faltoren dur die „S. A. G.“ tn die Landesteile 
getragen, von allen Behörden kraftvoll unterftübt. Und um die volle Sicherheit 
folder Lehrrichtungen zu verbürgen, werben in dem für bie Hand der Jugend 
beftimmten, von einem Stab8offiziere verfaßten Leitfaden Sinn und Bebeutung 
ber fittlichen Grundlagen der Menſchenperſönlichkeit leicht faßlich und jehr aus» 
führlich behandelt. | 

Zu einer nad der Auffafjung maßgebender deutſcher Kreife zu ftarken 
Neigung verfrühten Anlernens beftimmter militär-tehnifher Formen und ber 
muftergültigen Berüdfihtigung ethifcher Einwirkungen auf das junge Gemüt 
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fommt als dritter Pfeiler, auf denen das Gebäude der militärifchen Vorbereitung 
ruht, die bewußte Pflege der dee einer hiſtoriſch begründeten ftaatsbürgerlichen 
Erziehung (Education civique) hinzu. Das jugendliche Verſtändnis in ftaatlichen 
Angelegenheiten ſoll mit der wörtlichen Kenntnis der 17 Artilel umfafjenden 
PBroflamation der Menfchen- und Bürgerrechte durch die Tonftituierende Berfamm- 
lung vom 6. Auguft 1789 eingeleitet werden. Solcherlei Worte machen auf das 
empfänglicde Gemüt des Yünglings tiefen Eindrud, und er wird mit innerfter 
Begeifterung diefen friſchen Hauch der nationalen Geſchichte in ſich aufnehmen als 
einen beiligen Anfporn zur Erhaltung und Feitigung diefer fturmumbrauften Ge- 
danfen feiner Ahnen. So wird eine in milderen Farben leuchtende Bergangenbeit 
finnreich verfnüpft mit den Forderungen des Tages, das geijtige Schwert der 
Jugend geichärft, die vaterländiſche Saite zum Klingen gebracht und der junge Fran- 
zoſe in den Verteidigungsdienft einer hehren Sache geftellt. Die mehr praltiſchen 
Fragen über die Negierungsformen, die gejebgebende Macht, die ausübende 
Gewalt und die Gerichtsbarkeit werden in einer dem franzöſiſchen Wefen 
eigenen, Haren und lebhaften Darftellungsart für das Selbftftudium zufammen- 
geftellt. Immer und überall der gleihe und ftarfe Ausdrud der berrichenden 
Staatsform und republilanifchen Gefinnung. An die Betrachtung des Staats- 
lebens ſchließt fi die genaue Beſchreibung der SHeeresorgantfation, der 
Zufammenfehung der heimatlichen und Tolonialen Streitlräfte, ſowie des Erjah- 
geichäftes an. Auch bier Weitfiht in Plan und Aufbau mit dem fernen, 
dumpf, aber deutlich vernehmbaren Grollen des Quand-meme. 
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Don neuem 
ruft dus 
Daterland 


sum Kampfin der Heimat! 
Auch diefer Kampf muß germonnen werden. 
Die letste Hoffnung der Feinde: uns finanziell 
niederzuringen — werde zufchanden! Deshalb 
muß jeder Doutfche Rriegsanleibe zeichnen, ſo⸗ 
piel er kann — auch der kleinfte Betcag hilft den 
Krieg verkürzen! Kein Deutfcher darf bei 
dem Aufmarſch der Milliarden fehlen! 


Auskunft erteilt bereitmwilligft die nächte 
Sonk, Sparkaffe, Poftanftalt, Lebensper: 
fiberungsaefellfhaft, Kreditgenoffenfchaft. 
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Das deutiche Soldatenlied im Felde 


Don Profefior Dr. Robert Petfd 


4 Aufſchwung erfahren, aber fie hat ſich den großen e_ 
niffen gewachſen gezeigt. Was die letzten Jahrzehnte fih an 
u neuen Gefühlswerten und Ausdrudsmöglichleiten erobert hatten, 
ift befonder8 unter dem mächtigen Eindrud des erſten Kriegsjahres 
dem dichteriſchen Ausdrud des Erlebniffes zugute gelommen, fobaß ein vor- 
ſichtiger Beurteiler wie Walter Brecht”) der Kriegspichtung unferer Tage nad)- 
jagen burfte, daß fie hinter derjenigen früherer Zeiten, beſonders etwa bes 
Siebenjährigen und bes Befreiungsfrieges, geſchweige denn des Jahres 1870/71 
feineswegs zurüdftehe. Aber biefe Kriegspichtung, an der auch deutſche Frauen 
hervorragenden Anteil baben,**) ift doch nur zum Meinen Teil fangbar und 
ſoweit volfstümlih gehalten, daß fie in den Mund des Volles und zumal bes 
Heeres eindringen konnte. Don der SKriegsliederdichtung ift alſo die Betrach⸗ 
tung des wirklich gefungenen Soldatenliedes wohl zu feheiden. Mit jenen wird 
ſich die zeitgenöſſiſche Literaturgeſchichte vor allem zu befaffen haben, mit dieſen 
die Volkskunde, aber auch die Kriegsgeſchichte Denn was und wie unfere 
Soldaten fingen, ift ein deutliches Kennzeichen für den Geiſt im Heere und 
darum der fteten Aufmerkſamkeit unferer Heeresverwaltung gewiß. 

Das Lied hält die Gefamtheit auf dem Marſche und im Lager zufammen, 
es fpinnt zarte und doch unzerreikbare Fäden zwiſchen der Front und ber 
Heimat, um berentwillen der Soldat im Felde fteht, es dient aber auch un» 
mittelbar den Zweden der Iriegerifchen Ausbildung. Schon 1870 war ein 
troß einer gewiſſen Neigung zur Phraſe jo unmittelbar padendes Lied mie die 
„Baht am Rhein” ein Töftlicher Beflt, dem die Yranzofen, mit ihren Chanſons 
nichts gleichwertige8 an die Seite zu feten hatten. Der heutige Krieg aber 
ftellt doch noch ganz andere Anforderungen an die Nerven und an den mora- 
liſchen Mut des einzelnen Mannes aus dem Volle. „Darum ift gerade heut 
das Lieb und feine Pflege für die Truppe fo bedeutfam und insbejondere für 
ihre Moral fo wichtig. Einer Truppe, die friſch und gut, fowie rhythmiſch 
fingt, bringt der höhere Vorgefehte ohne weiteres Vertrauen entgegen. Daher 

*) Deutihe Kriegälieder fonft und jegt. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1915. 


**) Beſonders hervorzuheben etiva Ina Seideld neue Sammlung: „Reben der Trommel 
ber“. Berlin, €. Fleiſchel u. Eo., 1916. 
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die Gefangsübungen im Heere, die auch jegt im Striege, wo es immer die 
Verhältniſſe geitatten, vor allem auch bei der Truppenausbildung, mit befonde- 
rem Eifer gepflegt werden. Da wirb uns von Übungsplägen hinter der Front 
berichtet, daß es für ſchlechtes Singen Nachererzieren gibt, und bei den auszu- 
bildenden Truppen übt man direlt Gefang im Marjchieren, um Gefang und 
Marſchſchritt zufammenzupafien.” So faßt die Erfahrungen vieler Beobachter 
aus dem verjchiedenften Dienftgraden und Stellungen einer der aufmerlfamften 
und liebevolliten Beobachter des Volfsliedes in feinem Werden und Wandern 
zufammen — Brofeffor Yohn Meier in Freiburg i. B., der Leiter des großen 
deutſchen Volksliedarchivs, der erft kürzlich Aufrufe zur Verzeichnung der bei 
unjern Truppen gefungenen Lieder in den wichtigſten Tagesblättern ausgehen 
Iteß,*) und der nun auf Grund des bisher gefammelten Stoffes im Inappen 
Überblid eine feffelnde und genußreiche Daritellung des „Deutſchen Soldaten» 
liedes im Felde“ gegeben bat.**) 

Aus den reichen Mitteilungen, die diefer Darftellung zugrunde liegen, 
entnehmen wir mit aufrichtiger Freude, daß e8 jener etwas gewaltfamen Auf- 
forderungen zum Singen an unfere Soldaten nur in den feltenften Fällen 
bedarf. Im allgemeinen regt fi) überall die deutſche Sangesluſt und ermög- 
licht dem Kundigen einen unmittelbaren Einblid in die Seele und in die augen- 
blidlide Stimmung der Truppe. Dabei ift e8 ziemlich gleichgiltig, ob daS, 
was gejungen wird, aud an Drt und Stelle entftanden oder von fern oder 
nah übernommen worden if. Nur in den allerfeltenften Fällen werden fid) 
unter den Soldaten ſelbſt jchöpferifche Geifter finden, die ein flotte, lebens⸗ 
Träftiges Lied auf ein kriegeriſches Erlebnis zu erfinden vermögen. Das meiſte, 
was von einzelnen oder von Gruppen gebichtet wird, geht wieder unter, jobald 
fich der urſprüngliche Zuhörerkreis aufgelöft hat, es fei denn, daß die Gedichte 
eine innere Bedeutung haben, die fie weit über den engen Kreis binausträgt, 
oder daß fie fih gleich an eine größere Gemeinihaft wenden. Das lektere 
gilt von den Regimentsliedern, wie fie befonders einzelnen Offizieren gelungen find: 
| Es gibt nit Schöneres auf der Welt 

Und kann nichts ftolger fein, 


Als wie da2 tapfere Regiment 
Reſerve 109. 


*) Bir empfehlen allen unfern Leſern angelegentlichft diefen „Aufruf zur Sammlung 
deutfher Soldatenlieder”, der ftet3 in jeder beliebigen Anzahl von Abzügen von dem „Deut- 
ihen Vollsliedarchiv“ in Freiburg i. Br., Bertholdftraße 17, koſtenlos zu beziehen it. Er 
beginnt mit den Worten: „Mit allen guten Geiftern unſeres Bolfe® bat auch das deutliche 
Lied unfer Heer ind Feld begleitet. Es ift eine nationale Pflicht, feine Lieder fünftigen 
Geſchlechtern zu erhalten und zu zeigen, wel hohe Bedeutung jie im Kumpfleben ded Sol« 
daten haben. Wir haben deshalb eine Sammlung der im gegenwärtigen Kriege gejungenen 
GSoldatenlieder unternommen, die aber nur dann ein richtiges Bild geben kann, wenn alle 
mithelfen, die ed können. Helfen aud Sie mit, inden Sie und Lieder aufzeichnen und fe 
gut als möglich die folgenden Fragen beantworten.” 

**) Zrübners Bibliothet, Band 4. (Straßburg, Karl 3. Trübner, 1916). 
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So beginnt ein friiher Sang, den der Generalleutnant Freiherr von 
Henning auf Schönhof nad einem alten Hufarenliebe gebichtet hat, das der 
Regimentskoch zu pfeifen pflegte. 

Weitaus die meiften Lieder find älteren Herlommens, werden aber zum 
Zeil mit zeitgemäßen Abänderungen gefungen oder gar fehr frei ermeitert 
und mit einander verbunden. Die Art nun, wie die Soldaten unbewußt aus 
der großen Maſſe des ihnen Überlieferten einzelnes auswählen und fefthalten, 
eröffnen dem Kenner tiefe Einblide in die Seele unferer Feldgrauen. Man 
würde fehr irren, wollte man glauben, daß unfere Soldaten viel von dem 
Hurralitih fich aneigneten, der in den erften Krieggmonaten durch die Spalten 
unjerer Zeitungen ging; noch weniger aber pflegt der gemeine Dann das 
getragene, vaterländifche Lied im engeren Sinn des Mortes. Am Anfange 
freilich, als Sünglinge der gebildeten Stände in Maflen als SKriegsfreimillige 
zu den Fahnen eilten, da drang der Liedervorrat der Wanbervögel, der Turn- 
vereine und der alabemifchen Verbindungen in die weiteften Streife des Heeres 
und niemal® wird in Deutſchland der ergreifende QTagesberiht an Schillers 
Geburtstag 1914 vergeffen werden, als ganze Regimenter, meiſt rheinifche 
Studenten, unter dem Gefange „Deutſchland, Deutichland über alles” bie 
feindliche Stellung bei Langemark erftürmten. Mit dem Zufammenfchmelzen 
diefer Art Nefruten und mit ihrer Abwanderung in bie Dffiziersafpirantenkurfe 
find aber dieſe Töne allmählich verftummt, und der Gefang der Soldaten 
jpiegelt nun um fo reiner jene Stimmung, mit ber die große Maffe unferes 
Volkes in den Kampf zieht. 

Hier und „vor allem bei den aus der Landbevölkerung ftammenden Soldaten 
haben wir nicht jenen Rauſch der Begeifterung, wohl aber rubige, ftumme, 
unmwiderftehliche Entichloffenheit, die auf die Dauer mehr wert iſt“, wie 
Sohn Meier mit gefundem Berftändnis fagt. Auch der Gefang bdiefer Kreiſe 
will eben als Ganzes gewürdigt werben, zumal bie einzelnen Lieder an Wert 
hinter denen früherer Jahrhunderte zurüditehen. Alles, was mit dem wirklichen 
Kampfe, ja mit dem Dienft überhaupt zufammenhängt, erjcheint dem Soldaten 
jo handgreiflih nahe und fo felbjtverftändlih, daß es zu feinem dichtertich- 
muftlalifden Ausdrud gelangt. Allenfals werden nad glücklich überjtandener 
Gefahr, beim Abzuge aus fchwieriger Stellung und in der Freude des Sieges 
ganz vereinzelt vaterländifhe und geiftliche Lieder, dann aber die eigentlichen 
Soldatengefänge angeftimmt, die den Stolz des Kanoniers auf feinen Truppentell, 
des Baiern auf feinen Kontingent zum Ausdrud bringen. Aber felbit diefe 
Lieder find doch nur dann lebendig, wenn fie jene Töne anfchlagen, die nun 
einmal unjerm Soldaten am nädjften liegen, fobald es ihm überhaupt ums 
Singen zu tun if. Man mag da über kitſchige Sentimentalität und über eine 
gewiſſe Gedanfenlofigkeit oder gar Verrohung ſchmälen, wenn man will: was 
aus der Tiefe des Soldatenherzens empordringt und ihn zum Singen zwingt, 
ift immer wieder der Gedanke an die Heimat, an den Abſchied und an das 
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MWiederfehn; wie beim Landvolf ertönen die ſchwermütigen Weifen vom Scheiben 
und von verlorenem Glüd gerade dann, wenn man zu einer gewiſſen gemütlichen 
Sröhlichkeit gelangt ift und fo fchlägt denn auch die weiche Stimmung des Krieger 
gar leicht in ausgelaffene Luftigleit um. Daß damit das wirkliche Seelenleben 
des Soldaten nicht erledigt ift, weiß jeder, der die Voltsfeele kennt, und unſre 
Feldgrauen find darum nit um einen Gran untüchtiger im Sturm und in 
der Verteidigung gefährbeter Stellungen, weil fie vorher noch voll inbrünjtiger 
Sehnſucht gejungen haben: 


Da rauſcht es aus der Aisne 
Mir taufendftimmig zu: 
Parole, die ift Heimat, 
Dann bat Nejerve Ruh. 


Wo überhaupt religiöfes Gefühl vorhanden ift, da tft es darum nicht 
ihwäder, weil unmittelbar auf einen ernften Geſang wie „Ich bete an bie 
Macht der Liebe” ein Iuftiges Trinklied folgt; und die Liebe zum Landesvater 
erleidet feinen Abbruch dadurch, daß ein Gefang zu feinen Ehren übergeht in 
„Ein Profit der Gemütlichleit“. Dennoch kann Meier treffliche Beiſpiele für 
den unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen Stimmung und Lied aufbringen. 
Iſt e8 nicht ergreifend, was einer feiner Gewährsmänner berichtet: „Wir hatten 
einige Male Wade auf der berüchtigten Höhe 60 vor pern; davor der 
wunderbare Lillebefer See. Hier hörte ich zum erften Male im Anblid des 
vom Monde beleuchteten See das Lied ‚Stil ruht der See‘ fingen mit einer 
Heiligkeit, al8 wären e8 Gngelsftimmen, ... und doch waren es nur drei 
deutſche Soldaten, die e8 fangen.“ Aber man darf fidh eben nicht wundern, 
wenn diefe zarten Töne plötzlich in ihr Gegenteil umzufchlagen ſcheinen. „ES 
findet dadurch die notwendige Entipannung des Gefühls ftatt, und deshalb 
darf man ſich über derartiges nicht aufregen.“ 

Nach alledem, was wir da über die Auswahl der gefungenen Lieder 
erfahren, kann es uns nicht wundern, wenn wir auch bei ben merkwürdigen 
potpourriartigen Neufchöpfungen von Gefängen durch Zufammenfeßung belannter 
Weiſen und Zerte eine derartige Mifhung von Ernftem und SHeiterem, von 
hinſchmelzender Sehnfuht und ausgelafjener Luftigleit oder Selbftironie an- 
treffen. Auf diefe Weife wird eben die Gleichgewichtslage bes Gefühls ber- 
geſtellt. Ein Haffiicdes Beifpiel dafür ift das vielerörterte Lieb: „Ich hatt’ 
einen Kameraden” mit der Gloria-Biltoria Fortfegung, die nur ein Philifter 
und Pendant dem Soldaten neiden kann. Meier bringt gerade für dieſes Lied 
alles Erwünjchte bei und greift von dem Einzelfalle immer wieder hinüber auf 
die Bildungsgefehe des Vollsliedes überhaupt, wo eine einzelne Strophe oder 
ein Strophenteil, wenn auch in veränderter Faflung, zum Refrain erftarrt oder 
wo eine von Haufe aus recht anders geartete Weiſe etwas gewaltfam in den 
Marſchrhythmus geprekt wird. So läßt fih der Abichnitt: „Gloria, Biltoria“ 
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nad den Ermittlungen Mar Friebländers auf ein 1864 verfaßtes Gedit von . 


Georg Hefeliel („Preußens Gloria”) zurücdführen und die Phrafen von den 
Böglein im Walde und vom Wiederfehen in der Heimat ftammen gewiß aus 
irgend welchem andern Bollsliede oder vollsmäßigen Kunftliede, das ſich ſchon 
noch wird auffpfren lafjen. Die Vertonung dieſer Zeilen aber klingt unver- 
lennbar an Knakes ſchönes Lied an: „Wo findet die Seele die Heimat, die 
Ruhr“, das wieder mit dem alten Weihnacdtsliede: „Ahr Kinderlein kommet“ 
(weiterhin au mit der engliiden, urſprünglich aber ſizilianiſchen Melodie: 
„Home, sweet home“) zufammenhängt! Und die Auflöfung in den Talten: 
„Die fangen jo wunder⸗wunderſchön“ fcheint wieder auf ganz andern Urfprung 
binzumweifen, denn fie erinnert bedenklich an das ftudentifche: „Bel uns gehts 
immer bafte nicht geſehn“. Aber weiter im Text! Der Gedanke des „Wieder- 
fehens“ will weiter ausgeführt werden und fo fommt aus einem andern Liede 
der berlintiche Refrain Hinzu: „Wer weiß, ob wir uns wiederſehn, am grünen 
Strand der Spree”, nad einer LieblingSmelodie des Soldaten: „Ich ſchieß 
den Hirſch im milden Forft“. Und beim Wiederfehen denkt der Soldat an 
den Abſchied von Haufe und fofort ftellt fid ein anderer fentimentaler Strophen- 
teil ein, deſſen Vorgefhichte man bei Meier nachlefen möge: 


Ah Mädel weine nicht, fei nicht jo traurig, 

Mach deinem Kriegergmann das Herz nicht ſchwer, 
Denn diefer Feldzug ift bald vorüber, 

Wiſch dir die Tränen ab und wein’ nicht mehr. 


Aber ſchon tft es ber Zränenfeligfeit zuviel. Die Stimmung des Soldaten 
überfchlägt fi und das Ganze endet mit einer tollen Kapriole: 


Denn diefer Feldzug ift ja fein Schnellzug, 
Wiſch dir die Tränen ab mit Sandpapier ... 


.. wenn e8 nicht noch gröber fommt! Für den, der das Volk kennt, be- 
deuten diefe Geſänge keine Entartung, fie entipreden nur der befonderen Lage, 
in die das Volkslied unter militäriſchen und zumal unter Triegerifchen Verhält- 
niffien gerät. Alles, was wir fonft über Angleihungen, über das Zerfingen 
und Verſchmelzen, über das Umdichten und Variieren, über Aufbau und Ber- 
fall von Volksliedern hören, nimmt bier oft geradezu grotesfe Form an und 
doch verrät es allenthalben den Pulsſchlag des Volkes, deſſen befter und ge- 
fundefter Zeil ja gerade draußen in den Schügengräben und auf den ftolzen 
Schiffen unferer Flotte ſteht. Nur Teine Sorge, daß über der fcheinbaren 
„Entartung” im Kriege das Volkslied „eingehen“ könnte: unfere Strieger 
werden mit derſelben, ja vielleiht mit noch größerer Liebe wie früher zum 
echten Volkslied zurüdkehren, wenn ihr kühnes Ringen den verdienten Erfolg 
gefunden haben wird. 
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Und wenn e8 dazu kommt, fo wollen wir dankbar eines Bundesgenofien 
gedenken, der einen nicht geringen Zeil am Gelingen bat, des „deutſchen 
Soldatenliedes im Felde“.“) 


*) Zur Erhaltung und Wiederbelebung des echten Vollsliebes werden alle Sammlungen 
beitragen, die Wort und Weiſe ſchlicht und mit gediegener Sachkenntnis treu nad) dem Volls⸗ 
munde wiedergeben und durch gefhmadvolle Augftattung auch da® Herz erfreuen. Als eine 
muflergiltige Leiftung diefer Art, die fi) noch dazu durch einen jehr billigen Preis empfiehlt, 
dürfen wir die „Alten und neuen Lieder mit Bildern und Weifen“ bezeichnen, die mit Unter» 
flügung feitend des deutſchen Kaiſers entftanden find und foeben im Anfelverlage zu Leipzig 
zu erfcheinen beginnen. Unfere bervorragenditen Bollzliedlenner, wie J. Bolte, Mar Fried⸗ 
länder, Kohn Meier, Yriedrih Panzer und Mar Noediger haben fih um Auswahl und Her» 
ftelung der Texte und Weifen verdient gemadt und faft jede Nummer ift mit einem wohl⸗ 
gelungenen Bilde geihmüdt. Beſonders muten und die lieben Holzſchnitte 2. Richter im 
1. Bänden an. Die drei andern bisher erfchienenen Hefte find von Ubbelohde, von Kalde 
reuth und Slevogt illuftriert. Jedes Heft koſtet 30 Pfennig. 
Allen Manuftripten ift Borto Hinzuzufigen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüädfenbung 
nicht verbürgt werden kaun. 
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Sinanzen nach dem Hriege 
Don Jan Eyffen 


ua *) edesmal, wenn Deutichland zu einer neuen Anleihe fchreitet, geben 
REN A ih die „Sachverftändigen” in London und Paris redlihe Mühe, 
Ey, ! ) im „Economiſt“ und „Economiſt européen“ nachzuweiſen, daß wir 
—8 M vor einer finanziellen Kataſtrophe ſtünden. Zweierlei Hoffnungen 
werden eben auf dem anderen Ufer gehegt: daß wir entweder 
finanziell oder ökonomiſch zuſammenbrechen. Oder beides zugleich. Erſt am 
29. Auguſt brachte der „Telegraaf“, deſſen Abhängigkeit vom England— 
block bekannt iſt, einen Aufſatz über Deutſchlands neue Ernte, deſſen Schluß— 
ſätze die beſtimmte Erwartung formulierten, daß die Ernte von 1917 un— 
bedingt den Zuſammenbruch Deutſchlands bringen müſſe. Es fehle an Kunft- 
dünger, bejonder8 an Stiditoff, ferner reichten auf die Dauer die Arbeitskräfte 
nit aus, um den notwendigen Umfang der Produktion aufrechtzuerhalten. 
Die Rechnung ift ja nicht neu, und mir wiſſen auch, wie fie entitanden ift. 
Sn England find Auszüge aus den Statiſtiſchen Jahrbüchern für das Deutfche 
Reich in Überfegungen verbreitet, die dartun follen, daß Deutfchland unter allen 
Umftänden einmal den Zuftand ölonomifcher Erſchöpfung erreichen müſſe. Wenn 
nicht in zwei, dann in drei oder vier Jahren. Vorſchub Hat diefer Anficht auch 
ein Aufja im „Nauticus“ 1914 geleiftet, der leider noch rechtzeitig nad) Eng- 
land gelangte und der mit vielen abwegigen Schlüffen bewies, daß Deutſchland 
mit einem Drittel feines Nahrungsmittelbevarfs auf das Ausland angemiefen 
jei, daß eine volljtändige Blodade uns aljo wohl niederringen könne. 
So lange das nicht erreicht ift und wir wiffen, daß diefer Zuftand niemals 
erreicht wird, wenn wir nur gelaffen bleiben, Einſchränkungen ruhig hinnehmen 
und den von ethifhen Hemmungen jeder Art befreiten Kriegsprofitlern die 
Rieſengewinne dur) Zufchläge bei der Einfommen- und Vermögensfteuer recht: 
zeitig wieder abnehmen, fo lange werden die Gelehrten der Londoner City für 
Grenzboten III 1916 23 
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ben eigenen Gebraud immer wieder vorhalten, daß wir unfere finanziellen 
Hilfsquellen volftändig ausgefhöpft haben. Tatfählih hat der Krieg dem 
Block der Zentralmächte abfolut und relativ weniger finanzielle Laften auferlegt 
als England und feinen Verbündeten. Bor dem Krieg war ber Stand der 
Staatsſchulden: 


Milliarden Mark Milliarden Mark 
Deutſchland (Reich und England ........ 14,4 
Bunbdesftaaten)*) . . 21 Stankeih .-....- 26,3 
Dfterreich - Ungarn. . . 15 Rußland ........ 20,— 
Türkei, Bulgarien. . . 8 Stollen... 0.0.3 12,— 
39 Numänten ....... 1,6 
14,3 
Kriegsanleihen feit 1. Auguft 1914: 
Milliarden Dart Milliarden Dart 
Deutihland ...... 86 England ........ 46,— 
Hſterreich Ungarn. . . 11 Stanfeeid ....... 32, — 
Türkei und Bulgarien . 1 NRußland........ 22, — 
48 Stalin... 2.2... 54 
107,4 


Sie veränderten den Stand der Staatsfhulden am 1. September 1916 
in folgender Form: | 


Milliarden Mark Milliarden Mark 
Deutihland ...... 57 England ........ 60,4 
Dfterreich - Ungarn. . . 26 Stand ....... 58,3 
Türkei und Bulgarien . 4 Ruklad........ 44,— 
87 alien... 2.2.2... 17,4 
180,1 


Während die Zentralmäcdhte ihre Anleihen bauptfählih auf Tangfriftigen 
Terminen abſchloſſen, haben England, Franfreih und Rußland alte und neue 
Kreditoperationen vornehmen müfjen, mit dem Ergebnis, daß rund zwei Drittel 
ihrer Kriegsanleihen von 107,4 Milliarden Mark als fließende Schulden anzu- 
ſprechen find. Allerdings wirkt dabei die verfchieden genrtete DOrganifation der 
Kapitalmärkte mit. Während Deutfehland vorzog, den Nettoüberſchuß des Volks⸗ 
einlommens in beimifchen induftriellen Neuanlagen, in Pfandbriefen und Spar- 
kaſſen unterzubringen, pflegten England und Frankreich die Kapitalanlage im 
Auslande. Daß es infolgedejjen den Weftmächten nicht oder nur ſchwer gelingt, 
ihre Kriegskoſten in feiten Schulden zu fundieren, läßt nicht den Schluß zu, 
als ob fie auf dem eigenen Markt nicht genügend Vertrauen fänden oder gar, 
daß die Reſerven erjhöpft feien. Die Sorgen der City find vielmehr anderer 
Natur. Die Weſtmächte find nicht entfernt in der Lage, den Bedarf an Kriegs⸗ 


*) Durch den Wert der ftaatlihen Eifenbahnen nahezu gededt. 
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materialien aller Art felbft berzuftellen. Dafür haben fie die berühmte Formel 
aufgebracht, daß ihnen die Hilfsfräfte der ganzen Welt zur Verfügung ftünden. 
Das ift richtig, mit dem Nachſatz, daß der Gebrauch der Kräfte teuer bezahlt 
werden muß, fo teuer, daß er in abfehbarer Zeit zu einer finanziellen Erfhöpfung 
der Weftmächte führt. Sie ziehen es vor, ihre Operationen mit den Vereinigten 
Staaten hinter dichten Schleiern vorzunehmen. Allein wir wiffen do, daß 
die Union feit Beginn des Krieges für rund 12 Milliarden Mark Kriegsmaterial 
aller Art lieferte, daß England und Frankreich fie bezahlten, indem fie Milliarden 
an Auslandswerten abführten. Die Lifte der Auslandsmwerte, die das englifche 
Schatzamt als Sicherheiten in New NYork hinterlegt, umfaßt außer ſüdamerikaniſchen 
Merten auch Thon Stadtanleihen europäticher Hanptftädte, wie Kopenhagen 
und Stodholm. Das legt den Schluß nahe, dab die Beitände an Werttiteln 
der nordamerilanifhen Union, die England im Befit hatte, erichöpft find. 

Das bis 1914 in den Vereinigten Staaten angelegte engliſche Kapital 
wurde auf 12 Milliarden Mark geſchätzt. Diefe 12 Milliarden müſſen aljo 
wohl in der Hauptjade zurüdgefloflen fein, zumal die Lifte der norbameri- 
Tanifhen Werte fait vollftändig war. Das vor dem Krieg im Auslande (ohne 
Kolonien) angelegte britiihe Kapital betrug rund 40 Milliarden Marl. Es 
wäre wichtig, feitzuftellen, wie hoch die Summen find, die England bis heute 
an Auslandsmwerten abgeftoßen hat. Die Zinfen und andere Dienfte der Kapital- 
anlagen im Auslande waren bislang eine der Säulen der englifhen Zahlung$- 
bilanz. Wenn fie Ihwad find, rüttelt das an den Fundamenten der Londoner 
City, da England mit den Erträgniffen der Zahlungsbilang nicht nur das 
Paffivum der Handelsbilanz dedte, fondern aud noch einen Überſchuß befaß, 
der in der Regel immer wieder zu Neuanlagen benugt wurde. So wie Eng: 
land die Technil des Finanzlapitals ausgebildet hatte, brachte es ihm nicht nur 
Zinfen, fondern auch Gewinne, da mit der Hergabe die Verpflichtung zur Ab- 
nahme englifher Fabrifate verbunden war. ‚Auf diefem Wege macht England 
gerade den vielummorbenen ſüdamerikaniſchen Markt von fi abhängig. 

Nun hat das britiihe Schagamt neuerdings auf die Lifte der verpfändeten 
Werte vornehmlich ſüdamerikaniſche Anleihen gefegt. Es find darunter fämtliche 
feit 1889 in London abgefhloffene Anleihen Argentiniens, ebenfo die Chiles 
feitt 1885. Mit der Verfhärfung diefer Werte an die nordamerilanifche Union 
fchreitet die Entwidlung kräftig fort, die Englands Handelsfuprematie in 
Lateiniſch-Amerika bredden muß. Mißliebig hatte es die Londoner Eity ſchon 
aufgerommen, daß die AB E-Staaten ihren Kapitalbedarf in Wallftreet und 
nicht mehr in Lombarbditreet dedten. Rund 350 Millionen Mark hat New NYork 
bereit$ in Argentinien angelegt. Andere amerilanifche Banken haben die übrigen 
ABE-Staaten pouffiert, wie das Bankhaus Chandler u. Co in Philadelphia, 
das mit der Kilenifhen Regierung im Juli eine Anleihe von 120 Millionen 
Mark zu 6 Prozent abichloß, die zum Bau von Eifenbahnen verwendet werben 
folen. Im Argentinien find Englands Sapitalinterefien auf 7,5, in Brafilien 

23* 
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auf 3,6, in Chile auf 8,2 Milliarden Mar! zu ſchätzen. Dieſer Milliarden- 
abfluß Hat zwar unmittelbar den Erfolg, daß er für alle Welt fihtbar den 
Sterlingfurs hält, aber nur fo lange, als diefe außerordentlichen Verhältniſſe 
anbalten. Indeſſen ift der Prozeß der Verfhärfung der Werte nicht beendet. 
Der Krieg ſoll nad englifhen Verfiherungen noch “Sabre dauern. Der englijche 
Schatzkanzler Hat vor einigen Wochen im Unterhaus erflärt, die Kriegskoſten 
würden Ende März 1917 für Altengland auf 69 Milliarden Mark geftiegen 
fein, was nicht zu fchreden brauche, weil das britiſche Rationaleinfommen rund 
56 Milliarden betrage. Dabei hat der ehrenwerte Herr die erfte Summe 
erheblich unter- und die zweite Summe überſchätzt. Die Kriegskoften Englands 
und feiner Verbündeten betragen jest täglich rund 280 Millionen Mark, die 
England in der Hauptſache unmittelbar oder mittelbar zu deden hat, da ſowohl 
Rußland, als auch Frankreich und Italien am Ende ihrer Kräfte angelangt 
find. Für den Monat wären aljo rund 8,4 Milliarden Marl Kriegskoſten zu 
deden, die allerdings zum Zeil in den Ländern der Kriegführenden für den 
felbft bergeftellten Bedarf bleiben, zum anderen Zeil aber nad) den Vereinigten 
Staaten wandern. Es tft mwahrfcheinlich, daß bis Ende März rund 22 Milliarden 
Mark nach der Union abgefloffen fein werden, zumal die Munitionslieferungen uſw. 
feit Frühjahr 1916 durchſchnittlich rund 400 Millionen Mark für den Monat 
betragen. Daß ſich die Amerikaner alles gut bezahlen laſſen, rückſichtslos die 
Preiſe in die Höhe treiben, das tft die Schattenfeite des Gefchäftes für Die 
Altierten und wofür die probritifden Stimmungen in der Union nidt einen 
gleichwertigen Erſatz bieten. 

Indeſſen handelt es fih für Altengland darum, ob e8 nad) dem Kriege 
die Abfiht ausführen Tann, die verfchärften Werte wieder einzulöfen. Jahr 
für Jahr müßten Milliarden dafür mobil gemacht werden, mit dem Erfolg, 
daß der Sterlinglurs auf New York ungünftig ftünde. Dazu wirft mit, daß 
der engliihe Handel mit der Union immer paffiv war, daß 3. 3. 1913 der 
amerilanifde Import den britiihen Export nad) der Union um rund 2,2 Milliarden 
Mark überitieg. Bor dem Sriege hatten die Vereinigten Staaten Verpflichtungen 
aus Kapitalanlagen, die durch den Befigmechfel amerilanifcher Werte im Kriege 
einfach fortfallen. Steht aber der Sterlingfurs auf New Nor! ungünftig, dann 
muß England den Import aus der Union erheblich teurer als unter normalen 
Berhältnifien bezahlen. Diefer Umftand tft bei der Diskuffion über den „Wirt- 
ſchaftskrieg“ fo gut wie gar nicht beachtet worden. Die Waffe, die England 
damit gegen uns ſchmieden will, ift ſtumpf. Wenn es mit feinen Verbündeten 
in eine praktiſch undurchführbare Zollunion träte, jo müßten die Zollſchranken fi) 
aud) gegen die Neutralen richten. Iſt der Sterlingsfurs auf New York ungünftig, 
und er muß es fein, wenn England feine Pfänder auslöfen will, muß Eng- 
land ſelbſt die Halb- und Ganzfabrilate in der Union teuerer bezahlen, als es 
fie in Deutfhland erhalten könnte. Was wieder zur Folge haben würde, daß 
Gngland auf dem Weltmarkt diftanziert wäre, weil es nicht mehr zu konkurrenz⸗ 
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fähigen Preifen anbieten Tann. Diefe Gefahr hat die Gity allerdings auch 
erfannt, vermeidet aber, offen darüber zu reden. Der Abmwendung der Gefahr 
diente die Pariſer Konferenz, die die Verbündeten zu einer mwechielfeitigen Be- 
fruchtung ihrer ökonomiſchen Energien veranlafjen fol. Allein England verfolgt 
auch dabei unmittelbar feine eigenen Intereſſen, wenn es fein muß, auf Koften 
feiner Waffengefährten von heute. Bezeichnend Hierfür iſt ein Auffag, der am 
9. September 1916 im „Economift” erſchien. In afademifcher Form werden 
in ihm die Handelsbeziehungen Englands und Rußlands unterfucht, erwähnt, 
daß Rußland einmal der Weizenlieferant Altenglands war, daß es im Fall 
einer Mißernte in Norbamerila oder Auftralien fogar noch 1904, 1905 und 
1910 ausgeholfen Habe. Der Auffag entdedt dann förmlich, daß Rußland als 
Lieferant von Nahrungd- und Genußmitteln und von Robftoffen weit hinter 
den Vereinigten Staaten ſtehe. Daß die Dardanellen zuvor erobert merben 
müſſen, tit für den „Economift” mehr Tatſache als Vorausfegung. Der Zwed 
der Übung enthält fi damit: England braucht für Nahrungsmittel und Roh- 
ftoffe einen Lieferanten, dem es nicht verfähuldet tft; es will der Gefahr aus- 
weichen, von der nordamerikaniſchen Union abhängig zu werden. Und da 
Rußland erhebliche Verpflichtungen gegenüber London Hat, deckt es dieſe 
zum Teil durch Warenausfuhr. Mit Abänderung des Abzuändernden gelten 
dieſe Verhältmiſſe auch für Frankreich. Es hat ebenfalls einige Milliarden 
in der Union verpfändet; der tatſächliche Betrag läßt ſich nicht feſtſtellen, tft 
feineswegs aus den offiziellen Angaben zu entnehmen. Eher find Schlüffe aus 
‚ber Höhe des Notenumlaufs in Frankreich möglid, wenn man die Neigung 
der Franzofen zur Thefaurierung berüdfichtigt. Der Notenumlauf hat 13 Milliarden 
Mark bereits überfchritten, obſchon er nur für eine Bevölkerung von 36 Millionen 
beftimmt if. Wenn trogdem die franzöſiſche Valuta als relativ günftig bezeichnet 
werben fann, fo erhellt daraus, daß nicht die Inflation mit Papiergeld allein 
die Urſache der gewichenen Wechfelfurfe fein Tann. Dies behauptet unter anderen 
auch Profeffor Guftaf Caſſel in feiner Studie über Deutſchlands wirtichaftliche 
Widerſtandskraft, in der er die Erflärung für die ungünftige Baluta Deutichlands 
in der Überflutung mit Papiergeld ſucht. Das ift ſchon als Tatfache nicht 
richtig, weil der Notenumlauf in Franfrei relativ und abfolut höher ift. 
Trogdem darf nicht verfannt werden, daß ein Zufammenhang der un- 
günftigen Valuta Deutſchlands mit feinen Geldverhältnifien befteht. Hier 
offenbart fih die Schäblichkeit und Gemeingefährlichleit der Preistreibereien. 
England hat einen hoch ausgebildeten bargeldlojen Zahlungsverkehr, der ihm 
ermöglicht, die Banknotenausgabe auf ein umnerläßliches Maß zu beichränfen. 
Daß mir ebenfo zu diefer Sitte übergehen mäfjen, ift nicht nur eine Triegs- 
wirtichaftlih gebotene Notwendigkeit, fondern muß eine dauernde Einrichtung 
und Gewohnheit bleiben. Unſere Baluta beeinflußt das nur mittelbar; ihre 
Berbeflerung wird die Aufhebung der Blodade und den freien Eingang zu 
den Weltmärkten bringen. Wobei aber damit zu rechnen ift, daß die vor dem 
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Krieg geltenden Pariverhältniffe nicht wieder erreicht werben, weil die inter- 
nationalen Verſchiebungen auf dem Geldmarkt zu tief und zu nachhaltig find. 
Die Leidtragenden find vornehmlih England und feine Verbündeten, weil die 
während des Krieges eingegangene Verſchuldung nad dem Kriege in den 
Mechiellurfen zum Ausdrud kommen muß. Das Höchſtmaß wirtfchaftlicher 
Erzeugung, das wir vom Weltmarkt abgefchloffen leiften, hat durch die Preis- 
treibereien zwar einen größeren Wert belommen, der fi aber nur gegen uns 
richtet. Und diefer „größere" Wert hat fein Spiegelbild in den Wechſelkurſen. 

Andersgeartet find die Verfehuldungen Rußlands und SYtaliens, aber nur 
im Ziel, nit dem Grunde nad. Während die MWeitmächte ihre finanziellen 
Referven zu Gunften der Vereinigten Staaten mobilifierten, find Rußland und 
alien Verpflihtungen in Paris und London eingegangen, deren tatjäcdhlicher 
Umfang aus den amtlichen Veröffentlihungen nicht feitzuftellen if. Rußland 
hängt allein in London mit mehr als drei Milliarden Kriegspromefien, während 
die Verſchuldung gegenüber Frankreich vor dem Kriege ſchon auf 17 Milliar- 
den Mark berechnet wurde, zu der fi) während des Krieges bie von der Bank 
von Frankreich vorgeſchoſſene Kuponzahlung gefellt, die mit andern Leiftungen 
zufammen etwa 2 Milliarden Mark beträgt. Rußland befitt heute eine Staats- 
ſchuld von 44 Milliarden Mark, zu der allerdings noch Nachzügler Tommen - 
werden. Der ruffiide Staatshaushalt war für 1914 mit 7 Milliarden Marf 
in Einnahme und Ausgabe abgeglichen; unter den Ausgaben ftanden 1 Milliarde 
für die Staatsfhuld an zweiter Stelle. Die Berzinfung einer Staatsſchuld 
von 50 Milliarden zu nur 5 Prozent (für die Kriegsanleihen 5'/, Prozent, 
für den Preijahreskrebit von 250 Millionen Marl in den Vereinigten Staaten 
fogar 61/, Prozent) würde allein 2,5 Milliarden Mark erfordern, die aufzu- 
bringen felbft für ein Rußland in den alten Grenzen angefichts ber Kriegs- 
zerftörungen unmöglich wäre. Auch nicht wenn man auf das Altoholmonopol 
zurüdgriffe, da8 dem ruſſiſchen Reiche vor dem Kriege rund 2 Milliarden Marl 
einbrachte. England und Norbamerila haben fih überdies der Bodenſchätze 
im Ural bemädtigt, ſowie ſich fonftige Sicherheiten für die Kriegslieferungen 
erteilen laffen. Hier wird das Schickſal Frankreichs zur Tragödie, denn es 
wird in erfter Reihe den finanziellen Zufammenbruh Rußlands bis in die 
Tiefen feiner Bollswirtfchaft Ipüren. Zu der eigenften Schuldenlaft Frankreichs 
von vielleiht 70 Milliarden Mark nad) dem Kriege kommt der Verluft der 
ruſſiſchen Milliarden, die fein Sriegsglüd mehr abzuwenden vermag. Franl- 
rei, das vor dem Kriege für die Verzinfung feiner Staatsfhuld 1,1 Milliar⸗ 
den Marf aufzubringen hatte, die allerdings hauptſächlich im Lande blieben, müßte 
nad dem Kriege rund 31/, Milliarden Mark für diefen Poften zahlen, während 
fein Haushalt im legten Friedensjahr rechnungsmäßig um 4,2 Milliarden Mark 
Einnahmen auswies. Italien kämpft heute mit einer Schuldenlaft von 17 Milliar- 
den Marl, die nad) dem Kriege auf vielleiht 25 Milliarden Mark anfchwellen 
wird, die bei durchſchnittlich 5 Prozent Verzinfung 1,5 Milliarden Mark ver- 
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langen, während die Staatseinnahmen im lebten Friedensjahr faum 2,1 Milliar- 
ben Mark betrugen. Nun tft das allerdings nicht der Maßftab, an ber bie 
finanzielle Tragfähigkeit der SKriegführenden nah Friedensſchluß gemefjen 
werden kann. Wollte man eine ähnlide Rechnung für Deutſchland aufmachen, 
fo ftünden wir vor 10,5 Milliarden Einnahmen des Reichs und der Bundes» 
ftaaten, die freilich Durch Ausgaben im gleichen Betrage verzehrt werden. Allein 
die Eifenbahnen bringen dem Reich und den Staaten jährlih über 3 Milltar- 
den Mark, ein Voften, den Frankreich und England nicht Tennen, während er bei 
Rußland vor dem Kriege 1,6 Milliarden Mark ausmachte. Was unfere finan- 
zielle Stärke und Sicherheit nach dem Kriege gemährleiftet, ift, daß wir uns 
nicht an das Ausland verfhulden mußten, daß die Kriegsihulden auf lange 
Zermine abgefchloffen wurden, die für die Dispofitionen unferes Geldmarktes 
alfo befannte Größen find. Demgegenüber find die Berhältniffe der englifchen 
Finanzen mehr als undurchſichtig. Nicht nur muß der Abfluß der Auslands- 
guthaben einwirken, fondern aud der während des Kriege in England in 
Schatzſcheinen angelegten fremden Gelder. Gewiß bat man fie zum Teil in 
vier- und fünfjährigen Schatzſcheinen eingefangen, allein fie werden nad) dem 
Kriege die Tendenz zur Abwanderung baben, um anderswo höherverzinsliche 
Anlagen zu fuhen. Dem wird England zwar vorbeugen, vielleiht durch An- 
ziehung der Disfontichraube, aber das wäre fein Mittel, um den beginnenden 
Verfall ber Finanzherrſchaft aufzuhalten. 

Schließlich hängt die Geftaltung der Finanzen nach dem Sriege von der 
unerfhätterten Produftionsfraft ab, weiter davon, welche Verſchiebungen die 
Zahlungsbilanzen der Triegführenden Staaten erleiden. England und feine 
Verbündeten haben die Hilfsquellen der Welt in Anfpru genommen, was 
ihnen eine Laft aufbürdete, unter der der eine oder der andere der Parijer 
Verſchworenen zufammenbreden muß. Daß es gerade die Vereinigten Staaten 
find, in die der Reichtum des alten Europas abfloß, wohlgemerft aber nur 
der unjerer Gegner, erleichtert den Zentralmäditen nad dem Kriege die Auf: 
nabme der weltwirtichaftliden Beziehungen. England und Frankreich werben 
ihre Robftoffe aus der Union fünftig teuer bezahlen müflen, aljo auch ent- 
ſprechend teurer produzieren. Das haben die Urheber der Parifer Konferenzen 
vorausgefehen und deshalb beizeiten Vorſorge treffen wollen, fi” gegen die 
günftiger geftellte deutſche Exrportinduftrie durch Zollmauern zu fügen. Nicht 
Angriffsziele hat der Pariſer Wirtſchaftsblock aufjtellen, fondern Verteidigungs- 
mittel erfinnen wollen, die doch niemals jo groß und fo feit fein Tönnen, um 
die fehr realen wirtſchaftlichen Intereſſen des Weltmarktes den Zmeden einer 
fehlgeſchlagenen Politik unterzuordnen. 

Dieſe Erwägungen müſſen dazu führen, die fünfte Kriegsanleihe zu einer 
neuen Waffe zu machen, die England das Schickſal bereiten Hilft, das Deutſch⸗ 
land zugedacht war. 
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Napoleons Kampf gegen England 
im Lichte der Gegenwart 


Don J. P. Buß 


VWeopold von Ranke bezeichnet in feinen Dentwürdigleiten des 

WE Stantstanzlers Hardenberg den Kampf wider England als das 
En a größte Weltverhältnis, in welchem ſich Napoleon überhaupt 
a NZ, bewegte, den eigentlichen Faden, an dem ſich fein genialiſches 
—— Tun und Laſſen anknüpft. Denn ſicher kann von jener Be- 
trachtungsweiſe, die in dem großen Korſen nur den machthaberiſchen Eroberer 
erblickt, keine Brücke führen zum Verſtändnis des napoleoniſchen Genius. Die 
Lebensaufgabe des Imperators war der Kampf gegen das britiſche Weltreich. 
Und, um dieſen Kampf durchfechten zu können, mußte ſein ganzes Streben 
darauf gerichtet ſein, eine Hegemonie Frankreichs auf dem Kontinent zu erlangen, 
deren Weſensgehalt einen fundamentalen Gegenpol zu der traditionellen aus⸗ 
wärtigen Politik Englands darſtellte. Denn eine franzöſiſche Weltmachtpolitik 
mußte mit der engliſchen mit organiſcher Notwendigkeit kollidieren, weil ſie 
deren rückfichtsloſen Anſpruch auf alleinigen Beſitz der Welt und ihrer Ber- 
fehrswege in höchſtem Maße einzuengen drohte. Des Korfen Ringen bedeutet 
legten Endes einen Kampf titanenhafter Größe auf Leben und Tod wider bie 
Macht des Schidfals, an dem feine Kraft fih unaufhörlich zermürbte und 
zermürben mußte. 

Schon zu Ende des Jahres 1800 hatte der erite Konful felbft nachzuweiſen 
verſucht, in melden Bahnen die franzöfifhe Politif auf dem Kontinent ſich 
bewegen und wie fie notwendig in ſchärfſten Gegenfag zu den Richtungen 
der britiſchen Politik geraten müſſe. Für die Hiftorifhe Wiſſenſchaft liegt 
befanntli der Kernpunkt des Problems Napoleon— England in der Frage 
welde von beiden Mächten, Frankreich oder Großbritannien, den Friedens⸗ 
vertrag von Amiens (1802) verlegt und die Wiederaufnahme des Krieges 
gewollt hat, des Krieges, in den nad) und nach der ganze Kontinent hinein⸗ 
geriffen wurde und der erft mit der Verbannung Napoleons auf St. Helena 
feinen Abſchluß fand. In diefen Kriegen ward der diplomatifde Hauptzwed 
Englands erreicht, der ihm im Kampf gegen den Korfen die ihm nottuenden 
fontinentalen Verbündeten fihern ſollte. Aus jolden Erwägungen beraus 
fonnte ein franzöſiſches Blatt jener Zeit in mandem Betracht mit vollem Recht 
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ſchreiben: „Diefe Ruſſen, diefe Öfterreicher, diefe Türken, dieſe Neapolitaner 
find ja nichts anderes als englifhe Soldaten, denen ihre Führer täglich in 
ihre verfchiedenen Sprachen die Befehle überfehen, die ihnen das Kabinett von 
St. James zufammen mit ihrem Sold zugehen läßt.“ Der Erfolg im Kampf 
ber beiden größten Gegner war eben in erjter Linie bedingt Durch das Gewinnen 
ſtarker Mächte als Verbündete. Ber englifhen Diplomatie, die mit Verftellung, 
Fälſchung, Beitehung zu arbeiten fi nie gefcheut hat, ift auch vor einem 
Jahrhundert diefe Aufgabe nad) zähen Kämpfen voll und ganz gelungen. 

Es ift als das bleibende Verdienft des jungen Hiſtorikers Dito Brandt, die um- 
fafjende Napoleonliteratur der Lenz, Roloff, Philippſon, Driault, Roſe, Fournier, 
Goquelle und in Sonderbeit das melthiftorifche Verhältnis Des Korſen zur 
engliſchen Weltmacht durch erftmald angeführtes Duellenmatertal und tief 
ſchürfende wifjenjhaftlide Analyfen zu neuer Bedeutfamfeit und Aktualität 
emporgehoben zu haben. Für England galt — wie Brandt in feinem Werke, 
dem er den Titel: „England und die Napoleoniſche Weltpolitit (1800—1808)“ 
gibt (Verlag von Carl Winter, Heidelberg, 1916, Preis 6 M.), nachzuweiſen 
unternimmt — wie jede, fo aud eine franzöfiihe Hegemonie auf dem 
Kontinent, die fi Hier nur als die natürlihe Folge des Friedensvertrages 
von Amiend berausgebildet . hatte, als ſchwerſte Verlegung des oberften 
Prinzips feiner auswärtigen Bolitil, der Aufrechterhaltung des europäifchen 
Gleichgewichts. Und die große Gefahr, die ſchon allein in der Tatſache des 
Emporlommens und der Erftarlung Frankreichs gegeben mar, mußte für Eng- 
land noch weit empfindlicher und drüdender werden, wenn diefer franzöfifche Zug 
nad) realer Macht fi nicht mehr auf den Kontinent allein befchräntte, fondern 
in der ganzen Welt ſich durchzuſetzen fuchte, wenn er zugleich ſich in einer rüd- 
fichtsloſen und ſyſtematiſchen Kolonial- und Handelspolitit äußerte. K. Kjellen 
Harakterifiert die Pſyche diefer auswärtigen Politik Englands in treffenden 
Worten: „Verbindung zwiſchen England und ſchwächeren Staaten auf dem 
Kontinent gegenüber dem ftärkften. Dies ift das Geheimnis der englifchen 
Staatskunſt, das direft der Inſularität und Struktur des Reiches entjprungen 
ift, nämlich, fih auf biplomatifhem Wege einen oder mehrere ‚SKontinental- 
degen‘ zu verfchaffen, die in ihrem eigenen Intereſſe Englands Kämpfe aus- 
fechten, bis das europätihe Gleichgewicht wiederbergeitellt — und Englands 
planetarifhes Übergewicht geſichert iſt.“ Und dies ift in der Tat bie feftefte 
und gewidtigfte Tradition der auswärtigen Politik des englifden Weltreiches 
der neueren Geſchichte. 

Bor offenen und verftedten Brüchen von Rechtsverträgen, vor Nicht. 
beachtung eingegangener Verpflicätungen, vor Verlegungen von Rechten anderer 
Staaten aber fchredte das England der napoleonifdhen Ara genau fo wenig 
zurüc wie daß zeitgenöffiihe. Es fiel den von ihrer Regierung inftruterten 
Dffizieren der britifhen Truppen, die Malta bejegt bielten, nicht ein, Befehl 
zu erteilen, biefes gemäß dem Friedensvertrage von Amiens zu räumen. Durch 
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den Beſitz dieſer Inſel und den von Gibraltar war England geradezu eine 
Mittelmeermacht geworden, die Ägypten, den Suezlanal und damit den Zugang 
and) Indien beherrſchte. Immer deutlicher gab es feine Abficht zu erkennen, 
die Inſel nicht mehr herauszugeben oder zu verlaffen. Für die napoleonifche 
Weltpolitit war diefe Situation von Übel. Denn für fie mußte vor allem 
gelten, eine einflußreihe Poſition im Mittelmeer zu fchaffen, ein Gegengewicht 
zu der Alleinherrfhaft der Engländer, das der große Korfe in der Bejegung 
der italienifchen Küften erblicte. In Italien erkannte er einen der gewichtigſten 
Yaltoren für die Löfung jeglicher Mittelmeerfragen. 

Rußlands Haltung war bei der Löfung der Maltafrage von entſcheidendem 
Belang. Solange England in diefer Hinfiht der ruffifchen Unterftügung noch 
nicht fiher war, zeigte ſich feine Politik zurüdhaltend und unentichloffen; es 
wagte nicht, die Prollamation der Befignahme Maltas auszufprechen. 

Mit der Stunde aber, in der es der englifchen Diplomatie und gleicher- 
maßen dem engliiden Golde gelungen war, in Rußland den lange erfehnten 
Verbündeten auf dem Feftland gegen Frankreichs Übergewicht zu finden, ging 
es feiten Schritte und unentwegt auf fein Ziel los, während der Vollendung 
militäriſcher NRüftungen noch mit Scheinverhandlungen manöverierend. Er⸗ 
leihtert ward für England diefe Annäherung an das Zarenreich befonders 
dur) den Umftand, daß das unerhörte Emporlommen Frankreichs als Welt- 
macht auch in Petersburg und bei feinen realtionären Machthabern ftärkites 
Mißfallen erregte. Alexander der Erſte bezeichnete im Jahre 1803 den 
großen Korfen als einen der berüchtigten Tyrannen, ben die Geſchichte hervor⸗ 
gebracht habe. 

Schon im Dezember des Jahres 1802 riet der ruffiide Kanzler Alerander 
Woronzow dem britiſchen Gefandten, England folle fih hüten Malta aufzu- 
geben; und wenige Wochen fpäter verficderte diefem der Vertraute des Zaren 
fogar, der Monarch wünſche geradezu, daß die Engländer Malta bejebt 
hielten. Rußland batte ſich mit diefen Erklärungen an England verſchrieben: 
dies war das erfolgreiche und erftaunliche Ergebnis der Kunft einer mit allen 
Mitteln arbeitenden Diplomatie. Daß dieſe unnatürlihe ruffifch » englifche 
Koalition nit von Dauer fein fonnte, da die beiden Mächte in ihrer aus⸗ 
wärtigen Bolitit die größten Netbungsflähen bejaßen, mußte Mar auf der 
Hand liegen. Aber in dem Kampf Napoleons gegen die britifche Weltmacht 
bildete gerade dieſes Verhältnis Rukland-England den Angelpunlt des ganzen 
Problems, wie in unjerem Zeitalter die Tatſache einer ruſfſiſch⸗engliſchen 
Entente da8 Haupterfordernis der Einkreiſungspolitik Eduard des Siebenten 
und damit ber diplomatiſchen Geſamtentſtehungsgeſchichte des jetzigen Welt- 
krieges ausmachte. Auch heute find die lange gefuchten Degen auf dem Kon⸗ 
tinent im Kampf für engliſche Intereſſen, und es gilt für die englifche Politik, 
diefe günftige Konjunktur nad allen Seiten bin auszunägen. Auch heute 
gilt es, dieſe ruffiih-englifche Koalition zu fprengen. Unverhohlen äußerte ſich 
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don vor mehr als 100 Jahren Lord Withworth einmal zu Markow über 
das Weſen der damaligen engliſchen Politik: „Ma Cour voudra sans doute 
se prevaloir des avantages de sa position actuelle qui la met à m&me 
de porter à la France des coups tres sensibles sans en avoir rien 
a redouter.“ 

Solder Art war England in Stand gefegt mit aller Rüdjihtslofigfeit 
auf den Bruch mit Napoleon loszuſteuern und konnte dem immer noch bie 
äußerten Anftrengungen auf eine Intervention machenden Satfer der Franzofen 
die naiv ironiſche Antwort erteilen, e8 wolle zwar in die Rückgabe der Inſel 
an den Orden einmwilligen, es müfje jedoch das Recht der dauernden Befegung 
der Forts durch engliſche Zruppen anerlannt werden. Die Ablehnung des 
englifden Ultimatums dur Napoleon brachte den Krieg, den er hatte kommen 
fehen, aber mitnichten vermeiden fonnte. England, das in diefem gewaltigen 
Kampf gegen den Torfiiden Emporlömmling als endgültiger Sieger hervorging, 
bat nit nur Malta und die beberrichende Pofltion feiner Weltgeltung im 
Mittelmeer feftgehalten, fondern es hat in diefem Völferringen der eriten Zeit- 
fpanne des neunzehnten Jahrhunderts neue koloniale Herrichaftsgebiete und 
dadurch eine weitere unbefchräntte Entwidlungsmöglichkeit für feinen See 
handel gewonnen, e8 bat als die in diefen Kriegen am menigjten altive Macht 
als die alleinige Weltmacht das blutige Kampffeld verlaffen. 

Diefer fiegreihde Kampf Englands, der doch in Wirklichkeit das Werk 
feiner Berbündeten war, ift gleihfam der Trönende Abſchluß jener gigantischen 
britiſchen Weltmadititellung, die es heute inftand gejebt bat, die gewaltigſte 
Koalition, welche die Gefchichte fennt, gegen den neuen Tontinentalen und welt⸗ 
politiiden Emporlömmling in Bewegung zu feben. 

Daß aber diejes England nicht mehr als der unbeteiligte Sieger aus dem 
heutigen Weltbrande hervorgehen wird, wie die vor einem Jahrhundert der 
Fall war — das ift heute ſchon eine ſchwerlich zu leugnende ZTatjache, die 
auch den zeitgenöfftiichen engliichen Staatslenkern zur Offenbarung zu werben 
ſcheint. Es kämpft heute an der Spihe einer Mächtegruppe, die von ihm 
feine realen Garantien zu erwarten bat, mit den gleichen oder wahlverwandten 
Mitteln, mit der gleichen Unmoral und Sfrupellofigfeit, mit der gleichen rüd- 
fihtslofen Kriegführung, mit der gleihen verlogenen Diplomatie, mit dem 
gleihen Anſpruch auf die unbeſchränkte Herrſchaft in der Welt. 

Aber e8 hat diefen Daſeinskampf gegen ein Volk zu führen, an defien 
ungebrochener Kraft feine wie feiner Sontinentaldegen Anftrengungen Täglich 
zerfchellen werben, gegen ein Bolt, das über die Mittel verfügt, die dem Imperator 
Franfreihs mangelten: geiftige Konzentration und wiſſenſchaftliche Organifation. 
Sie find die Gradmefjer der Kraft Deutihlands, die ragenditen Fauftpfänder 
des deutſchen Milttarismus, gegen die eine felbftfüchtige und ſchrankenloſe Er- 
werbsgenoſſenſchaft, wie fle der Vierverband barftellt, Teinen greifbaren Fort- 
ſchritt zu erzielen vermag. 
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Wir haben beute die waffengewaltige Kriegsmacht zu Gebote, die der 
große Korfe erfehnte, die er nur zu einem Teil zur Verfügung hatte, da er 
eine jeder Weltpolitit nottuende ftarfe Flotte nicht befaß, obſchon er mit be- 
wunderungswürdiger Tatkraft zuverſichtlich und fieberhaft an einer Hebung des 
franzöftiden Marinewefens arbeitete. Denn er erlannte, daß eine Tampfes- 
ftarfe Flotte die erfte Vorbedingung für eine Niederwerfung Englands ſei. 
Solches raftlofe Wachstum der franzöftihen Marine Tonnte denn aud feine 
Wirkung in der öffentliden Meinung Großbritanniens nicht verfehlen. Der 
Ausbau einer franzöſiſchen Flotte hätte jedoch nach Napoleons eigener Anſicht 
mindeftens eine8 Jahrzehntes friedfertiger Arbeit beburft, die ihm mitnichten 
beſchieden war, auf die er aber feine Politik eingeftellt hatte, feine Politik, die 
nichts gemein hat mit der vielgepriefenen „Legende von der Eroberungsbeitie.” 

Hatte Napoleon den Dafeinstampf gegen die britiſche Weltmacht nicht zur 
fiegreichen Entſcheidung durchzukämpfen vermocht, in erſter Linie nicht infolge 
der Ohnmacht Frankreichs gegen die allgewaltige meerbeherrſchende Flotte Eng⸗ 
lands, fo ſteht es uns heute zu, dieſen Kampf, der eins iſt mit dem des erften 
Napoleon, wider unferen größten und mädhtigften Gegner durchzufechten. Wäre es 
vor einem Jahrhundert dem Kaifer der Franzofen anftatt dem englifhen Golde und 
der engliijden Diplomatie gelungen, Rußland auf feine Seite zu bringen, jo hätte 
England vielleiht ſchon damals die beherrſchende Stellung feiner. Weltgeltung 
eingebüßt. Auch feine heutigen Diplomaten und Staatslenker willen nur 
zu gut, daß, fobald einer ihrer jegigen Sontinentaldegen der Entente Den 
Rüden kehrt, der Vorabend einer SKataftrophe der britifden Weltitellung an- 
gebrochen ift. | | 

Ein letztes aber unausbleibliches Ergebnis dieſes blutigen Krieges muß 
und wird es fein, daß — wenn nicht ſchon vor dem Frieden, jo doch in 
nicht allzuferner Zukunft — die uns beute feindlich gegenüberftehende Mächte- 
gruppe gefprengt und England in ifolierterer Poſition notwendig zur ®e- 
währung von weitgehenden Konzeffionen bereit fein wird, um den Grad feiner 
Ohnmacht nicht offen zu Tage treten lafien zu müflen. Dem planetariſchen 
Übergewicht Englands geraten durch die ftändig wachſende Intenſität der inneren 
und äußeren Gefahren mehr und mehr die baltenden Fugen ins Wanlen. Der 
Tag des völligen Zuſammenbruches der traditionellen britifden Weltpolitik ift 
unabmwendbar. 








Die Tagung für Hriegsbefchädigtenfürforge in 
Löln a. Rh. 
Don Direltor Bauersfeld 


23., 24. und 25. Auguft zu feiner erften allgemeinen Tagung 
nad Cöln a. Rh. eingeladen. Anlaß zu diefer Tagung gab die 
von der Stadt Cöln eingerichtete Ausfiellung für Striegsfürforge. 

| Die Verhandlungen wurden mit einem Vortrag des Borfigenden 
des Reichsausſchuſſes, Landesdirektor von Winterfeldt- Berlin, eröffnet, der die 
Drgantjation und bisherige Arbeit der bürgerlihen SKriegs- 
beihädigtenfürforge filderte. 

Den erjten Schritt einer planmäßigen Kriegsbeichädigtenfürforge tat in 
Preußen die Provinz Weftfalen ſchon im Spätherbit 1914 durch eine Abgren⸗ 
zung der verſchiedenen Arbeitsgebiete. Dann folgte die Provinz Brandenburg, 
welche die Kriegäbejchädigtenfürforge zu einer fommunalen Angelegenheit machte. 
Die übrigen Provinzen Preußens nahmen dann nad) dem Vorgange der beiden 
genannten Provinzen ebenfall8 die SKriegsbefchädigtenfürforge als in ihren 
Bereich gehörend auf. In den übrigen Bundesitaaten wurden in enger Ber- 
bindung mit den zentralen Regierungsftellen Yürforgeorganifationen geſchaffen. 
Gegenwärtig beftehen etwa 7000 Geſchäftsſtellen der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
im ganzen Reiche. Bei der vielfältigen Gliederung und dem weiten Umfange 
der Geſchäfte war ein einbeitliche8 Vorgehen, ein feiter Arbeitsplan unbedingt 
erforderid. Es mußte bierfür eine Zentralftele gefhhaffen werden. Am 
16. September 1915 konnte diefe Zentraljtelle unter dem Namen „Reichsausſchuß 
der. Kriegsbefchädigtenfürforge” ins Leben treten. Alle Fürforgeorganifationen 
Deutſchlands, ſoweit fie unter ftaatlicher oder provinzieller Leitung in Zufammen- 
fafjung der intereffierten ftaatliden und kommunalen, wirtſchaftlichen und darita- 
tiven Organe und Vereinigungen tätig find, find in dem Reichsausſchuß vereinigt. 

Für die Erledigung der reichen Aufgaben wurde ein Reichsarbeitsausſchuß 
gebildet. Die Reichsgefchäftsitelle in Berlin, mit Herrn Oberbürgermeifter Geib 
an ber Spite, forgt für die laufende Gejhäftsführung. Der weite Umfang 
der Geſchäfte machten e8 erforderlich, daß für die einzelnen Arbeitögebiete zehn 
Sonderausſchüſſe gebildet wurden. Diefe haben die Vorarbeiten für die Bera- 
tungen bes Reichsarbeitsausſchuſſes zu leiſten. 

Man darf im allgemeinen fagen, daB die Wege der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürforge richtig erfannt find. Das Ziel liegt noch weit. Insbeſondere ift die 
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Arbeitsnachmweisfrage noch nicht befriedigend gelöft. — Spontan wird die Für- 
forge noch getragen von der Gefinnung brüderlicher Liebe. Das reicht aber 
für die Zufunft nit aus. Sie muß eine Sache nüchterner Notwendigfeit 
werden. Fallen wir die Fürforge auf als eine Sache bitterer Notwendigkeit, 
dann wird fie zu dem großartigiten Gefchehnis diefer Tage des Weltkrieges werden. 

In einem zweiten Vortrag behandelte der Dberregierungsrat im Staat$- 
minifterium des Innern Dr. Schweyer - Münden die bürgerliche Krieg3- 
befhädigtenfürforge und die Gefeßgebung. Der Ausbau der bürger- 
lihen Fürforge zu einem Spftem ift eine Schöpfung der Gegenwart. Das 
Gefamtgebiet der Fürforge läßt fich nicht leicht durch Geſetze feit umſchließen. 
Die gefegliche Fürforge fällt im weſentlichen mit der militärischen Fürforgezujammen. 

Die bürgerliche Fürforge will nicht in erjter Linie reglementieren, ſondern 
den Kriegsbeſchädigten in ben bürgerlichen. Beruf überführen. Die geſetzlichen 
Unterlagen der SKriegsbefchädigtenfürforge find gegeben in dem Mannſchaftsver⸗ 
forgungsgefeb von 1906 und in den ihm angefchlofjenen Fürforgegefegen für 
Tropendienft, Luftdienft und Kraftfahrerdienft. Diefe gejeglichen Beitimmungen 
find nicht allgemein bekannt. Die Fürſorgeſtellen haben die Aufgabe, notwen- 
dige Aufflärung zu verbreiten. Daneben müffen fie hinwirken auf einen gejeg- 
Iihen Ausbau, damit Notwendiges dur Zwedmäßiges ergänzt werden Tann 
und damit der Kriegsbeſchädigte nicht der Armenpflege anheimfällt. 

Hinfichtlich der Nente ift zu fordern, daß dieſe entweder lebenslänglich 
oder für die etwa feitgefegte Zeit in unabänderlicher Höhe gezahlt wird. Kür- 
zungen der Rente haben eine fehr bedauerliche Wirkung. Neben der Dauer- 
rente aber muß eine Übergangsrente möglich fein und die Nachprüfungsfrift 
muß mindeftens zwei Jahre dauern. Nur in dem Falle, wo die Vorausfegungen 
für die Bewilligung einer Rente fi ganz wejentlich geändert haben, follte eine 
Anderung der Rente möglich fein. 

Bedauerlich ift an der heutigen Handhabung des Militärverforgungsgejepes, 
daß in der Bewilligung der Verftümmelungszulagen große Ungleichmäßigkeit 
herrſcht. Auch haben die Verſtümmelungen des Gefihtes und des Schädels, 
die in den Nahlämpfen dieſes Krieges überaus Häufig find, im Gefes nicht 
die nötige Berüdfihtigung erfahren. 

Für einen Ausbau der gejeglichen Beitimmungen ift e8 notwendig, Die 
Erfahrungen der Verfiherungsämter und der Unfallämter ausgiebig zu benußen. 
Bei der heutigen Anwendung der Berforgungsgefete ift nur der Dienjtgrad des 
zu Verforgenden maßgebend. Seine PBerfönlichfeit und die Familienverhältniffe 
bleiben unberückſichtigt. Auch darin ift eine Anderung notwendig. Man muß 
verlangen, daß Kriegsbeſchädigte der fozialen Schiät, der fie früher angehörten, 
erhalten bleiben. Zwar läßt das Geſetz auch in feiner heutigen Faſſung im 
Talle der Bedürftigleit eine Zufchußrente zu. Diefe wird jedoch zu felten be- 
willigt. Bedürftigkeit liegt immer dann vor, wenn es unmöglich ift, durch 
Rente und Lohn den früheren ArbeitSverdienft auch nur annähernd zu erreihen. 
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Die bier bis jet jfizzierten Forderungen find von ihrer Verwirklichung 
leider noch weit entfernt. Günftiger liegen die Verhältniffe bei dem Kapital⸗ 
abfindungsgejeh: bier kann als Abfindung der 81/,fache bis 18!/,fadhe Betrag 
ber fapitalifierungsfähigen Zulagen (Sriegszulage und Berftümmelungszulage) 
bemilligt werden. Es ift dadurd die Möglichkeit gegeben, wenn auch nur für 
den Fall der Anfledlung, den Kriegsbefchädigten mit einem größeren Kapital 
zu verfjorgen. Mangelhaft ift die gefegliche Regelung der Kriegsbefchädigungen, 
die durch feindliche Fliegerangriffe hervorgerufen find. Für entjtandene Sad)- 
ſchäden fehlt bisher jede gefegliche Negelung. 

In einem Vortrag über Landwirtfhaft und Kriegsbeihädigten- 
fürforge legte Direktor a. D. Profeſſor von Strebel- Stuttgart dar, daß Fuß- 
invaliden im allgemeinen in der Landwirtihaft ausnahmslos wieder unterzu- 
bringen find. Die unvermeidlihe Erſchwerung des Betriebes muß eben hin- 
genommen werden. Es ilt aber notwendig, die kriegsbeſchädigten Landwirte 
in landwirtſchaftlicher Atmofphäre zu belaffen und für fie eigene landwirtichaft- 
lie Lazarette, die mit Gutsbetrieben verbunden find und unter militärifcher 
Zeitung ftehen, einzurichten. Es tft nicht wohlgetan, die Landwirte erft auf 
längere Zeit in ſtädtiſcher Lebensmweife zu belaffen, weil fie fonjt leicht die Luft 
zum LZandleben verlieren. Die Landwirtſchaft wird in Zulunft noch viel mehr 
Kräfte gebrauchen als bisher. Das Einarbeiten in den Iandiwirtichaftlichen 
Beruf im eigenen Betriebe und bei dem alten Arbeitgeber ift im allgemeinen 
nicht zu empfehlen. Der Kriegsbeſchädigte wird zu fehr bedauert und bemit- 
leidet. Er fol erit dann in den alten Betrieb zurüdkehren, wenn er ſich ein- 
gearbeitet hat. 

Wünfchenswert aber ift eg, die Zeit im Lazarett und beim Erfaß-Bataillon 
abzufürzen und die Rente jchnell feſtzuſetzen. Dabei ift e8 notwendig, daß die 
Arbeitsfähigkeit nicht überfhägt wird und dann Arbeiten von ihm verlangt 
werben, die er nicht mehr vollbringen Tann. Eingehend aber muß geprüft 
werben, ob ber Kriegsbeſchädigte, der eine lamdwirtfchaftlicde Arbeit tatfächlich 
verrichten kann, auch in der Lage tft, diefe Arbeit längere Zeit hintereinander 
zu leiften, wie es die Praxis verlangt. 

Im engen Zufammenhange mit der foeben befprochenen Frage fteht die 
der ländlichen Siedlung, über die Negierungspräfident von Schwerin- 
Frankfurt a. D. nachſtehende Ausführungen machte: Die Siedlungsbeftrebungen 
für fämtliche Kriegsbeſchädigte haben ihre Fräftigfte Stüge gefunden im Kapital- 
abfindungsgefeg. Dadurch werden taufende von Keinen felbftändigen Eriftenzen 
geichaffen werben. Die Neichsgejeggebung hat hier eingegriffen in die Staat3- 
gefebgebung. In allen Zeilen des Neiches muß aber gleihmähig vorgegangen 
werden, damit Abwanderung aus den weniger gut geftellten Gebieten vermieden 
wird. Die Erfahrungen mit dem preußiſchen Nentengutgefeg von 1890/91 
und 1901 haben ergeben, daß bei NRentengütern Zwangsvollſtreckungen 
nur äußert felten vorfommen und auch dann nur wegen Untüchtigleit des 
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Befiters. Das Kapitalabfindungsgefeg wird der Zufammenballung der Bevölte- 
rung in den Großftädten fegensreich entgegenwirken. 

Die Kleinfieblungen verbürgen eine größere wirtſchaftliche Ausnugung des 
Bodens, befonders durch den Kartoffelbau. Der Kartoffelbau bat in feiner 
Bedeutung den Getreidebau bereit3 überholt. Als Ländliche Siedlungen muß 
man alle diejenigen bezeichnen, bei denen die Nahrungserzeugung einen wefent- 
Iihen Zeil des Bedarfs für die Yamilie dedt, im Gegenſatz zu den ftäbtifchen, 
bei denen die Nahrungsmittelerzeugung zwar vorhanden, aber nicht wefentlich 
iſt. Gemeinnützige Geſellſchaften müfjen mithelfen, die Segnumgen des Kapital- 
abfindungsgefebes allenthalben zu verwirllichen. Mehrere Bundesftaaten haben 
bereit8 Ausführungsgefege zum Kapitalabfindungsgeſetz erlafien. Bayern fchreibt 
als die Mindeſtgröße von Siedlungen die Größe von fünf Hektar vor. Sachſen 
bat den weiteſten Rahmen gefaßt, indem es die Möglichkeit der Anfieblung 
allen Sriegsteilnehmern eröffnet bat. Der Beweggrund liegt wohl darin, daß 
in Sachſen die feinen landwirtſchaftlichen Betriebe im Rüdgang begriffen find. 

Zwar entitammt die Hälfte der Kriegsbeihädigten dem Lande. Trotzdem 
bedarf die Anftedlung Kriegsbeſchädigter in Städten und balbländlicher Siedlung 
mit Gärten befonderer Berüdfihtigung, wie dies Wirflider Geheimer Nat 
Dr. Dernburg- Berlin in feinem Vortrag über Städtiſche Stedlung ausführte. 
Alle Forderungen für gute ftädtiihe Wohnungen gelten im befonderen Maße 
für die Kriegsbefchädigten. Bon der Anſiedlung Kriegsbeichädigter in Invaliden⸗ 
folonien iſt entichteden abzuraten. Ein Teil der Kriegsbeſchädigten wird fi in 
Kleinhaus- und Genofjenichaftsfolonien anfiedeln lafjen, die Mebrzahl wird jedoch 
nad wie vor im Mietshaufe wohnen wollen. Nebenbeichäftigung, verwandt- 
ihaftlihe Beziehungen und namentlid) auch der Betrieb kleiner felbitändiger 
Geſchäfte wird dazu treiben. Es ift die Frage, ob für die Zukunft genügend 
Kleinwohnungen vorhanden fein werden. Bisher haben ſich zur Schaffung von 
Kleinwohnungen neben den Spar- und Bauvereinen befondere Arbeiter- oder 
Unterbeamtenlategorien hervorgetan, namentlid) von der Poſt und ber Eifenbahn. 
Dazu fol als neues Glied die Siedlung von Kriegsbeſchädigten hinzukommen 
und die Dezentralifation der Städte erweitern belfen. Für die Anfleblung der 
Kriegsbeichädigten ift die Form des Kleineigentums vorzuziehen. Die Koſten 
folten gededt werben durch Hergabe von zwei Hypotheken. Die erfte aus 
Stantsmitteln und die zweite aus anderen Mitteln, namentli mit Hilfe der 
KleinwohnungSpereine. 

Am zweiten Verhandlungstage kamen zunächft zwei Ärzte zum Wort. 

Die Arztlide Fürforge für die Kriegsverftümmelten umfaßt, fo 
führte Medizinalrat Dr. Rebentiſch⸗Offenbach a. M. aus, die an ihren Gliedmaßen 
Berftümmelten, Erblindeten, Ertaubten und diejenigen mit Stimm- und Sprad)- 
jtörungen. Ein hoher Prozentfaß der felbjt ſchwer Verftümmelten wird wieder 
arbeitsfähig. Siechtum mit dauernder fremder Pflege iſt verhältnikmäßig felten 
und im ganzen nur erforderlich bei ſchweren Verlegungen des Zentralnervenſyſtems. 
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Bon befonderer Bedeutung unter den Kriegsverftümmelten find die Hand- 
verlegten. Die erfte Sorge ift bier die Erzielung eines tragfähigen Stumpfes. 
Darum müſſen Nadamputationen möglichſt bald erfolgen. Die Scnochenteile 
follen genügend von Weichteilen bededt fein. Schmerzhafte Zufammenballungen 
von Nervenmaffe im Stumpf, Stumpfneurofen und Hautfalten, in denen Unrein- 
lichkeiten fich feftfegen, müfjen unbedingt entfernt werden. Ein geeignetes Kunſt⸗ 
glied follte, fobald es irgend angeht, in Gebrauch genommen werben, damit die 
Muskeln nicht erft entarten oder ſchwinden. Große Sorgfalt ift den Bandagen 
zuzuwenden. Leider ift e8 noch nicht geglüdt, einen allen billigen Anforderungen 
genügenden Kunftarbeitsarn zu fchaffen. 

Für Kopfarbeiter liegt eine geeignete Löjung vor im Karnesarm. Möglichft 
früh muß anregende Tätigleit einfehen, wenn möglid im alten Berufe und alg 
Ergänzung die Beteiligung an Spiel und Sport, Schwimmen, Segelipiel. 
Neben den Körperübungen müfjen Berufsübungen ftattfinden. Die Arbeitgarme 
folten ſchon in der Zazarettwerkftatt mit fachmänniſcher Unterftügung ausgeprobt 
werden und unbedingt tft zu verlangen, daß der Amputierte mit feiner Prothefe und 
ihren Anſatzſtücken ſowie deren Wirkungsart im Lazarett vertraut gemacht worden ift. 
Die ärztlichen Maßnahmen für die Kriegsverftüämmelten bleiben jedoch immer etwas 
Halbes, wenn nicht ein lüdenlofes Zufammenarbeiten der militärifchen und der bürger- 
lichen Fürforge erreicht wird. Hier ift der Arzt der geeignete Verbindungsmanır. 

Die zweite Gruppe unter den Kriegsbeſchädigten bilden die Kriegskranken, 
die mit Störungen der Verdauungsorgane, Atmungsorgane, Kreislauforgane, 
Harnwerlzeuge, mit Krankheiten des Stoffwechſels, mit rheumatiichen Leiden, 
mit übertragbaren Krankheiten oder mit krankhaften Neubildungen aus dem 
Felde zurückkehren. Diefen galt ein Vortrag des Wirklicden Geheimen Ober⸗ 
medizinalrats Profefior Dr. Dietrich⸗Berlin. 

Die ärztliche Fürforge für die Kriegsiranten beginnt im Kriegs⸗ 
lazarett und jebt fich fort in den Etappenlazaretten, großen, mit allen modernen 
Einrichtungen verjehenen Kranlenhäufern. Die Kranken werden womöglich ſchon 
in ben Etappenlazaretten zur größtmöglichen Gefundung gebracht und gehen, 
wenn nötig, von dort in die Heilftättenbebandlung, für die im Armeeverord⸗ 
nungsblatt vom 25. April 1916 eine Überfiht gegeben if. Für dauernd 
Anftaltspflegebedürftige wird ſich das Invalidenheim wohl nicht umgehen Laffen. 
Da es fi) bei den Gelähmten, Zuberkulöfen, Lungenkranken und Herzkranken 
niet um Berftümmelte, fondern um kranke Menſchen handelt, ift eine beſondere 
ſeeliſche Beeinflufjung nötig. Man muß fie möglichit bald in geordnete Ver⸗ 
hältniffe zu geeigneter Beihäftigung und in eine ihnen zuträglide Umgebung 
bringen. Die Berufsberatung geftaltet fich bei den Kriegskranken gewöhnlich 
viel ſchwieriger als bei den Verſtümmelten, weil fie im allgemeinen nicht recht 
Neigung haben, über den Beruf zu ſprechen. Es empfiehlt fi, in Städten 
und Kreifen Fürforgeftellen für die Kriegskranten einzurichten, für deren Arbeits» 
weiſe die Zungenfürforgeftelle ein zwedmäßiges Mufter fein Tann. 

Grengboten III 1916 24 
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Die Hinterbliebenenfürforge erläuterte Bürgermeifter von Hollander- 
Mannheim. 

Redner gab zunädjft einen Überblid über die Fürforge für die Hinter- 
bliebenen der im Felde Gefallenen, die geregelt ift dur daS Geſetz vom 
vom 17. Mai 1907 und ergänzt wurde durch das Kapitalabfindungsgeſetz von 
1916. Daß die Kapitalabfindung nur für Grunderwerb, nicht aber zur Be- 
ſchaffung eines Geſchäftskapitals möglich ift, iſt in mander Hinfiht zu ber 
dauern. Doch ift anzuerfennen, daß eine Prüfung zu fchwierig und unficher 
und eine gefebliche Regelung wohl kaum möglich geweſen wäre. Die Ber- 
pflihtung des Reiches, für die Hinterbliebenen der Gefallenen zu forgen, kann 
nicht als eine Verpflichtung zum Schadenerſatz aufgefaht werden; fie ift viel- 
mehr eine Ehrenpfliht des Volles gegenüber den gefallenen Helden. Ein 
großer Mangel des Hinterbliebenen -Verforgungsgefeges ift, daß bie bisherige 
foziale Lage der Familie des Gefallenen nicht berüdiichtigt wird. Die Renten 
gewähren nur den Unterhalt einer gewöhnlichen ZTagelöhnerfamilie. Es muß 
deshalb gefordert werden, daß das frühere Einlommen bes Gefallenen bei der 
Rentenfeſtſetzung berüdfichtigt wird. Da aber felbit die beite Geſetzgebung nicht 
allen Anſprüchen gerecht werden kann, muß eine ausgleichende Verforgung der 
Witwen und Waiſen von privater Seite ergänzend eingreifen. Dieſe Ergänzung 
will die Nationalftiftung für die Hinterbliebenen der im Felde Gefallenen jchaffen. 
Die Kriegswaiſen müfjen möglichit der mütterliden Erziehung anvertraut oder in 
Familtenpflege gegeben werben. Beſondere Kriegsmwaifenhäufer find grund- 
fäblih) zu verwerfen. Die bisherigen Waiſenhäuſer genügen. 

Die Kriegsbefhädigtenfürforge in der Induſtrie wurde vom Hütten- 
bireftor Probft - Düffeldorf vom Standpunkt der Arbeitgeber behandelt. Er 
beſprach zunächſt die Herftellung von Prothefen. Bor dem Kriege war bie Der- 
ftelung der Prothefen eine Aufgabe der Orthopädiemechaniker. Jetzt hat fich 
die Induſtrie der Erzeugung von Prothejen und der Zubehörteile angenommen. 
Die anfängliden Konjtruftionsfchwierigkeiten find zu einem guten Teile über- 
wunden. Fachzeitichriften und die Preisausfchreiben des Vereins deutfcher 
Ingenieure mit ihren ganz beftimmten Forderungen haben eine gewiſſe För- 
derung, wenn auch noch feinen vollen Erfolg gezeigt. — Im Februar 1916 
entitand die Prüfitelle für Erfagglieder in Berlin. Diefer wurden weitere Brüf- 
ftellen angegliedert in Düfjeldorf, Hamburg, Gleiwig und Danzig. 

Eine Umfrage bei den Induſtriellen hat ergeben, daß für die Beſchäftigung 
von Kriegsbeſchädigten die Schaffung von befonderen Spezialmafchinen nicht er- 
wünſcht umd nicht erforderlih ift. Die Durchführbarkeit der Arbeitstherapie in 
dem erweiterten Sinne der Lazarettwerlftätten ift angezweifelt worden. Dennoch 
bat fie fi bewährt, wie e3 die Beichäftigung von Kriegsbeſchädigten in ben 
Fabriken von Krupp und Röchling bewiefen hat. Krupp und Grufon haben 
auch viele Blinde als Kontrollwärter für feine Meffungen angelernt und mit 
ihnen gute Erfahrungen gemadt. Aufgabe der Verwundetenſchulen muß es fein, 
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ungejäulte in geſchulte Arbeiter umzubilden. Der Kriegsbeichädigte muß das 
Bemwußtfein erhalten, daß er vollwertige Arbeit leiften Tann. Daß dies möglich 
itt, bemweifen die Kriegsbeichädigten, die bereit3 zehn Stunden täglich an der 
Werkbank tätig find. 

Den Standpunlt der Arbeitnehmer vertrat Generallommiifions- 
vorfigender Legien, M. d. R. in Berlin. Die Zurüdführung der Kriegsbeſchädigten 
in die Induſtrie, jo fagte er, ift aus vollswirtichaftlichen und eihiſchen Gründen 
notwendig. Der Kriegsbeſchädigte Tann von feiner Rente nicht leben. Er muß 
arbeiten und darf nicht in körperliche und geiftige Trägheit verfallen. Er muß 
aber an den geeigneten Plaß geftellt werden und das ftellt Hohe Anforderungen 
an feine Anpaſſungsfähigleit. Unerläßlich ift eine zuverläffige Beratung durch 
Vertreter der Arbeitergeber und Arbeitnehmer. Darum find Arbeitsgemeinichaften 
zu fordern, wie fie in der Holzinduftrie bereit3 geſchaffen find. Vorfſicht ift 
notwendig bei Verjprechungen, denn Verſprechungen müſſen auch erfüllt werden. 
Intereſſengegenſätze zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer müfjen aufhören. 
Der Kriegsbeſchädigte joll der Gewerkſchaft angehören dürfen nicht um Lohn- 
forderungen zu jtellen, fondern um ihn der Vorteile der Organifation teilhaftig 
zu machen und ihn vor dem Lohnlampf zu bewahren. Die Militärrente darf 
um feinen Preis zu einem Mittel der Lohnmdrüderei werden. Unſere Volks⸗ 
wirtfhaft hat das größte Intereſſe, die Kaufkraft der breiten Mafje zu erhalten. 
Sie würde unweigerlich gemindert werden durch Tohndrüderei wegen der Rente. 
Die ftaatlihen Betriebe müfjen bier mit einem guten Beiſpiele vorangehen. 
Die Erklärungen des Minifterd von Breitenbach haben einen freudigen Widerhall 
in der Arbeiterfchaft gefunden. Andererſeits ſoll auch der Arbeiter dem Kriegs⸗ 
beihädigten mit gleidem oder höherem Einlommen nicht mißgünſtig gegenüber- 
itehen. Die Arbeitsgemeinſchaften müfjen hier die Gegenfäge ausgleichen. Daß 
dies möglich ift, beweilt das Vorgeben der Buchdrucker und des Kriegsfürforge- 
ausichuffes für das Baugewerbe. — Die Schwierigleit in der Unterbringung 
Kriegsbeichädigter in der Induſtrie werden wachſen, wenn die Millionen von 
der Front zurückkehren. Deshalb iſt es die wichtigſte Sorge, jo gut zu 
organifteren, daß Schwierigfeiten dauernd vermieden werden und daß die große 
Danlesſchuld des Baterlandes gegen jeine Krieger abgetragen werden Tann. 

In der Ausiprache forderte Neichstagsabgeordneter Giesberts als Sprecher 
der Gewerkſchaftsgruppen reichsgeſetzliche Regelung der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
und vollberedtigte Hinzuziehung der Arbeiter- und Angeftelltenorgantfationen. 

Am Nachmittag fand für den engeren Kreis der Intereſſenten eine Aus- 
ſprache über die Erfahrungen ftatt, die in der Praris mit den Protheſen gemadt 
worden find. „Was jagen die Amputierten ſelbſt?“ jo leitete Landesrat 
Dr. Horion-Düffeldorf feinen Vortrag. ein, der durch ſtatiſtiſche Tabellen wir⸗ 
Iungsvoll unterftügt wurde. Die Antwort auf dieje Trage ift im Lazarett und 
im freien Wettbewerb der Arbeit verjchieden. Im Lazarett heißt es meiſt „die 
Protheſe ift brauchbar”, im Leben „die Protbeje genügt nicht” und doch kommt 
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es darauf an, bie Amputierten wieder für daS Leben zu gewinnen. Der 
Referent hat 388 Fälle von Amputierten geprüft und das Ergebnis im 
ſechs Tabellen zufammengefteli.e Bon den geprüften 388 armamputierten 
Kriegsbeichädigten find in ihrem alten Beruf ohne Ausbildung 76, mit Aus- 
bildung 13 geblieben. Einen verwandten Beruf ergriffen 25 ohne und 15 mit 
Ausbildung. 192 find in einen anderen neuen Beruf ohne Ausbildung über- 
gegangen. Hier handelt es fi durchweg nur un Aushelfsberufe: Boten, 
Pförtner. Einem neuen Beruf nad erhaltener Ausbildung wandten ſich 
18 Amputterte zu. 5 armamputierte Kriegsbeichädigte lehnten jeden Rat ab 
und 44 waren arbeitslos. | 

Bon 46 Erartikulierten benutzt keiner feine Protheſe bei der Arbeit. Bon 
245 Oberarmamputierten gebrauden nur 35, von 65 Unterarmamputierten nur 
11 ihre Protheſe. 

Dr. Ing. h. c. Hartmann-Berlin, Senatspräfident im Reichsverfiherungsamt, 
berichtet ſodann über die Zätigleit der Prüfftellen für Erſatzglieder. Eine 
fadgemäße Prüfung von Erfabgliedern ift nur möglich durch die gemeinfame 
Arbeit von orthopädifchen Ärzten, orthopädiſchen Mechanikern und amputierten 
Arbeitern. Bisher gibt es no zu wenig Sachverſtändige. Die Beröffent- 
lihung der bisherigen Ergebnifje ift ſchwierig, weil die Erfinder nicht mit der 
Veröffentlichung jeden Urteils ohne weiteres einverftanden fein Tönnen. Den 
Sanitätsämtern fteht jedoch das Prüfungsergebnis über jedes geprüfte Erſatz⸗ 
glied zur Verfügung. Die Prüfftelle hat bisher 16 ArbeitSarme burchgeprüft 
und 15 befinden ſich zurzeit in der Prüfung. In letzter Zeit find auch Erſatz⸗ 
beine und Anfapftüde fowie Radialisſchienen geprüft worden. Univerfalerjag- 
glieder gibt es noch nicht. Immer noch ift eg notwendig, je nach dem Zwede, 
von dem Guten das Beite zu nehmen. | 

Der dritte Tag begann mit dem Vortrag von Bürgermeiiter Dr. Luppe⸗ 
Frankfurt a. M. über die Unterbringung der Kriegsbeihädigten im 
öffentliden Dienf. Der Redner warnte vor der DBegünftigung eines 
Zuſtroms SKriegsbefhhädigter in den Staatd- und Kommunaldienſt. Man muß. 
dem Kriegsbeſchädigten die Überzeugung beibringen, daß ber öffentliche Dienft 
genug zu tun bat, feine eigenen Kriegsbeſchädigten wieder aufzunehmen. Die 
wirtſchaftliche Entwidlung wird die ftaatlihen und Gemeindebehörden zwingen, 
die Zahl der Stellen zu verringern. Die Grenzen der Aufnahmefähigleit werden 
ſehr bald erreicht fein oder find ſchon überfchritten. 

Über die Verwendungsmöglichkeit der Kriegsbeſchädigten im 
Handel ſprach Kommerzienrat Soenneden-Bonn vom Standpunkt der Arbeit- 
geber. Deutſchlands wachſender Welthandel konnte vor dem Kriege einen 
großen Zeil der erwerbsfähigen Bevölkerung beichäftigen. Wir willen jedoch 
nicht, wie fih in der Zukunft die allgemeine Lage geftalten wird. Zu hoffen 
tft, daß die bisherigen Angehörigen des Handelsftandes in ihrem Berufe bleiben 
fönnen. Ein Arbeitswechſel innerhalb des Berufes iſt vielfach möglich, weil 
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der Taufmännifche Kriegsbeſchädigte vertraut mit dem Geifte Taufmännifcher 
Berufe if. Dagegen ift es dringend notwendig, ungelernte Leute ober nicht 
genügend vorgebildete vorzubilden. Über die Unterbringung kriegsbeſchädigter 
Offiziere im Handel bat der Deutſche Handelstag bereitS mit dem Hilfsbund 
für kriegsverletzte Offiziere Verhandlungen angefnüpft. Es bleibt aber noch zu 
. fordern, daß der Offizier, der in den Handel übergehen will, vorber eine 
mindeftens ſechsmonatliche theoretiſche und eine mindeftens achtmonatlidhe 
praktiſche Borbildung auf fih nimmt. Auf jeden Fall muß bie Stellen- 
vermittlung durch die Privatitellenvermittlung vermieden werden. Die private 
GStellenvermittlung bat fein Intereſſe daran, Dauerftellungen zu vermitteln. 

Das gleihe Thema, aber vom Standpunkt der faufmännifchen Angeftellten, 
behandelte Kaufmann Döring-Hamburg. Gegenwärtig fiehen etwa ſechshundert⸗ 
taufend kaufmänniſche Angeftellte im Yelde, daher find in den kaufmänniſchen 
Betrieben zurzeit viele Läden. Es werben aber auch Hunderttaufende in bie 
alten Stellungen zurücklehren. Ob fich die zerrifienen Fäden der Weltwirtichaft 
wieder anlnüpfen werden, ob ber Haß gegen Deutſchland ſich wieder legen 
wird, davon wird e8 abhängen, wieviele Stellen fih fpäter den kaufmänniſchen 
Angeftellten wieder öffnen. Die nicht kaufmänniſch vorgebildeten Kriegs⸗ 
beſchädigten ſuchen fogenannte leichte Stellen. Dennoch irren fie fih in den 
Anforderungen, die diefe leichten Stellen fordern. Mindeſtens muß ver- 
langt werden: die KenntniS der deutſchen Spradhe und der Taufmännifchen 
Gepflogenheiten. Zur Belämpfung des Zuſtroms ungeeigneter Elemente ift 
eine ftaatlihe Auffiht der Privathandelsfchulen notwendig, Ein kurzer Unter: 
richt im Maſchinenſchreiben, Stenographie und Buchführung reiht für den 
ungelernten Kriegsbefhädigten nicht aus. Die Berufsberatungsausſchüſſe müſſen 
kaufmänniſche Kräfte als Berufsberater heranziehen. Die ungelernten Sträfte 
find noch am erften in der Regiſtratur und im Bürodienft zu verwenden. 
Gegenwärtig find viele weibliche Hilfsträfte in derartige Stellen eingewandert. 
Hier ift eine Änderung unbedingt notwendig. 

Als nächfter Rebner ſprach DObermeifter Bienert-Chemnig über die Ver- 
wendungsmöglihleit der Kriegsbefhädigten im Handwerk. Die 
wirtfhaftlihen Schäden des Handwerks find ſchon jeht ſehr große und es find 
Befürchtungen aufgetaucht, daß das deutſche Handwerk nad dem Striege ver- 
nicötet fein würde. Diefen Befürchtungen kann der PVortragende ſich nicht 
anſchließen. Das Handwerk wird aud) nad) dem Kriege die nötigen Arheits- 
fräfte zur Verfügung haben müſſen. Dazu tft notwendig, daß jeder kriegs⸗ 
beichädigte Handwerksgeſelle feinem Beruf, wenn irgend möglich, erhalten bleibt. 
Zunähft muß die Arbeitsentmwöhnung belämpft werden und daneben muß der 
Zulauf zu den ungelernten Berufen und zu den Beamtenftellen aufgehalten werben. 
Unbedingt ift der Zuſammenſchluß von Meiftern, Gefellen, Semwerbeinipeltoren, Ge⸗ 
werbeſchulen zu gemeinſamer Arbeit zu fordern. Berufliche und ärztliche Beratung 
find zu vereinigen, namentlich für die älteren Gefellen, die umlernen müſſen. 
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Im vierten Vortrag erläuterte Rechtsrat Dr. Fiicher - Nürnberg den 
Arbeitsnahmweis für Kriegsbeſchädigte. Der Kriegsbeihädigte fol nicht 
auf Mitleid angewieſen fein, ſondern aud unter rein wirtchaftlicden Bedingungen 
fein Brot verdienen lönnen. Hier fällt dem Arbeitsnachweis die ſchwierigſte 
Aufgabe der Fürforge zu. Allgemeine Grundfäge für die Organtjation der 
Arbeitsvermittlung zu geben, iſt faum möglich. Jede Organifation tft gut, die . 
fih bewährt hat. Mo ein öffentliches Arbeitsamt befteht, muß es mit der 
Fürforge verbunden werden. Die private Stellenvermittlung ift wegen ber 
Spekulationsgefahr auszufchlieken. | 

In der Ausſprache verlangte der Neichstagsabgeoronete Giebel, daß bei 
ſtaatlichen Aufträgen eine Vertragsklaufel die Einftellung einer gemiffen Anzahl 
von Kriegsbeſchädigten durchſetzt. 

Marx⸗Berlin betont, daß die Kriegsbeſchädigtenfürſorge für die Dauer 
nicht mit einem weichen Herzen zu machen iſt. Es iſt vielmehr geſetzlich zu 
verlangen, daß ſämtliche Kriegsbeſchädigte wieder in ihren alten Stellungen 
beſchäftigt werden, wie man es in Ungarn gemacht hat. 

In der Schlußſitzung ſprach an erſter Stelle Freifrau von Biſſing⸗Berlin 
über die Mitarbeit der Frau in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Die 
Vaterländiſchen Frauenvereine, Verein für Jugendſchutz und Jugendwohlfahrt u. a. 
haben fi) zuſammengeſchloſſen zu einem Zentralkomitee, aus der Anſicht, daß 
die Kriegsbeſchädigtenfürſorge in vielen Fällen die Beeinfluſſung der ganzen 
Familie verlangt und zu einem guten Teil Frauenarbeit iſt. Die Fürſorge⸗ 
rinnen bedürfen für ihren Beruf einer eingehenden Schulung und follen in 
größeren Städten mit gut arbeitenden Fürforgeftellen den Gejamtumfang der 
Fürforge kennen lernen. Die Fürforge der Frau fol nad) Anficht der Referentin 
Ihon im Lazarett beginnen und bei der Rückkehr des Kriegsbeſchädigten in feine 
Familie zu einem guten Teil fchon getan fein. Schwierig tft befonders bie 
Zage der friegsgetrauten Ehefrauen. Diele von ihnen find Ehefrauen geworden, 
als fie faum das Leben und den angetrauten Mann Tannten. Hier wird die 
Fürforge doppelt notwendig und forgfam fein mäüfjen. 

An letzter Stelle ſprach Paftor Kickling- Hamburg über die Fürforge 
für die Familien der Kriegsbefhädigten. Die Rente muß den wirtichaft- 
Iihen Verhältniſſen der Kriegsbejchädigten Rechnung tragen. Dennod) ift die 
Tamilienfürforge nötig. Was den Kriegshinterbliebenen recht ift, follte den 
Kriegsbeſchädigten billig fein, nämlich) die Möglichkeit, ihre Kinder im Stande 
bes Vaters zu erziehen. Vor einer unüberlegten VBerpflanzung in ganz neue 
Verhältniſſe fol man fidh hüten, beſonders vor der ungeſunden Verpflanzung 
Kriegsbefchädigter auf das Land. Für die wirtfchaftlihe Sicherheit der Familie 
des Kriegsbefchädigten darf und muß die Ermerbstraft der Frau mithelfen. 
Hier Tann vielleiht ein gemifjer Austaufh der erwerb3- und ber hausmirt- 
ihaftlichen Arbeit erwünſcht und nütlich fein. Dauernde Erfolge werden nur 
möglich fein durch die Zufammenarbeit von ärztlider und Arbeitsfürforge. 
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Beſonders fehwierig wird die Fürforge fiir diejenigen Kriegsbeſchädigten fein, 
die wegen geiftiger Erkrankungen entmündigt werden mußten. Es wird fidh 
empfehlen, die ganze Angelegenheit in die Hand einer Sammelvormundfdaft 
zu legen, nad) Art der Berufspormundfdaft für die Jugendlichen. Unter 
Familie ift in der Familienfürforge derjenige Perſonenkreis zü verftehen, zu 
deflen Lebensunterhalt der Kriegsbeſchädigte weſentlich beigetragen hat. Träger 
der Yamilienfürforge fol nicht die Armenpflege fein, denn dieſe entrechtet, au) 
nicht eine Behörde, denn diefe muß fich zu jehr abhängig machen von Satzungen. 
Die Fürforgeeinrichtung muß ein Mittelding fein zwiſchen Behörde und Wohl- 
tätigfeitSverein. 

Zu erwähnen wäre no, daß den zur Tagung Erſchienenen Gelegenheit 
geboten war, Werkitätten und andere Anftalten, die in Der — 
fürſorge Vorbildliches leiſten, zu befichtigen. 





Wo liegt unſer Kolonialland ? 


Don Dr. Earl Jentfd 


Ma Herr Profeſſor Dr. W. M. Beder gerade die „Grenzboten“ 
WR: 33) gewählt hat, feine Anfiht über deutſche Kolonialpolitik 
au veröffentlichen, fo darf ich wohl daran erinnern, daß ich genau 
PA dasjelbe Programm in derfelben Zeitfchrift 20 Jahre lang, von 
en 1389 bis 1909, vertreten, auch in Büchern dargelegt und feine 
—— 1905 in dem Büchlein „Die Zulunft des deutſchen Volles“ zu- 
fammengefaßt babe, das auf Verlangen des Verleger Emil Felber, Berlin, 
1915 um ein aftuelles Kapitel vermehrt, noch einmal herausgegeben worden tft. 
Profeſſor Beder gedenkt des humanitären Gedankens, mit dem der Leiter 

des Reichskolonialamts einmal das Streben nah exotiſchen Kolonien gerecht⸗ 
fertigt hat. Die Erörterung der Frage, welche Verpflichtungen die Kulturwelt 
oder die weiße Raſſe gegen die Farbigen bat, mag günftigeren Zeiten vor. 
behalten bleiben. Gar keine Frage aber ijt eine Verpflichtung, die diefer Raſſe 
obliegt, fofern fie Chriftenbeit if. Denn als ſolche glaubt fie an die Dffen- 
barung, und in diefer ift an das fie jymbolifierende Urmenjchenpaar das gött⸗ 
lihe Gebot ergangen: wachſet und mehret euch, erfület die Erde und machet 
fie euch untertan. Beherrſchung und Vollendung unjers Planeten ift die irdifche 
Aufgabe des Menſchengeſchlechts, und die höchſte Raſſe hat die Löfungsarbeit 
zu leiten. Zu diefer gehört die Hebung der Naturfhäge in Ländern, deren 
Bewohner aus Läffigkeit oder Unfähigkeit der Aufgabe nicht völlig gewachſen 
ind. Es wäre nun, wenn der Spaß nicht Blut koſtete, äußerſt ſpaßhaft, zu 
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fehen, wie die gefcheiten Kulturvölfer um einen Anteil an der Löfung der Auf- 
gabe ſich balgen und raufen, in der irrigen Meinung, daß dabei ein Profit zu 
machen fei, während der Staat, der fubtropifhe oder Tropengebiete Folonijiert, 
ſeitdem die räuberiſche Monopolwirtſchaft aufgehört hat, nichts davon bat als 
Arbeit, Koften und Zerfplitterung feiner Wehrkraft. Den vollen Gewinn der 
Kolonifation folder Gebiete haben allein die Nationen, die fih an ihr gar 
nicht beteiligen; dadurch, daB wir felbft Kolonien erworben haben, find uns 
Kaffee, Tee, Kakao, Baummolle, Kautſchuk nit um einen Pfennig verbilligt 
worden. Der einzige Nutzen dieſer Kolonien befteht darin, daß unfere jungen 
Zeute in der Welt herumfommen, und daß wir nicht in kleinbürgerlicher Enge⸗ 
verfümmern, fondern den Blick in die Weite zu richten gemöhnt werden. Eng⸗ 
land zieht materiellen Gewinn nur aus den beiden Ländern, die von alten 
Kulturvöllern bewohnt werden; die darum befteuert werden können und englifche 
Waren kaufen; Indien und Ägypten find aber leider nur in je einem Exem⸗ 
plare vorhanden. (Dasfelbe gilt von Niederländifch - Indien). Und wenn 
Frankreich im gegenwärtigen Kriege einige hunderitaufend Schwarze als Kanonen⸗ 
futter verbrauchen kann, fo verdankt es dieſen zweifelhaften Vorteil der geogra- 
phiſchen Lage feines afrikaniſchen Kolonialreichs, die, wie ich oft ausgeführt 
babe, und wie auch Profeſſor Becker bervorhebt, dieſes Kolonialreich als das 
natürlicäfte von der Welt ericheinen läßt, während es eine große Dummheit 
geweſen wäre, wenn die Deutſchen Marokko hätten erobern wollen. Was Eng- 
land vor allem gebraudt bat, das waren Anftedlerfolonien. Man ftelle ſich 
vor, die Millionen Bewohner der Dominien und die noch zahlreicheren Millio- 
nen Yankees wären auf ihrer Heinen Heimatinjel zufammengepferdht geblieben! 
Das ganze Land würde mit ſcheußlichen Slums bededt fein. Freilich hätte 
der größere Teil diefer Bevölferungen gar nicht geboren werben fünnen. Über⸗ 
feeifhe Länder, die fich zu Anfledlerlolonien eignen, find aber nicht mehr vor- 
handen, und das Streben nad) ſolchen ift zudem politiich bedenklich für einen 
Staat, den feine geographiſche Lage, feine geſchichtliche Entwidlung und feine 
Volksart zum Kontinentalftaat prädeftiniert haben. 

Unentbehrliche Bodenerzeugniffe aber find nicht Kaffee und Kakao, Baum- 
wolle und Kautſchuk, fondern Brot, Fleiſch und Mild. Deren Erwähnung 
lenkt unfere Blide nad) Dfteuropa und Weitafien, denn bei deren zukünftiger 
Geftaltung handelt es ſich nicht bloß um unfer Brot, fondern um das Brot 
Europad. Die DBereinigten Staaten werden am längften Weizenlieferanten 
Europas geweſen fein. Zwar könnte ihr ungeheures Land, neunmal fo groß 
wie daS Deutſche Reich, bequem 500 Millionen Menſchen ernähren, aber der 
Yankee treibt Raubbau, und der Fleifhtrujt ruiniert zudem die Viehzüchter, 
fo daß fi die Farmer ſcharenweiſe nad) Kanada flüchten. Doc auch dieſes 
wird der fürdhterlihe Oltopus nicht verfchonen; fegt er doch. feine Saugwarzen 
ſchon auf Argentinien, und Auftralien wird ihm nicht entgehen. Sekt ihm 
nicht eine höhere Gewalt Schranken, fo wird er nicht ruhen, bis er alles Brot 
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und Fleiſch der Neuen Welt in „Kapital“ verwandelt hat, daß beißt in einen 
Papierhaufen, auf dem er dann freilich famt feinen Opfern verhungern muß. 
Bei diefer Lage der Dinge eröffnen den übervölferten Ländern des eigentlichen 
Europas nur noch Dftenropa und Weſtafien Ausfiht auf Rettung, da fie dünn 
bevölfert und fchleöt angebaut find, ihr Bodenertrag darum auf ein mehrfacdhes 
erhöht werden kann. Dieje Erhöhung ift aber nur von Deutfchen zu erwarten, 
denn nur der deutſche Landmwirt liebt und pflegt die Scholle und hängt an ihr; 
der rein fapitaliftiih denlende, fühlende und wirtichaftende Angelſachſe faugt fie 
aus und läßt fie im Stich, fobald fie nicht mehr rentiert, der Slawe aber mirt- 
ſchaftet Itederlih und unverftändig, fo lange er der beutfchen Leitung und des 
deutſchen VBorbildes entbehrt. Namentlich den Ruſſen lönnen alle Agrarreformen 
nicht viel nützen, folange fie unter fich bleiben. Am treffendften und genaueften 
bat ihre Triebhaftigfeit und Paſſivität ein Engländer gefchildert, Sir Donald 
Mackenzie Wallace, der namentlich zeigt, daß ihre Stubdierten und ihre 
Sroßgrundbefiger mit der reichlich importierten weſteuropäiſchen Wifjenfchaft 
nichts anzufangen wiffen, weil fie fie nur zu unfruchtbarem Theoretifieren ver- 
wenden. Und Witte hat belannt, daB die Alademiler zwar als Studenten bie 
ſchönſten Hoffnungen erwmeden, als Beamte dann aber nichts taugen. An Intelli- 
genz fehlt's ihnen nicht, wohl aber am beiten: an praftifcher Vernunft, an 
Willenskraft, an Charakter. Wären die Engländer, unter denen es wenige gibt, 
die, wie Wallace, ein offenes Auge für fremde Volksart haben, nicht durch 
Unmwiffenheit und Hochmut verblendet, fo würden fie die 1905 ſich darbietende 
günftige Gelegenheit benütt haben, ihren alten Feind für immer unfchädlich zu 
maden und die Ernährung ihrer Nachkommen zu fihern. John Bull würde 
im Namen Europas dem deutjchen Michel das Mandat erteilt haben: „ziehe 
aus, ſchaffe Ordnung in diefem Chaos und rette das Brot Europas; du bift 
der nächſte dazu, und bu bift der allein befäbigte.” Und Stalien, das, wenn 
auch nicht in demfelben Maße wie England, ebenfalls der Nahrungsmittelein- 
fuhr bedarf, würde fi ihm angeſchloſſen haben. 

In kurzen Theſen möchte ich die Tatſachen ausfprechen, auf denen mein 
[don vor 30 Jahren, als noch fein Menſch an Krieg dachte, ſtückweiſe veröffent: 
lichte Programm beruht. 

1. Die Südoftgrenze des Deutfchen Reiches ift militäriſch unmöglich; halt 
bar wird fie nur duch das Bündnis mit Ofterreih, und auch fo bleibt fie 
eine beitändige Einladung der Kofalen zur Wiederholung ihres Beſuches in 
Oftpreußen. Ä 

2. Wir braudden mehr Nahrungsmittel und darum Landzuwachs. Alle 
Methoden, die Ernährung eines Volles auf andere Weiſe als durch einen dem 
Bevölkerungszuwachs entiprehenden Bodenzuwachs zu fihern, find entweder 
phantaftifch oder gefährlich. 

3. Desgleichen bedürfen wir der Erweiterung unfers Tätigkeitsſpielraums 
zur Verforgung unferer überſchüſſigen Intelligenz. 


378 Mo liegt unfer Kolonialland ? 


4. Erpanfion in teils dicht teils hinreichend bevölferte Ränder alter Kultur 
ift unmöglid, darum fommt nur ber Dften und Sübdsften in Betracht. 

Nun werden aber dortige Yandgebiete faum in ber Form von Annerion 
nugbar gemacht merden können. Die Integrität der Türkei darf nicht ange 
taftet werden; und was Rußland betrifft, fo ift zwar auf deſſen Verkleinerung 
binzuarbeiten, aber die Eingliederung großer fremdſprachiger Länder in den 
Reichskörper wäre höchft bedenflih. Unmöglich wäre fie nicht. Unmögli find 
— vom Standpunkte einer befonnenen Politik aus gefehen — Annerionen im 
Weiten. Denn die Bevölferung diefer Nationalftaaten ift nicht bloß mit ihrem 
Boden, ſondern auch eine jede mit ihrem Staate fo verwachſen, daß fie fi) 
eher verblutet als davon läßt, und daß anneltierte Stüde dieſer Länder Eiter- 
beulen am Reichskörper fein würden. Die Fremdvöllker des ruffiihen Reiches 
dagegen find zwar ebenfalls mit ihrem Boden, mit ihrem Staate aber fo wenig 
verwadjjen, daß fie von ihm losſtreben und, wenn fie der Krieg nicht erlöft, 
ihr Ziel durch gemaltfame Erhebung zu erreichen verſuchen werben. Aber Auf- 
nahme ins Reich? Deutichland hat ja wohl an den Polen dreier preußifcher 
Provinzen genug und übergenug. 

Die drei Bebürfniffe find vorhanden, ihre Befriedigung ift Lebensbedingung 
fürs deutſche Volk, die einzige möglihe Nichtung ift in Nr. 4 gewieſen, bie 
gewöhnliche Methode der Befriedigung aber verfperrt. Was bleibt da zu tun 
übrig? Eine neue Methode muß gefunden werden. Zwei Worte mögen fie 
andeuten: Mittelofteuropätfher Bund und friedlide Durchdringung. Das 
eigentlihe Rußland würde nicht in den Bund aufzunehmen, aber durch wirt- 
ihaftlide und finanzielle Bindung zu leiten fein. Solche Bindung ftreben Die 
Union und England an; denen ift fie zu entwinden. 

Zur friedlihden Durchdringung gehören vor allem deutſche Landwirte, 
Banernkolonien. Dr. Schiele und andere erflären es für ein Verbrechen, von 
Koloniſation des Dftens durch deutiche Bauern zu reden, da mir ja nicht genug 
Bauer für die innere Kolonifation haben. Warum fehlt es uns daran? Weil 
in jedem dicht bevölferten und bochkultivierten Lande der Boden fo teuer ift, 
daß von den Söhnen eines Bauern nur einer Bauer werden fann, die übrigen 
in die Stadt müffen, wo fie den ohnehin überzähligen Gewerbetreibenden, 
Händlern, Beamten, Lehrern Konkurrenz machen. Steht wohlfeiler Boden im 
Dften zur Verfügung, dann wird fich ein zweiter, ein dritter Sohn der Land- 
wirtichaft widmen, und ſchon hierdurch wird zugleich Die Überproduftion an 
„Intelligenz“ gehemmt. Auch fällt bei der Kolonifation im Dften ein zweiter 
Umftand binweg, der die innere Kolonifation erfchwert, und den befonders 
Dr. Schiele wiederholt Mar gemacht hat; er befleht in den hohen Zeiftungen 
für Schule, Kirche, Straßen und andere Hulturbedürfniffe, die der Staat den 
Koloniſten auflegt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolfswirtichaft 


Deutichlands Anteil an Welthandel und 
Weltſchiffahrt von Dr. Bernhard Harms, 
0. Profeſſor an der Univerfität Kiel und 
Direltor des Inſtituts (Kaiſer Wilhelm- 
Stiftung) für Seeverkehr und Weltwirtſchaft. 
(Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stutt⸗ 
gart — Berlin — Leipzig, 1916). 

Zwei Jahre vor Ausbruch des Krieges 
hat der Sekretär der Wiener Handelskammer, 
Dr. Sigmund Schilder, im erſten Bande 
feiner „Entwidlungstendenzen der Weltwirt⸗ 
ſchaft“ die „planmäßigen Einwirkungen auf 
die Weltwirtihaft” dargeftellt und unter 
anderem bervorgehoben, daß bei der Bewer⸗ 
bung un: Staatdanleihen und bei dem Verſuch, 
im Auslande Unternehmungen zu gründen 
und Waren abaufegen, das Gelingen zu einem 
bedeutenden Teile don dem Rufe abhängt, 
den der werbende Staat in der Welt genießt; 
ein folder Staat müſſe als mächtig bekannt 
fein, ohne Furcht oder Mißtrauen einzuflößen. 
„Zur Befämpfung etwa erwacenden Miß- 
trauen dient den Briten die von den maß» 
gebenden Männern des britifhen Reiches 
jowie von der britiihen Preſſe trotz Irlands 
und getviffer Maßregeln in Indien, Agypten 
und anderwärt® aufrecht erhaltene Legende 
von der Freibeitlichleit und Menfchlichleit, die 
dem britiihen Regime zu allen Zeiten und 
an alen Orten eigen gewefen fein fol. 
Gleichzeitig dient der Geichäftöftörung der 
Konkurrenten, befonders der europäijchen, die 
eifrige journaliftiihe Verbreitung von allerlei 
Schauergeſchichten, die vom ‚drüdenden 
Deſpotismus der europäiſchen Militäre 
monardien‘,' namentlih Deutſchlands, und 
deren angeblihen Intervention und Er» 
oberungsgelüften handeln.” Die Berleum« 
dung Deutihlands Hat aljo aud) von eng» 
liſcher Seite nicht erft mit dem Kriege be» 


gonnen, aber durch den Krieg ift es wohl 
jedem Deutihen ar geworden, ein wie ver⸗ 
bängnisvoller Fehler es war, daß planmäßige 
Belehrung des Auslandes über deutfche Dinge 
gänzlih unterlaffen wurde. Unjere Regie⸗ 
rung bat ſich jegt genötigt gefehen, die Volks⸗ 
wirtihaft im Innern gu organifieren, fie 
wird fi nad dem Friedenzfhluß der Pflicht 
nit entziehen, auch den Auslandsverkehr 
planmäßig zu beeinfluffen, unter anderen: dur 
eine den baterländifhen Intereſſen dienende 
Preſſe, und alle am öffentlichen Leben nit 
bloß fchwagend teilnehmenden Bolitiler wer⸗ 
den fie darin unterftügen. Wer aber in den 
Weltverkehr eingreifen will, der muß vor 
allem jeine Zage kennen, und diefe Kenntnis 
zu vermiteln ift das Tleine Buch von Harms 
beftimmt. Das nftitut, welches er leitet 
und dad von Batrioten wie dem Kommerzien- 
rat Bernhard Meyer in Leipzig dur Stife 
tungen und laujende Beiträge unterftügt wird, 
ift am 24. Februar 1911 eröffnet worden. 
Harms gibt vierteljährlih das weltwirtſchaft⸗ 
liche Archiv heraus, jedesmal einen Band 
von 1000 Seiten Lexikon 80. Man darf 
nun nicht glauben, ſolche Nachſchlagewerke 
wie das eben genannte oder die Vollkswirt⸗ 
Ihaftlihe Chronik machten fein Büchlein über» 
flüffig. Nachſchlagewerke find eben zum Nach⸗ 
ſchlagen, aber fie vermitteln nicht das Ver- 
ftändnis der GStatiftil, und den Ungeübten 
verwirren die ungeheuren Bablenmafien.- 
Dad vorliegende Kleine Buch leitet zum ver- 
ftändigen Gebraudy der ſtatiſtiſchen Tabellen 
an dur Erläuterungen und durch überfichte 
lihe Gruppierung. Rod in keinem großen 
Nachſchlagewerke Babe ih 3. B. eine fo er⸗ 
Ihöpfende und fo klare Auskunft gefunden 
über unfere Abhängigkeit vom Auslande in 
Beziehung auf Nohitoffe, Nahrungs» und 
Futtermittel. Harms ſtizziert die Entwidlung 
Deutihlands vom Agrarlande zum Induſtrie⸗ 
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lande, zeigt, wie unter den Produktions⸗ 


fattoren die beiden für die Großinduſtrie 


charakteriſtiſchen: das Unternehmergenie und 
da8 lUinternehmerlapital, au bei und an 
Wichtigkeit ftetig gewinnen, beſchreibt die Lage 
bor Ausbruch des Kriege und die Störung 
duch den Krieg, berichtet über die Iekte 
Periode der deutihen Handelspolitik, wobei 
Caprivi einer glänzenden Rechtfertigung teil- 
haft wird, und gibt Winke für die in nächſter 
Zukunft einzufhlagenden Wege. 

Jedes ftatiftifhe Ergebnis des Verfaſſers 
und jede der Folgerungen, die er daraus 
sieht, Tadet zur Erörterung heut brermender 
Sragen ein. So 3.8. lehnt er das deal 
des geichloffenen Handelsſtaates ab. Den 
erftrebt wohl auch Fein praftifher Politiker 
im Ernſte. Aber daß wir nad möglichſter 
Unabhängigkeit unferer Ernährung vom Aus» 
Iande ftreben müſſen, fagt do anno 1916 
jedem Deutfhen fein Magen, fein Gaumen 
und jein Geldtäihchen. Nimmt man nun 
die Boll, Kornpreis⸗ und Düngemittel. 
ftatiftit zuſammen, jo überzeugt man fidh, 
daß unfere Landiwirtichaft, deren großartige 
Leiftungen vollauf gewürdigt werden, mit 
der Intenſivizierung an ber Grenze — zwar 
nit des techniſch, aber — des ökonomiſch 
Möglichen angelangt ift, und daß fie uns mit 
Getreide (von Fleifh, Mil und Butter gar 
nicht zu reden) ausreihend nur dann vers 
forgen fönnte, wenn .erorbitante Agrarzölle 
den landwiriſchaftlichen Erzeugnifien dauernd 
einen unerträglich hoben Preis fiherten. Das 
mahnt und, in der Begeifterung für unfere 
induftriele Blüte den Produktionsfaktor 
„Boden“, „Land“, nicht zu bergeffen, deffen 
genauere Betrachtung uns’ in die verbotene 
Erörterung der Kriegsziele hineinloden würde. 
Aus dem Gange unjerer wirtichaftlichen 
Entwidlung folgett Harms, daß wir auf 
Steigerung unjerer überfeeifhen Ausfuhr be» 
dacht fein müflen, weil wir fonft auf die 
Dauer die über See zu beziehenden Roh» 
ftoffe nicht bezahlen könnten. Da wäre denn 
zu unterſuchen, ob in der Tat die Schafzucht 
mit intenfiver Zandiwirtihaft fo unverträglid) 
it, wie ziemlidh allgemein geglaubt wird; 
ed gibt erfahrene Landwirte, die ed ver⸗ 
neinen. Jedenfalls ift der raſche Zuſammen⸗ 


‘fein? 
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bruch der beimifhen Wollproduktion nicht 
dur plößlihe Verbeſſerung der Landwirte 
fhaft verurfadht worden, fondern war die 
Folge davon, daß die ſchleſiſchen Schafzüdter 
durh den Verkauf von teuren Zuchtböcken 
nad Auftralien eine Zeitlang glänzende Ge» 
ſchäfte madten. Die auftraliihen Herden» 
befiger, die den Boden umfonft haben, konnten 
dann die Wolle ihrer veredelten Schafe frei« 
lich wohlfeiler verlaufen als die ſchleſiſchen. 
Und in Beziehung auf die Baumwolle wäre 
gu erwägen, ob Wir nit zu ſtärkerem 
Leinengebrauch zurüdfehren und den da⸗ 
dur berminderten Baumwollenbedarf aus 
der afiatiihen Türkei deden Tönnen. 

Harmd warnt davor, fh durch Ein- 
mifhung gefühltinäßiger Ideale in die 
bandeld- und wirtſchaftspolitiſchen Be⸗ 
rechnungen zur Überfhägung des gehofiten 
mitteleuropäifhen Wirtſchaftsbundes und der 
Einbeziehung der Ballanftaaten in ihn ver» 
leiten gu laſſen. Diefe Warnung will id 
mir zu Serzen nehmen, da id) fie als au) 
an mich gerichtet anfehen darf. Aber er Bat 
doh auch einen Troft für und Schwärmer 
übrig: „Andererjeits ift es vermutlich richtig, 
daB das deutfche Wirtſchaftsleben vom nahen 
Orient fünftig viel Großes erwarten darf. 
Hierfür müſſen aber zunädhft manderlei 
Borausfegungen geſchaffen werden, die vor 
allem Zeit erfordern.” Sollte nit bei 
weiter nordwärts gerichtetem Blick vielleicht 
auh noch manded Tröſtliche zu entdeden 
Dr. Earl Jentſch 

Die Bagdadbahn. Ein eigenartiger Reiz 
liegt in dem Rückblick auf eine Strede langer 
mühevoller Arbeit. Dieſes Genuffe® wegen 
macht der Wanderer gerne halt, wenn er einen 
Punkt erreicht bat, der ihm einen Über und 
Rückblick auf die Hinter ihm liegende fchwere 


Wegeſtrecke geftattet. 


Ein ähnliches Gefühl muß Dr. Mehrmann- 
Koblenz gehabt haben, ala er die legte Zeile 
zu feinem kürzlich erfchienenen Buche „Der 
diplomatifhe Krieg in Borderafien”, unter 
befonderer Berüdfihtigung der Geſchichte der 
Bagdadbahn (Verlag: Das größere Deutſch⸗ 
land, Dresden) geichrieben hatte. 

Seit fünfzehn Jahren bat er mit beiwun- 
dernewertem Fleiß alle Nachrichten gefammelt, 
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die ein brauchbarer Führer durd) die ber» 
ſchlungenen Wege ber Diplomatie in dem 
Kampfe um die wirtfchaftliche Erfchließung der 
afiatiichen Türkei fein fonnten. Als Quellen« 
material bat Mebrmann nad) feinen eigenen 
Angaben faft ausfchlieglih die Tagespreſſe 
zur Verfügung geftanden. Er hat feinen Eins 
blid in Archive — auch nicht in die der am 
Bau beteiligten Geſellſchaften — gehabt. Trotz⸗ 
dem bat er es verſtanden, uns ein abge» 
ſchloſſenes Bild von den wechſelvollen diplo⸗ 
matifhen Kämpfen zu liefern, die jegt gu dem 
blutigen Kriege geführt Haben, bei denen Die 
Feder durh dad Schwert erfegt wurde. 

Aber die Bagdadbahn« Politik ift viel ge 
ſchrieben, lange bevor e3 bei und eine foldhe 
gab. Zunächſt handelte e8 fi für Deutſch⸗ 
land in erfter Linie darum, daß der mit dem 
Bau einer längeren Eifenbahnlinie verbundene 
Ruten einer deutfhen Geſellſchaft gefichert 
wurde. Aus diefem mehr privat-wirtichafte 
lichem Intereſſe entftand, vielleicht fogar un⸗ 
bewußt, bei und der Trieb, an der Er- 
Ihließung großer wichtiger Gebiete beteiligt 
zu fein. Mählich eritarkte der Inſtinkt zum 
Villen. BDadurd) wurde aus der rein wirt⸗ 
Ihaftlihen eine politiihe Frage. Die Löfung 
Bat die Diplomatie der europäilhen Staaten 
in heißem Bemühen verfuht. Der Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges zeritörte die Hoff. 
nungen der friedlichen Arbeit. Und, wie wir 
hoffen, zum Glüde der Türkei und Deutich- 
lands! Mit dem Schwerte foll ganze Arbeit 
geichaffen werden, der Federfrieg hätte zu 
Kompromifien geführt. 


„Ein Fichtenbaum fteht einfam im Norden auf 
| kahler Höh', 
Ihn fröſtelt, es umgeben ihn Eis und Schnee. 
Er träumt von einer Palme, die fern im 
Morgenland, 
Einſam und ſchweigend trauert auf brennender 
Felſenwand.“ 


Mit dieſen Worten Heines brachte während 
des Ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges ein politiſches 
Witzblatt die Sehnſucht Rußlands nach dem 
Goldenen Horn zum Ausdruck. Sie treffen 
auch für den gegenwärtigen Krieg zu. Ja, 
fie könnten als Leitſtern auf dem langen Wege 
der ruſſiſchen Diplomatie in den letzten Jahr⸗ 


zehnten gelten. Das zeigt auch die Mehr⸗ 
mannſche Schrift. Mit einem Auge ſchielte 
Rußland allerdings auch nach einem Wege 
zum Indiſchen Meere. 

Englands Intereſſen wurden naturgemäß 
in erſter Linie durch den Beſitz Indiens be⸗ 
ſtimmt, wo der Schienenſtrang endigen ſollte. 
Durch den Endpunkt gewann die ganze Bahn⸗ 
linie für London die höchfte Bedeutung. 

Es ift erflärlih, daß Deutſchlands Auf« 
gabe überaus ſchwer war, feiner Politik gegen- 
über den beiden mädhtigften Staaten Europas 
Geltung zu verihaffen. Ob unfere Diplo» 
matie in ber Bewältigung diefer Arbeit ein 
Meifterftüd geliefert hat, überläßt auch Mehr⸗ 
mann bem Urteil der Geſchichte Immerhin 
erfennt er die Folgerichtigleit an, mit der ſich 
die Handlung in dem ganzen Drama ent- 
widelt. 

Ich bedauere aufrihtig, daß mir da% 
Mehrmannſche Buch erit befannt wurde, al? 
mein kurzer Auffag „Die türliſchen Eifen- 
bahnen“ (Nr. 23 der „Grenzboten“), ſchon im 
Drud war. Ach Hätte für meine Ausführungen 
manche Anregung gewonnen. Mehrmann hat 
das Kriegstagebuch im Stabe des Führers 
gefchrieben, ich bei einem Stabe in der Ge⸗ 
fechtslinie. Der eine ift in der Lage, die 
BZufammenhänge und Urfahen der Kriegs 
handlung zu fhildern, während der andere 
nur den geſchichtlichen Verlauf wiedergeben 
fann. Die Notizen beider find von Wert, 
fie gewinnen aber durch die gegenfeitige Er- 
gänzung. '" Ich Tann daher den verehrten 
Zejern der „Grenzboten“, die für dieſe ganze 
Frage Intereſſe Haben — und wer hätte das 
nicht —, die Lektüre der Mehrmannſchen 
Schrift auf dag wärmite empfehlen. 


Bon einer anderen Seite behandelt Dr.phil. 
Richard Hennig bie Frage in der Fleinen 
Schrift „Die deutihen Bahnbauten in der 
Türkei” (Heft 12: Länder und Böller der 
Zürlei, Schriftenfammlung des deutſchen 
Borderafiatentomitee®, Herausgegeben von 
Dr. Hugo Grothe- Leipzig, Verlag von Zeit u. 
Konz, Leipzig; 0,50M.). Er unterſucht inerfter 
Linie die Frage, was die deutſchen Bahnen — 
alfo die anatolifhe, die Bagdad» und die 
Mettabahn — während de gegenwärtigen 
Krieges geleiftet Haben. Raturgemäß können 
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dieſe Angaben zurzeit nur einen allgemeinen 
Aberblick geben. Sie genügen aber, um dem 
deutſchen Ingenieur einen Ruhmeskranz zu 
flechten. Das zeigt am klarften die kurze 
Antwort „Wo wären wir ohne die?“ die 
Balaaf Bei, der Leiter der türliſchen Auslands⸗ 
politit, einem deuiſchen Berichterſtatter auf feine 
Frage gab, welche Dienſte die deutſche Bagdad⸗ 
bahn der Türkei im Weltkrieg geleiſtet habe. 

Der hohe militäriſche Wert der Bagdadbahn 
und der anderen türkiſchen Eiſenbahnen war 
ſchon im türkiſchen Kriege 1912 offenſichtlich 
zutage getreten. Wenn die im Herbſt 1912 
vom Balkankrieg vollſtändig ũberraſchte Türkei 
nad) den unglücklichen Kämpfen im Oktober 
dem Anfturm der bulgarifhen Arınce in 
der Tſchatalſcha⸗Stellung ftandbielt und da⸗ 
durch Konftantinopel rettete, fo dankte fie dies 
in erfter Linie der Möglichkeit, mit Hilfe der 
Bagdadbahn aus den afiatifhen Provinzen 
beſchleunigt Truppen heranzuziefen. Nähere 
Angaben über den NRugen der Bahnen in 
jenem Sriege für die Türkei enthält der 
Aufiag des Major Kübel im zweiten Heft 
1913 der Bierteljahröhefte für Truppenführung 
und Heereskunde (derautgegeben vom Großen 


GSeneralitab): „Die Eifenbahnen der Türkei, 


und ihre militärifche Bedeutung“. Hier finden 
wir auch Angaben über die Leiltungsfähigkeit 
der Bahnen und beitimmte Vorſchläge für die 
Erhöhung dieſer Fähigkeit. 

Wenn dereinft die Erfahrungen aus dem 
jegigen Kriege vorliegen, wird es eine dankens⸗ 
werte Aufgabe jein, die Geſchichte der tür- 
fiihen Bahnen im Sinne von Richard Hennig, 
aljo unter befonderer Berüdjichtigung ihrer 
militärifhen Leiſtungsfähigkeit zu fchreiben. 
Ar Material wird es nicht fehlen. &.S. 


Schafft das Gold zur Reihsbanf! 


Tagesfragen 


Alte und neue Schreibfpiele zur Kurzwei 
für unfere Feldgrauen und die Jugend heraus 
gegeben und dem Baterländifhen Frauenverein 
gewidmet von einem Landfturmhauptmann. 
Züllchow bei Stettin, Verlag der Züllchower 
Anftalten, 1915. — 99 Kriegsrätſel, erfonnen 
bon einem Landſturmhauptmann. Stiftungd« 
verlag Botsdam. 


Der richtige Deutfche ift von einem ſtarken 
Bewegungs⸗ und Tätigfeitddrange beieelt, 
darum erfordert das monatelange untätige 
Berweilen in Schügengraben ein höheres Maß 
von Willenzenergie als das dem Tode Ent- 
gegenftürmen in der Schlacht, und das paffive 
Heldentum derer, die dieje Geduldsprobe aus- 
halten ohne zu murren, ift nicht geringer zu 
ihägen als das altive im Kugelregen. 

Die Bigarren» und Harmonilajendungen, 
die Bücherwoche haben den Zweck, dieſes 
Heldentum oder Martyrium zu erleichtern. 
Indes Rauchen allein tut’3 nicht, immerfort 
Iefen kann man nidt, und das Kartenfpiel hat 
fein Bedenkliches. Da bereiten Spiele, wie fie 
dad oben genannte Büchlein lehri, und das 
Nätfellöfen eine angenehme Abwechſlſung; es 
find allerliebfte Saden derin, die viel Spaß 
maden, auch nüglihe Saden, geeignet, den 
Scharfiinn und Witz der Jugend zu üben. 
Selbitverftändiih find fie aud im Lazarett 
und im Erholungdheim gut zu gebrauden. 
Abſender vonXiebesgabenpaleten und Lazarett« 
befucherinnen mögen dieje Büchlein nicht über- 
fehen! Das Spielbuch Toftet nur 25 Pf., das 
Nätfelbuh nur 20 Pf. Beide find don den 
Zülldower Anjtalten (Fürforge) zu beziehen. 

* 





Schafft das Gold zur Reichsbank! 
Bermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 


Seder Deutfche, der zur Verringerung des Bargeld- 


umlaufs beifrägt, ftärkt die wirtfchaftlicdhe Kraft 
Des Vaterlandes, 





Mancher Deutſche glaubt feiner vaterländifhen Pflicht völlig genügt zu 
haben, wenn er, ftatt wie füher Goldmünzen, jet Banknoten in der Gelobörfe 
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mit ſich führt oder daheim in der Schublade verwahrt hält. Das ift aber ein 
Irrtum. Die Reichsbank ift nämlich geleglich verpflichtet, für je Dreihundert 
Markt an Banknoten, die fih in Verfehr befinden, mindeſtens Hundert 
Mark in Gold in ihren Kaſſen als Dedung bereitzuhalten. Es fommt aufs 
gleiche hinaus, ob hundert Marl Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld 
zur Reichsbank gebracht werden. Darum heißt es an jeden patriotifchen 
Deutfhen die Mahnung richten: 


Schräntt den Bargeldverfehr ein! 
Beredelt die JZahlungsfitten! 


Jeder, der noch fein Bankkonto bat, ſollte fi) fofort ein ſolches ein- 
richten, auf das er alles, nicht zum Lebensunterhalt unbedingt nötige Bargeld, 
fowie feine jämtlihen laufenden Einnahmen einzablt. 

Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank ift Foftenfrei und der Konto- 
inhaber erhält fein jemweiliges Guthaben von der Bank verzinft. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder Poſtanweiſung 
zu begleichen, darf nicht das herrichende bleiben. Richtig find folgende Verfahren: 


Erftend — und das ift die edelfte Zahlungsfitte — 


Überweifung von Bank zu Bant. 
Wie fpielt ſich dieſe ab? 

Der Kontoinhaber beauftragt feine Bank, der Firma oder Privatperfon, 
der er etwas jchuldet, den ſchuldigen Betrag auf deren Bankkonto zu überweifen. 
Natürli muß er feiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher der 
Zahlungsempfänger fein Konto unterhält. Jede größere Firma muß daher 
heutzutage auf dem Kopf ihres Briefbogens vermerfen, bei welcher Bant fie 
ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage am Fernſprecher, bisweilen auch 
das Adreßbuch (3. B. in Berlin und Hamburg) hierüber Aufſchluß. 

Mei man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann 
aber nicht feititellen, bei welcher Bank er es unterhält, jo macht man zur 
Begleihung feiner Schuld vom dem Scheckbuch Gebraud). 


Zweitens 


Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Mit dem Vermerk „Nur zur Berrehnung” kommt zum Ausdrud, daß der 
Zahlungsempfänger feine Einlöfungen des Schecks in bar, ſondern nur bie 
Gutſchrift auf feinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks ift auch 
die Gefahr befeitigt, daß ein Unbefugter den Sched einlöfen kann, der Sched 
kann daher im gewöhnlichen Brief, ohne „Einfchreiben”, verfandt werden, da 
teine Barzahlung feitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den neuen 


Steuergefegen fällt der bisher auf dem Sched laftende Scheditempel von 10 Pf. 
vom 1. Oftober d. %. an fort. 


Drittens 
Der fogenannte Barſcheck, d. h. Der Scheck 


ohne den Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Sr kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungsempfänger kein Banl- 
fonto befigt und daher bare Auszahlung verlangen muß. Er wird in dem 
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Maße aus dem Verkehr verſchwinden, als wir uns dem erſehnten Ziel nähern, 
daß jedermann in Deutſchland, der Zahlungen zu leiſten und zu empfangen 
hat, ein Konto bei dem Poſtſcheckamt, bei einer Bank oder einer ſonſtigen 
Kreditanſtalt befitzt. 


Darum die ernſte Mahnung in ernfter Zeit: 


Schaffe jeder fein Gold zur Reichsbank! 

Mache jeder von der bankmäßigen Verrehnung Gebraud! 

Sorge jeder in feinem Belannten- und Freundeskreis für Verbreitung des 
bargeldlojen Verkehrs! 

Jeder Pfennig, der bargeldlo8 verrechnet wird, ift eine Waffe gegen den 
wirtfchaftlichen Vernichtungsfrieg unferer Feinde! 


Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbäürgt werben Tann. 
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dedueoelum Waren 


i. Mecklb. am Müritzsee 
Schnelle gewissenhafte Vorbereitung für die Einjährigen-, Prima- u. Reifeprüfung 


Pnedngogium Rheinshert 


(Mark) 
Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. VI—II). 
Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 
Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 
Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
Verpflegung. :: :: :: Man verlange Prospekt. 











Alte und neue deutjche Politif 


Don Dr. Karl Budheim 
—X ir haben den Vorzug genoſſen, eine Weltwende mit vollem Bewußt⸗ 


| 17: jein zu erleben. Denn es ift fein Zweifel, daß für den ganzen 
IJ europätichen Kulturkreis in den fchwülen legten Yulitagen von 1914, 






IN 

W5 nächſten Wochen bringen follten, eine Geſchichtsepoche zu Grabe 
ftieg und eine neue herauffam. Heute fühlt man fi von allem, was jenfeits . 
des Kriegsauguft3 Liegt, unendlich weit entfernt durch die Fülle des Neuen, das 
wir jeitdem erlebt haben, durch den unermeßlichen Inhalt diefer gewaltigen zwei 
Jahre. Wir Deutſchen hatten uns gewöhnt, etwa im März 1890 bei dem 
Rücktritt Bismard3 aus feinen Amtern den legten Einfchnitt unferer Gejchichte 
zu maden. Was diesſeits lag, das war unjere Zeit, daS empfanden wir faft 
allgemein als unfere politiihe Gegenwart. Diefe Gegenwart machte nun der 
Weltkrieg mit einem Schlage zur Vergangenheit, und wir haben demjelben Stoff 
gegenüber, der eben noch in unjeren Zeitungen altuell war, da3 Gefühl ge- 
mwonnen, aus Zeitgenofjen in Hiftorifer verwandelt zu fein. ine eigenartige 
jeltene Gunft ift damit denen zuteil geworden, die bemüht find, aus der Ge- 
ihichte für die Politif und aus der Bolitif für die Gefhichte zu lernen. Sonft 
reicht oft wohl faum ein Menfchenleben Hin, um gegen Zeiten, die man felbft 
durchlebt hat, einen gewiſſen Grad hiſtoriſcher Objektivität zu gewinnen. Uns 
macht eine riefengroße Kataftrophe des Völkerdaſeins die Aufgabe verhältnis- 
mäßig leicht, Ereignifje und Kämpfe, die erft vor wenigen ‘Jahren unſere Xeiden- 
Ihaften in Anſpruch nahmen, als reine Vergangenheit zu betrachten, wenn wir 
nur dem natürlichen Gefühl folgen, daß die Zeit, die feit dem Weltkrieg 
angebrochen ift, aud mirflih eine neue fei. Wer heute Gelegenheit Hat, 
der nehme einmal alte Zeitungen zur Hand! Nur menige Jahre follen fie 
zurüdliegen. Man nehme Blätter aus den Monaten, wo fi bei uns die 

Grengboten III 1916 25 


I in jener angjtvollen Spannung vor dem Ungewiſſen, das die 


386 Alte und neue deutfche Politik 


Gemüter um Marokko erhibten, aus der Zeit, mo die Türken bei Adrianopel 
und Tſchataldſcha um ihr Reich Tämpften, oder wo der Yularefter Friedens- 
fongreß die Dinge am Balkan für immer ordnen wollte, und werde fid 
einmal Mar darüber, wieviel von dem heute noch gilt, was damals als der 
politiihen Weisheit letter Schluß erſchien. Die Logik der Gefchichte behandelt 
die Logik der Menſchen mit einer grandiofen Ironie: felbft im tiefernften ge- 
waltigen Antlig des Weltkriegs fpielt noch etwas wie das leife Lächeln davon. 
Wer im Maroflohandel den Bankrott deutſcher Bolitil, wer angeſichts des 
Tſchataldſcharingens das Ende der Türkei propbezeite, der muß Doch von diefem 
Lächeln im Geſicht des Weltkriegs etwas fpüren. Und zudte es nicht eben 
wieder einmal in ben Augen bes KriegSgottes, als wir uns über die „Kriegs⸗ 
ziele“ in die Haare geraten wollten, und auf einmal alles verftummen mußte, 
als da3 Fanal der rumänifchen Kriegserflärung aufleuchtete, um uns zu zeigen, 
wie wenig es an der Zeit fei, fi um die „Ziele“ zu ftreiten, wo eben ein 
neuer Anfang des blutigen Tanzes gemacht werden mußte! 

Sole Gedanken drängten fi) mir auf, als ich in diefen Tagen das Buch 
von Daniel Frymann „Wenn ich der Kaifer mär’” wieder in die Hände bekam. 
„Bolitiihe Wahrheiten und Notwendigkeiten” heißt e8 im Untertitel und „Biel 
Feind — viel Ehr'!“ fteht als Spruch auf dem erften Blatte. Nun, was 
diefes leicht bingeworfene Motto zu bebeuten hat, da8 haben mir erft durch 
den Krieg erfahren: Biel Ehr’, das heißt auch viel Blut und viele Tränen! 
Das Bud ift 1912 erſchienen und wollte wahrſcheinlich nur der Politif des 
Tages dienen. Es tft damals reichlich beachtet und gelefen worden, denn ber 
vierten Auflage, dem fechzehnten bis zwanzigften Taufend, gehört das Eremplar 
zu, das vor mir liegt. Im Weltkrieg noch gelefen zu werben wird es wohl 
nit beanfpruchen, troß des felbitbemußten Untertitels. Dennoch wäre es 
vielleiht gut, wenn ein ſolches Buch einmal nicht mit feiner Epoche völlig 
verſchwãnde, wenn mande von denen, die es feiner Zeit mit leidenſchaftlicher 
Anteilnahme für oder wider gelefen haben, dieſe „politifcden Wahrheiten und 
Notwendigkeiten“ heute noch einmal prüften, nachdem uns der Krieg in feine 
politiihde Schule genommen hat. 

Das Bud „Wenn ich der Kaifer wär'“ war der Ausdrud einer politifchen 
Stimmung, die unmittelbar vor dem Sriege in weiteren Streifen des beutfchen 
Bürgertums nicht ohne Echo geblieben iſt. Weniger der Inhalt des Buches 
an fi, als die breitere Reſonanz, die ihm geworben if, mag es rechtfertigen, 
daß ich überhaupt und gar heute noch von ihm zu fpredhen unternehme. Diefe 
Stimmung war mit den politifden Leiftungen der Neichsregierung von ihrem 
Standpunkt aus ebenfo radikal unzufrieden, wie die Sozialdemokratie anf Grund 
ihrer prinzipiell ablehnenden politiſchen „Weltanfhauung“. Man hielt die Re— 
gierung nad} innen wie nad außen für zu ſchwach und vermißte insbefondere 
greifbare Erfolge unferer auswärtigen Politi. Wer entweder mit feinem Gelb- 
beutel und feiner Arbeit oder auch bloß mit feiner Begeifterung Anteil an ber 
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rießgen wirtſchaftlichen Erpanfion des im neuen Reich geeinten deutſchen Volkes 
nahm, wer an der Geltung der deuten Flagge auf den Weltmeeren feine 
Freude hatte und aus eigener Erfahrung oder au nur auf Grund feiner 
hiſtoriſchen Durchſchnittsbildung gelernt hatte, daß wirtichaftliher Einfluß Macht 
bedeute, daß aber wiederum diefe Macht nur durch politiihe und Kriegsmacht 
erhalten werden könne, der fonnte leicht zu der Meinung kommen, daß unfere 
politifde Erpanfion zu der wirtfchaftliden in einem Mikverhältnis ſtehe. Das 
Bürgertum, daß durch unerhörten wirtichaftlichen Fleiß und glänzende ölonomifche 
Siege reich geworden war oder wenigftens Yamilien aus feiner Mitte batte 
reich werden fehen, mußte politiih ein anſpruchsvolleres Geſchlecht werden als 
das, das einſt von der ſchwarz⸗rot⸗goldnen Zrilolore geträumt, das nur Die 
deutſche Einheit erfehnt und von dem Gedanken einer „Erpanfion” feinen Be- 
griff gehabt Hatte. Eben hatte man von Bismard gelernt, daß die deutſche 
Frage nur mit Blut und Eifen gelöft werden fonnte, daß man aljo die allzu 
ideologiſchen Gedanken über Politik beifeite zu lafjen habe. Und nun fah man 
fih ſchon zu einer Weltpolitif berufen, nun trieb uns ſchon die deutfche Wirt- 
ſchaft aufs Meer hinaus und an ferne Küften, nun galt es ſchon außerhalb 
des alten Europa einen „Plab an der Sonne“ zu erwerben. Kein Wunder, 
wenn und die alte Lektion noch im Ohre Hang, und viele ohne weiteres glaubten, 
nun könne auch die neue Weltpolitit nur in Blut und Eifen Erfolg haben. 
Natürlich haben fie an fih ganz redt. So wenig wie einft die beutfche Frage 
tönnen auch die Fragen der Weltpolitit in letzter Linie anders gelöft werben 
als dur Blut und Eifen. Aber fie müfjen erft für ſolche Löfung reif werben. 
Die Zeit muß erft erfüllt, die Mittel des Friedens erfchöpft, die Inſtrumente 
des Krieges bereit geftellt fein. „Ultima ratio regis‘ fteht auf den Kanonen. 
Es gab aber Leute unter uns, bei denen die Kanone immer gleich prima oder 
secunda ratio war. Der Bismardgeift, deſſen Bedeutung in Vergangenheit 
und Gegenwart ich erſt lürzlih in den Grenzboten zu würdigen verjucht habe 
(Nr. 36 d.%.), wirkte im allgemeinen zwar ſegensreich, aber auf manche wohl- 
meinende und gerade gebildete Leute Doch verwirrend, infofern er fie zu einem 
ungerechten Urteil über unfre weltpolitiihe Staatskunſt veranlaßte. Man ver- 
langte vom deuiſchen Reichskanzler viel zu häufig ein Auftreten in Küraffier- - 
ftiefeln und vermißte in den Reden des „neuen Kurfes“ immer wieder die 
Bismarckſche Fraktur. Bismard felber ift weit entfernt gewefen, immer Fraktur 
zu reden; er verftand ſich ausgezeichnet auch auf die fanften Regifter der Staats⸗ 
tunft und auf die diplomatifche Leifetreterei. Sonft wäre er ja nit ein fo 
großer Diplomat gemejen. Aber das hatte die Bismardlegende vergeflen und 
nur das Wort vom Blut und Eifen oder daS von den Deutfchen, die nichts, 
aber auch gar nichts anderes ald Gott fürchten, haftete im Gedächtnis. So ent- 
ftand in uns angehenden Weltpolitifern viel zu jehr das Gefühl, wir brauchten 
nur zu wollen, um aller Welt voran zu fein, wir braudten nur zuzufchlagen, 
um allen Bölfern einen heiligen Schreden einzuflößen, mir brauditen nur 
26* 
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zuzugreifen, um uns unferen Pla an der Sonne zu: nehmen. Gewiſſe 
Übertreibungen von der ganz befonderen Bedeutung der germaniſchen Raſſe 
auf Erden, und gemiffe anſpruchsvolle Propbezeihungen- von der Rolle der 
deutfhen Kultur in ber Welt famen Hinzu, um das falfhe weltpolitifche 
Augenmaß noch verbreiteter zu machen. | 

Sp tft die Stimmung entitanden, in der die Ausführungen Frymanns 
wurzeln, und die jeinem Buche die weite Verbreitung verſchafft hat. Der Krieg 
bat uns inzwiſchen belehrt, daß wir der Anfpannung aller Kräfte bedürfen, um 
uns wirklich durchzuſetzen. Als es vor zwei jahren mißlang, Frankreich Im 
erften Anlauf niederzumwerfen, da erkannten wir erft, daß von einem bloßen 
Inbeſitznehmen der Weltmadht feine Rede fein könne; und als vor kurzem 
Rumänien die Waffen wider uns erhob, da kam uns zu Bemwußtfein, welche 
ungeahnten Schwierigfeiten unferm Ringen immer von neuem erwachſen. Wenn’s 
nad der Meinung von Frymann gegangen wäre, dann hätten wir längft ſchon 
mal feft zugreifen und Krieg führen follen, fpäteftens in der Maroflofrife 1911. 
Aber hätten wir den Weltkrieg, der fi) etwa wegen Maroklo entzündet hätte, 
ebenfogut ertragen, wie den jebigen? Hätte damals das deutſche Boll auch 
nur halb fo willig die Leiden des Krieges auf fih genommen wie heute? Der 
Fürftenmord von Serajemo war ein Schlag, den jeder unter und gefühlt bat, 
auch der Bauer und ber Arbeiter. Das Intereſſe, das wir an Marofto hatten, 
war bei weitem dem Volke nicht jo verftändlid. Es wäre höchſt unbismarckiſch 
geweſen, um Maroflo Krieg zu führen, denn Bismard redete, wie man weiß, 
nicht bloß Fraktur, fondern wog auch fehr forgfältig das für gröbere Sinne 
Unwägbare: die „Smponderabilien”. Man wende nicht ein, daß Bismard ja 
den Krieg von 1866 gegen den Willen des Volles geführt babe. Das ift 
wohl wahr, aber er wagte es nur, weil er Ofterreich vorher diplomatiſch völlig 
tfoliert hatte, und weil er megen der Güte des preußiſchen Heeres auf einen 
befonders raſchen Sieg vertraute. Auch fo war das Wagnis noch ungeheuer 
groß, und die Schnelligfeit des Schlages von Königgräg war Bismarcks größtes 
Glück. Daß ein Krieg um Maroflo nicht unter den Vorausfegungen des Kampfes 
von 1866 hätte geführt werden können, war jederzeit Klar. 

Da fagten nun die Leute, deren Stimmung Frymann Ausdrud gab, das 
jet eben leider nie zu erwarten, daß ein Krieg um Deutſchlands Weltmacht 
mit den Sypmpathien der Maſſen des Volkes geführt werden könne. Dafür 
fehle dem Volle ewig das Berftändnis. Darum flug Frymann eine Reichs⸗ 
reform vor, die durch offenen Staatsjtreih den Einfluß der Maffen brechen 
und dem befitenden und gebildeten Bürgertum das enticheidende Gewicht bei 
den Wahlen geben ſollte. Frymann nannte fi einen „Altliberalen‘, und ge- 
hörte zu den Leuten, die abfolut von der einfeitigen Art ihres in der Reichs⸗ 
gründungszeit und in gewiffen Übertreibungen Treitſchkes und verwandter Boli- 
tifer murzelnden Patriotismus nicht umlernen wollten. Er Tannte gegenüber 
der Sozialdemokratie fein anderes Rezept als Totſchlagen. Hätte fi eine 
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Frymannſche „Reichsreform“ in diefem Kriege wirfli bewährt! Nutzt 
nit die Mitarbeit vieler ſozialdemokratiſcher und gemwerlichaftlicher Drgani- 
fationen jest viel mehr, als wenn wir ihren böfen Willen und ihre Verbitterung 
zwingen müßten? So verlehrtes Urteil über Millionen deutfcher Mitbürger, 
wie es fih Frymann geleiftet hat, darf in unferer inneren Politik nach dem 
Kriege niemals wiederlehren. Auch eine folde angeblih „nationale“ Recht⸗ 
baberei gegenüber den Elfaß-Lotbringern nicht mehr, die foweit ging, daß fie 
behauptete, der Reichskanzler von Bethmann Hollmeg gehöre vor einen Staats- 
gerichtshof, bloß weil er den Verſuch gemacht hatte, im Reichslande mit einer 
Berfafjung zu regieren (Frymann ©. 18). 

Wir wollen nicht billige Kritik üben gegen ein Buch, das unter ganz 
anderen Vorausſetzungen geſchrieben iſt. Deswegen laſſe ich das meiſte, vor 
allem auch die antiſemitiſchen Tendenzen des Verfaſſers ganz beiſeite. Es 
handelt ſich ja bier nicht um eine verſpaͤtete Würdigung des Buches, ſondern 
ih möchte zeigen, wie anders unſer Standpunkt in Fragen der inneren und 
auswärtigen Politik geworden ift, wie weit wir von den politifden Leiden- 
{haften der Zeit vor dem Kriege entfernt find. In dem Zone Frymanns 
fann heute niemand mehr unter uns reden. Der Berfafler jelbft ift einfichtig 
genug gewefen, um wenigftens nebenher anzudeuten, daß ein großer Krieg die 
Borausfegungen feines Buches bejeitigen Lönne. Die große Leidenfchaft des 
Krieges bat die Heinen Leidenſchaften vorauguftlicher Polemik ausgelöſcht. Die 
deutiche Politik bis 1914 ijt troß ihrer zeitlichen Nähe für uns Geſchichte ge- 
worben. 

Das Auge des Hiſtorikers fieht aber denn doch die Linien der nachbis⸗ 
mardifhen Politik Harer als das des Polemiler8 und des zu recht oder unrecht 
beforgten Patrioten. Mit gutem Grunde bat einer der Hauptträger der nad)- 
bismardifhen Bolitit, unfer Altreichskanzler Fürft Bülow, den jebigen Zeit- 
puntt benust, um als Hiftorifer über feine eigene Negierungstätigleit Bericht 
zu erftatten. in Wort zur rechten Stunde von den Lippen eines Berufenen 
an uns tft dies in diefem Jahre erfchienene Buch des Fürften über „Deutiche 
Politik“. Wir ſchwer es dem deutſchen Volle in Wirklichkeit gemacht wird, 
fih in der Welt durchzuſetzen, das fpürt das ganze Volk erit heute am eignen 
Leibe, wo der Krieg ihm feine Lehren aufzwingt. Vorher haben wir die Auf- 
gabe oft für zu leicht gehalten, ſonſt hätten nicht Bücher im Tone des Fry- 
mannſchen bei uns gejchrieben werden können. Dffenbar gewinnt man aber 
von der Regierung den Eindrud, daß fie doch, wie es ihr ja auch zulommt, 
ein richtigeres Augenmaß gehabt hat. Das Deutſche Rei ift nad feiner 
Gründung und Befeftigung nicht aus eignem freien Willen in die Weltpolitif 
bineingegangen, fondern es ift den wirtſchaftlichen Eroberungen feines Handels 
und feiner Induſtrie gefolgt... Bismard ging nur ganz zögernd über die ge- 
mohnte europäiſche SKontinentalpolitit hinaus. Er bat die Zeit reif werben 
laſſen und feinen Nachfolgern die großen neuen Aufgaben vorbehalten. Fürft 
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Bülow fagt mit Net: Um unſere wirtſchaftliche Erpanfion zu fihern, brauchten 
wir vor allem eine Flotte. Erfte Aufgabe unferer Weltpolitif war daher nicht3 
anderes, ald den Ausbau diefer Flotte gegenüber dem Mißtrauen Englands 
durchzuführen. Wie nun, wenn wir duch allzu aggreifive Politik England irgend- 
eine Handhabe geboten hätten, uns den Krieg zu erflären und unfere Flotte 
zu vernichten, ehe fie jtarl genug war, um ihm zu wiberftehen! Darum war 
in der Tat große Zurüdhaltung bei den auswärtigen Verwicklungen für Deutfch- 
land geboten. Unfere für viele enttäuſchende Haltung im Burenkrieg, während 
des ruffifh-japanifchen Konfliktes, unjere Zufriedenheit mit dem gewiß an fid 
begrenzten Erfolg in Algecitas erklären fih fo. Der Ausbau der Flotte war 
nicht früher weit genug fortgefchritten als etwa bei Ablauf der Amtszeit des 
Fürſten Bülow. Die Hauptjadhe war aber, daß er überhaupt gelang. Daß 
er nicht fchneller vorwärt3 ging, lag vor allem auch an innerpolitiichen Wider- 
ftänden. Man konnte vom deutſchen Volke nicht verlangen, daß es dem unge- 
wohnten Aufgaben der Weltpolitif gleich in allen feinen Teilen mit Verftändnis 
gegenübertrat. Die Parteien mußten erft nach und nad dafür erobert werden: 
Nationalliberale und Konfervative zuerit, bald auch das Zentrum, zulegt endlich 
der Freifinn. Ungefähr feit den Blodiwahlen von 1907 waren die bürgerlichen 
Parteien in Fragen der nationalen Erpanfion und der Wehrfraft einig, Auch 
das ift als ein großer Erfolg unferer Weltpolitif zu betraddten, der uns nicht 
von felber in den Schoß fiel. Im Weltkrieg felber ift nun auch der größere 
Teil der noch fehlenden Sozialdemokratie in die nationale Phalanx eingejchwentt. 

Nachdem der Bau der Flotte durchgeſetzt, und die deutſchen Parteien für 
die Weltpolitif gemonnen waren, bradte uns die bosniſche Krife von 1908 
den britten großen Erfolg. Als Deutſchland feine feit Jahrzehnten feit be- 
gründete Kontinentalmadt in die Wagſchale warf, zerriß das Gewebe der Ein- 
treifungspolitit Eduards des Siebenten, und Lfterreich - Ungarn fehte feine 
Anfprüche gegen die feindlihen Mächte dur. Der Bund der beiden Zentral. 
mächte hatte feine Yeuerprobe beitanden, und der Verſuch Englands, Dentjch- 
land durch überlegene Diplomatie matt zu ſetzen, war gejcheitert. England hat 
biefen Verſuch nicht wiederholt. Von da an war es klar, daß Deutjhland, 
wenn überhaupt, nur durch Waffengemwalt würde niedergezwungen werden können. 
Als fi dur den Ausbruch des Weltkrieges dazu Gelegenheit fand, da bat 
allerdings England diefe benugt. Der vierte bedeutende Erfolg unferer WVelt- 
politif endlih ift errungen worden in unferer türkenfreundliden Drientpolitik, 
die feit dem Kaiferbefuch in Jeruſalem und Damaskus konſequent durchgeführt 
worden ift, der auch legten Endes die Kaiferrede in Zanger und unfere Haltung 
. während der Balkankriege gedient bat. Der Weltkrieg bat gezeigt, daß Die 
unter uns doch recht behalten haben, die das Vertrauen auf unfere türfifche 
Hypothek nicht verloren, obmohl gerade manche unferer „nationalen” Zeitungen 
in den Tagen der Tſchataldſchakämpfe reichlich kleinmütig den „jugendkräftigen“ 
Balkanſtaaten in Fritiflofer Bewunderung zufielen. Auch Frymann riet ſchon 
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vor dem Kriege von 1912/13 zur Aufgabe der Türkei und hielt Rumänien 
für den vollgültigen Erfah, ein Zeichen, in wie verfehrter Beleuchtung er aud) 
bier die Dinge gejehen hat. Der Gewinn Bulgariens für unfere Partei it 
vielleicht von Haus aus nicht unfer Verdienft als vielmehr das der Diplomatie 
Dfterreih- Ungarns, die damit die Früchte ihres Eintretens für eine Revifion 
des Bularefter Friedensvertrages von 1913 geerntet hat. 

Es ift alfo nicht zweifelhaft, daß wenn man nur das richtige Augenmaß 
anwendet, unfere auswärtige und innere Politik vor dem Kriege doc) größere 
Erfolge gehabt hat, als Yrymann und diejenigen, die feine Stimmung teilten, 
damals Wort haben wollten. Ich maße mir aber nicht an zu behaupten, daß 
etwa nichts fehlgeſchlagen fei und gar nichts mehr hätte erreicht werden können. 
Vielleicht hätte ein rückſichtsloſer Beftehungsfeldzug nach englifch- ruffifch- franzö- 
ſiſchem Mufter uns in ber öffentliden Meinung von Ländern wie Italien, 
Aumänien oder Belgien eine günftigere Pofition verſchafft. In dieſem Punkte 
muß unfere fünftige auswärtige Politik alle Strupel verlernen und mit allen 
Mitteln arbeiten. Was wir mit Geld gewinnen, daran fparen wir Blut. Das 
iſt eine wichtige Lehre des Weltkrieges. Man Tanıı auch bezweifeln, ob die 
Behandlung Japans und Amerilas immer richtig war. Den „Pantherſprung“ 
nad Agadir und das Maroffo-Kongo-Abfommen hält Bülow, der dafür nicht 
mehr verantwortlich zeichnet, zwiſchen den Zeilen offenbar felbft nicht für eine 
Meifterleiftung. Aber die Lichtfeiten bleiben deſſen ungeachtet beftehen, und 
da8 eben ift das Verdienſt des Weltfrieges, daß fie gegenüber der früheren 
leidenfchaftlihen Polemik nun zu ihrem Rechte fommen. 

Der Weltfrieg mit feinen Tränen und Enttäufchungen, aber auch mit 
feinen Siegen und wertvollen Erfahrungen ift unfer beſter politifcher Erzieher. 
Er gräbt den Ideologen das Waller ab und nimmt den Fralturpolitifern, den 
Vertretern eines mißverſtandenen Bismardgeiftes, manden Wind aus den 
Segeln. Bevor das neue Reih gegründet wurde, beftimmten die Ideologen 
unfern politiihen Beritand. Dann kam die Bismardtradition und auch die 
Bismardlegende obenauf, mit ihr jenes altliberale Reichspathos, das die Sozial- 
Demokratie und ben doch nicht immer ganz unberedtigten außerpreußiichen 
Bartifularismus, zu dem aud) die reichsländiſchen Autonomiebeftrebungen zu 
rechnen find, fo hoffnungslos unverdaulich fand, daß es fih, wie wenigitens 
das Buch von Frymann zeigte, nur noch vom verzweifelten Dreinſchlagen, vom 
Staatsftreih, Erfolg verjprad. Manche von und waren niit frei von einer 
Michelitimmung, die von ſich fagte: Wo ich Hinhaue, wächſt Tein Gras mehr; 
wenn ich nur erſt einmal ordentlich zuhauen Tönntel Wir wünſchten feinen 
Krieg, aber wir hielten ihn für fein Unglüd. Wir nannten Frankreich 
defadent, Rußland einen Koloß mit tönernen Füßen und Englands Armee 
glaubten wir mit Bismard bei ihrer Landung auf dem europäiſchen Sonti- 
nent arretieren zu können. Erſt der wirkliche Krieg hat uns die wahren 
Machtmittel unferer Feinde gezeigt und uns enthüllt, ısie groß die Xeiftung 
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ift, eine deutſche Weltpolitit mit Erfolg zu treiben. Der Michellultus darf 
nah dem Kriege nicht wiederkehren. Politik ift eine hohe Kumft und 
erfordert Menden, die mehr find als deutſche Michel. Ein ganzes. 
Boll Tann nur allmählich zu wirklicher politifcher Reife gelangen. Man darf 
aber von den Deutfchen, die auf glänzende Kulturleiftungen zurüdbliden, bie 
feit dem alten Hellas und ber italieniſchen Nenaiffance ihres gleichen fuchen, 
die jebt ringsum von Feinden umlagert, durch ihre wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Fähigkeiten und durch ihre fittliden Qualitäten ſich behaupten, ohne 
weiteres erwarten, daß fie lernen werden, wie vor dem Kriege ſchon nun 
erſt recht einer größeren politiihen Reife zuzuſtreben. Das Vertrauen, das 
das Bolt in Waffen bewährt bat, wird ſchließlich auch das Volt in den 
politifhen Berfammlungen nicht ganz zu Schanden werden lafien. Mag man 
alfo der Demokratie ruhig geben, was man ihr doch nicht auf die Dauer 
verweigern Tann. An das rote Gefpenft, daS Frymann an die Wand malte, 
glauben wir nicht mehr, auch wenn unfer eigenes politiſches Bekenntnis nicht 
demokratiſch if. In der ausmärtigen Politik aber würdige man mehr als 
bisher die ftilen Wege, die langjamen Erfolge und die verftandstühle Erwägung, 
die Haß und Liebe, Begeifterung und Entrüſtung gleihermaßen zurädhält. 
Wir wollen uns nicht vornehmen, am deutſchen Weſen die Welt genefen zu 
laſſen. Weltverbefferung ift nicht unfere Aufgabe, das bringt die Vorfehung 
allein zumege. Immer wieder, und gerade in dieſem Striege, werden bei uns 
wohlgemeinte Bücher und Auffäbe gefchrieben, die einen fittliden Fortichritt 
der Weltpolitit und eine ganz neue Stulturperiode der Menjchheit Durch beutfchen 
Gieg verlangen. Bor jolden Träumen von einer deutfhen Kulturhegemonte 
warnt jehr mit Recht auch Fürft Bülow in feinem Buche. Sagen wir lieber: 
Mir wollen unferen Anteil an der Weltherrihaft und zwar in ehrlicher Arbeits- 
teilung mit den Bölfern und Staaten, die uns in unferem Epriftenzlampf als 
Bundesgenofjen helfen. Damit find wir ganz redlich und Freund und Feind 
gut verftändlih. Wir wollen denn doch nichts Irdiſches anbeten: weder bie 
germanifhe Raſſe, no die deutfhe Kultur, noch den preußiſchen Staats- 
gedanken. Aller wirklichen Vorzüge, die wir in diefen Gütern haben, wollen 
wir von Herzen froh fein, im übrigen aber als gute Ehriften glauben, daß bie 
Welt nicht durch unſere Vernunft noch Kraft felig wird, wollen unfere Bergangen- 
beit ehren und unfere Zukunft mit Träftiger Hand fo geitalten, daß wir und 
unfre Kinder des Leben wieder froh werden! 
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freiung der Ukraina von der ruſſiſchen Herrſchaft beſprochen. Die 
folgenden Blätter bringen einige weitere Beiträge zur Kenntnis 
der Ruthenen und der rutheniſchen Frage. Vorangeht eine kurze 
——— der Geſchichte der Ruthenen-Ukrainer. Varan ſchließen fi Be- 
merkungen zum ukrainiſchen Problem, und zwar über die Errichtung einer auto- 
nomen rutheniſchen Provinz in Öfterreih. Endlich folgt eine Darlegung der 
Ramengebung der Ruthenen, da darüber große Unklarheit herrſcht. 

Die Slawen, die fich über das heutige Rußland ausgebreitet hatten, waren 
in den erften Jahrhunderten n. Chr. in zahlreiche Stämme zerfallen und ver- 
mochten ebenfowenig wie die Finnen aus fich ſelbſt einen Staat zu gründen. 
Das gelang erſt den normannifhen Widinger- Warägern, die ebenfo wie fie 
ganz Weft- und Südeuropa raubend, aber auch ftaatengründend beimfuchten, 
auch Dftenropa auf dem Auftrvegr (Düna-Dniepr) bi nad SKonftantinopel 
durchzogen. Es ift unzweifelhaft, daß die erften Staatgründungen der Widinger 
im nördliden Rußland unter Finnen und Slawen ftattfanden. Eine ihrer 
ältejten Städte war dort Holmgadr oder Nomwgorod. Doch wie alle Nord- 
männer drängten fie gegen Süden, um dem Meere und dem lodenden Byzanz, 
das fie Mifligardr (die große Stadt) nannten, näher zu fein. So entitand 
jedenfalls ſchon um 850 der Widingerftaat in Saenugardr (Kiew). Wegen 
ihrer günftigen Lage wurde dieſe Stadt unter Oleg (nordiſch Helgi) Mittelpunkt 
des Reiches, das von der für die Waräger im Dften üblich gewordenen Be- 
zeihnung „Ros“ feinen Namen erhielt. Der Name ging dann auf alle 
Slawen Ofteuropas über. Doch find die Ruſſen des alten Kijewer Reiches nicht 
weſensgleich mit den heutigen Großruſſen; fie find von ihnen vielmehr in Sprache 
und ethnographiſchen Eigenſchaften verſchieden. Auf die Mostomiter haben 
vor allem, wie noch weiter unten gezeigt werben fol, mongoliſche Einflüſſe 
ſtärler eingewirkt. 

Der Kijewer Staat entwickelte ſich, ſolange der germaniſche Einfluß anhielt, 
ſehr glücklich. Schon Oleg beherrſchte einen großen Teil des heutigen Rußland, 
befiegte im Südoften die Tataren, zwang im Weiten die Chorwaten (die Väter 
der SKleinpolen) in Galizien zur Heerfolge und wurde Konftantinopel gefährlich. 
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Ein reiches Xeben entwidelte fi in den folgenden anderthalb Jahrhunderten. 
Am Anfang des zehnten Jahrhunderts ſcheint bereits ein Iebhafter Handel über 
Böhmen, Kralau und Galizien nad) Kijem und Konftantinopel gegangen zu fein. 
Um 960 beftehen ſchon Beziehungen Kijews zu Dtto dem Großen; doch miß- 
langen die Verſuche, Rußland für das römiſche EChriftentum zu gewinnen. Es 
ſchloß fi (988) unter Wladimir endgültig dem griedhifchen Glauben an, da 
die Verbindung mit Byzanz älter und ftärler war. Dadurch wurde Rußland 
aller Vorteile der damals noch hochitehenden byzantiniſchen Kultur teilhaft, 
blieb aber dann ebenfo zurüd mie Byzanz und hatte Überdies von den Griechen 
den Haß gegen die germaniſch-romaniſche Kultur übernommen. 

Zunächſt freilid war dem Kijewer Reich eine vorübergehende Blüte be- 
ſchieden. Unter Jaroslam (geft. 1054) erreichte fie ihren Höhepunft. Damals 
erregte Kijew auch die Bewunderung des Weſtens. Adam von Bremen nannte 
Kijew eine Nebenbuhlerin Konftantinopeld. Doc auch für andere Teile feines 
Reiches forgte Jaroslam. In Nomgorod gründete er 3. B. eine Schule für 
dreihundert Knaben. Den Einfluß dieſer höheren Kultur verraten die erften 
Gefegesaufzeihnungen (Ruſkaja pramda) unter Jaroslam, die wenig fpäter ge- 
ichriebenen erſten ruffiihen Chronifen (darunter die allgemein belannte des 
Neftor), ferner das Heldengediht vom Heereszuge des Fürlten Igor. Kijew 
wurde damals der Sammelpunft der Kaufleute aus dem Weiten, Norden und 
Süden. Wahrſcheinlich ſetzte ſchon um diefe Zeit die Anſiedlung der Regens- 
burger Kaufleute ein, die wir wenig jpäter nachweiſen können. Aber Jaroslaw 
felbft begann auch ſchon die Zerftörung feines Reiches. Man glaubte nun bie 
Waräger entbehren zu können. Jaroslaw vertrieb fie, Tonnte aber ohne fie 
nichts mehr gegen Stonjtantinopel ausrichten. Bor allem zeigte es ſich, daB 
ohne Unterftügung der germanischen Gefolgſchaften die Vorherrſchaft der Kijewer 
Fürften nicht erhalten werden konnte. Noch war die alte ſlawiſche Gewohnheit, 
in unabhängigen kleinen Gebieten zu wohnen, nicht überwunden. Es begann 
eine wilde Zeit der Thronlämpfe, die auswärtigen Fürften Veranlaſſung zum 
Eingreifen boten. Der polnifhe Herzog Boleslam der Zweite plünderte Kijew 
(1069). Rußland zerfiel in der Folge wie Polen in einige Teilfürjtentümer. 

Bon diefen erlangte zunächſt Halicz (fo genannt nad feinem Hauptort, 
davon Balizien) zeitweife größere Bedeutung. ES reichte in der zweiten Hälfte 
bes zwölften Jahrhunderts vom Sanfluß (Grenze gegen Polen) bis an die 
Donau und fhien unter Yaroslam Dsmomyfl (dem Adtfinnigen) Kijew ver- 
dunfeln zu wollen. Bald darauf beriefen die unbotmäßigen Adeligen (Bojaren) 
den benachbarten Teilfürften Roman von Wolhynien (nad) dem Hauptort 
Mladimir-MWolodomir auch Lodomerien genannt) ins Land. Roman vereinigte 
MWolbynien, Halicz und das Gebiet von Kijew in feiner Hand. Doch aud) diefer 
auf rutheniſchem Gebiet gelegene Staat hatte feinen Beitand. Nach der ftarfen 
Erſchütterung durch die Mongoleneinfäle (1223 bis 1241) fuchten feine Fürften 
in der Anlehnung an den Weften, in der Verbindung mit dem Papfttum und 
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dur deutſche Anfiedlung ihre Herrihaft zu ftärlen. Damals entftand auch 
die nach einem ruthenifchen Fürften genannte Leoburg (Lemburg, Lemberg), die 
menig fpäter ſchon ein blühendes deutfches Gemeinwefen aufmies. Wenige 
Jahrzehnte fpäter befehte aber Kafimir von Polen Galizien und Wolhynien, 
während die Litauer die anderen ruthenifhen Länder bis über den Dniepr 
(Bodolien, Brazlaw und Kijew) an fi riffen. Durch die Vereinigung Litauens 
und Polens Tamen fchließlih auch diefe Gebiete an Polen. In dem wenig 
fultivierten Litauen vermochten die Ruthenen wegen ihrer verhältnismäßig höheren 
Kultur eine nicht zu unterfhäbende Rolle zu fpielen. Das Rutheniſche wurde 
fogar dort Hof- und Amtsiprade. Aber dur die immer engere Verbindung 
Litauens mit Polen wurde die Lage der Ruthenen überaus ſchwierig. Die 
Ruthenen galten wegen ihrer Abftammung und Religion als Untertanen ge- 
ringerer Art. Sie waren von verfchiedenen Rechten (anfangs 3. B. von der 
Beteiligung mit deutfhem Recht) ausgeſchloſſen. Selbſtverſtändlich konnten fie 
zu Ämtern nicht gelangen. Um der Bedrückung zu entgehen und eine Stellung 
zu erringen, mußten die Ruthenen ihre Sprade und orthodoxe Religion auf- 
geben und Polen werden. Das taten auch ihre adeligen Sroßgrundbefiter und 
wohl alle, die auf „Intelligenz Anſpruch erhoben. Unerträglid wurde allmählich) 
der Drud auf die Bauern. Er traf die ruthenifhen um fo mehr, als dieſe 
auch in ihrem Glauben dur) die angejtrebte und ſchließlich 1595 vollzogene 
Union bedrüdt wurden. Den unerträglichen polniſchen Robotverhältniffen ent- 
zogen fi) unzählige dur) Flucht in die Karpathen, nad Oberungarn, vor allem 
aber in die Moldau und in die Ufraine, das Grenzland des Ruthenengebietes 
im Südoften. 

Hier gelang es den Ruthenen nochmals ein eigenes Staatsweſen zu 
gründen. Der fortwährende Kriegszuftand in der Nachbarſchaft der Tataren 
zwang die Grenzbemohner, die Ukrainer (Ulraina = Grenzland, Marl) zu ftetem 
Kampf. Diefe friegerifhen Grenzer nannten ſich feit dem Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts „Kofalen” (Einrichtung und Namen find tatarifehen Ur- 
iprungs). Sie unterftanden damals den Großgrundbefigern, die bier weite 
Befigungen erwarben und befiedelten, oder den Staroften des Grenzlandes. 
Die polniſchen Könige des fechzehnten Jahrhunderts fuchten die Kofalen dem 
polniſchen StaatSorganismus einzufügen. Aber es jollte nur ein Teil als bevor- 
rechtete Krieger aufgenommen („regijteiert”) werden, die anderen mußten zum 
Bauernftand zurüdtehren; damit waren die Kofafen nicht einverftanden. Es 
fam zu Aufitänden, die ftreng beftraft wurden. Nun flohen zahlreiche Rofalen 
auf das linke Dnieprufer, und fo entitanden die Zaporoger Koſaken, deren 
Name von ihren unterhalb der „porogi” (Stromſchnellen) des Dniepr gelegenen 
MWohnfiten und Feitungen (sitsch) herrührt. Bedrückte Ruthenen und andere 
Berfemte, die fih zu ihnen gefellten, verftärkten ihre Scharen und befiedelten 
immer weiter da8 Land gegen Dften. So entitand eine Art von demokratiſcher 
Republik unter der Leitung eines Hetman. Ob man dieſes Gebilde einen Staat 
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im eigentlichen Sinne nennen darf, mag dabingeftellt bleiben. Seit dem Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts begannen die Kämpfe der Kofalen gegen die Polen. 
Aber auch ihr tüchtigiter Hetman Bohdan Chmelnicki, der 1648 vom Dniepr 
bis zum San (Galizien) alles Land gegen Polen in Aufruhr gebracht hatte, 
fah fi) genötigt bei den Tataren und Türken, die damals die Norblüfte des 
Schwarzen Meeres beberrfchten, fchließlih bei Moskau Hilfe zu fuchen. 

Damit war der lebte Verſuch, im ruthenifden Gebiete ein felbitändiges 
Reich zu befeftigen, gejcheitert. Indem die Ruthenen bei Moslau Zuflucht 
judten, gaben fie den Anlaß zum Aufgehen des ruthenifchen Gebietes in 
den jüngeren ruffiihen Staat. Diefer war aus einem der Teilfürftentümer 
entftanden, in die das alte ruffiiche Reich zerfallen war. Nach dem Muſter 
und unter dem Einfluß der tatarifhen Gemaltherrfhaft wurden die Yürften 
dieſes Gebiete8 unumſchränkte Herrſcher. Nach dem Berfale der Mongolen- 
berrihaft hatten ih die Moskauer Fürften jelbftändtg gemadt. ES ift leicht 
begreiflid, daß dieſe Alleinherrſcher für die demokratiſchen Koſaklen fein Ver⸗ 
ftändnis hatten. Schon 1667 verftändigten fie ſich mit Polen über die Teilung 
der Ukraina; Rußland erhielt zunächſt das Gebiet öftlih von Dniepr und 
Kijem, während Polen die weitlichen Teile behielt. In beiden Anteilen währte 
die Bedrüdung weiter. Aufitände führten zu nichts. Jener des Hetman 
Mazepa (1708) wurde troß feiner Verbindung mit Karl dem Zwölften von 
Schweden von Peter dem Großen unterdrüdt, und Katharina die Zweite ver- 
nichtete die lebten Reſte der alten Kofalenorganifation. Die heutigen Kofalen- 
regimenter haben damit nichtS gemein. Im polnifchen Anteil wurden ebenfalls 
die Aufitände der „Hajdamalen“ und zulegt die fogenannte „Kolijivſchtſchyna“ 
niebergemorfen. Durch die Teilungen Polens (1772 bis 1795) kam fodann 
auh das von Ruthenen bewohnte Gebiet rechts (meitlih) vom Dniepr an 
Rußland. Nur die Ruthenen in Dftgalizien fielen an Öfterreih. Außerdem 
gelangten 1774 dur die Erwerbung der Bulowina die in Diefem Lande 
wohnenden Ruthenen unter öfterreihiiche Herrſchaft. Ein Meiner Zeil der 
Ruthenen wohnt ſchließlich im nördlichen Ungarn. 

In dem ruſſiſchen Anteil Rutheniens wurde weiter mit größter Härte 
gegen die Ruthenen verfahren. Trotzdem begann am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ein neuer Aufſchwung. Er ging von Ruthenen aus, die an 
wefteuropäifchen Untverfitäten ihre Bildung genoflen hatten. Einer der hervor- 
ragendſten Vertreter diefer Wiedergeburt mar Kotlarewstyj, der 1798 die erfte 
moderne ruthenifche Dichtung, eine Traveitie der vergiliſchen Aeneis, gefchrieben 
hat. 1846/7 wurde in Kijem von ruthenifchen Gelehrten und Schriftftellern die 
Eyril- und Methodgefellihaft gegründet, um rutheniſche Kultur und Literatur 
zu pflegen. Die ruffiihe Regierung löfte fie auf, und ihre Seele, der größte 
ruthenifche Dichter Taras Schewtſchenko, wurde als gemeiner Soldat in bie 
Feſtungen der Kirgijeniteppe geſchickt, wo er weder leſen noch fchreiben durfte. 
Um die rutheniſche Literatur volftändig zu unterdrüden, wurde 1876 das 
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Erſcheinen gedruckter Schriften in diefer Sprache, ebenfo alle dramatiſchen Vor⸗ 
ftellungen und Vorträge ruthentfcher Lieder verboten. Erft nad der Revolution 
von 1905 und nad) der Einführung der Verfaffung trat eine Wendung zum 
Befferen ein. Aber der Schaden, den die Authenen durch die lange Unter- 
drüdung erlitten haben, ift unendlich groß und nicht fo leicht und rafch zu 
überwinden. Zu dem ſchwerſten Schäden zählt das Fehlen ruthenifcher Volls- 
ſchulen, wie dies ſchon Cleinow ſcharf betont bat. 

Beſſer geftaltete fich die Lage der Ruthenen in Galizien. Die abfolutiftifche 
öfterreihiihe Regierung förderte fie al8 Gegengewicht gegen die Polen, ihre 
alten Bedränger. Diefe Förderung des Bauernvolles der Ruthenen ergab ſich 
übrigens ſchon aus der von der öſterreichiſchen Regierung allgemein angeftrebten 
Berbefjerung der Rage der Bauern in Galizien, die auch für die polnifchen ſehr 
drüdend war. Die Authenen ermwiejen fih für diefe Obforge dankbar; man 
begann von den „Zirolern des Oſtens“ zu ſprechen. Die Polen machten dafür 
der öfterreihifchen Regierung den Borwurf, die Ruthenen erſt „enideckt“ zu 
haben, denn bis dahin galten fie als eine Art griechiſch⸗katholiſcher Polen. 
ALS dann Ende der 1860er Yahre die Polen zur Herrihaft kamen und durd 
ihre kluge Politit in Wien zu ungemefjenem Einfluß gelangten, begann bie 
befannte Bedrüdung der Ruthenen und Deutichen in Galizen. Nun vermochte 
die Zentralregierung wenig mehr zu helfen. „Gott ift hoch, der Kaifer ift 
weit, Gerechtigkeit Tann man nicht erreichen” wurde beim rutheniſchen Bauern 
eine geflügelte Redensart. In diefer Not griffen fie zum Wanderſtab. Zaufende 
verließen ihre Heimat und manderten nach Amerila. Borwiegend in der 
rutbenifchen Intelligenz machten fi) dagegen zwei Richtungen bemerkbar. Die 
eine — meift mißvergnügte Pfarrer, Lehrer, Advolaten u. dgl. — ließen ſich 
von Rußland gewinnen. Die ruffiide Propaganda bat ſchon feit mehr als 
heben Jahrzehnten in Galizien eingefeßt und unausgefegt gewählt. Als Vor⸗ 
wand benuste man anfangs die Pflege der ruffiihden Sprade und Literatur, 
fpäter die Herftelung des orthodoxen Glaubens, dem die Ruthenen entfrembdet 
worden waren. Die Anhänger Rußlands nannten fi „Altruthenen”. Im 
Gegenfat zu ihnen ftand die jungruthenifhe Richtung, welche im Geifte des 
ufrainiihen Dichters Schewtſchenko für die bedrüdten Ruthenen den Kampf 
gegen Rußland aufnahm. Die Jungruthenen traten zugleich für die Rechte 
der Ruthenen in Galizien gegen die Polen auf. Unter ihrer Führung erfolgte 
eine nationale und wirtſchaftliche Organifation, die, zeitweilig von der üfter- 
reichiſchen Regierung unterftübt, ſchöne Erfolge errang. Auch die Erforfhung 
ihrer Geſchichte, Sprache und ihres Volktums fehrieben fie auf ihr Programm 
und gründeten als eine Alademie der Wiflenfchaften die Schewtſchenko⸗ 
gejelfchaft in Lemberg. Die jungrutheniihen Schukorganifationen in Galizien 
wurden auch der Hort der ruffifhen Ruthenen. Um ihre Stellung zu ftärken, 
fuchten die Jungruthenen auch Anſchluß an die Deutſchen. Ihr höchſtes politiiches 
Ziel bildet die Wiedererrichtung eines rutheniſchen Staates — der Ukraina. 
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Über das Problem der freien Ufraina hat, wie ſchon bemerkt, Cleinow 
ausführlich gehandelt.*) Darauf gehen wir bier nicht weiter ein. Indeſſen 
fühlen die Ruthenen felbit, daß diefes Ziel noch in ferner Zukunft fteht und nur 
nad) langer Vorbereitung zu erreichen if. Sie haben daher für den Fall, dab 
ihr Ideal nicht zu erlangen wäre, zumindeitens die Schaffung der autonomen 
ulrainifchen Brovinz in Ofterreich ins Auge gefaßt. Es fol nämlich Dftgalizien, 
das vorwiegend von Ruthenen bewohnt ift, vom polnifhen Weftgalizien getrennt 
und zu einer befonderen Provinz umgeftaltet werden. Mit diefer follen die 
eventucl von Rußland befreiten rutheniſchen Gebiete vereinigt werden.*”) 

MWie der Wunſch nad) einer freien Ukraine den beftigften Widerftand in 
Rußland gefunden hat, fo erregt die Forderung der Loslöfung Dftgaliziens 
von der polnifchen Herrſchaft den ftärkften Widerfpruch der Polen. Dan darf 
fagen, daß dieſe Forderung der galizifhen Jungruthenen viel dazu beigetragen 
hat, daß ein großer Zeil der Polen im lebten Jahrzehnt fi dem Neoflawismus 
und dem Ruffentum in die Arme warf: Polen und Ruſſen wollten vereint die 
ihnen gefährliche neue Richtung erdrüden. Die Polen erheben in ihren Pro- 
grammen Anfprud) auf daS „ungeteilte Galizien“. Die Ruthenen verweijen zur 
Unterftügung ihrer Forderung auf die frühere Selbftändigleit des rutheniſchen 
Dſtgalizien. Sie machen geltend, daß die öſterreichiſche Regierung auch ſchon 
jelbft daran gedacht hatte, die Verwaltung der großen Provinz zu teilen. Auch 
betonen fie, daß die Polen die Ruthenen bedrücken und daß die fortwährende 
Spannung eine geordnete, geregelte Verwaltung unmöglich made. Die Polen ver- 
weijen Dagegen auf ihre hiſtoriſchen Rechte und auf den Umftand, daß in Dftgalizien 
auch viele Polen (34 Prozent) wohnen, Lemberg fogar bloß 20 Prozent Ruthenen 
zählt. Diefer ftarle Prozentjag von Polen würde fich nicht leicht der ruthenifchen 
Majorität fügen; dadurch entftünden in der neuen Provinz fofort arge Reibungen. 
Auch wird betont, daß die Ruthenen faum die nötigen Kräfte befiben, um bie 
Provinz felbit verwalten zu können. In Oftgalizien zählt man 50 bis 75 
Prozent Analphabeten (im ruſſiſchen Authenengebiet fogar über 75 Prozent). 
Schließlich tft zu befürchten, daß in dem abgetrennten Dftgalizien der Banflamismus 
weiter um fich greifen wird, da die Jungruthenen ihm faum Einhalt gebieten könnten. 

Aus allem ift zu erfehen, daß gegenwärtig aud die Verwirflidung des 
MWunfches der Authenen, eine eigene Provinz in Ofterreich zu erhalten, auf große 
Schwierigkeiten ftößt. Man wird daher diefen Grenzgebieten eine militärifche 
Verwaltung geben müſſen, bis verſchiedene Schwierigkeiten bejeitigt und bie 
ruſſiſche Bolitit in andere Bahnen gelenkt fein wird. Nur eine Erftarkung 
unſerer Oftgrenze unter militärifher Leitung Tann die panſlawiſtiſche Gefahr 
eindämmen und eine endgültige Ordnung der Verbältniffe vorbereiten. Die 
Militarifierung Dftgaliziens war ſchon unter Kaifer Joſef dem Zweiten geplant 
*) Vgl. den Aufſatz in Heft 45 der „Grenzboten“ d. J. 1914 über das „Problem der 
Ukraina“. 

**) Bol. darüber meine demnächſt erſcheinende Schrift „Polen“ (Leipzig, Teubner). 
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und der damals in der Bulowina geführten rauen wann hatte das 
Land viel zu verdanten.*) 

Am Schluffe wollen wir einige Bemerkungen über die Namengebung der 
Ruthenen folgen lafjen. 

Zur Bezeihnung diefes etwa 33 Millionen zählenden Volles bediente man 
fi) bis vor wenigen Jahren in der deutlichen Sprache faſt ausſchließlich des 


‚ Namens Ruthenen. Daneben hörte man auch von Kleinrufjen, Rotruffen und 


Nuffinen ſprechen. In neuerer Zeit erft ift von den Ruthenen ſelbſt noch die 
Bezeichnung Ulrainer zur Geltung gebracht worden; es geſchah die unter dem 
Einfluß der von der ruffiihen Ukraine ausgegangenen und genährten jung- 
zuthenifhen Bewegung. 

Welche von diefen Bezeichnungen verdient im Deutſchen den Vorzug? 

„Kleinruffe“ ift unbedingt abzuweiſen. Er ift irreführend, weil er die 
Ruthenen mit den Ruſſen identifiziert und fie gemwiflermaßen als ein Anhängjel 
der Moskowiter („Sroßruffen”) erſcheinen läßt. Diefer Name wird 
befonder8 von den Ruſſen verwendet, weil er ihren politiiden Anfprüchen ent- 
ſpricht. Ähnliches gilt von dem Ausdruck „Rotruffe.“ Der Name „Ruffine“ 
ift aus der ruthenifchen Vollsbezeichnung der Ruthenen (rusyn) entitanden. 
Er iſt im deutf den Sprachgebrauch wenig verbreitet und wird von den Ruthenen 
jelbft nicht gern gehört. Seine weitere Pflege im Deutjchen tft daher unftatthaft. 

Aber auch die Bezeichnung Ukrainer erfcheint im Deutſchen bedenklich. Schon 
Cleinow hat in jeinem Artikel feftgeftellt, wie unficher der Begriff der Ukraina 
it. Hiſtoriſch war die Ulraina nur der füddftliche Zeil des Ruthenengebiets 
am Dniepr. Nie ift es früher üblich gemefen, das ganze von Ruthenen bewohnte 
Gebiet als Ukraine zu bezeichnen. Es hätte dies aud) feinen Sinn gehabt, 
denn Ultaine heißt Mark, Grenzland. Es widerſpricht daher jeder hiſtoriſchen 
Überlieferung etwa auch Dftgalizien, die Bulomina und Nordoftungarn (mo 
ebenfalls Ruthenen wohnen) als Ukraina in Anſpruch zu nehmen. Aber felbit 
wenn man zugibt, daß das neue angeftrebte ruthenifche Reich nad) feinem etwaigen 
Hauptland (der Ufraina im Sübdoften) als „Ulraina” bezeichnet werden foll, 
wie Ofterreih nach feinem alten Hauptland (Oſtmark, Oſterrichi), fo muß man 
fofort auch erinnern, daß „Ofterreicher“ feine Bezeichnung für eine Nation ift. 
Man muß ferner darauf hinweiſen, wie irreführend die Bezeichnung „Ungar“ 
und „Böhme“ if. Der Ungar kann Magyare, Deuticher, Ruthene, Rumäne 
ufw. fein, der Böhme iſt Tichehe oder Deutſcher. Ebenſo wird man 

„Utrainer“ alle verſchiedenſprachigen Bewohner der Ukraina nennen, alſo auch 

Auffen, Türken, Polen, Deutfche, nicht nur Ruthenen. Die Ruthenen treten 
für die Bezeichnung Ukrainer ein, trogdem ihnen die erwähnten Schwierigkeiten 
befannt fein durften, weil fie die vollstümlichen Bezeihnungen für ihren Namen 
(Rufyn, Ruſnak, Rufli) wegen feiner Verwandtſchaft mit den Rufjennamen 
(Roſſija, Ruſſkije) vermeiden wollen. 


) Bgl. darüber meine „Geihichte der Bukowina“ und ,‚Geſchichte von Ezernowig“. 
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Der Deutſche beſitzt aber in dem ſeit dem zwölften Jahrhundert zuerſt im 
Lateiniſchen, dann auch in den weſteuropäiſchen Sprachen eingebürgerten Namen 
„Ruthene“ eine treffliche Bezeichnung. Durch dieſe ſprachliche Nebenform von 
Ruſſe iſt die Scheidung zwiſchen Ruthenen und Ruſſen Har durchgeführt. Unter 
Ruthenen verſtand man alle Slawen, die jetzt als Ukrainer in Anſpruch genommen 
werden. Auch in den rutheniſchen Kreiſen war die Bezeichnung „Ruthene“ in 
dieſem Sinne anerkannt. So hat M. Kordeba noch 1896 in den „Zapyſti“ 
der Schewetſchenkogeſchellſchaft XI. Bd. die von mir vorgeſchlagene Namengebung 
gebilligt, wonach „Ruthene“ als Gefamtbezeihnung für daS ganze Volk im 
Deutfchen verwendet werden fol. A. Borwinfli kennt in feiner Schilderung der 
Nuthenen-Ruffinen im Band Galizien des befannten monumentalen Werles 
„Dfterreih-Ungarn in Wort und Bild“ den Namen Ukrainer no gar nicht. Erit 
ipäter begann, und zwar mit ftarfen Schwankungen (man vergl. die Schriften 
der Schewetichenkogefelliehaft) feine Verwendung auch im Deutfhen. Aus unferen 
Bemerkungen dürfte fich ergeben haben, daß dies weder notwendig, noch vorteilhaft 
ift, vielmehr allerlei Unzulömmlichleiten nach fi ziehen muß. Wir haben mehr 
als einen Grund, an den Bezeichnungen Ruthenen, rutheniſch feftzubalten. 
Auch der alt belegte Namen „Ruthenien” (Rutenia) für die von den Ruthenen 
bewohnten Gebiete ift nicht von der Hand zu weilen. Ukrainer können vor 
der Hand für uns nur die Ruthenen in Rußland fein. Nach der Wiederbegründung 
eines Staates Ukraina könnten defjen Angehörige als Ukrainer bezeichnet werben, 
doch ohne Rüdficht auf ihre Nationalität. *) 


*) Man dgl. meine Ausführungen in der „Wiener Zeitung“ (1902) Nr. 26 u. 27. 
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Akademiſche Kriegsliteratur 
Eine hochſchulgeſchichtliche Zeitſtudie von Profefior Dr. Paul Sfpmant 


a3 ift ein bedeutungsvolles Zeichen der gewaltigen Stärke und 
A des unerſchöpflichen Reichtums deutichen Geiftes, daß mitten im 
Toben des Weltkriegs, der alle militärifchen, wirtfchaftlichen, 
Ba moraliichen und geiftigen Kräfte unjeres Volles bis zu ihren 
a Höchftleiftungen anfpaunt, das miffenfchaftlihe Leben an den 
deutihen Hochſchulen der beiden mitteleuropäifchen Kaijerreihe — abgefehen 
von wenigen Meinen Fachhochſchulen und der Univerfität Czernowitz — nad) kurzer 
Stodung in feiner alten Bahnen weitergeht. Ya, Deutfchland hat fogar die Kraft be- 
jeffen, zur Zeit der „rubmvollen Verödung“ der Hörfäle, der fausta infrequentia, 
wie der Philologe Böckh während der Yreiheitsfriege ſagte, feinen alten Hochſchulen 
in der Univerfität Frankfurt eine neue hinzuzufügen und im feindlichen Auslande dem 
polnifchen Geiftesleben dur Gründung der Warſchauer Hochſchulen und dem 
vlämiſchen durch Ummandlung der Univerfität Gent zu einem glänzenden Siege 
zu verbelfen. Nicht abſeits vom Krieg oder gar völlig unbeeinflußt durch ihn, 
vollzieht fih die Entwidlung der Wiſſenſchaft; im Gegenteil, die tiefe Ein- 
wirkung der großen Zeitereigniffe offenbart fich bei ihr ſchon jet und wird 
auch fernerhin ein Umwerten und Neuwerten alter Urteile, eine Ummälzung 
und Erneuerung überlebter Methoden und Denkweiſen ſowie eine Erweiterung 
der Forſchungsgebiete zur Folge haben, wie fie fih in der Schaffung des 
Inſtituts für oftdeutfche Wirtfchaft zu Königsberg und der Leipziger Forſchungs⸗ 
inftitute, im Ausbau des Kieler Amftituts für Seeverlehr und Weltwirtichaft, 
fowie der Berliner Einrichtungen der Kaifer-Wilhelm-Gefellihaft noch während 
des Weltkrieges gezeigt bat. 

Die Anpafjung an die berrichende Zeitlage und die ihr Rechnung tragende 
Neuordnung des Hochſchullebens ging nur allmähli, ſowie unter mancherlei 
Dpfern und Zugeftändniflen vor fih; weilten doch zahlreihe Hochſchullehrer 
bald nad) Kriegsbeginn im Dienfte des Vaterlandes fern von der Alma mater 
und fehlte doc überall der größte Teil der alademifchen Jugend, welche außer 
etwa vierhundert jtudentifchen Helferinnen rund fechzigtaufend Krieger geitellt 
bat, davon gegen vierzigtaufend Univerfitätsftudenten. Daß an vielen Stellen, 
zumal an den Univerjitäten, die Entwidlung trogdem fo glatt vonflatten ging, 
war zum guten Zeil ein Verdienft der Studentinnen, die gleich ihren Geſchlechts⸗ 
genoffinnen in anderen Berufen voll vaterländifcher Begeifterung und bin- 
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gebender Opfermilligleit in die Breſche fprangen und die Arbeit dort auf. 
nahmen, wo ihre männlichen Kommilitonen Hatten aufhören müffen. 

Mas die deutihen Hochſchulen insgeſamt für unfer Volk im diefer ſchweren 
Zeit des Weltkrieges geleiftet haben, darüber fehlt uns heute noch jeder Über- 
bli, und e8 muß einer fpäteren Zufammenfaffung vorbehalten bleiben, ihren 
Anteil an den gewaltigen Greignifjfen zu beftimmen und feitzuftellen, was ihre 
Profeſſoren als Politifer, Patrioten und Lehrer gewirkt und ihre fämtlichen 
Angehörigen als Kriegsteilmehmer im Felde oder im Lazarett vollbracht und 
durdjlitten haben, wie die Daheimgebliebenen in der Vermundetenpflege und 
Kriegsfürjorge, fowie auf allen Feldern fozialen Wirlens tätig gemefen find, und 
melde Steigerung das wifjenjhaftlicde Leben durch den Krieg erfahren hat. 
Berüdfichtigt man allerdings die Zerſplitterung ber alademifhhen Literatur, die 
Fülle von raſch verfhwindenden Privatdruden und die GSorglofigleit, melde 
gerade an den Hochſchulen herrſcht, wenn es gilt, Material zu ihrer Gejchichte 
zufammenzutragen, jo fragt man fi unmwillfürlih: wird es überhaupt möglich 
fein, die Bedeutung unferer Hochſchulen für die Vollgentwidlung während des 
Weltkrieges bis in alle Einzelheiten richtig darzuftelen? Diefe Frage muß 
einftweilen unerörtert bleiben. Immerhin lohnt fi} der Verſuch, gewiſſermaßen 
einen Duerfchnitt durch das alademifche Leben der Gegenwart zu machen und 
an ihm zu zeigen, welche charalteriftifchen Eigenſchaften dem Beurteiler am deut- 
Iihften entgegentreten. Dies läßt ſich ermöglichen, indem man die aus Hoch» 
ſchulkreiſen ſtammende alademijche Kriegsliteratur einer eingehenden Betrachtung 
unterziehbt und zwar bejonders die im felbitändigen Veröffentlichungen vor- 
liegende, welche durch die alademifhe und die Tagespreffe nur in wenigen 
Tunften verändert und ergänzt wird. 

Es war erflärlih, daß die Kochichulen, deren Dozenten und Studenten 
bei der Mobilmahung zu einem großen Zeil nad allen Windrichtungen aus- 
einandergeftoben, früher oder fpäter in fih daS Bebürfnts fühlten. mit 
ihren ehemaligen Angehörigen wieder eine feite Verbindung anzufnüpfen, von 
ihren Schidfalen etwas zu erfahren und ihnen von der Weiterentwidlung des 
Hochfääullebens zu berichten. Dieſes Bedürfnis mar zwar Überall vorhanden, 
aber nicht an allen Stellen bewirkte es felbftändige Taten. 

Bon den Techniſchen Hochſchulen gab nur München eine erweiterte Chronik 
als Kriegsſchrift heraus, welche insbeſondere wertvolle Vergleiche zwifchen der 
Hochſchulentwicklung von 1870 und der der Gegenwart zieht. Bon den Grop- 
jtadtuniverfitäten begnügte fi) Berlin damit, die zwei Rektoratsreden von 
Profeſſor von Wilamomwig-Moellendorff ins Feld zu ſchicken; Halle trat damit 
hervor, daß es einen kurzen Geſamtbericht, bis Februar 1916 reichend, in 
bandlidem Format druden und an feine draußen ftehenden Angehörigen ver- 
fenden ließ; in Breslau übernahm es der Verlag der „Hochſchul⸗Rundſchau“, 
den Kommilitonen im Felde eine inhaltlih wertvolle Sondernummer zu über- 
reihen, und die Univerfität Leipzig überlieh es ihrem Studentenausſchuß, 


Akademiſche Kriegsliteratur 403 


die alademiſche Entwidiung während des Krieges den im Kriegsdienſt 
Stehenden zu ſchildern. Mit einer eigenartigen und zartfinnigen Liebesgabe 
trat lediglich die Univerfität München hervor, welche unter dem Rektorate von 
Profeffor H. von Grauert im März 1916 eine von kurzem Text begleitete 
Sammlung et deutſcher Bilder von Karl Spitweg und Mori von Schwind 
für „unfere Brüder in fernen Landen und in den Lazaretten” berausgab. 
Don den großen deutfchen Univerfitäten Öſterreichs machte fi nur die Wiens 
bemerkbar, die in zwel bejonderen Heften mit Stolz von einer umfangreichen 
Kriegsihöpfung, dem von ihr errichteten VBerwundetenfpital, berichten Tonnte. 

Dieſes Zurüdtreten der Großftadtuniverfitäten bedeutet aber keineswegs 
einen Mangel an Zeilnabme am gewaltig flutenden Leben der Gegenwart. 
Viele von ihren Dozenten wandten fi vielmehr mit ihrer Arbeit an weitefte 
Volkskreiſe, und mande ber von ihnen gehaltenen Reben, die teil in Samm- 
lungen, teil8 in Einzeldruden vorliegen, find bedeutungsvolle Stimmen aus 
großer Zeit.”) 

Die Kleinftadtuniverfitäten, deren Lehrer ſich ebenfalls und zwar ftellen- 
weile fehr zahlreih als Redner vor größerem Publikum betätigten, fahen ein 
Hauptarbeitsgebiet auf einem anderen Felde, und es zeigte fich bei einer Reihe 
von ihnen das enge, veriraute Verhältnis zwiſchen Hochſchule und Studenten- 
Schaft im fchönften Lichte. 

Die Univerfität Bonn fandte 1916 einen „Oſtergruß“ an ihre Angehörigen, 
der eine Reihe wiſſenſchaftlich gehaltener, feffelnd gefchriebener Beiträge von 
Bonner Dozenten enthält. Beſondere Beziehung auf das akademiſche Leben 
baben vor allem zwei Artilel. In einer Heinen Plauderei fpricht Profeſſor 
Lismann über das „Kriegserlebnis”, das feinen Jüngern früher als ein faft 
utopifcher unzeitgemäßer Begriff erfchienen fei, und in der wirkungsvollen, tief 
religiöfen Anſprache von Profeffor Tillmann wird in furzer, aber Marer und 
harakteriftiicher Weije die tiefe Bewegung geſchildert, welche der Weltkrieg in 
der alademiſchen Jugend auslöfte. 

Erlangen ſchickte 1915 einen „Gruß der Univerfität an ihre Studenten“ 
ins Feld, worin eine Reihe felbftändiger Meiner Artikel das gefamte, von den dort 
Lehrenden und Lernenden zurüderfehnte Leben bis in feine Einzelheiten jchildert 
und die Liebe zu der von Albrecht Dürer maleriſch verherrlichten fränkiſchen 
Heimat erhöden fol. Nicht ſchwer und tieffinnig find die einzelnen Beiträge; ein 
leichter, warmer, berzlicher, wiſſenſchaftlich angeregter-Plauderton durchzieht das 
Ganze, ja der Meine Artilel von Profefior Dertmann über Erlanger uriften- 
leben in der Kriegszeit befibt infofern noch eine bejondere Note, als er frifchen, 
bumorvollen Scherz, der fonft faum in der alademifchen Striegsliteratur zu 
finden ift, zur Geltung fommen läßt. — In einem zweiten Gruß ber 


*) Da ich auch nicht einmal annähernd eine Bollftändigkeit in der Sammlung der Titel 
dieſer Meden erzielen Tonnte und zudem ihr Inhalt fih auf außerakademiſche Gegenftände 
‚bezieht, jo Habe ih mich begnügt, auf dieſe Nedetätigfeit nur hinzuweiſen. 
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Univerfität: „Erlanger im Kriege” vom Jahre 1916 erzählen Angehörige ber 
Alma mater in einfacher, ungezierter und anfpruchslofer Weile von ihrem 
Leben und Wirken draußen im Felde. Die Einzelbeiträge follen „im bejcheidenen 
und im intimen Rahmen der Univerfität” lehren, daß „der Krieg auch als 
Säemann veritanden und wirkſam wird“ und „daß der deutfche Geift aus 
biefem Kriege ungejhädigt, ja gekräftigt hervorgehe.” 

Die Univerfität Freiburg ſandte nit nur eine reizvolle Schilderung: 
„Hreiburg und ber Breisgau im Krieg“ von Brofeffor Doflein ins Yeld, 
fondern auch einen felbftändigen „Weihnadhtsgruß 1915”. Diefer bietet außer 
den mwarmberzigen Worten des Prorektors Profeſſor von Below eine Reihe 
bübfcher, jtimmungspoller Bilder aus der Gegenwart und Vergangenheit der 
Univerfität, ſowie eine Anzahl von Kriegsbriefen Freiburger Studenten und ein 
bumorgemwürztes, wenn auch Fünftlerifch belanglofes Zeitgedicht eines Muſenſohnes 
auf das durch den Krieg veränderte Leben in Yreiburg. 

Die Univerfität Gießen bat außer mehreren kurzen Hochichulberichten im 
pietätooller Weife zwei Sonderheftchen erjcheinen laffen, welche die Teilnahme 
von Univerfitätsangehörigen am Kriege veranfhauliden. Außerdem iſt von 
ihr als eigenartige Liebesgabe ein „Univerfitätsbilderbuh” ins Feld gefchidt. 
worden, das die Entwidlung der Hochſchule von ihrer Gründung bis zur legten 
Gegenwart in gut ausgewählten charalteriftiihen Abbildungen darftellt und 
vom Rektor Profeffor Sommer einen hübſchen begleitenden Text in Knittelverfen 
erhalten bat. 

In dem Weihnachtsgruß Göttingens überwiegen die furzen, wiſſenſchaftlich 
gehaltenen Skizzen über allgemeine, den Sieg betreffende Fragen. Unmittelbar 
auf das alademifhe Leben beziehen fih nur die väterlih tröftenden Worte 
Profeſſor Heubners an die vom Schickſal ftiefmütterlid behandelten Feld— 
unterärzte und der Artilel von Profeffor Mirbt, welcher mit Stolz die während 
des Krieges erfolgte Gründung der alademiſchen Lejehalle feiert. 

Die „Kriegsausgabe” des Univerfitätsfalenbers, die die Univerfität Greifs- 
wald bearbeitet hat, trägt ein ſtark örtliches Gepräge, wodurch fie gerade ſehr 
anbeimelnd wirkt. Wiffenfchaftlich vertiefte Auffäge wechſeln mit flott gejchriebenen 
ab, und die Meine, ſcharf beobadtete Studie: „Der Kriegsftudent” von 
Dr. Bernhard Fiſcher verdient als wertvoller Beitrag zur ſtudentiſchen Kultur⸗ 
geihichte befondere Hervorhebung. 

Die Univerfität Jena hat ebenjo wie Gießen in zwei Sonderbeften eine 
Statiftil feiner Kriegsteilnehmer herausgegeben. Außerdem ift von ihr 1915 
ein zum Herzen fprecdender Weihnachtsgruß des Proreltors Profeſſor Thümmel 
ausgegangen, welcher wegen der auf die Zukunft deutenden Reformgedanken 
für die Studentenſchaft von Wert erfcheint. 

Eine liebenswürdige Gabe iſt der „Sonnwendgruß”, den die Univerfität 
Marburg ihren Jüngern 1916 ins Feld geſchickt Hat. Nicht ſchwere wifjen- 
Ihaftlide Probleme werden in ihm erörtert, fondern allgemein interejfierende,. 
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auf den Krieg bezüglicde Fragen bilden den Vorwurf der Turzen, leiht und 
anregend gefchriebenen Artikel, in denen fi) die Vertreter der verſchiedenen 
Fakultäten an ihre alten Hörer wenden. 

Inhaltlich einander verwandt, nur im Format verſchieden find ber „Weih—⸗ 
nachtsgruß“ der Univerfität Tübingen und die von ihr herausgegebene „Kriegs⸗ 
zeitung“, von der bis jeßt zwei Nummern vorliegen. Sie wollen in eriter 
Linie eine innige Verbindung zwiſchen den Zubaufegebliebenen und ben im Felde 
Stehenden berftellen, und zur Erreihung diefes Zieles dürften die anheimelnden 
Yilder Tübingens von Übbelohde und die gute Schilderung des gegenwärtigen 
akademiſchen Lebens von Univerfitätsfefretär Rienhardt weſentlich beitragen. 
Indeſſen haben die beiden erjten Schriften leineswegs einen rein örtlichen 
Charakter, vielmehr ſchiebt fich bei ihnen ebenfofehr das mit der Univerfität 
eng verbundene lehrhafte Element unauffällig in den Vordergrund. 

Die Univerfität Würzburg endli hat ihren Studenten eine eigenartige, 
von den übrigen Hochſchulen abweichende Liebesgabe ins Feld geſchickt, ein aus 
drei Teilen beftehendes Kunjtblatt, das außer mohlgelungenen, derbe Straft ver- 
tatenden Bildern von Heinz Schieftl zwei Gedichte bringt, eines zum Lob der 
Stadt Würzburg, das andere zur Verberrlihung der alademifhhen Jugend 
Deutfchlands. | 

Aber nicht bloß das Verlangen, mit den im Felde Stehenden die Yühlung 
zu erhalten, leitete die Daheimgebliebenen bei Abfafjung und Verfendung lite- 
rariſcher Liebesgaben, fondern auch der Wunſch, die in der Ferne Wetlenden 
geiftig und beruflich zu fördern. Am planmäßigften und umfaffendften dürften 
dies bisher die Univerfitäten Göttingen und Münden getan haben. Letztere 
gab im Februar 1916 eine im ganzen allerdings wenig tröftlicde „Zufammen- 
ftellung über die derzeitigen mutmaßlichen Ausfichten für bayriſche Studierende 
in verfchiedenen akademiſchen Berufen“ heraus, erftere verfaßte eine eigene 
Denkſchrift über die Einrichtung von Ergänzungskurſen für Kriegsteilnehmer. 
Eine Sammlung von fünf ftreng fachwiſſenſchaftlichen Aufſätzen verſandte die 
Univerfität Heidelberg an ihre Studenten; fie follen, wie der Proreltor Profefjor 
Bauer im Vorwort fchreibt, ein Gruß fein, „der Euch teilnehmen läßt an der 
Arbeit, die wir daheim in aller Stille weiterpflegen, der Euch erinnert an die 
Semefter vor dem großen Srieg, der Euch hinführt zu den fünftigen Tagen, 
die ihr wieder mit uns in gemeinfamem Forſchen nah Wahrheit zubringen 
werdet.“ 

An diefe von einzelnen Hochſchulen ausgehenden Veröffentlicdungen, welche 
zwar feine neuen großen Gedanken bieten, aber ein beachtenswertes geiftiges 
Niveau zeigen, reihen fi andere an, welde für die Studentenſchaft im all- 
gemeinen beftimmt find. Surze kräftige, aphoriftifh gehaltene Anſprachen an 
die bei der Mobilmahung binauszichenden Mufenföhne, an die „Propheten 
und Priefter der deutſchen Zukunft“ bietet das Sammelheft: „Wenn es gilt fürs 
Baterland“. in frifches, von trenberziger Begeijterung getragenes Lied: 
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„Studentenauszug” von Wilhelm Hermanns hat in aniprecdhender Vertonung 
Ssofef Schaeben der alademiichen Jugend gewidmet. In binreißender Sprache 
und flammenden Worten, begeiftert und begeifternd, ftellt Profeſſor Kühnemann 
an den erften Kriegstagen den Hinausziehenden eindringlich vor die Augen, 
welche Aufgaben fie zu erfüllen hätten, und läßt vor ihnen in der Ferne das 
behre Zufunftsideal erjtehen, das ihnen in und nad) dem Kriege vorjchweben 
fol: die von ihnen erfämpfte neue Geftalt der Welt, „bei welcher Deutichland 
leben Tann.“ 

Nichts gedanklich Neues enthalten die zwölf „Ylugblätter an die deutſche 
Jugend“, welche die Berliner Freie Studentenfchaft herausgegeben bat; fie 
wollen Iediglih „der im Kampf und in der Heimat ftehenden Jugend bie 
Forderungen ihrer unverwirklicdten Meifter in Erinnerung bringen und fie zur 
Erfüllung bereit machen” ſowie durch die Verbreitung diefer geiftig gediegenen 
und nicht veraltenden Ausführungen großer Denker und Dichter von Plato bis 
Zolitoj, Ruflin und Sierlegaard in der Jugend aufbauende Kräfte weden. 
Noch andere Ziele hat fih die Züricher Freiftudentenfchaft bei ber Herausgabe 
‚ber in ihrem Kreiſe gehaltenen Kriegsvorträge geftedt. Sie wollte „bejonders 
auch durch die Hervorhebung der Kulturbedeutung der fi) heute befämpfenden 
Völker“ dahin wirken, „an Stelle des beutigen, zum guten Teil auf Unlenntnis 
beruhenden Völkerhaſſes Verſtändnis und damit Achtung und Liebe zu pflegen,“ 
und fo eine Aufgabe erfüllen, „die nicht nur dem Geifte wahrer alademifcher 
Bildung, fondern auch der Eigenart der ſchweizeriſchen Lage entfpricht.“ 

Mas in den bisher genannten reichsdeutſchen Liebesgaben nach Leben und 
Verbreitung ringt, haben zwei große geiftige Kreiſe in edlem Wettbewerb mit- 
einander zu fammeln und zu organifieren geſucht. Der erfte ift der Kreis 
katholiſcher Alademiler, der feinen Mittelpuntt in dem überaus rege und ziel- 
bewußt arbeitenden „Sekretariat fozialer Studentenarbeit” zu Munchen⸗Gladbach 
befitt. Die von letzterem in Brofhürenform herausgegebene Kriegsliteratur, 
welde in vielen Abzügen ins Feld geht”), behandelt in erfter Linie wichtige 
Zagesfragen und allgemein intereffante Gegenftände,; an die Studentenſchaft als 
folhde und zwar an ihren katholiſchen Teil wendet fih vor allem die vom 
Katholiſchen Alademilerausfhug Münden veranftaltete Artikelfammlung: „Das 
große Wecken“. Diejes ſchlichte Büchlein zeigt ebenfo wie die in vierter Auf- 
lage erfchienene Schrift: „Kraft aus der Höhe”, daß die katholiſche Kirche die 
Zeichen der Zeit verfteht und mit unerfhrodenem Mut in die Geftaltung der 
Zulunft eingreift. Nicht bloß ein beredtigter Stolz auf die Größe der Kirche 
ſpricht aus den gehaltvollen Aufſätzen, die aus der Feder der beiten katholifchen 
Gelehrten und geiftliden Führer jtammen, fondern aud) ein tiefes Verftändnis 
der Gegenwart, das fich mit einer heißen Liebe zum deutſchen Voll und mit 


*) Das von Dr. Earl Sonnenſchein geleitete Gefretariat verfendet wöhentlih Drud- 
jagen an rund adttaufend ftudentifhe Anfchriften. 
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einer pflihtbemußten feelforgeriichen Treue gegenüber dem lebenden Geſchlecht 
innig verbindet. | 

Der zweite Kreis, der in Frage kommt, ift nicht konfeſſionell begrenzt. 
Bon ihm ftammt das großartig ausgeftaltete Unternehmen der „Liebesgaben 
deutſcher Hochſchuler“, die in dem Außerft rührigen Furche-Verlag (Staffel) er: 
ſchienen find. Urfprünglich hervorgegangen aus den von Dr. Gerhard Nieder- 
meyer zu bober Bedeutung entwidelten Beitrebungen des Deutſchen Chriſtlichen 
Studentenbundes, hat diefe Bewegung, die jet durch den allgemeinen „Deutfchen 
Studentendienft” dargeftellt wird, auf die gefamte Bildungsichicht der Zukunft 
zweifel3lo8 einen tiefgehenden Einfluß. Über den ausgedehnten Wirkungskreis, 
ber auch die deutſchen und die fremden Kriegsgefangenen umfaßt, und über die 
'vielfeitige, mühevolle Arbeit, die immer noch zunimmt, gibt ein kurzer gedrudter 
Bericht Dr. Niedermeyers lehrreiche Aufſchlüſſe. Die auf feine Anregungen ent- 
ftandenen „Liebesgaben“, von denen bisher neun erjchienen find, wollen auf 
der einen Seite die Fünftlerifeä-religiöfe Erbauung fördern, auf der anderen die 
allgemeine und wiflenfchaftliche Belehrung. jenem Zwede dient in erjter Linie 
die mit Steinhaufens Bildern gefhmücdte Neuausgabe des $ohannes-Evangeliums, 
die Profeſſor Seeberg für alle vier Fakultäten verſtändlich bevorwortet hat, 
ferner der Neudrud von Simrods Heliand-Überfeßung, zu dem Ida Stroever 
(Bremen) fünftlerifch eigenartigen, durch feine Strichtechnif kraftvoll, aber auch 
berb wirlenden Buchſchmuck beigefteuert, außerdem die mit reizuollen Nachbildungen 
feiner Handzeichnungen geſchmückte Ludwig⸗-Richter-Mappe und endlich die 
Röthigſche Sanımlung von vierzig wertvollen Kirchengefängen, welche altdeutjche 
Lieder zu neuem Leben wedt. 

Auch die übrigen Sammlungen bieten an vielen Stellen guten, ftimmungs- 
vollen Buchſchmuck, dagegen darf man die im „Deutſchen März” in falfimilierter 
Nachbildung gebrachten Grüße der deutjchen UniverfitätS- und Hochſchulrektoren 
nit vom künſtleriſchen Standpunkt aus werten. Sie wirlen aber anbeimelnd 
auf den Leſer als fchönes Zeichen akademiſchen Gemeinſchaftsgefühls. Soweit 
nun dieſe Liebesgaben nicht Neudrude älterer Kunſt und Dichtung find, ent- 
halten fie ausnahmslos Beiträge aus der gegenwärtigen Ideenwelt, wobei 
Wiederholungen einander ähnlicher Gedanken naturgemäß nicht felten vorlommen. 
In ihnen gelangt die ernfte Geiftesarbeit unferer Zeit zum Ausdrud. Mancher 
Hochſchullehrer Hält in diefen fait durchweg vollwertigen Aufjäpen belehrenden 
Inhalts ein hochſchulpädagogiſches Privatiffimum mit den fernweilenden Mufen- 
föhnen ab und liefert den Beweis, daß er nicht nur Verbreiter und Vertreter 
feiner Fachwiſſenſchaft ift, fondern auch ein warmfühlender Berater der ihm 
anvertrauten Hochſchuljugend, dem es daran liegt, feinen süngern beim 
Erarbeiten einer eigenen Weltanfchauung belfend und fördernd zur Seite zu 
itehen. Neben den Hochſchullehrern fommen zahlreiche bedeutende Männer des 
öffentlichen Lebens, StaatSmänner, hohe Beamte und Geiftliche zu Wort — 
alles „Stimmen aus dem geiftigen Hauptquartier“, wie ein Student urteilt — 
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und zwar find die meiſten Auffäge durchſtrömt von einem ſtarken chriſtlichen 
Empfinden, das fich feines Glaubens in feiner Weife vor ber Öffentlichkeit 
ſchämt. So wirlken die Liebesgaben ebenfo wie die beiden ftreng katholiſchen 
als eine hriftliche Tendenzliteratur im edelften Sinne, als Zeichen eines neu- 
erwachten, tief innerlihen religtöfen Glaubens, der fich Fräftig genug fühlt, den 
Rampf mit der andersbentenden Welt aufzunehmen und zu einem fiegreichen 
Ende zu führen. Den einen oder anderen 2efer ftört vielleicht die ſtark chrift- 
liche Note, oder fie fordert gar feinen Widerſpruch heraus, aber jelbft der, 
welcher die Grundftimmung der Bücher nicht teilt, wird gern zugeben, daß fie 
inhaltlich wertvoll find und „als jchöner Einſchlag in das fo oft eintönige 
Schübengrabenleben”“ die ihnen zuteil gewordene Mafjenverbreitung in mehr 
als 300000 Abzügen tatfächlich verdienen. Einen entſchiedenen Mangel dagegen 
erblide ih darin, daß von ben eigentlich ſtudentiſchen Yührern, älteren mie 
jüngeren, faft einer in den Büchern der Furche und der beiden katholiſchen 
Verlage vertreten iſt. Diefe Nichtbeteiligung mag darin ihren Grund haben, 
daß es den Herausgebern in erfter Linie darauf anlam, Weltanfhauungsfragen 
mit voller Schärfe herauszuarbeiten, aber fie bat doch zur Folge, daß ber 
Zuſammenhang mit dem für die Hochſchuljugend wichtigen und vertrauten 
Studentenleben nicht gefördert wird. In diefer Hinfiht haben die deutſchen 
Studentinnen einen praftifheren Sinn bemwiefen. In dem ſchönen Sammel- 
buche: „Vor uns der Tag”, deſſen gutgewählter ſymboliſcher Titel ſchon wie 
ein jauchzender Jubelruf, wie ein der eigenen Kraft fidherer Gruß an die 
Zukunft Hingt, werden nit nur mit ruhigem Stolze die Probleme, Forderungen 
und Leiftungen des gegenwärtigen Frauengeſchlechts von einem der dhriftlichen 
Studentenbewegung verwandten Standpunft erörtert und die Nedereien vom 
„Verſagen der Frau im Kriege” glänzend widerlegt, jondern es nehmen darin 
auch die vier Vertreterinnen der großen Studentinnenverbände das Wort und 
verfündigen vernehmlich, aber ohne ruhmredige Übertreibung, was ihre Körper- 
fhhaften im Dienſte der Allgemeinheit und der alademiſchen Jugend gewirkt 
haben. 

Faft fämtliche bisher genannten Veröffentlihungen befigen als gemeinjames 
Merkmal, daß fie für die im Kriege weilenden Alademiler bejtimmt und zumeift 
von den Dahbeimgebliebenen geſchrieben find. Sie führen in die Gedanken⸗ 
und Gefühlswelt der Iebteren ein und ftellen — zum größten Teil wenigftens 
— fittlihe Forderungen auf, die fie durch die Draußenftehenden, „uniere 
Jugendſchar, die Heilige Schar im deutſchen Heer“, wie fie der Würzburger 
Rektor Profeſſor Ernft Mayer rühmend nennt, gern erfüllt jehen möchten. 
Ste entrolen vor ung Ideale, und es fragt fi nun, inmieweit dieſe der 
Mirklichleit entipredhen, und ob ein das Innenleben läuternder und veredelnder 
Schübengrabengetft in der alademifhen Jugend zum Durchbruch gelommen ift. 
Um dies zu entſcheiden, wäre eine Durchfſicht und Prüfung der Feldpoftbriefe, 
Gedichte und Artifel der im Felde befindlichen Studenten nötig, aber das 
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Material dazu ift vorläufig noch im Privatbefit veritreut oder in den bloß 
feinen Streifen zugängliden Verbindungszeitungen gedrudt und barrt einer 
planmäßigen Sammlung. Allerdings haben dazu: einzelne fon vorbereitende 
Schritte getan. So plant der Verlag von Moris Schauenburg in Lahr, in 
einem „Gedenkbuch der deutichen Hochſchulen“ eine „zeitgejchichtlihe Ausleſe“ 
aus der alademifchen Kriegsdichtung zu geben, und Profeffor Witfop in Freiburg, 
fowie der „Deutihe Studentendienft” bemühen fih mit Erfolg, ftudentifche 
Feldpoftbriefe zu fammeln. In einer Kundgebung des „Studentendienftes“ 
(„Dom deutſchen Michel”) zu Neujahr 1916 beißt es beifpielsweife: „Unfere 
Sammlung von Feldpoftbriefen und Berichten bat ſchon die ftattliche Zahl vun 
38000 Einzelnummern erreicht und ift damit ficher die größte Sammlung von 
Kriegsbriefen überhaupt. Ihren ganz befonderen Wert erhält fie jedoch nicht 
durch die äußere Zahl, fondern durch die inmere Tatfadhe, daß alle Briefe von 
Studenten und anderen Alademilern berrühren und deshalb zum Zeil ganz 
außerordentli bemerkenswerte und wertvolle Berichte und Schilderungen 
enthalten. Die ganze Sammlung wird forgfältig ardhivarifd verwahrt und fo 
ein unvergängliches Zeugnis und Denkmal dafür bleiben, wie jehr die deutſche 
alademiſche Jugend diefen großen Krieg nicht nur im äußeren Dienft mitgemadt 
und für ihn ihr Leben eingefett bat, fondern wie fehr fie ihn auch geiftig 
erfaßt und verarbeitet hat.“ 

Aus dem vermutlich) überreihen Schatz von ftudentifhen Feldpoftbriefen 
befigen wir vorläufig nur zwei Sammlungen. Die eine, melde das Echo auf 
die erfte Liebesgabe beutfcher Hochſchüler, die „Deutfche Weihnacht“ (1914), 
darfiellt, ift von Per Schriftleitung des genannten Buches herausgeben worden. 
Sie enthält eine Auswahl charakteriftifcher brieflicher Äußerungen von Mufen- 
föhnen, welde das Denken und Fühlen, überhaupt den ganzen Seelenzuftand 
der Briefichreiber deutlich erkennen laſſen. Es find zumeift kurze, raſch und 
unbefangen hingeworfene Niederſchriften, auch Heine Gedichte finden ſich darunter, 
ſowie ein kunſtlos entworfenes Bildchen von einem regengepeitichten Unterftand. 
Im Gegenfag zu diefen, vom literarifhen Standpunkt ans, zumeift anſpruchs⸗ 
lofen Feldpoſtſtimmen hat die von Profefjor Witlop veranftaltete Auswahl 
teilweife eine hohe Lünftlerifche Bedeutung. Die überaus gefehidte und glüdliche 
Zufammenitellung, auf melde die alademifhe Jugend ftolz fein kann, iſt nur 
als eine Vorausgabe zu betrachten, der nach dem Krieg eine endgültige und 
reichhaltigere folgen fol. Sie gibt nicht nur die kriegeriſche Entwidlung im 
Weiten, Dften und Sübdoften bis zum ferbifchen Entſcheidungskampf in großen 
Zügen wieder, fondern fie zeigt auch, wie die Ereignifje der erften Zeit, der 
Heldenepoche des gewaltigen Kriegs, die Mufenföhne bis ins Innerſte erjchütterte. 
Serner bieten die Briefe am zahlreichen Stellen charalteriftiihe und ſcharf 
erfaßte, Tünftleriid wohlabgerundete Bilder aus dem SKriegerdafein, die einen 
dauernden Wert befigen. Auch enthüllt fi in ihnen das Seelenleben deuticher 
Studenten in volliter Reinheit und Tiefe, und einzelnen gelingt e3 vielfach), 
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ihre innere Stimmung in treffender Weiſe zufammenzufaffen, befonders im 
eriten Kriegshalbjahr, als der Stellungäfrieg die Gemüter noch nicht zermürbte. 
In allen Yeldpoftbriefen beider Sammlungen zeigt ſich das ftolze Bewußtſein 
der bedeutfamen Rolle, welche der deutfhe Alademiler in diefem Kriege zu 
ipielen berufen ift, und die glühende Liebe zur Heimat, der Freiherr von 
Maltzahn kurzen, beredten Ausdrud in nachſtehendem Gedicht verliehen hat: 
| „Wenn wir bon Kampfesfturm bei Tag und Nacht umtobt, 

Am Ende faft zu unterliegen meinen 

Der Welt, die und den Untergang gelobt, 

Dann braudjt du, Heimat, und nur zu erfcheinen. 

Dann ſeh'n wir di, den Blick auf und gewandt: 

„Ich Hof’ und glaube” ſcheinſt du uns zu jagen. 

Für di, o Heimat, wird die Malt gebannt, 

Du gibſt und Stärke, alles zu ertragen.“ 

Auch empfindet die Jugend die ganze Schwere dieſes Niefenfampfes. 
„Für Dichtung, Kunft, PHilofophie, Kultur geht ja der Kampf“, fehreibt 
ein Student. „Er ift traurig, aber groß. Das ganze Leben bier im Feld 
durchdringt ein erhabener Ernſt. Der Tod :jt täglicher Genoſſe, der alles 
weiht. Man nimmt ihn nicht mehr feierlih und mit großen Klagen. Dan 
wird einfach, fehlicht gegenüber feiner Majeftät. Er ift mie mande Menfchen, 
die man liebt, wenn fie aud Ehrfurcht und Schauer einflößen.“ Und biefe 
Berinnerlihung, die fih beſonders an mandem Abſchiedsbrief jo berrlich zeigt, 
hat ein erhöhtes religiöfes Fühlen zur Folge, das für einen größeren Zeil der 
Studenten jet typifch fein dürfte „Beten follt Ihr“, fchreibt ein Mediziner 
an die Daheimgebliebenen, „das Arbeiten wollen wir dann ſchon beforgen. 
Nicht als ob wir nicht auch beteten; aber Ihr könnt Euch gar nicht ausmalen, 
wie das fräftigt, wenn man meiß, zu Haufe find fie am Beten. Unfer irdiſches 
Vaterland fol immer enger mit unferm bimmlifchen zufammentommen. Dann 
fann man mit Gott fürs Vaterland fterben“. Und ein anderer fchreibt: „Dan 
ginge ſeeliſch zu Grunde, fände man nicht den Glauben an eine gerecht maltende 
überirdifde Macht, und darum findet man diefen Glauben, und darum werden 
wir Soldaten die Apojtel eines ftarlen Gottesglaubens fein, — und oiefer 
Sottesglaube führt uns zum Glauben an unfer Voll und diefer Glaube zu 
eıner innigen Liebe und diefe Liebe zur größten Opferbereitichaft.“ 


(Schluß folgt) 
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Sriedrih Oskar v. Schwarze 


Zu feinem hundertften Geburtstag 
Don Gerichtsaffeffor Dr. Karls£udwig Shimmelbufd 


n unferer raftlofen Entwidlung verdämmern allgemad) ſelbſt Er- 
ſcheinungen gewaltiger Menſchengeſtalten. Darum wird es erlaubt 
Er fein, au) in unferer fturmdurdtobten Zeit, in der raſcher als je 
SP JAGeſchichte gefhieht, ein paar Augenblide halt zu machen und 
NEID zurüdzufhauen nah einem Großen, der vor einem Jahr⸗ 
hundert feinen Erdenlauf begann, der gewaltig ragte im Strom feiner Zeit, 
und deſſen Wirkjamfeit noch machtvoll lebt in unferen Tagen: Es iſt Friedrich 
Oskar v. Schwarze, der erlauchte Mitichöpfer der geltenden Reichsjuſtizgeſetze. 
Im Jahrgang 1885 unferer Zeitichrift finden wir auf Seite 193 bis 199 
unter der Überfehrift „Otium cum dignitate“ aus Anlaß des Scheidens 
Hriedrih Dslar v. Schmarzes aus dem Staatsdienft eine Würdigung feines 
Lebens und Arbeitend. ALS dort am Schluffe der Wunfch ausgefprochen wurde, 
ſaß ihm noch viele Jahre jtilen und ſegensreichen Wirkens beſchieden fein 
möchten, hat men wohl noch nicht geahnt, daß ſchon des Todes Schatten den 
Gefeierten umrauſchten. Wehmütig berührt es heute, dort zu leſen: „Der⸗ 
jenige, um deswillen durch die folgenden Zeilen unjfer Marſch auf wenige 
Augenblide unterbrochen werden fol, weilt noch unter uns, und die Zeit, mo 
ein Biograph über ihn in erihöpfender Weiſe Rede zu fiehen haben wird, Tiegt 
hoffentlih noch fern. Hier handelt ſich's nur erft, mit Hilfe einiger von be- 
_ freundeter Hand herrührender Notizen, um ein warmes Wort des Dankes und 
der Anerkennung, da8 auch in dieſen Blättern einer höchſt angeipannten, in 
ungewöhnlihdem Grade verdienftvoll und fegensreich geweſenen Tätigkeit gezollt 
werden fol, nachdem ſchwere Krankheit den raftlofen Arbeiter genötigt bat, feine 
Hand vom Pfluge zurüdzuziehen. Fügen wir glei hinzu, daß fein Geift nichts 
von feiner Friſche und Spannkraft eingebüßt bat, und daß aljo feine Feder, 
die fo mande wiſſenſchaftliche Tat fördern half, noch nit in Penfton ge- 
gangen ift.“ | | | 
Schwarze war einer jener Geltenen, denen das Glück beſchieden ift, ſchon 
in der Blüte der Jahre die reifen Früchte der Lebensarbeit zu ernten und bis 
in des Endes Nähe auf der Höhe der Kraft verharrend die ganze Fülle des 
Erfolges zu fchöpfen. 
Am 30. September 1816 als Sohn des Bezirksarztes Dr. Schwarze, 
deffen Verwandtſchaft mit Carl Gottlieb Sparez, dem gefeierten Schöpfer bes 
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Preußifhen Allgemeinen Landrechts, Stölzel in des letzteren Lebensbejchreibung 
nachgemwiefen hat, in Löbau in Sachen geboren, trat Friedrich Oskar mit 
19 Jahren nach mit befter Note beftandener Prüfung in den Staatsdienft. 
Raſch ftieg er die Stufen der Beamtenpyramide hinan. Mir 22 Yahren war 
er Bortragsfelretär im fächfiichen Kultusminifterium, 1842 Affeffor am Appella- 
tionsgeriht in Dresden, 1846 Mitglied des Spruchkollegiums der Univerfität 
Leipzig, und 11/, Jahr fpäter ſaß der Zweiunddreikigjährige als Apellation2- 
rat im Oberſten Gerichtshof in Dresden. 1856 wurde er Oberſtaatsanwalt 
und Chef der Sächſfiſchen Staatsanmwaltichaft, feit 1860 mit dem Titel eines 
General⸗Staatsanwalts. In diefer Stellung verblieb er und lehnte fogar, wenn 
auch fehr ſchwankend, eine Berufung an das Reichsgericht als Senatspräfident 
ab. 1885 ſchied er als Wirflicher Geheimer Rat aus dem Dienft und ftarb 
am 17. Sanuar 1886 in Dresden. 

Diefe amtliche Tätigfeit mar begleitet von einer reichen geſetzgeberiſchen: 
Schon 1848 wurde er zur Teilnahme am Entwurf einer Strafprozeßordnung 
berufen, 1849 murde er Mitglied der Gejeggebungs-Kommilfion, und die 1856 
in Kraft getretene, als Muſterwerk noch jetzt anerlannte, auf Anklageform, 
Mündlichkeit, Offentlichfeit und freier Beweiswärbigung beruhende Strafprozeß⸗ 
ordnung für das Königreich Sachſen ift fein Werk. Er bat darin die Berufung 
nur zu Gunften des Perurteilten zugelafien und den Staatsanwalt aus der 
Stellung des nur belaftenden Anklägers herausgehoben, indem er ihm die Auf- 
gabe zumies, das zur Entlaftung des Beichuldigten Geeignete nicht minder zu 
beachten, als das ihn Belaftende. Unter feiner weſentlichen Mitwirkung famen 
1868 das Revidierte Strafgeſetzbuch (Abſchaffung der Zodesitrafel) und Die 
Mevidierte Strafprozeßordnung zuſtande, die er dur die Einführung des 
Schöffengericht8 auch für mittlere Straffacdhen ergänzte. Sie bewährten fidh 
vollkommen und genoffen des Anfehens der Yuriften nicht minder als des Ver- 
trauend der Bevölkerung. Vorzüglich auf ihren Erfolg tft es zurüdzuführen, 
daß der Entwurf einer Strafprozeßordnung für das Deutfche Neid) von 1873 
die Durchführung des Schöffengerichts-Syitems unter Bejeitigung des Ge— 
ihmoreneninftitut3 vorſchlug und daß diefer Vorſchlag von der vom Bundes 
tot zur Beratung und Feſtſtellung des Entwurfs eingefegten Kommiffion mit 
erheblicher Dtebrheit angenommen wurde. Wenn au damals die Einführung 
von Schöffengeriditen für alle Strafſachen nit ausführbar mar, fo hat 
doch der erfolgreihe ſächſiſche Verſuch ſeine Bedeutung für die Zukunft nicht 
eingebüßt, und das ift ſomit Schwarzes Verbdienft. 

Die politiihe Umgeftaltung Deutſchlands 1866 erweiterte das Feld feiner 
gefeßgeberifchen Tätigkeit: von 1867 bis 1885 vertrat er im Reichstag den 
Wahlkreis Dresden rechts der Elbe. Er gehörte zuerft der liberalen Reichs» 
partei, nad) 1873 der Deutſchen Reichspartei (Freilonfervativen Partei) an, und 
zwar als einer ihrer Führer. Hier wirkte er mit an erfter Stelle für die Her- 
ſtellung der deutſchen Rechtseinheit als Vorfigender in faft allen Reichstags- 
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lommiffionen, denen die Beratung von NechtSmaterien oblag, und feit der 
Gründung des Norddeutihen Bundes gibt e8 fein Juſtizgeſetz, auf deffen In⸗ 
halt er nicht den tiefitgehenden Einfluß ausgeübt hätte. Insbeſondere war er 
Borfigender der Kommilfion zur Beratung des Entwurfs des Strafgefeßbuches, 
nachdem er ſchon als ftellvertretender Vorfitender an der Bundesratstommilfion 
zur Beratung des Entwurfs teilgenommen und gemeinfam mit dem nad) 
maligen preußifchen Juſtizminiſter Friedberg deren Beſchlüſſe redigiert und die 
Motive bearbeitet hatte. Er war ferner Referent über das Reichspreßgeſetz, 
Mitglied und Referent der Kommilfion für den Wuchergejegentwurf und der 
Kommiffton für den Gefegentwurf betreffend die Entihädigung für unfehuldig 
erlittene Unterfuhungs- und Strafhaft. Bor allem aber war er ftellvertretender 
Borfigender der Kommiffion zur Beratung der am 1. Oftober 1879 in Sraft 
getretenen Reichsjuſtizgeſetze (Zivilprozeßordnung, Strafprozekordnung, Konkurs» 
ordnung, Rechtsanwaltsordnung, Gerichtsverfafjungsgefeg). Hierbei war er im 
Plenum des Reichstags ſelbſt Neferent für die Strafprozeßorbnung, bei der er 
auf die Beteiligung des LaienelementS auch in einzelrichterlihen Strafſachen — 
Schöffengerichte — das Hauptgewicht legte. 

Mit demeallen iſt die Wirkſamkeit dieſes bedeutenden Lebens aber nicht 
erfchöpft: eine umfafjende literariſche Tätigkeit ging mit all biefer Arbeit Hand 
in Hand. Bon feinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gehören die weitaus 
meiften dem Strafreht an; diefe find es, die feinen Namen weit über des 
Deutſchen Reiches Grenzen hinausgetragen haben. Als feine bedeutendften Werke 
feien bier nur genannt der „Kommentar zur Strafprozekordnung für das 
Königreich” Sachſen“, die „Grundſätze des Sächfiſchen Strafprozekrechts”, die 
„Lehre von dem fortgefegten Verbrechen“, „Die zweite Inſtanz im mündlichen 
Strafverfahren”, „Das Schwurgericht und defien Reform“, die „Bemerkungen 
zur Lehre von der Verjährung im Strafrecht“, „Das Schöffengeridht”, der 
„Kommentar zum Reichspreßgeſetz“, die „Erörterungen praltiſch wichtiger Materien 
aus dem Deutſchen Strafprozeßrechte“, der „Kommentar zur Deutfchen Siraf- 
prozeßordnung“ und vor allem der in vielen Auflagen erſchienene „Kommentar 
zum Strafgefepbud) für das Deutſche Reich“. Daneben erfchienen in den 
verſchiedenſten Zeitfhriften eine große Zahl von Abhandlungen von ihm und 
er widmete fi) auch noch der Schriftleitung von Fachzeitichriften, jo der „Neuen 
Jahrbücher für Sächſiſches Strafrecht“ und der „Sächſiſchen Gerichtäzeitung“. 
Seit 1854 gab er den „Gerichtsſaal“ heraus und war aud) an der Schriftleitung 
der „Allgemeinen Deutſchen Strafrechtözeitung”“ beteiligt. Beſonders lebhaft 
trat er noch in feinen letzten Lebensjahren für die Gewährung einer Ent- 
Ihädigung für unfchuldig erlittene Haft und für die Abfchaffung der Todes- 
itrafe („Aphorismen über die Todesitrafe") ein. Mehrfach gab er im Auftrage 
ausmärtiger Regierungen Gutachten über Gejegentwürfe ab. Genannt ſei bier 
nur fein Gutachten über das öſterreichiſche Strafrecht. Im Deutichen Juriſten⸗ 
tag, defjen Tätigleit die Vereinheitlichung der deutfchen Geſetzgebung in hervor⸗ 


414 Waßgebliches und ——— 


Die Kriegsanleihe 
iſt die Waffe der 
Daheimgebliebenen! 


* 
Bo = 02 em sn a au nn ee eu nen en nn. usen — nn Seo SS 2. Be ee ol — 3 


tagendem Maße vorbereiten half, ftand v. Schwarze in erjter Reihe. Er war 
einer feiner Begründer und befürmortete ſchon auf dem erften Juriſtentage in 
Berlin 1860 die nationale Einheit des Rechts. Ohne Uuterhrechung gehörte 
er der Ständigen Deputation an und führte regelmäßig den Vorfi in der 
ſtrafrechtlichen Abteilung, von deſſen fräftiger und doc ftetS liebenswürdiger 
Handhabung das Wort von der „eifernen Fauft im Samthandſchuh“ herrührt. 

In einem Leben von fo ungeheurer Kraftentfaltung Tonnte der Ehren 
anerfannte Zier nicht fehlen. Der Ehrendoltergrad der Wiener Univerfität, bie 
Verleihung des Ehrenbürgerrechts der ſächfiſchen Hauptftadt und feiner Geburts- 
ftadt Löbau, ſowie die Verleihung des erblicden Adels durch Kaiſer Franz Joſef 
feien bier allein genannt. 

Was Schwarze ald Nechtsgelehrter geſchaffen hat, gehört der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft an, in deren Ehrenbuch feine Geftalt hochragend eingezeichnet ift; 
was er als Staatsmann gewirkt bat, lebt in der Gedichte feines Volles. 
Mie er jein Werk vollführte, ein hochbeſchwingter Geift begleitet von eimem 
wirflichleitfrohen, wahrhaft großen Dienfchenherzen, wird hell und jegenbringend 
hineinſtrahlen in Tünftige Tage, in die Zeit, da dereinft nad einem deutſchen 
Frieden unferer Rechtspflege eine verheißungsvolle Zukunft erblühen wird. 
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Gefchichte 


Alfred Stern: Neben, Vorträge und Ab⸗ 
handlungen. J. G. Eottafhe Buchhandlung, 
Stuttgart und Berlin. 1914. 

In dem vorliegenden Bande veröffentlicht 
der durd feine fehsbändige „Geſchichte Eu- 
ropas feit den Verträgen von 1815 5i8 zum 
Srankfurter Frieden von 1871” belannte Ge⸗ 
lehrte eine Auswahl kleinerer Arbeiten, die 
äußerft intereffant gefchrieben find und be- 
fonder8 durch ihren formpollendeten Stil den 
Leſer zu fefleln wiflen. 

Bon ben vier bier zum Abdrud gelangten 
Meden ift bejonders bie Feſtrede hervorzuheben, 
die Stern zur eier des hundertften Geburts⸗ 
tages Kaiſer Wilhelms I. vor der deutfchen 
Kolonie in Bern am 21. März 1897 gehalten 
bat, und die fi durch eine feine Charatteriftit 
des erften deutfchen Kaiſers auszeichnet. Die 
übrigen drei Reden befchäftigen ſich mit dem 
Frankfurter Schriftiteller Gabriel Rießer, einem 
der bedeutendften Vorkämpfer der Emanzi- 
pation der Juden in Deutfhland um bie 
Mitte des verfloffenen Jahrhunderts, mit den 
berühmten SHiftorifern Leopold von ante 
und Georg Waig und endlich mit dem fran« 
zöſiſchen Gelehrten Gabriel Monod, der fid 
al® Gründer der „Revue Historique“ einen 
Namen gemadt hat, und defien Hauptarbeits⸗ 
feld auf dem Gebiete der mittelalterlichen 
Geſchichte lag. 

Bon den zum Abdruck gelangten Vor⸗ 
trägen, die über „Wieland und die franzöſiſche 
Revolution“, „Mary Wollftonecraft“, die erfte 
Vorlämpferin der Gleichberechtigung Der 
Frau, „Moltte als Hiftorifer“ und „Beau. 
marchais“ Handeln, verdient die letzt⸗ 
genannte Arbeit befondere Beachtung. An 
der Hand von Beaumardais’ Leben und 
Wirken gibt Stern einen intereffanten Ein- 


blid in den krankhaften Zultand des alten 
Frankeihd im 18. Jahrhundert. Am 
Schluß (S. 180/131) faßt er die allgemeine 
geihichtlihe Bedeutung Beaumarchais dahin 
aufammen: „er bat, und mehr als er felbit, 
dad Sind des ancien régime, fi defien be» 
wußt war, auf die verfchiedenfte Weife, als 
Schrififteller und ald Geſchäftsmann, der Re⸗ 
bolution vorgearbeitet. Die großen Ereignifje 
feine® Leben? dienen dem revolutionären 
Geiſte. Sein berühmtefter Prozeß enthüllt 
die Mißbräuche des alten Rechtsweſens und 
führt gu einer moralifhen Niederlage des 
unumidjräntten Königtums. Geine Unter- 
ftügung der Amerifaner trägt dazu bei, Die 
Befreiung der Kolonien vorzubereiten, und 
befördert die Rückwirkung dieſes Ereignifjes 
auf die Xdeen feines eigenen Volles. Sein 
bor allem bewundertes Luftipiel gibt den 
ganzen Zuftand der alten Gefellihaft dem 
Spotte prei® und fteigert das Gefühl der 
Unbaltdarleit dieſes Yuftandes.“ 

An den vier Abhandlungen, die in dem 
Sternfhen Buche enthalten find, beichäftigt 
fih der Verfafler neben einer Arbeit über 
„Mirabeau und Lavater“ und einer über den 
fogenannten „großen Plan des Fürſten von 
Bolognac vom Jahre 1829“, der die Aufr 
teilung der Türkei und die Neugeftaltung der 
europäilhen Landkarte zum Gegenftand Hatte, 
zunächſt mit den Memoiren des großen fran⸗ 
zoͤſiſchen Staatsmannes Talleyrand. Stern 
weift darauf hin, daß der Wert diefer Dent- 
würdigfeiten trog ihre® großen Umfanges 
für die Hiftorifche Forſchung doch recht gering 
ift, zumal ſich no nidt einmal mit 
Beftimmtheit feftftellen läßt, ob die uns in 
einer Kopie Bacourts erhaltenen Memoiren 
tatfählih von Taleyrand jelbit im der 
Faſſung niedergefchrieben find, in der fie und 
vorliegen. 
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Die Abhandlung „Gneifenaus Reiſe nad 
Zondon im Sabre 1809 und ihre Vor⸗ 
geſchichte“ gibt endlich intereffante Aufichlüffe 
über einen Abfchnitt aus Preußens Geſchichte, 
der noch Wenig belannt fein dürfte; fie 
fhildert die geheimen Verhandlungen und 
Borbereitungen für einen eventuellen Angriff 
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auf Napoleons Herrihaft mährend des 
öfterreichifch-frangöfiihen Kriege® von 1809, 
der dann jedoch befanntlid nur in Tleineren 
Teilattionen, wie dem Schillſchen Unter. 
nehmen und demjenigen des Herzogg on 
Braunſchweig, zur mn gelangte. 
Dr. K. Ed. Imberg 
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Allen Manuſtripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rckſendung 
nicht verbürgt werben lann. 
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Daedagogium Waren 


i. Mecklb. am Müritzsee 
Schnelle gewissenhafte Vorbereitung für die Einjährigen-, Prima- u. Reifeprüfung 
/ 


Pnedingogium Rheinsberg 


(Mark) 
Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. VI—II). 


Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 
Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 
Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 


Verpflegung. 


Man verlange Prospekt. 
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